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Georges Dubv 


Vorwort zur Geschichte des privaten Lebens 


Die Idee zu einer allgemeinverständlichen Geschichte des privaten 
Lebens ist Michel Winock zu danken. Philippe Arics hat sie aufgegrif- 
fen und in die Tat umgesetzt. Das Werk, das wir gemeinsam mit ihm 
begonnen haben und dann, nach seinem jähen "Tod, ohne ihn fortsetzen 
mußten, widmen wir dem Andenken dieses hochherzigen Hlistorikers. 
Unerschrocken folgte er seinen Ahnungen und Einsichten. Die Kühn- 
heit und die Fruchtbarkeit seiner Forschungen sind bekannt. Als erster 
brachte er Licht in Bezirke der modernen Geschichte, die undurch- 
dringlich schienen; er bahnte Wege und lehrte zu begreifen, was im 17. 
und 18. Jahrhundert Kindheit, Familie und Tod hieß. Sein Flan und 
seine im schönsten Sinne unakademische Neugier haben uns Mut ge- 
macht, das Werk in seinem Geiste zu Ende zu führen. Unentbehrlich 
waren uns seine Ratschläge bei den vorbereitenden Besprechungen, bei 
dem Mediävisten-Kolloquium in Senanque im September 1981 und bei 
dem von ihm geleiteten Kolloquium in Berlin, der letzten Station seiner 
wissenschaftlichen L.aufbahn. 

Auf Schritt und Tritt lauerten Gefahren. Unvertrautes Gelände 
erwartete uns. Kein Vorgänger hatte das Quellenmaterial bereitet 
oder gar gesichtet - cin Material, das auf den ersten Blick von gewal- 
tiger Fülle, aber unendlich weit verstreut schien. Wir mußten uns in 
das Dickicht wagen, das 'lerrain abstecken. Wenn Archäologen auf 
eine unerkundete Fundstelle stoßen, die zwar Schätze birgt, aber für 
systematische Ausgrabungen zu großräumig ist, ziehen sie nur cin 
paar vorläufige Gräben: So mußten auch wir uns auf plausible Stich- 
proben verlassen; das Ganze ergreifen zu wollen wäre illusorisch ge- 
wesen. Wir waren gezwungen, uns vorsichtig voranzutasten, und ha- 
ben uns von Anbeginn damit abgefunden, daß wir dem Leser keine 
Bilanz vorlegen können, sondern nur ein Forschungsprogramm. Die 
Beiträge werfen denn auch mehr Fragen auf, als sie beantworten. Wir 
hoffen jedoch, daß sie die Aufmerksamkeit schärfen und dazu anre- 
gen werden, die von uns begonnene Arbeit fortzusetzen, neue Parzecl- 
len zu eröffnen und die von uns bloß oberflächlich vermessenen 
gründlich zu erforschen. 

Noch ein anderes Hindernis stand im Wege — nicht ebenso augen- 
fällıg, aber kompakt. Ursprünglich hatten wir vor, die gesamte abend- 
ländische Geschichte, von den Anfängen bis heute, in unsere Unter- 
suchungen einzubezichen. Wir hätten also auf cinen Zeitraum von 
zweitausend Jahren, auf die unterschiedlichsten Sitten und Gebräuche 
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der verschiedensten Völker einen Begriff angewendet -— den des »Privat- 
lebens« -, von dem wir wußten, daß er in der uns geläufigen Lesart erst 
im 19. Jahrhundert und nur in einigen Gegenden namhafte Gestalt ge- 
wonnen hat. Wie steht es mit der Vorgeschichte dieses Begriffs? Wie 
bestimmt man die Viclfalt der Wirklichkeiten im Verlauf der Jahrhun- 
derte, die der Begriff verdeckt? Es galt, das Thema genau ceinzukrei- 
sen, um nicht zum soundsovielten Male vom Alltagsleben zu handeln 
und, etwa bei der Darstellung der Wohnverhältnisse oder der Schlafge- 
wohnheiten, weder in eine Plistoriographie des Individualismus noch in 
eine der Intimität zu verfallen. 

So sind wir denn von der offensichtlichen Tatsache ausgegangen, daß 
der gesunde Menschenverstand allerorten einen Unterschied macht 
zwischen dem Öffentlichen - das der Gemeinschaft zugänglich und der 
Obrigkeit untertan ist — und dem Privaten; von der latsache, daß die- 
sem Teil des Daseins, den alle Sprachen den »privaten« nennen, ein 
besonderer, klar abgegrenzter Bereich vorbehalten ist, eine unantast- 
bare Rückzugszone, in der wir die Waffen fallen lassen können, mit 
denen wir uns gegen Zugriffe und Zumutungen der Öffentlichkeit 
wappnen, in der wir uns entspannen und gchenlassen, zwanglos und 
unbeschwert vom Panzer der Ostentation, der uns draußen beschützt. 
Dieser Ort atmet Vertrautheit; er ist heimelig. Doch er ist auch die 
Sphäre des Heimlichen: Im Privaten findet sich verdichtet, was uns am 
kostbarsten ist, was nur uns selbst betrifft, was man nicht schen lassen 
mag und nicht zeigen darf, weil es so gar nicht dem Schein entspricht, 
den in der Öffentlichkeit zu wahren uns die Ehre gebictet. 

Natürlicherweise gebannt ins Innere des Hauses oder der Wohnung, 
verborgen hinter Riegeln und Zäunen, erscheint das private leben von 
einer Mauer umgeben. Doch über diese » Mauer« hinweg, deren Unver- 
schrtheit das Bürgertum des 19. Jahrhunderts mit Zähnen und Klauen 
zu verteidigen wußte, spielen sich unablässig Konflikte ab. Nach außen 
muß sich das Private gegen Einmischungen des Öffentlichen wehren, 
und auf der eigenen Seite der Barriere gilt es, das individuelle Aufbe- 
gehren zu bändigen, denn sie schützt eine Gruppe, ein komplexes sozia- 
les Gebilde, in welchem die Ungerechtigkeiten und Widersprüche der 
Gesellschaft potenziert erscheinen: Tleftiger als draußen tobt hier der 
Machtkampf zwischen den Geschlechtern, zwischen den Generatio- 
nen, zwischen blerr und widerspenstigem Knecht. 

Diesen zweifachen Konflikt hat die Entwicklung unserer Kultur seit 
dem Mittelalter zunehmend verschärft. Einerseits ist mit dem Erstarken 
des Staates die öffentliche Einmischung ins Private nachdrücklicher 
und aggressiver geworden, andererseits förderten die neuen wirtschaft- 
lichen Möglichkeiten, der Verfall der kollektiven Rituale und die Verin- 
nerlichung von religiösen Einstellungen die Freiheit des Einzelnen und 
bekräftigten Formen des Zusammenlebens außerhalb der Familie und 
des Hauses. So kam es zu einer Diversifizierung der Privatsphäre. Es 
setzte sich allmählich, vor allem in den größeren und kleineren Städten, 
eine Dreiteilung des privaten Raums durch. Es gab die Wohnung, in der 
sich das Leben der Frau abspicelte; Arbeitsstätten von ebenfalls privatem 
Charakter wie die Werkstatt, den Laden, das Büro, die Fabrik; schließ- 
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lich Gehäuse für männliche Kumpanci und Erholung, zum Beispiel das 
Cafe oder den Club. 

Die folgenden fünf: Bände wollen die Wandlungen sichtbar machen, 
die im Laufe der Zeit Wesen und Begriff des privaten Lebens erfaßt 
haben. Im Grunde verändert das Private unaufhörlich seinen Charak- 
ter. Auf: jeder Stufe der Entwicklung läßt es Merkmale erkennen, »die 
aus einer fernen Vergangenheit stammen«, sagt Philippe Arics in cinem 
der Arbeitspapiere, die er uns hinterlassen hat. Und er fügt hinzu: »An- 
dere, jüngere [sc. Merkmale] treten hervor, sei cs, daß sie sich neu her- 
ausbilden, sci es, daß alte vergehen oder sich bis zur Unkenntlichkeit 
verdünnen.« Ausdrücklich gewarnt vor solcher Bilderflut, die sich stets 
und stetig selber erneuert, mag der Leser sich weniger hilflos fühlen 
angesichts des Geschehens, das sich vor seinen Augen vollzieht und das 
ihn mit seinem sich beschleunigenden Rhythmus mehr oder minder 
verwirrt. Erlebt er nicht mit, wie die vermittelnden Freiräume privater 
Geselligkeit schrumpfen, eingezwängt zwischen Schlafstelle und Ar- 
beitsplatz? Trägt er nicht selber bei zu der ebenso rapiden wie nachhal- 
tigen Verwischung des Geschlechtsunterschiedes, den die Geschichte 
fest verankert sicht in der Differenz des Drinnen und Draußen, des 
Öffentlichen und Privaten? Merkt er nicht, daß es heute not tut, über 
die Rettung der Humanität selbst nachzudenken, da doch der fulmi- 
nante Fortschritt der Technik andauert und die letzten Schutzwälle um 
das Private mit sich fortreißt, da Praktiken staatlicher Kontrolle herr- 
schen, die, wenn wir nicht achtgeben, schon bald das Individuum zu 
einer Nummer in einer riesigen, beängstigenden Datenbank herabwür- 
digen werden? 





En 


Im Interesse des Lesers wurde auf die 
Poesie antiker Ortsangaben verzichtet; 
es werden nur die modernen Namen 
gegeben. Um die Größenordnung dic- 
ser Karte zu ermessen, muß man sich 
vor Augen halten, daß man in der An- 
tike nicht mehr als 30 bis 60 Kilometer 
pro lag zurücklegte, wenn man zu 
l.ande auf Reisen war. Offizielle Boten 
waren ein wenig schneller. Auf dem 
Sceweg dauerte die Reise von Rom 
nach Syrien jenach Windverhältnissen 
mindestens zwei Wochen, manchmal 
auch schr viel länger. Scereisen zwi- 
schen November und März vermied 
man nach Möglichkeit. Trotzdem wa- 
ren die Menschen viel unterwegs, doch 
mußten sie ihr leben entsprechend 
ausrichten. Die wichtigsten Städtc (au- 
Ber Rom) waren Karthago, Alexandria, 
das syrische Antiochia und Ephesos. 
Die deutlich wohlhabenden Regionen 
waren lunesien, Syrien und die Tür- 
kei. 

Das Besondere am Römischen Reich 
war seine Zweisprachigkeit. In der 
westlichen llälfte war die Sprache der 
Verwaltung, Wirtschaft und Kultur 
das Lateinische, ın der östlichen Hlälfte 
das Griechische. Die Gesamtbevölke- 
rung belief sich auf 50 bis 100 Millio- 
nen. Die Einwohnerzahl der drei größ- 
ten Städte lag bei 100 000 bis 200 000; 
der größte Teil davon entfiel auf die 
zum Stadtgebiet gehörende Landbe- 
völkerung. Rom zählte 500 000 Ein- 
wohner, vielleicht auch eine Million. 
Der Lebensstandard war von Provinz 
zu Provinz verschieden; er war cin we- 
nig niedriger oder höher als in einem 
modernen Land Vorderasiens oder des 
Nahen Ostens. 
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Kinleitung zu diesen Band 


Dieser Band schlägt den Bogen von Caesar und Augustus bis zu Karl 
dem Großen, ja, bis zur Herrschaft der Komnenen-Dvynastic in Byzanz; 
er umschließt also 800 bis 1000 Jahre. Es geht dabei nicht ohne erheb- 
liche Tücken ab, die jedoch bewußt in Kauf genommen worden sind; 
Vollständigkeit war weder möglich noch erstrebenswert. Über manche 
F.pochen sind wir nur so spärlich unterrichtet, daß sie für uns nicht 
lebendig werden. Der Stoff, aus dem dieses Jahrtausend gemacht ist, 
ähnelt einem fadenscheinigen und schlotternden Gewand: Wir haben 
aus ihm einige Stücke herausgeschnitten, die noch farbig und die in sich 
ganz sind. 

Frstes Stück: das Römische Reich zur Zeit des Hlieidentums. Von 
ihm wird so eingehend berichtet, daß die massive Gewaltsamkeit der 
Christianisierung deutlich wird. Der große Historiker Peter Brown hat 
es unternommen, die christliche Säure auf das römische Reagens zu 
gießen. Das zweitcilige Bild entfaltet sich wie ein Drama vor uns: Es 
stellt dar den Übergang vom bürgerlichen zum innerlichen Menschen. 

Zweites Stück: der materielle Rahmen des privaten Lebens. Das 
Haus im heidnischen und im christlichen Altertum wird genau unter- 
sucht - nicht so schr auf seine materielle Beschaffenheit als vielmehr auf 
seine Funktionen hin, auf die Kunst und das L.eben in ihm. Mit dieser 
Studie wird Neuland betreten. Wir hoffen, der Leser wird es uns dop- 
pelt danken, daB wir uns hierüber verbreitet haben. Wir wollten für die 
private Architektur ein Gegenstück zur Erforschung der öffentlich- 
städtischen schaffen, die im 'Text- und Bildteil der /lıstorre de la France 
urbaine so viel Platz beansprucht. Fin weiterer Grund war das lebhafte 
Interesse des Publikums an der Archäologie -— man beobachte nur die 
Touristen, wie sie sich im Sommer auf den Ausgrabungsstätten tum- 
meln, den Kunstführer in der Hand. Aber der garantiert keine Einsicht. 
\lan kann aus ihm nicht lernen zu seber: armselige Irümmer zu deuten, 
im Geiste Mauern, Stockwerke und Dach eines Hauses zu errichten, 
von dem bloß noch die Grundfesten da sind, und sıch seine Bewohner 
vorzustellen, ihr Tagewerk, ihren häuslichen Umgang, ihre Nähe und 
ihre Ferne. 

Drittes Stück: das Frühmittelalter in Westeuropa und im byzantı- 
nischen Osten. Im 5. Jahrhundert n. Chr. verliert das Römische Reich 
seine westlichen Provinzen, in denen nun Barbarenkönigce herrschen. In 
der ihm verbleibenden östlichen Hälfte lebt das Römische Reich fort: 
Die byzantinische Kultur ist nichts anderes als die Fortsetzung der rö- 
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mischen Antike, umgeformt einzig durch die Gewalt der vergehenden 
Zeit. Zwei gegensätzliche Bilder bezeichnen, im Sinne der »nouvelle 
histoire«, das Leben im merowingischen und karolingischen Westen 
und im Byzantinischen Reich zur Zeit der makedonischen Dynastie. 

Soweit unser Plan. Der L.eser freilich könnte mit Recht zwei Fragen 
stellen: Warum mit den Römern beginnen? Und warum nicht mit den 
CGiriechen? 

Warum die Römer? Weil ihre Zivilisation die Grundlage des moder- 
nen Westeuropas wäre? Es ist keineswegs sicher, daß sie diese »Grund- 
lage« ist (Christentum, "Technik und Menschenrechte sprechen dage- 
gen); man sicht nicht recht, welche präzise Bedeutung man dem Wort 
»Girundlage« geben soll, damit die Diskussion über dieses Thema sich 
nicht in einem politischen und pädagogischen Wortschwall verliert. Es 
gibt gute Gründe für die Ansicht, daß es nicht unbedingt die Aufgabe 
des Historikers ist, den Parvenü in seinen gencalogischen Illusionen zu 
bestärken. Die Beschäftigung mit der Geschichte ist cine Reise in das 
Andere; sie gebietet, daß wir »aus uns herausgehen«. Das ist ein ebenso 
legitimes Vorhaben wie das, uns in unseren Grenzen zu bestätigen. Die 
Römer sind gründlich verschieden von uns und brauchen, was Fremd- 
heit und Befremdlichkeit betrifft, den Vergleich mit Indianern und Ja- 
panern nicht zu scheuen. Dies war eines der Motive, weshalb wir unsere 
Darstellung mit ihnen beginnen: Wir wollten einen Kontrast markie- 
ren, nicht die Vorahnung des zukünftigen Westeuropas beschwören. 
Die römische »Familie« - um nur sie zu nennen - hat so gut wie keine 
Ähnlichkeit mit ihrer Legende oder mit dem, was wir heute unter Fami- 
lie verstehen. 

Warum dann aber nicht die Griechen? Weil das Griechische im 
Römischen »enthalten« ist, sein Wesen ausmacht. Das Römische Reich 
ist die hellenistische Zivilisation in den brutalen Fländen eines Staats- 
apparates italischen Ursprungs. Rom schöpft die Zivilisation und die 
Kultur, die Literatur, die Kunst und sogar die Religion fast zur Gänze 
aus dem Griechischen, und zwar im Verlauf einer fünfhundertjährigen 
Akkulturation. Rom, die mächtige Ftruskerstadt, ist seit seiner Grün- 
dung nicht weniger hellenisiert als die anderen Städte Ftruriens. Zwar 
haben die obersten Institutionen des Staates, Kaiser und Senat, sich den 
Hellenismus einigermaßen vom Leibe gehalten (aus ihnen spricht der 
römische Wille zur Macht); aber eine zweite institutionelle Struktur, 
nämlich die der Stadtgemeinden (im Körper des Römischen Reiches 
bildeten Tausende von autonomen Städten die lebendigen Zellen), war 
ganz und gar griechisch geprägt. Das Leben einer Stadt im lateinischen 
Westen unterschied sich seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. in nichts von 
dem einer Stadt in der Osthälfte des Reiches. Und im wesentlichen war 
es dieser durch und durch hellenisierte städtische Alltag, der den Rah- 
men für das Private bestimmte. 

So herrscht denn, wenn unsere Darstellung beginnt, von Gibraltar 
bis zum Indus eine Weltzivilisation: die hellenistische. Fin Volk am 
Rande, selber hellenisiert, erobert diesen Kulturraum und vollendet die 
eigene Plellenisierung. Denn es versteht sich diese Zivilisation anzueig- 
nen, die es niemals als etwas Fremdes empfunden hat, sondern als die 
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Zivilisation schlechthin, deren erste Repräsentanten allerdings die 
Griechen waren; und die Römer waren fest entschlossen, ihnen nicht 
das Monopol zu überlassen. Die Römer sind ein Volk mit der Kultur 
eines anderen Volkes, der Griechen. So stark war der Wille zur Macht 
in der politischen Klasse Roms, daß sie sich der fremden Werte wie 
einer Beute bemächtigte; Rom hat niemals befürchtet, seine »nationale 
Identität zu verlieren«, sich seines eigentümlichen kulturellen Erbes zu 
begeben; es ist weder fremdenfeindlich noch fremdenhörig. Daran er- 
kennt man die souveränen Gemeinschaften. Rom ist griechisch gewor- 
den, so wie das zeitgenössische Japan ein Land des Westens wird. Die- 
ser erste Band beschreibt vor allem das private leben in jenem Reich, 
das man das römische nennt, das aber ebensogut das hellenische heißen 
könnte. Das ist die Grundlage unserer Geschichte: cin altes, ver- 
schwundenes Imperium. 





Bacchus; Bronze, halbe L.ebensgröße. Mit lässig geneigtem Kopf blickt dieser bartlose Jüngling mit dem langen I laar von 
seinem Sockel herab. Lippen und Augen und der Reiz der Gestalt sind geradezu verstörend und verraten den Gott. 
(Paris, Petit Palais, Sammlung Dutuit) 
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Wandmalerei im sog. aus des 
Terentius Neo, Pompeji. Bildnis 
eines Paares, vor 79 v.Chr. 
(Neapel, Archäologisches Museum) 


Vor diesen beiden Gestalten ist das Eis schnell gebrochen: Um sie ken- 
nenzulernen, muß man ihnen nur in die Augen schauen, ganz so, wie sic 
selbst uns anschauen. Nicht zu allen Zeiten gibt es in der Kunst der 
Porträtmalerei einen ähnlichen Tausch der Blicke. Dieser Mann und 
diese Frau sind keine Gegenstände, sie schen uns ja an. Aber sie tun 
nichts, uns zu provozieren, zu verführen, zu überzeugen; durch nichts 
lassen sie cine Innerlichkeit ahnen, mit der zu rechten wir nicht wagen 
würden. Sie stellen nicht so sehr unsere Anwesenheit bloß, als daß sıe 
sich gelassen dem Blick der Welt stellen: Daß wir anwesend sind, ist 
ihnen natürlich, so wie sie selbst sich natürlich finden; sie sind, was wir 
sind, und die Blicke werden auf gleicher Frequenz gewechselt und zu 
gleichem Wert. 

Diese griechisch-römische Flumanität war lange Zeit klassisch; sic 
wirkte weder altmodisch noch spröde. Der Familienvater und seine 
Frau posieren nicht und zeigen keine Mimik; ihr Gewand prunkt nicht 
mit gesellschaftlichen Insignien noch mit politischen Symbolen, Klei- 
der machen keine Leute; der Plintergrund ist leer, vor dieser neutralen 
Kulisse ist der Einzelne er selbst, und er wäre auch überall sonst der- 
selbe: verire, uniwersalite, humanite. Die Frau hat ıhre Eleganz alleın ın 
der Frisur ausgedrückt; sie trägt keinen Schmuck. 

Heute bedrängen uns die Beliebigkeit von Sitten und Gebräuchen, 
der Zeittakt in der Geschichte und die verstörende Erfahrung der End- 
lichkeit. Um uns aus dem humanistischen Traum zu wecken, in dem die 
zwei noch befangen sind, genügt ein erstes, rein äußerliches Argument: 
Dieser Mann und diese Frau besaßen ausreichend Geld, um sich malen 
zu lassen. Auch sind sie nur scheinbar Individuen. Dieses Porträt, das 
man für einen Schnappschuß nehmen könnte, hält wie zufällig die Iden- 
tıtät der beiden ın einem kanonischen Alter fest, in dem man bereits 
erwachsen ist, aber noch nicht begonnen hat zu verfallen. Es sind keine 
Wesen aus Fleisch und Blut, fixiert in einer beiläufigen Situation ihres 
licbens; es sind individualisierte Typen einer Gesellschaft, die sich als 
natürliche und ideale zugleich versteht. Der Augenblick koinzidiert mit 
einer zeitlosen Wahrheit, und das Individuum ıst das Sinnbild. 

Was der Mann und seine Gattin in ıhren Händen halten, sind die 
unbestreitbaren und persönlichsten Attribute ihrer sozialen Überlec- 
genheit — nicht solche des Reichtums oder der Macht, etwa Geldbeutel 
oder Schwert, sondern ein Buch, Schreibtäfelchen und Griffel. Dieses 
Kulturideal ist selbstverständlich: Buch und Griffel sind für die beiden 
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offensichtlich vertraute Gerätschaften, mit denen sie nicht auftrumpfen 
müssen. Und was selten genug ist in der Kunst des Altertums, die kaum 
die intime Gieste liebt — der Mann stützt erwartungsvoll sein Kinn auf 
das Buch (eine Schriftrolle), während die Frau nachdenklich den Griffel 
an die Lippen führt, sie fahndet nach einem Vers, denn die Poesie war 
durchaus auch eine Kunst der Damen. Michelangelo hat die »autisti- 
schen« Gesten hoch geschätzt (sein Moses streicht sich zerstreut den 
Bart); sie verraten bei ihm den Anflug des Schattens eines Traumes. 
Doch diese zwei träumen nicht, sie meditieren und sind sich dabei ihrer 
selbst sicher. Die autistische Geste beweist die Verinnerlichung einer 
Kultur — die Bücher sind keine Privilegien, sie halten sie in der Hand, 
weil sie es so wollen. Die Subtilität und das Ungekünstelte dieser schö- 
nen Lügen machen die Größe der griechisch-römischen Welt aus, die 
wir nun betreten werden. Sind es Bürger? Sind es Herren? Es sind 
elegante Menschen. 

Wenn Freundschaft und "Trauer ihre eigenen Rechte haben, dann 
möchte ich die folgenden Seiten dem Andenken Michel Foucaults wid- 
men dürfen. Er war so stark, daß man neben ihm das nämliche Vergnü- 
gen empfand, das man in der Nähe der Berge erlebt. Mit ihm verlor ich 
eine Quelle der Kraft: 

»It is a strange courage 

You give me, ancient star. 

Shine alone in the sunrise 

Joward which you lend no part. « 





Teilansicht eines Sarkophags; Mitte 2. Jh. line Frau sitzt auf dem ıhr gebührenden Stuhl mit hoher lchne und gilt 


ihrem Kınd die Brust. Der Water lehnt in vornehmer Tlaltung an einer Säule; zum Zeichen seines Ranges hält er cine 
Schrittralle in der Fand. (Parıs, Lawvre) 
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Aufgenommenes und ausgesctztes leben 


Die Geburt eines Römers ist nicht lediglich ein biologischer Vorgang. 
Die Neugeborenen kommen zur Welt oder, besser gesagt, sie werden in 
die Gesellschaft aufgenommen kraft einer Entscheidung des Familien- 
oberhaupts. Empfängnisverhütung, Abtreibung, das Aussetzen frei- 
geborener Kinder und die Tötung des Kindes einer Sklavin sind übliche 
und legale Praxis. Verpönt und damit illegal wird diese Praxis erst mit 
der Ausbreitung jener neuen Moral, die wir der Kürze halber die »sto- 
ische« nennen. Der Bürger in Rom »hat« nicht einen Sohn, vielmehr 
wird er das Kind »nehmen« oder »aufheben« (stollere«). Der Vater 
macht von seinem Recht Gebrauch, das Neugeborene vom Boden auf- 
zuheben, wohin es die Hebamme gelegt hat, es auf den Arm zu nehmen 
und damit zu bekunden, daß er das Kind anerkennt und darauf verzich- 
tet, cs auszusetzen. Die Mutter hat soeben entbunden (im Sitzen und 
auf einem Spezialstuhl, den Blicken der Männer entzogen), oder sie ist 
während der Wehen gestorben, und man hat das Kind aus ihrem Uterus 
herausgeschnitten, was freilich bedeutet, daß es zum Stammmhalter nicht 
taugt. 

Das Kind, das der Vater nicht vom Boden aufgenommen hat, wird 
ausgesetzt, sei es vor der Hlaustür, sei es an einem öffentlich zugäng- 
lichen Ort - jeder, der mag, kann es nehmen. Ausgesetzt wird das Kind 
auch, wenn der Vater abwesend ist und es seiner schwangeren Frau so 
befohlen hat. Griechen und Römer wußten, daß es eine Kigentümlich- 
keit der Ägypter, der Germanen und der Juden war, sämtliche Kinder 
aufzuziehen und keines auszusetzen. In Griechenland wurden Mäd- 
chen häufiger ausgesetzt als Knaben. Im Jahre I v.Chr. schreibt ein 
CGirieche an seine Frau: »\Wenn Du ein Kind bekommst, dann laß es 
leben, sofern es ein Junge ist; wenn es ein Mädchen ist, setze es aus. « Es 
ist jedoch keineswegs sicher, daß die Römer genauso voreingenommen 
waren. Ausgesetzt oder ertränkt wurden bei ihnen mißgebildete Säug- 
linge (nicht aus Zorn, sondern aus vernünftiger Überlegung, meint Se- 
neca: » Man muß das, was gut ist, trennen von dem, was zu nichts nütze 
ist«) und auch die Kinder von Töchtern, die einen »Fchltritt« begangen 
hatten. Doch der Hauptgrund für die Preisgabe chelicher Kinder war 
bei den einen die Not, bei den anderen die Rücksicht auf das Erbe. Die 
Armen gaben Kinder auf, weil sie sie nicht zu ernähren vermochten. 
Andere » Ärme« (im antiken Sinne des Wortes, den wir mit » Mittel- 
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Schild einer Hebamme; 
Terrakotta. Die cine 
Hebamme stützt die ge- 
bärende Frau, die sich 
am Stuhl festklamniert, 
die andere bereitet 

die Entbindung vor. 
(Ostia, Archäo- 
logisches Museum) 





schicht« umschreiben würden) setzten die ihren aus, »um sie nicht ver- 
dorben zu schen durch eine mittelmäßige Bildung, die sie untauglich 
macht für Rang und Würde«, wie Plutarch schreibt; die Mittelschicht, 
die einfachen Notabeln, zog es aus Gründen der Familienchre vor, ihre 
Bemühungen und Greeldmittel aufeine kleine Zahl von Nachkommen zu 
konzentrieren. In den östlichen Provinzen trennten sich die Bauern güt- 
lich von ihrem Nachwuchs. Eine Familie mit vier Kindern hat bereits 
Mühe, die Mäuler zu stopfen; nun werden noch drei Knaben geboren, 
man gibt sie zu Freunden, die diese künftigen Arbeitskräfte gerne bei 
sich aufnehmen und »als ihre Söhne« gelten lassen. Unter Juristen 
bleibt es eine strittige Frage, ob diese »in Verwahrung genommenen« 
Kinder (»threptoi«) frei sind oder zu Sklaven der sie behütenden Familie 
werden. Aber selbst die Reichsten konnten keinen unerwünschten 
Sprößling wollen, wenn seine Geburt bedeutete, bereits getroffene 
testamentarische Verfügungen über die Aufteilung des Erbes umstoßen 
zu müssen. Ein Rechtssatz besagte: »Die Geburt eines Sohnes (oder 
einer Tochter) erledigt das [bereits besiegelte] Testament«, es sei denn, 
der Vater fand sich damit ab, im voraus den Nachkommen zu enterben, 
der ihm vielleicht noch geboren werden würde; bisweilen war es ihm 
lieber, gar nicht erst von ihm zu hören, als ihn enterben zu müssen. 
Was wurde aus den ausgesetzten Kindern? Daß sie überlebten, war 
selten, wie (Pseudo-)Quintilian berichtet, der indes einen Unterschied 
zwischen Arm und Reich macht: Die Reichen wollen das Kind niemals 
wiederschen, während die Armen, die nur der Not gehorcht haben, 
alles in ihrer Macht Stehende tun, um das Kind eines Tages zurückzu- 
bekommen. Mitunter geschah die Aussetzung bloß zum Schein: Die 
Mutter vertraute das Kind ohne Wissen des Vaters Nachbarn oder Un- 
tergebenen an, die es heimlich als Sklaven aufzogen und schließlich frei- 
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ließen. In schr seltenen Fällen erfuhr das Kind eines Tages, daß es frei 
geboren war; so geschah es etwa mit der Grattin des Kaisers Vespasian. 

Die Kindesaussetzung als legitime und wohlbedachte Entscheidung 
hatte gelegentlich prinzipiellen Charakter. Ein Gratte, der seine Frau der 
Untreue verdächtigt, wird das Kind aussetzen, in dem er ein Geschöpf 
des Ehebruchs erblickt — vor dem Portal des kaiserlichen Palastes hat 
man beispielsweise das löchterchen einer Prinzessin ausgesetzt, »ganz 
nackend«. Die Entscheidung konnte jedoch auch eine politisch-religiöse 
Demonstration sein: Beim Tode eines beliebten Prinzen aus dem Kai- 
serhaus, des Germanicus, zerschlug die Plebs, aus Wut über das Regi- 
ment der Götter, die Tempel, und manche Eltern setzten demonstrativ 
ihre Kinder aus, zum Zeichen des Protestes; nach der Ermordung der 
Agrippina durch ihren Sohn Nero setzte ein unbekannter Vater »mitten 
auf dem Forum sein kleines Kind aus, samt einer Tafel, auf der geschric- 
ben stand: »Ich ziehe dich nicht groß, auf daß du nicht einst deine Mut- 
ter erwürgst««. Die Kindesaussetzung war eine private Flandlung. 
Doch warum sollte sie nicht auch einmal cine öffentliche sein? Eines 
Tages lief in der Plebs das Gerücht um, der Senat habe von den Wahr- 
sagern erfahren, daß im nämlichen Jahre cin König geboren werden 
würde, und wolle das Volk zwingen, alle Kinder dieses Jahrgangs aus- 
ZUSCLZEN. 

Die »Stimme des Blutes« hatte in Rom wenig Gewicht, gewichtiger 
und vernehmlicher war die Stimme des Familiennamens. Uncheliche 
Kinder nahmen den Namen der Mutter an, und es gab weder Ehelich- 
keitserklärungen noch Vaterschaftsanerkenntnisse; von ihren Vätern 
vergessen, haben die unchelichen Kinder in der römischen Aristokratie 
so gut wie keine gesellschaftliche oder politische Rolle gespielt. Anders 
bei den Freigelassenen, die oft reich und mächtig waren und ihren Kin- 
dern gelegentlich den Weg zur Ritterschaft, ja sogar in den Senat ebne- 
ten. Die herrschende Oligarchie reproduzierte sich durch ihre legitimen 
Kinder und durch die Söhne ihrer chemaligen Sklaven. Denn die Frei- 
gclassenen nahmen als Familiennamen den Namen jenes Herrn an, der 
sic aus der Sklaverei befreit hatte; sie gaben seinen Namen weiter. Nicht 
zuletzt daraus erklärt sich die Hläufigkeit der Adoption: Das adoptierte 
Kind nahm den Familiennamen seines neuen Vaters an. 


Geburtenrate und K.mpfängnisverhütung 


Adoptionen und der soziale Aufstieg mancher Freigelassener machten 
die geringe natürliche Reproduktion wett; die römische Mentalität 
schwor nicht auf natürliche Blutsbande. Abtreibung und Empfängnis- 
verhütung waren gängige Praktiken. Was freilich ihre historische Beur- 
teilung erschwert, ist der Umstand, daß die Römer mit dem Wort » Ab- 
ortus« sowohl, wie wir es heute tun, chirurgische Eingriffe bezeichne- 
ten als auch Verfahren, die bei uns »Kontrazeption« heißen. Der biolo- 
gische Augenblick, in welchem eine Mutter sich eines künftigen Sohnes 
entledigt, den sie nicht haben will, spielte in Rom kaum eine Rolle. Die 
strengsten Moralisten mochten es der Mutter zur Pflicht machen, ihre 
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Bruchstück einer Vase mit Relıcts, 
l. Jh. Ein Diener eilt mit einer 
Schüssel Wasser zu cıinem Licbes- 


paar. Die Waschung nach dem Bei- 
schlaf: war cin Ritual. (Lyon, Musce 
de la Civilisation Gallo-romaine) 
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L.eibesfrucht zu hüten; doch nicht im Traume wäre ihnen eingefallen, 
ein Recht des Fötus auf Leben anzuerkennen. Fraglos haben alle 
Schichten der Bevölkerung die eine oder andere Methode der Empfäng- 
nisverhütung angewendet. Augustinus spricht wie von etwas Geläufi- 
gem über »Licebesumarmungen, in denen die Empfängnis vermieden 
wird«, und untersagt sie, selbst mit der Fhegattin; er unterscheidet 
Empfängnisverhütung, Sterilisierung durch Arzneimittel und Abrrei- 
bung und stellt sie allesamt unter Verdikt. Alfred Sauvy schreibt: 
»Nach dem, was wir heute über die Vermehrungsfähigkeit der mensch- 
lichen Rasse wissen, hätte die Bevölkerung des [Römischen] Reiches 
viel stärker wachsen und alle Grenzen sprengen müssen.« 

Welche Methoden der Empfängnisverhütung waren gebräuchlich? 
Bei Plautus, Cicero und Ovid finden sich Anzeichen des heidnischen 
Brauchs der Waschung nach dem Liebesakt, und eine in l.yon gefun- 
dene reliefierte Vase zeigt, wie cin Krugträger zu einem L.iebespaar eilt, 
das sich eifrig auf dem Bett zu schaffen macht — cine Maßnahme, die 
anscheinend der Reinlichkeit, in Wahrheit jedoch der Empfängnisver- 
hütung diente. Der christliche Polemiker Tertullian verficht die Auffas- 
sung, daß das männliche Sperma nach dem Frguß bereits ein Kind sei 
(weshalb er die Fellatio mit Menschenfresserei vergleicht). In seiner 
Schrift Uber.die Verschleierung der Jungfrauen (De virginibus velandis) macht 
er eine ihrer obszönen Urwüchsigkeit wegen unklare Anspielung auf 
jene falschen Jungfrauen, deren Niederkunft einer Schöpfung gleich- 
komme: Paradoxerweise setzen sie Kinder in die Welt, die ihrem Vater 
ähneln, und indem sie sie in die Welt setzen, töten sie sie — ein verdeck- 
ter Plinweis auf ein Pessar. Und Hieronymus spricht im 22. Brief von 
den Mädchen, »die im voraus ihre Unfruchtbarkeit auskosten und das 
\enschenwesen töten, bevor seine Saat noch gresät Ist« -— cin Hinweis 
auf ein spermizides Mittel. Was den Menstruationszyklus betrifft, so 
vertrat der Arzt Soranos aufgrund theoretischer Erwägungen die An- 
sicht, daß die Frauen entweder kurz vor oder kurz nach der Regel emp- 
fingen, eine Lichre, die zum Glück esoterisch geblieben ist. — Der Ge- 
brauch all dieser Methoden liegt in der Verantwortung der Frau; An- 
spielungen auf den »Coitus interruptus« finden sich nirgendwo. 

Wie viele Kinder hatte man? Das Gesetz kannte besondere Vorrechte 
für Mütter von drei Kindern, da sie ihre Pflicht getan hätten, und diese 
Zahl scheint kanonisch gewesen zu sein. Die Angaben auf den Grab- 
inschriften sind sicherlich schwer zu deuten, die Texte wiederum spre- 
chen mit besonderer Häufigkeit von Familien mit drei Kindern, ja, sie 
sprechen von ihnen, als seien sie sprichwörtlich. Rügt der Epigramma- 
tiker cine Frau, die aus Geiz ihre Kinder hungern läßt, so schreibt cr: 
»ihre drei Kinder«. Ein stoischer Moralprediger aber ruft aus: »Glaubt 
Ihr vielleicht, ıhr habt wer weiß was geleistet, bloß weil ihr zur Frhal- 
tung des Menschengeschlechts zwei oder drei mißratene Gören gezeugt 
habt?« Solcher Malthusianismus entsprang dynastischen Überlegun- 
gen, wie Plinius d.J. in einem seiner Briefe meint, denn sobald man 
mehr als cin Kind hat, kostet es Anstrengung, für das zweite einen ver- 
mögenden Ehegatten zu finden. Man wollte also das Erbe nicht zerstük- 
keln. Zwar hatte die antike Moral dieses Kalkül ignoriert, aber sie war 
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zur Zeit eben jenes Plinius noch immer die Moral gewisser Familien- 
väter vom alten Schlage: »Sie ließen die Fruchtbarkeit ihres Weibes 
nicht brachliegen, mögen auch in unserer Zeit die meisten Menschen 
der Ansicht sein, daß schon cin einziger Sohn eine schwere l.ast ist und 
daß es von Vorteil ist, sich nicht mit Nachwuchs zu belasten. « Ändern 
sich die Verhältnisse am Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr., als die sto- 
isch-christliche Moral sich durchsetzt? Der Redner Fronto, L.chrer des 
\arc Aurel, hat durch Kinderkrankheiten »fünf Kinder verloren«; 
Marc Aurel selbst hat neun Söhne und Töchter gehabt. Nach drei Jahr- 
hunderten erschien jenes goldene Zeitalter wieder, in dem Cornelia, die 
Mutter der Gracchen und eine vorbildliche Frau, dem Vaterland zwölf 
Kinder geschenkt hatte. 


Erziehung 


Kaum zur Welt gekommen, wird der Säugling, ob Junge oder Mäd- 
chen, einer Amme anvertraut. Die Zeiten sind vorbei, in denen die 
Mütter selbst stillten. Doch die »Nährmutter« gibt nicht nur dem Säug- 
ling die Brust. Bis zur Pubertät obliegt ihr, zusammen mit einem »Päd- 
agogen«, »Ernährer« genannt (»nutritor«, »tropheus«), die Unterrich- 
tung und Unterweisung der Knaben. Marc Aurel hat von seinem l.ch- 
rer gelernt, für sich selbst zu sorgen und sich nicht für die Wagenrennen 
im Zirkus zu begeistern. Die Kinder leben mit den l.chrern und essen 
mit ihnen; einzig das Abendessen, das zeremonielle Züge hat, nehmen 
sie gemeinsam mit den Eltern und deren Gästen ein. Amme und Erzic- 
her genießen hohes Prestige; Marc Aurel sprach mit gebührender Pictät 
von seinem natürlichen Vater, seinem Adoptivvater und seinem »FEr- 
nährer«, während Kaiser Claudius einen bitteren Haß gegen seinen Er- 
zicher bewahrte, weil dieser zu oft die Peitsche gebraucht hatte. Hleira- 


Votivtafel für die lebenspendenden 
Göttinnen, 2. oder 3. |h. Mutter 
und Kind treten mit einer Trage 
Obst vor die sitzende Göttin, die 
einem Säugling die Brust gibt. 

Die » Ammen«, » Mütter« oder 
»\latronen« waren die Schutz- 
gottheiten der Kelten. 

(Marburg, Muscum) 





Sarkophag. Ein Knabe beim Spiel; 


er fährt in cinem Wagen, vor den ein 
kleines Zugtier gespannt ist. Die 
CGiabeldeichsel war noch nicht er- 
funden. (Parıs, Louvre) 
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tet cin Mädchen, so wird die junge Braut vor der Flochzeitsnacht von 
ihrer Mutter und ihrer Amme besucht, um von ihnen letzte Ratschläge 
zu empfangen. Lehrer, \mme und Milchbruder bilden eine Ersatz- 
familie, die sich alle Freiheiten herausnehmen und des Urteils der Welt 
spotten darf. Nero hat bei der Ermordung seiner Mutter Agrippina sci- 
nen »FKrnährer« zum Komplizen, und als er von allen verlassen ist und 
von seinen rebellierenden Untertanen in den Tod getrieben wird, hat er 
nur noch seine Amme, ıhn zu trösten — sie und seine Konkubine Acte 
sind es, die ihn nach seinem Selbstmord ins Leichentuch hüllen. Und 
doch war er hart gegen seinen Milchbruder gewesen, dem er schr wohl 
Respekt geschuldet hätte. Eines Tages sprach ein stoischer Philosoph 
über die Liebe in der Familie; er erklärte, daß diese Liebe der Natur 
entspräche, welche zugleich die Vernunft sci, und daß deshalb die Kin- 
der ihre Mutter, ihre Amme und ihren Erzieher liebten. 

In den guten Hläusern wohnt die Ersatzfamilie auf dem Lande, fern 
von den schädlichen Verlockungen, und sie wird beaufsichtigt von 
einer strengen älteren Verwandten. »Ihren erprobten und zuverlässigen 
Vorzügen vertraute man den gesamten Nachwuchs dieses Hauses an. 
Sie überwachte die Studien und die Pflichten der Kinder, aber auch ihre 
Spiele und Zerstreuungen.« So wurden Caesar und Augustus erzogen; 
der spätere Kaiser Vespasian »wurde erzogen von seiner Großmutter 
väterlicherseits, aufihrem Landgut in Cosa«, obwohl seine Mutter noch 
lebte. Die Großmutter väterlicherseits mußte freilich streng sein, wäh- 
rend die Großmutter mütterlicherseits gehalten war, Nachsicht zu 
üben. Dieselbe Rollenverteilung herrschte bei den Onkeln. 

Die Wirklichkeit der Erziehung indes scheint mit der Selbstzufric- 
denheit, welcher sich die Erzieher schmeichelten, nicht in jedem Fall 
übereingestimmt zu haben, wie wir den Bemerkungen eines römischen 
Lehrers entnehmen können. Freilich spricht er mit der besonderen 
Strenge, die sein Beruf erheischt (in Rom haben die Philosophen und 
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manchmal auch die Redner eine Sonderstellung in der Gesellschaft, 
etwa so wie die Priester bei uns). Ihm zufolge ist das Kind, das im elter- 
lichen Hause aufgewachsen ist, von seiner Umgebung »verweichlicht« 
worden; die Kleidung des Kindes ist ebenso luxuriös wie die der Er- 
wachsenen, und es läßt sich in der Sänfte umhertragen; von den Frech- 
heiten ihres Sprößlings sind die Eltern entzückt; bei den gemeinsamen 
Mahlzeiten schnappt das Kind gewagte Scherze und schlüpfrige Lieder 
auf, es beobachtet, daß es im Hause Konkubinen und Galane gibt. Wie 
wir noch schen werden, war in den Köpfen vieler Römer die Meinung 
fest verankert, daß die Welt dekadent und verderbt sei und daß die Mo- 
ral nicht so sehr darin bestehe, die Tugend zu lieben oder sie sich zur 
Gewohnheit zu machen, als vielmehr darin, die Kraft zum Kampf gegen 
das Laster aufzubringen. Schluß- und Eckstein der Individualität war 
die Widerstandsfähigkeit gegen das Böse. Daher galt als das Ziel der 
Erziehung, den Charakter zu festigen, solange dazu noch Zeit war, da- 
mit sich der Erwachsene resistent erweise gegen den Bazillus des Luxus 
und der Liederlichkeit, der in den Poren der Gesellschaft lauerte. Und 
so ist denn das Gegenteil von Verweichlichung die Regsamkeit, »indu- 
stria«, welche die Muskeln des Charakters stärkt, während die Ver- 
weichlichung sie erschlaffen läßt. 'Tacitus erzählt uns von einem Sena- 
tor, der »aus einer zwar plebejischen, aber schr alten und geachteten 
Familie« stammte, »er nahm mehr durch sein gutmütiges Wesen als 
durch "Tatkraft für sich ein, obgleich sein Vater ihn streng erzogen 
hatte«. 

Allein Strenge bildet den Charakter, weil sie die Lust am Verbotenen 
abschreckt. Seneca sagt dazu: »Die Eltern tun dem noch unfesten kind- 
lichen Charakter zu seinem Besten Zwang an; die Säuglinge werden in 
Windeln gewickelt, so schr sie auch strampeln und heulen, damit ihr 
noch unfertiger Leib nicht schief und krumm wird, sondern gerade 
wächst; später lehrt man die Kinder die urtes iberales [die freien Künste] 
und gebraucht Zwang, wenn sie sich sträuben.« Solche Strenge ent- 
spricht der Rolle des Vaters, während die Mutter das Programm der 
Nachsicht vertritt -— ein wohlerzogenes Kind spricht den Vater nie an- 
ders als mit »domine« (Kerr) an. Die Emporkömmlinge ahmten diesen 
aristokratischen Brauch bald nach. Der oben zitierte Rhetoriklehrer 
verlor einen zehnjährigen Sohn, der den Vater schr verehrt und ihn 
sowohl seinen Ammen vorgezogen hatte als auch dem Großvater, bei 
dem er aufgewachsen war. Dieser Sohn hatte cine große Karriere rich- 
terlicher Beredsamkeit vor sich (diese Gattung der Beredsamkcit bildete 





Kindersarkophag. Ein Kind spielt 
mit cinem Reifen (»trochus«). 
(Rom, Vatikanische Museen) 


Sarkophag eines Kindes, 2. Jh. Die 
Mäclchen werten einen Ball an eine 
Wand; die Knaben rollen Nüsse 
eine schiefe Ebene hinab, um einen 
aus Nüssen errichteten Turm cin- 
stürzen zu lassen. (Parıs, Louvre) 
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damals den auffallenden, mondänen, bewegten Teil des literarischen 
lebens, wie bei uns das Theater); die außergewöhnlichen Gaben des 
Sohnes rechtfertigten den öffentlichen Schmerz des Vaters. In dem an- 
geblichen Mutter- oder Vaterinstinkt verquicken sich, wie man weiß, 
Regungen frei gewählter Liebe (die sich zwischen Eltern und Kind 
weder häufiger noch seltener einstellt als zwischen zwei Menschen, die 
das Schicksal zusammenführt) mit den zweifellos häufigeren Fällen, ın 
denen das elterliche Gefühl von der herrschenden Moral »induziert« 
wird. Diese lehrt die Väter, in ihren Kindern die 'lräger des Familien- 
namens und Fortsetzer des Familienruhmes zu lieben - ohne eitle Zärt- 
lichkeiten. Doch war es legitim, ruinierte Familienhoffnungen öffent- 
lich zu beklagen. 


Adoption 


Unser Rhetoriklehrer hatte noch einen anderen Grrund, seinen geliebten 
Sohn zu beweinen — eine hochstehende Persönlichkeit, ein Konsul, 
hatte den Knaben gerade adoptiert, was ihm eine glanzvolle Laufbahn 
eröffnet hätte. Die Häufigkeit von Adoptionen ist ein stichhaltiges Bei- 
spiel für die geringe Bedeutung der Blutsbande in der römischen » Fami- 
lie«. Offensichtlich gab man ein Kind zur Adoption frei, so wie man 
seine Tochter in die Fhe gab, vor allem dann, wenn es cine »gute Partie« 
war. Aufzwei Wegen konnte man zu Kindern kommen: durch Zeugung 
in Iegaler Ehe und durch Adoption. Adoption konnte das Mittel sein, 
um eine Familie vor dem Aussterben zu bewahren, sie konnte aber auch 
helfen, den Status eines »pater familias« zu erwerben, den laut Gesetz 
cin Kandidat für öffentliche Ehren oder für ein Amt in der Provinzregie- 
rung vorweisen mußte. Die nämlichen Privilegien, die man durch Hecı- 
rat erlangte, erschloß auch die Adoption. So wie der Erblasser denjeni- 
gen, den er zu seinem Erben erklärte, zum Wahrer des Familiennamens 
bestimmte, so erkor man sich durch die Adoption eines sorgfältig ausge- 
wählten Jünglings einen würdigen Nachfolger. Der spätere Kaiser 
Gralba ist Witwer, und seine beiden Söhne sind tot; seit langem schätzt 
er die Verdienste eines jungen Adligen namens Piso; er ändert sein Te- 
stament, setzt ihn zum Erben ein und adoptiert ihn endlich. Man konnte 
jedoch auch, wie Herodes Atticus tat, einen Jungen Mann adoptieren, 
während die eigenen Söhne noch lebten. Die historischen Texte spre- 
chen davon, daß es auch die Adoption durch Testament gegeben habe, 
in den juristischen "Texten allerdings ist dafür kein Anhaltspunkt zu 
finden. Der cklatanteste Fall einer mit Adoption verbundenen Frb- 
schaft ist der eines gewissen Octavius, der, zum Sohn und Erben Cac- 
sars geworden, eines Tages der Kaiser Augustus wird. Bisweilen fun- 
gierte die Adoption, wie die Ehe, als Instrument, um den Verbleib der 
Erbschaft zu regeln. Ein Schwiegervater, der die Ehrerbietung schätzt, 
mit welcher sein Schwiegersohn ihm begegnet, adoptiert ihn, wenn die- 
ser nach dem Tod der Eltern sein Erbe antritt: Auf diese Weise hat der 
Schwiegervater die Verfügungsgewalt über das Erbe gewonnen, da ihm 
sein Schwiegersohn nun, als Adoptivsohn, Gehorsam schuldet. Dafür 
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wird er diesem Adoptivsohn zu einer Karriere im Senat verhelfen. Die 
Adoption beeinflußt also auch Berufsschicksale. 

Insoweit diese Kinder wie Bauern auf dem Schachbrett der Macht 
und des Geldes hin- und hergeschoben werden, sind sie nicht die »lie- 
ben Kleinen«, die man hätschelt und herzt; das überläßt man dem Per- 
sonal. Sprechen gelernt hat das Kind von seiner Amme; in den guten 
Mäusern war die Amme eine Griechin, weil das Kind von klein auf in 
diese Sprache der Kultur eingeübt werden sollte. Der Erzieher hinge- 
gen hat die Aufgabe, dem Kind das Lesen beizubringen. 


“ 


Schule 


Waren die Fertigkeiten des Lesens und Schreibens ein Vorrecht der 
Gebildeten? Aus den ägyptischen Papyri gehen drei Indizien mit Ge- 
wißheit hervor: Es gab Analphabeten, die sich die Feder von anderen 
lühren ließen; es gab Menschen aus dem Volk, die schreiben konnten; cs 
gab literarische Texte, Klassiker, in den armscligsten Städtchen (das 
war die »Kultur«, auf welche die antike Welt so stolz war). Die Bücher 
der Modepoeten gelangten sogleich bis ans Ende der Welt: nach l,von. 
Doch so übersichtlich, wie diese Indizien vermuten lassen könnten, wa- 
ren die Verhältnisse nicht. Die Wirklichkeit steckt in den Nuancen und 
Unterschieden. In einem Roman bekundet ein chemaliger Sklave seinen 
Stolz, die Großbuchstaben lesen zu können. Was er demnach nicht le- 
sen konnte, war die Kursivschrift der Bücher, der privaten Papiere, der 
Dokumente; zu entziffern vermochte er allerdings die Anschläge an den 
läden und an den Tempeln, ferner die Bekanntmachungen über Wah- 
len, Schauspiele, zu vermietende Häuser und Versteigerungen, nicht 
zu vergessen die Grabinschriften. Zwar konnten sich nur die wohl- 
habenden Familien Privatlehrer leisten, aber es gab, wie Ulpianus be- 
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Weitere Teilansicht des am Kapitel- 
anfang abgebildeten Sarkophags. 
Vornehm gekleidet, trägt der Sohn 
seinem Vater (nicht seinem l.chrer!) 
eine rhetorische Übung vor. 

Die Finger des Kindes bilden eine 
der rhetorischen Giesten, die kodi- 
fiziert waren und in der Schule 
gelehrt wurden. Die Schriftrolle in 
seiner Linken ist kein realistisches 
Detail, sondern ein Zeichen von 
Kultur und damit von sozialem 
Rang. (Paris, louvre) 
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richtet, »in Stadt und Land Lichrer, die Unterricht in den Änfangsgrün- 
den des Schreibens erteilten«. Die Schule war eine anerkannte Institu- 
tion, der religiöse Kalender entschied über die Ferien, und der Morgen 
war die Stunde der Schüler. Wir haben eine Vielzahl von Dokumenten 
entdeckt, die von einfachen Leuten verfaßt wurden: Abrechnungen von 
Handwerkern, rührend schlichte Briefe, Graffiti, magische Täfelchen. 
Aber für sich selbst zu schreiben ist eine Sache, für und an Flöherge- 
stellte zu schreiben eine ganz andere; dazu muß man den vornehmen Stil 
beherrschen, insbesondere die Rechtschreibung (von der die Graffiti 
nichts wissen). Und so kam es, daß selbst leute, die strenggenommen 
lesen und schreiben konnten, sich als » Analphabeten« vorkamen und zu 
einem öffentlichen Schreiber (»notarius«) gingen, um sich ein amtliches 
Schriftstück aufsetzen zu lassen, eine Eingabe, ja, selbst einen schlich- 
ten Vertrag. 

Ein recht beträchtlicher "Teil der kleinen Römer besuchte die Schule 
bis zum 12. Lebensjahr, die Mädchen ebenso wie die Knaben (wie der 
Arzt Soranos bestätigt). Es gab sogar »gemischte« Schulen. Im Alter 
von zwölf Jahren trennten sich die Wege der Knaben und der Mädchen, 
ebenso die von Reich und Arm. Einzig die Knaben setzten ihre Studien 
fort, sofern sie aus vermögendem Hause stammten. Sie studierten unter 
der Aufsicht eines »Grammatikers« oder L.iteraturlehrers die klassı- 
schen Autoren und die Mythologie (der man kein Wort mehr glaubte, 
deren Kenntnis aber den Bildungsstand bestimmte). In Ausnahmefäl- 
len wurden auch Mädchen von Flauslcehrern in den Klassikern unter- 
wiesen. Übrigens waren Mädchen mit zwölf Jahren heiratsfähig, ja, 
manche waren in diesem zarten Älter bereits verheiratet, jedenfalls gal- 
ten sie mit vierzehn Jahren als erwachsen: »Die Männer sagen jetzt »gnä- 
dige Frau< Pdomina«, »kvriac] zu ihnen, und da sie schen, daß ihnen 
nichts anderes übrigbleibt, als das Bett mit einem Mann zu teilen, be- 
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ginnen sic, sich herauszuputzen, und haben keine anderen Interessen 
mehr.« Der Philosoph, der dies geschrieben hat, zieht den Schluß: »es 
wäre besser, ihnen klarzumachen, daß nichts sie liebenswürdiger 
macht, als wenn sie züchtig und scheu erscheinen«. In den guten Fami- 
lien sind die Mädchen ab diesem Zeitpunkt ins gitterlose Gefängnis der 
Ilandarbeit gesperrt: augenfälliger Beweis dafür, daß sie ihre Zeit nicht 
nutzlos vertun. Erwirbt eine Frau eine gefällige Bildung, kann sie sin- 
gen, tanzen und ein Instrument spielen (Gesang, Musik und Tanz. ge- 
hörten zusammen), so lobt man sie und rühmt ihre Begabung, doch 
beeilt man sich hinzuzufügen, daß sie trotzdem eine chrbare Frau ist. 
Unter bestimmten Umständen übernimmt der Ehemann die Erziehung 
einer schr jungen Frau aus gutem llause. Ein Freund des Plinius hatte 
eine Gemahlin, deren lalente als Briefschreiberin man überschweng- 
lich pries - entweder war der Ehemann selbst der Urheber dieser Briefe 
oder er verstand es, die Anlagen des Mädchens, »das als Jungfrau in die 
Fhe getreten war«, zu entwickeln, so daß ihr Talent letztlich doch sein 
Verdienst war. Andererseits wurde der Mutter Senecas von ihrem 
Mann das Studium der Philosophie untersagt, der darin den ersten 
Schritt zur L.asterhaftigkeit erblickte. 

Die Knaben gehen also zur Schule und lernen. Warum? Um gute 
Staatsbürger zu werden? Um sich auf ihren späteren Beruf vorzube- 
reiten? Um etwas von der Welt zu verstehen, ın der sie leben? Nein; 
sondern um den Geist zu chren und sich in der schönen l.iteratur zu bil- 
den. Es ist ein befremdlicher Irrtum anzunehmen, daß die Schule als In- 
stitution sich über Jahrhunderte hinweg aus der Funktion erkläre, den 
Menschen zu formen bzw. ihn in die Gesellschaft einzugliedern. In 
Rom lernte man nicht das, was bildend oder nützlich, sondern was prc- 
stigeträchtig war, vor allem die Rhetorik. Es ist in der Geschichte cher 
die Ausnahme, daß die Erziehung das Kind auf das Lieben vorbereitet; 
weit häufiger ist die Geschichte der Erziehung die Geschichte der Vor- 
stellungen, die man sich vom Kind gemacht hat, und gründet sich nicht 
auf die gesellschaftliche Funktion des Erzichens. In Rom staffierte man 
die Scele der Knaben mit Rhetorik aus, so wie man ım 19. Jahrhundert 
die kleinen Jungen als Matrosen oder Soldaten kostümierte. Die Kind- 
heit istein Alter, das wir verkleiden, um es zu verschönern; wir erklären 
sie zur Inkarnation unseres Ideals vom Menschen. 

Beiseite gelassen haben wir bislang die Erziehung in den griechischen 
Regionen des Reiches, wo die Dinge in vieler Hinsicht anders lagen. 
Ilier muß man Martin Nilsson folgen: Die römische Schule ist cin Im- 
portprodukt und bleibt abgespalten vom Alltagsleben und der poli- 
tischen und religiösen Betätigung; hingegen war die griechische Schule 
ein Bestandteil des öffentlichen Lebens. Ihren Rahmen bezeichneten 
die Palästra und das Gymnasion, denn das Gymnasion war cin zweiter 
öffentlicher Platz, wohin jedermann kommen konnte und wo man nicht 
nur Leibesübungen trieb. Der wesentliche Unterschied zwischen der 
griechischen und der römischen Erziehung besteht wohl darin, daß in 
jener der Sport im Mittelpunkt stand; selbst die Vermittlung des litera- 
rischen Lichrstoffs (Muttersprache, Ilomer, Rhetorik, ein wenig Philo- 
sophie und viel Musik, noch in der Zeit des Kaiscerreichs) fand in einer 
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Ecke des Gvmnasions oder der Palästra statt. Auf diesen Unterricht, 
der bis zum sechzehnten Lebensjahr dauerte, folgten sogleich zwei 
Jahre der Ephebie mit demselben Stoff. '* 

Über die Öffentlichkeit der Erziehung, die Betonung der Musik und 
der Leibesübungen hinaus gab es noch einen weiteren Unterschied zwi- 
schen griechischer und römischer Erziehung. Kein Römer aus gutem 
Ilause konnte sich kultiviert nennen, wenn er sich nicht bei einem 
Privatlchrer die griechische Sprache und Literatur angeeignet hatte; 
die kultivierten Griechen hingegen mokierten sich über das L.atein 
und straften Cicero und \Vergil mit erhabener Nichtachtung (von cin- 
zelnen Ausnahmen wie dem Verwaltungsbeamten Appianus abgesc- 
hen). Die griechischen Intellektuellen, die, wie die Italiener des 
16. Jahrhunderts, ihre Talente in der Fremde verkauften, übten ganz 
selbstverständlich ihr medizinisches oder philosophisches Wissen ın 
griechischer Sprache aus, der Sprache dieser Wissenschaften; in Rom 
lernten sie für den Hausgebrauch lL.atein. Am Ausgang der Antike 
machten sich die Griechen mit dem l.ateinischen einzig zu dem Zweck 
vertraut, eine juristische l.aufbahn in der Verwaltung des Reiches cin- 
schlagen zu können. 


Ndoleszenz 


Mit zwölf Jahren ist für den jugendlichen Römer aus guter Familie 
der Elementarunterricht beendet; mit vierzehn Jahren legt er die Kin- 
derkleider ab und hat das Recht, alles zu tun, was einem jungen Men- 
schen behagt; mit sechzehn oder siebzehn Jahren kann er sich für eine 
öffentliche l.aufbahn entscheiden oder ins Militär eintreten, so wie 
Stendhal mit sechzehn beschloß, Husar zu werden. »Mündigkeit« 
im rechtlichen Verstande gibt es nicht, auch nicht ein Volljährigkeits- 
alter; man kennt keine Minderjährigen, sondern nur Nichtmannbare. 
Sie werden mannbar, sobald ihr Vater oder ıhr Erzieher bemerkt, 
daß sie alt genug sind, Männerkleidung zu tragen und sich den ersten 
Schnurrbart zu stutzen. Betrachten wir als Beispiel den Sohn eines 
Senators. Mit sechzehn Jahren wird er Ritter; mit siebzehn versicht 
er sein erstes Öffentliches Amt, er ist für die Polizei verantwortlich, 
überwacht die Flinrichtung der zum Tode Verurteilten, kontrolliert 
die Münze. Seine Karriere ist vorgezeichnet, er wird es zum Gene- 
ral, zum Richter, zum Senator bringen. Wo hat er gelernt, was er wissen 
muß? In seinem Amt. Von den Vorgesetzten? Nein, von den Unter- 
gebenen. Er besitzt genügend Standesdünkel, um so zu tun, als ent- 
scheide er selbst, obschon ın Wirklichkeit andere für ihn entscheiden. 
Kin solcher Sohn eines Notabeln war mit sechzehn Jahren Oberst oder 
Priester des Staatskultes oder hatte schon seine ersten Auftritte vor Cıic- 
richt hinter sich. 

Staatsbürgerliche und berufliche Kenntnisse erwirbt man »vor Ort«. 
Die Schule unterrichtet über die Kultur (das niedere Volk bat eine Kul- 


* Die Anmerkungen finden sich jeweils am Schluß der einzelnen Kapitel. 
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tur, aber es hat nicht den Ehrgeiz, sich zu kultivieren); durch die Schule 
wird diese Kultur vermittelt, aber zugleich geprägt — bestimmte Iexte 
wurden auf diese Weise zu »Klassikern«, so wie der Kanon des louris- 
mus bestimmte Stätten vorschreibt, die man besucht, bestimmte Bau- 
denkmäler, die man geschen haben muß. Die Schule erziceht zwangs- 
weise alle Notabeln zu Tätigkeiten, die für alle prestigeträchtig sind, die 
aber nur wenige Menschen interessieren. Und in dem Maße, wie die 
Schule, darın anderen Institutionen durchaus ähnlich, zum Selbst- 
zweck wird, vermittelt sie und nennt klassisch, was am bequemsten zu 
vermitteln ist. Die Rhetorik war seit den Zeiten des klassischen Athens 
eine vielfach aufbereitete und leicht Iehrbare Disziplin geworden. Auf 
diese Weise lernten die jungen Römer zwischen zwölf und achtzehn 
oder zwanzig ihre Klassiker kennen, um dann die Rhetorik zu studieren. 
Was ist Rhetorik? 

Jedenfalls nichts Nützliches, nichts, was in der »Gesellschaft« etwas 
einbringt. Die Beredsamkeit des Tribunen ebenso wie die des Anwalts 
haben in der römischen Republik eine beträchtliche Rolle gespielt, doch 
verdankte sie ihr ÄAnschen mehr ihrer literarischen Wirkung als ihrer 
staatsbürgerlichen Funktion. Cicero, der keinen Oligarchen zum Vater 
hat, wird die seltene Fhre zuteil werden, in den Senat aufgenommen zu 
werden, weil seine literarische Wirkung als Rhetor das Prestige dieses 
Gremiums zu erhöhen verspricht. Noch im Kaiserreich verfolgte die 
Öffentlichkeit aufmerksam die Gerichtsverfahren, und der Ruhm der 
Dichter geriet niemals zu jenem Gorienschein enormer Popularität, der 
die Stirn der begabten Redner schmückte. 

Die Popularität der Beredsamkeit hatte zur Folge, daß die Kunst der 
Rhetorik, d.h. die auf Flaschen gezogene Beredsamkeit, der einzige 
Unterrichtsstoff der römischen Schule nach dem Studium der Klassiker 
wurde. Alle Knaben erlernten die Redefiguren, die der Anwalt oder der 
Politiker brauchte, samt Musterbeispielen und katalogisierten Effekten. 
Erwarben sie damit die Kunstfertigkeit der Beredsamkeit? Nein, denn 
schr rasch wurde die Rhetorik, so wie man sie in der Schule einübte, 
eine eigene Disziplin mit eigenen Regeln, die man beherrschen mußte. 
Zwischen der wahren Beredsamkeit und dem Rhetorikunterricht der 
Schule bestand eine Kluft, die das Altertum stets beklagt hat, wenn- 
gleich es sie amüsant fand. Die Redethemen, welche die jungen Römer 
exerzieren mußten, hatten mit der wirklichen Welt nichts gemein, im 
Giegenteil, je abstruser ein Ihema war, desto mehr Nahrung bot es der 
Phantasie; die Rhetorik entwickelte sich zum Giesellschaftsspiel. » An- 
genommen, es gibt ein Gesetz, wonach eine verführte Frau die Wahl 
hat, ihren Verführer zum Tode verurteilen zu lassen oder ıhn zu heira- 
ten; nun schändet ein Mann in ein und derselben Nacht zwei Frauen, 
von denen die eine seinen Tod fordert, während die andere ihn heiraten 
will«e — diese Übung in Beredsamkeit ließ der Virtuosität freien Lauf, sie 
kam dem Geschmack der Römer am Melodramatischen und Sexuellen 
entgegen, und sie entsprach ihrer Freude am Paradoxen und am humo- 
ristischen Beiklang. Besonders versierte Amateure gefielen sich noch 
nach der Schulzeit in derlei Spielen - in privatem Kreis und vor fach- 
kundigem Publikum. Die Genealogie des antiken Bildungswesens sicht 





Junger Prinz; Prozession am Altar 
des Augusteischen Friedens, 9. v. 
Chr. Sein Giroßonkel, der Kaiser, 
führt die Prozession an. Er meidet 
die Blicke der Erwachsenen und 


wirkt geistesabwesend. Das ist aber 
nicht wichtig; wichtig ist die Zuge- 
hörigkeit zur kaiserlichen Familie, 
deren Privatsphäre in der Prozes- 
sion öffentlich wurde. Dieses Bild 
ist daher ebensoschr Familienpor- 
trät wic offizielles Bildnis. Die Züge 
des Jungen sind wenig individuell; 
was ihn charakterisiert, ist scine 
Jugend. Er ist noch zu jung, um 
offiziell er selbst sein zu dürfen. 
(Parıs, Louvre) 
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also so aus: Am Anfang stand die Kultur selbst, dann folgte der Wille 
zur Kultur, danach die Schule und schließlich das zum Selbstzweck 
gewordene schulische Exerzitium. 


Jugendjahre 


So sitzt denn der kleine Römer zu Füßen seines Lehrers, »gibt Sulla den 
Rat, der Diktatur zu entsagen«, oder erwägt das Schicksal eines geschän- 
deten Mädchens. Darüber kommt er in die Pubertät. Es beginnen die 
Jahre der Nachsicht mit der Jugend. Alle geben es zu: Kaum haben sic 
zum ersten Mal Männerkleidung angelegt, da treibt sie nur noch der 
Wunsch um, die Gunst einer Dienerin zu erlangen oder sich in das ver- 
rufene Vuertel Roms, die Subura, zu schleichen, es sci denn, eine Dame 
der guten Gesellschaft nimmt sich ihrer an, um sie in Liebesdingen auf- 
zuklären (die Freiheit der Sitten in der römischen Aristokratie glich der 
des 18. Jahrhunderts in Frankreich). Für die Mediziner, Celsus etwa 
oder Rufus von Ephesos, ist die Epilepsie eine Krankheit, die in der 
Pubertät von selber schwindet, d.h. in dem Augenblick, da die Mäd- 
chen die erste Regel haben und die Knaben den ersten Geschlechts- 
verkehr. Das heißt, daß für die Jungen Pubertät gleichbedeutend ist mit 
sexueller Initiation, während bei den Mädchen die Jungfräulichkeit sa- 
krosankt bleibt. Zwischen Pubertät und Eheschließung lag bei den Jun- 
gen eine Periode, in der elterliche Nachsicht geboten war. Cicero und 
Juvenal, die strengen Sittenrichter, auch Kaiser Claudius in seiner Fi- 
genschaft als Zensor räumten einmütig cin, daß man der »Tlitzigkeit der 
Jugend« Zugeständnisse machen müsse. Fünf bis zchn Jahre lang lief 
der junge Mann den Schürzen nach oder hielt sich eine Mätressc; ge- 
meinsam mit seiner Clique verschaffte er sich gelegentlich Zutritt zum 
Maus ciner stadtbekannten Dirne. 

Hinzu kommt ein folkloristisches Moment: Die jungen Leute schlic- 
Ben sich in eigentümlichen halboffiziellen Organisationen zusammen. 
Diese Zusammenschlüsse waren im griechischen Teil des Imperiums 
wohlbekannt und existierten (als »collegia iuvenume«) auch in der latci- 
nischen Sphäre, allerdings ist hier ihre genaue Rolle unklar, wohl des- 
halb, weil sie mannigfaltig war und weil sie (die Jugend ist heißblütig) 
über die »gewohnten« Aktivitäten hinausging. Die jungen Leute tric- 
ben Sport, fochten oder gingen zur Iletzjagd; die Cliquen erschienen im 
Amphitheater, wo sie sich zur Belustigung der Mitbürger mit wilden 
Tieren maßen. Leider beschränkten sie sich nicht auf diese löblichen 
körperlichen Tätigkeiten, mit denen sic die bei den Griechen überaus 
beliebten Leibesübungen nachahmten - sie mißbrauchten den Grup- 
penzusammenhalt und ihren offiziellen Status, um zu randalieren. In 
Rom war cs scit jcher das Vorrecht der »jeunesse dorce«, nachts die 
Straßen unsicher zu machen, den Bürger zu verprügeln, die Bürgerin zu 
belästigen und ein paar Läden zu demolieren (auch der junge Nero übte 
sich in dieser Praxis, und zwar gründlich — einmal hätte er fast cine 
Iracht Prügel von einem Senator bezogen, der von Neros Clique über- 
fallen worden war und unter seinen Angreifern den Kaiser nicht cr- 
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kannt hatte). Die Jugendlichen-Gruppen scheinen dergleichen als altes 
Brauchtum und ihr gutes Recht betrachtet zu haben. »Verlaß dein 
Gastmahl so rasch wie möglich und eile nach Hause: eine losgelassene 
Horde von Jugendlichen aus den besten Familien plündert die Stadt«, 
liest man in einem lateinischen Roman. Dieselben jungen Leute agier- 
ten als »Schlachtenbummler« und »Fanclub« der verschiedenen Gla- 
diatoren- und Wagenlenkermannschaften, auf die sich die Gunst der 
sportbegeisterten Öffentlichkeit verteilte, wobei es nicht ohne Schlä- 
gereien abging. »Manche, die sich »die Jungen« zu nennen pflegen«, er- 
läutert ein Jurist, »ergreifen in gewissen Städten bei öffentlichen 
Ausschreitungen lauthals Partei: Wenn ihre Verfehlung sich hierauf 
beschränkt, sind sie zunächst durch den Statthalter zu ermahnen; im 
Wiederholungsfalle sind sie auszupeitschen und dann freizulassen.« 

Dies sind die Privilegien der Jugend, aber auch Privilegien der aus 
Jugendlichen bestehenden Gruppe. Im Augenblick der Eheschließung 
ist. es vorbei mit den Mätressen, vorbei auch mit den Beziehungen zu 
l.ustknaben: So schen es jedenfalls die Dichter, welche die Epithala- 
mien verfassen und die in diesen Tlochzeitsgedichten ungeniert aus- 
plaudern, wie der Bräutigam früher über die Stränge geschlagen hat; 
zugleich versichern sie, daß die junge Braut so hübsch ist, daß all dies 
nun nicht wieder vorkommen wird. 

So war jedenfalls die ältere römische Moral. Im 2. Jahrhundert n. 
Chr. breitet sich allmählich die neue Moral aus. Diese Moral, unter- 
mauert von medizinischen L.egenden (man darf nicht vergessen, daß die 
antike Medizin wissenschaftlich etwa so ernst zu nehmen ist wie die 
Medizin zur Zeit Molieres), sucht die Liebe auf die Ehe zu beschränken, 
auch bei den jungen Männern; die Eltern sollen darauf achten, daß ihre 
Söhne bis zum lag der Hochzeit unberührt bleiben. Die Liebe ist ge- 
wiß keine Sünde, sondern ein Vergnügen. Doch liegt im Vergnügen 
eine Gefahr, wie im Alkohol. Man muß daher um der Gesundheit wil- 
len den Genuß mäßigen, und wirklich klug ist, wer ihn meidet. Das ist 
nicht Puritanismus; es ist Ilygiene. Anders verhält es sich mit den che- 
lichen Freuden: Sie verschmelzen mit der bürgerlichen und natürlichen 
Institution der Ehe und sind infolgedessen Pflicht. Die Germanen, die 
Tacitus beschreibt wie die Guten Wilden, »Iernen erst spät die Liebe 
kennen, so daß sie ihre Jugendkraft nicht verausgaben«. Die Philoso- 
phen, professionell zum Rationalisieren und Räsonieren neigend, un- 
terstützen diese Entwicklung. Einer von ihnen dekretiert: »Was die 
Freuden der Liebe betrifft, so mußt du dich ihrer bis zur Fhe so gut als 
möglich enthalten.« Marc Aurel, Kaiser und Philosoph, beglück- 
wünscht sich dazu, daß er »seine Jugendunschuld bewahrte, die Man- 
neskraft nicht vor der Zeit verschwendete, sondern bis in ein reiferes 
Alter keusch blieb« und weder mit seinem Sklaven Theodotus noch mit 
seiner Sklavin Benedicta »Gemeinschaft« hatte, obwohl er Lust dazu 
verspürte. Die Ärzte verordnen den jungen l.ceuten Leibesübungen und 
philosophische Studien zur Abfuhr ihres erotischen Triebes. Die Ma- 
sturbation ist verpönt, nicht weil sie die Liebeskraft vergeudet, sondern 
weil sie zur vorzeitigen, verfrühten Reifung führt. 





Girab.der Haterii (Teilansicht), um 
100 n. Chr. In der ganzen römischen 
Kunst taucht das Kindergesicht als 
Glücksbringer auf. (Rom, L.ateran- 
museum - jetzt im Vatikan) 
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Väterliche Gewalt 


Mit dieser gewandelten Sittlichkeit verknüpfen sich Argumente der 
alten, der staatsbürgerlichen, um das Erbe besorgten Moral — Überle- 
gungen, die in der Zeit des Kaiserreichs den neuen Begriff der Volljäh- 
rigkeit hervorbringen. Der Übergang ins Manncesalter ist nun nicht 
mehr ein physisches Datum, dem nach dem herkömmlichen Recht 
Rechnung getragen wird, sondern eine juristische Fiktion — aus dem 
noch nicht mannbaren Knaben wird der Minderjährige. Es triumphiert 
der Bürgersinn. Mißbraucht cin junger Mann die Nachsicht, die man 
ihm und seinen Vergnügungen gewährt, so hat er für immer die Chance 
vertan, seinen Charakter zu stählen. Der gestrenge Kaiser Tiberius, 
noch dazu ein Stoiker, beförderte seinen Neffen Drusus schleunigst 
zum Kommandeur eines Regiments, »weil er zuviel Geschmack an den 
Vergnügungen der Hauptstadt gefunden hatte«. Jung zu heiraten war 
ebenfalls eine Garantie dafür, daB man seine Jugend nicht in Aus- 
schw eifungen verschwendete. Die Juristen hatten übrigens schon immer 
mehr die Erbschaft im Sinn als die Moral: Ein Vierzehnjähriger in der 
Pubertät, dessen väterliches Erbteil auf. sich warten läßt, leiht sich gegen 
Wucherzinsen das Geld für seine Vergnügungen, weil er juristisch das 
Recht dazu hat, und verzehrt im voraus sein Erbe. Die Wucherer (das 
heißt in Rom: alle) »dienen sich den jungen Leuten an, die soeben erst die 
Toga des Mannes angelegt haben, aber noch immer unter dem harten 
Regiment ihres Vaters leben«. Mehrfach erneuerte Gesetze verfügten 
deshalb, daß diejenigen, welche an den Sprößling eines vornehmen 
Ilauses Geld verlichen, nicht das Recht hatten, ihre Forderungen einzu- 
treiben, und zwar auch dann nicht, wenn der Vater starb. Vor seinem 
25. Lebensjahr durfte sich niemand Gield leihen. Es gab noch andere Be- 
helfe: Eın Großvater oder ein Onkel väterlicherseits konnte einen eltern- 
losen Ilalbwüchsigen weiter der Kuratel seines Erzichers unterstellen, 
sofern dessen Autorität erprobt war. Grundsätzlich war cs so, daß jeder 
mannbare Junge, wenn er vaterlos war, seineigener Herr wurde. Quinti- 
lian erzählt im Tonfall der Beiläufigkeit, daß ein junger Adliger von acht- 
zehn Jahren gerade noch die Zeit fand, seine Mätresse zur Erbin cinzu- 
setzen, bevor er in der Blüte seiner Jahre starb. 

Damit sind wir bei einem Thema angelangt, das bedeutsam scheint 
und es vielleicht tatsächlich ist. Es war eine Eigentümlichkeit des römı- 
schen Rechts, welche die Griechen cerstaunte, daß ein Sohn, ob mann- 
bar oder nicht, ob verheiratet oder nicht, der Autorität des Vaters un- 
terworfen war und erst bei dessen Tod ein vollwertiger Römer und sel- 
ber »pater familias« wurde. Mehr noch, der Vater war sein natürlicher 
Richter und konnte ıhn im Hlausgerichtsverfahren zum ode verurtei- 
len. Außerdem besaß der Erblasser einen fast unbegrenzten Ermessens- 
spielraum — der Vater konnte seine Söhne enterben. Was war die Folge? 
Ein junger Mensch, erst achtzehn Jahre alt, jedoch verwaist, kann seine 
Gieliebte zur Erbin einsetzen, während ein Mann im reifen Alter keiner- 
lei Rechtsgeschäfte aus eigener Vollmacht tätigen darf, solange sein Va- 
ter am Leben ist: »Wenn es sich um den Sohn einer Familie handelt«, 
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Grabstatue; Trauer um die loten 
oder über den lod. Das Gesicht der 
Statue ist ein Porträt: cin Meister- 
werk griechisch-römischer Bild- 
hauerei, deren Existenz gern über- 
schen wird, weil man nur Augen für 
die griechischen Originale hat, für 
die angeblich rein römische Kunst 
des Porträts und rein römische Ori- 
ginalität. 

(Rom, Museo dei Conservatori) 





argumentiert cin Jurist, »sind seine öffentlichen Würden unerheblich: 
Selbst wenn er Konsul ist, hat er nicht das Recht, sich Geld zu leihen. « 
Soweit die Theorie. Und wie sicht die Praxis aus? In moralischer Iın- 
sicht noch fınsterer. 
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Griechisches Grabrelief aus’Thyrea 
(L.akonien), 2. oder 1. Jh. v. Chr. 
Dieser reiche junge Reiter und Jäger 
zog einst mit Brustpanzer und 
Helm, die sein Sklave zur Schau 
trägt, in den Krieg. Oben rechts die 
Vase, die sein Grabmal schmückte. 
Die Schlange, die er füttert, ist der 
Verstorbene selbst: Er hat sıch ın cı- 
nen guten Genius verwandelt, der 
von den Lebenden versorgt wird. 
(Athen, Archäologisches 
Nationalmusceum) 
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Juristisch gab es ohne Frage Abmilderungen der väterlichen Gewalt. 
Nicht jeder Vater enterbt seine Kinder, und um es zu tun, bedarf es 
eines verbindlichen Testaments. Die um das Erbe gebrachten Söhne 
können versuchen, das lestament vor Gericht anzufechten; und man 
kann auf jeden Fall nur zu drei Vierteln enterbt werden. Was die Hin- 
richtung eines Sohnes kraft väterlichen Richterspruchs betrifft, welche 
die Phantasie der Römer stark beschäftigte, so stammten die letzten der- 
artigen Fälle aus der Ara des Augustus und empörten die öffentliche 
Meinung. Immerhin bleibt es dabei, daß ein Kind kein eigenes Vermö- 
gen hat und daß alles, was es verdient oder erbt, dem Vater gehört. Der 
Vater kann dem Sohn nur einen gewissen Betrag epeculium«, Sonder- 
gut) aussetzen, über den dieser nach Gutdünken verfügen darf. Und der 
Vater kann sich entschließen, den Sohn für mündig zu erklären und aus 
der väterlichen Gewalt zu entlassen »emaneipare«). Der Sohn hatte 
also Grund, zu hoffen, und Möglichkeiten, zu handeln. 

Aber die Möglichkeiten sind bloß Notlösungen, und die Hoffnungen 
bergen Risiken. Seelisch ist die Situation eines erwachsenen Mannes, 
dessen Vater noch lebt, unerträglich. Ohne Einwilligung seines Vaters 
kann er nichts unternehmen - keinen Vertrag schließen, keinen Sklaven 
freilassen, kein Testament machen. Fr besitzt nichts als sein »pecu- 
lium«, genau wie cin Sklave, und selbst das kann widerrufen werden. 
Zu diesen Demütigungen kommt die reale Gefahr hinzu, enterbt zu 
werden. Blättern wir ein wenig im Briefwechsel des jüngeren Plinius: 
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»Finer hat seinen Bruder zum Universalerben eingesetzt, zum Nachteil 
seiner eigenen 'lochter«; »eine Mutter hat ihren Sohn enterbt«.... Die 
öffentliche Meinung, die, wie wir noch schen werden, erheblichen Ein- 
luß auf die Oberschicht hatte, verurteilte dergleichen nicht automa- 
tisch; sie billigte es sogar. »Deine Mutter hat einen legitimen Grund 
gehabt, dich zu enterben«, schreibt derselbe Plinius. Im übrigen wissen 
wir, wie es vor Pasteur um die demographischen Verhältnisse der Ge- 
sellschaften bestellt gewesen ist: Die Sterblichkeitsrate vermehrte die 
Anzahl der Witwer und Witwen, der Frauen, die im Kindbett gestor- 
ben waren, und der Wiedervermählungen. Und da der Vater praktisch 
freie Dand bei der Abfassung seines Testamentes hatte, lebten die 
Söhne aus erster F.he in begründeter Furcht vor einer Stiefmutter. 
Kine letzte Bürde ist diese: Ohne Einwilligung des Vaters ist dem 
Sohn jede Karriere versperrt. Freilich konnte er sich jederzeit als Sena- 
tor nominieren lassen, wenn er zur Aristokratie zählte, oder als Mitglied 
des Rats seiner Stadt, wenn er aus der Gruppe der Notabeln kam. Doch 
wovon sollte er den beträchtlichen Aufwand finanzieren, zu dem diese 
Hhren verpflichteten, in einer Zeit, in der jeder, der in der Öffentlich- 
keit handelte, seinen Aufstieg durch »Brot und Spiele« nahm? Also be- 
mühte sich der Sohn nur dann darum, Senator oder Ratsherr zu wer- 
den, wenn es der Vater befahl, der die notwendigen Auslagen aus dem 
Frbe bestritt. Auf manchem öffentlichen Gebäude im römischen 
Afrika, das ein Ratsherr auf eigene Rechnung errichtet hat, um Fhre 
einzulegen, liest man eine Inschrift, die mitteilt, daß der Vater für den 
Sohn die Kosten getragen hat. Die Folge war, daß der Vater eine selbst- 
herrliche Wahl zwischen seinen Kindern traf; die Zahl der Stellen im 
Senat und in den Stadträten war begrenzt, und nur wenige Familien 
konnten Anspruch darauf erheben, mehr als einen Sohn in diese Gre- 
mien zu entsenden, außerdem waren die damit verbundenen Aufwen- 
dungen beträchtlich. Nur derjenige Sohn, für den der Vater sich ent- 
schied, genoß die kostspiclige Ehre, Karriere zu machen; man rühmte 
denn auch überschwenglich das Opfer derer, die ihrem Bruder mit 
Freuden den Vortritt gelassen hatten. Der Genauigkeit halber sei hin- 
zugefügt, daß es kein Recht des Erstgeborenen gab; doch wurde von den 
jüngeren Brüdern erwartet, daß sie dem Ältesten den Vortritt ließen. 


das lestament 


Starb der Vater, so bedeutete das für die Kinder in der Regel die Erb- 
schaft, auf jeden Fall aber das Ende einer Art Sklaverei. Aus den Söh- 
nen wurden Erwachsene, und die "Tochter, wenn sie nicht geheiratet 
hatte oder geschieden war, wurde Erbin und konnte ehelichen, wen sie 
wollte. (Die Einwilligung der "Tochter in die Eheschließung, die das 
Gesetz. vorschrieb, wurde gleichzeitig vom Gesetz immer vorausge- 
setzt, obwohl der Tochter gar nichts anderes übrigblieb, als ihrem \Va- 
ter zu gehorchen.) Auch durfte die Erbin nicht in die Gewalt einer ande- 
ren Autorität geraten, nämlich der des Bruders ihres Vaters, der ihre 
Bekanntschaft mit heimlichen Liiebhabern zu verhindern trachtete und 
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sie mit Spinnen und Klöppeln beschäftigte. Iloraz hat dieser Geschöpfe 
mit zärtlichem Mitleid gedacht. 

So wird man sich nicht darüber wundern, daß der Vatermord zur 
/wangsvorstellung wurde und relativ häufig vorkam; er galt als cin 
schweres Verbrechen, das man vernünftig erklären konnte, nicht als 
tätlicher Ausdruck verdeckter psychischer Spannungen. » Während der 
Bürgerkriege mit ihren Verbannungen«, berichtet Velleius über eine 
Zeit, in der Denunziationen an der Tagesordnung waren, »war die 
Treue der Gattinnen am größten, die der Freigelassenen weniger groß, 
die der Sklaven nicht unbeträchtlich und die der Söhne gleich null; so 
schwer ist es, den Aufschub einer Hoffnung zu ertragen!« 

Die einzigen Römer, die ım vollen Sinne des Wortes Männer sind, 
sind also jene freien Bürger, die, elternlos oder für mündig erklärt, den 
Status des »pater familias« haben - verheiratet oder nicht - und über ein 
Erbe verfügen. Der »pater familias« nimmt in der herrschenden Moral 
eine Sonderstellung ein, wie Aulus Gellius bestätigt, der folgenden Dis- 
kurs überliefert: »Muß man stets seinem Vater gehorchen? Manch einer 
sagt darauf: »Jawohl, immer.< Und wenn euer Vater euch befichlt, das 
Vaterland zu verraten? Ändere geben die feine Antwort, daß man nic- 
mals dem Vater gehorcht, sondern der Moral, die aus ihm spricht.« 
Aulus Gellius fügt klug hinzu, daß es eine dritte Kategorie von Ent- 
scheidungen gibt, die weder moralisch geboten noch unmoralisch sind, 
beispielsweise ob man heiratet oder ledig bleiben will, diesen oder jenen 
Beruf ergreift, außer Landes geht oder in der Fleimat bleibt, öffentliche 
H.hren anstrebt oder nicht. In dieser dritten Kategorie gilt die väterliche 
Autorität. 

Watfe und zugleich Symbol der häuslichen Autorität und gesell- 
schaftlichen Würde des »pater familias« ist das Testament. Denn das 
Testament ist eine Art von Bekenntnis, in dem sich der Einzelne als 
soziales Wesen offen bekundet und nach dem er beurteilt wird: Hat er 
den Würdigsten zum Erben gemacht? Hat er all seinen Getreuen etwas 
hinterlassen? Hat er über seine Frau in Worten gesprochen, die ihr ein 
gutes Zeugnis als Gattin ausstellen? »Wie viel Zeit haben wir doch da- 
mit verbracht, in unserem Flerzen zu erwägen, wem wir etwas hinter- 
lassen sollen und wieviel! Niemals werden unsere Entscheidungen sorg- 
fältiger überlegt als in diesem Augenblick.« Alle Familienangehörigen, 
ob fern- oder nahestehend, müssen bedacht werden, ebenso die Mitglie- 
der der Hausgemeinschaft: Verdiente Sklaven werden aufgrund testa- 
mentarischer Verfügung freigelassen, und auch die treu gebliebenen 
Freigelassenen sowie die Klienten finden Beachtung in den Vermächt- 
nISsen. 

Die öftentliche \Verlesung des Testaments war ein Ereignis, denn es 
ging nicht nur um L.egate und FErbschaften; das Testament hatte auch 
Bedeutung als Manifest. Es gab die Gewohnheit, »Ersatzerben« zu be- 
nennen, die freilich nie einen roten Heller sahen, falls nicht der Haupt- 
erbe seinen Anteil ausschlug; diese Gewohnheit ermöglichte es dem 
F.rblasser, in seinem Testament jeden zu erwähnen, den er wollte, und 
mit einem symbolischen Bruchteil des Erbes zu bedenken, je nach der 
Wertschätzung, die er für ihn hegte. Man konnte auch post mortem jene 
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Kröffnung eines lestaments. Jedes 
Testament mußte auf einem öffent- 
lichen Platz, auf dem Forum oder in 
einer »Basilika« eröffnet werden, 
und zwar bei lage und vor Zeugen. 
Hier ist ein vornehmer Mann ge- 
storben, und der Magistrat, mit 
Amtsschemel und l.iktoren, ist per- 
sönlich zur Testamentseröffnung 
erschienen. Alle Beteiligten tragen 
eine loga. (Rom, Palazzo Colonna) 





beschimpfen, die man insgeheim gehaßt hatte, ebenso wie man Ver- 
dienste lohnen konnte. Bei den Adligen war es Brauch, den großen 
Schriftstellern der Zeit ein Legat auszusetzen. Plinius, damals als Red- 
ner berühmt, versäumte keine Testamentseröffnung und vermerkte mit 
Genugtuung, daß ihm stets dieselbe Summe hinterlassen wurde wie 
seinem Rivalen und Freund, dem Redner Tacitus (das war nicht gelo- 
gen; die Epigraphiker haben ein Testament entdeckt, in dem er genannt 
wird). Auch die Politik warf ihren Schatten - cin Senator, den man stets 
ernst genommen hatte, verscherzte sich nachträglich alles Anschen 
durch sein Testament, das sich in Schmeicheleien gegen Nero erging 
(offenbar um zu verhindern, daß das Testament kassiert und das Erbe 
vom Fiskus eingezogen wurde); andere beleidigten im Gegenteil die all- 
gewaltigen Minister des Souveräns (einstige Freigelassene), ja, sie fan- 
den sogar kritische Worte für den Kaiser selbst, heiße er Nero oder 
Antoninus Pius... Ein Testament war etwas so Wichtiges, und man 
war so stolz darauf, daß mancher kaum der Versuchung widerstehen 
konnte, nach einem Zechgelage daraus vorzulesen, um den Legataren 
im voraus eine Freude zu bereiten und um sich beliebt zu machen. 

Wir wissen, welche Bedeutung in anderen Gesellschaften der Kult 
des Totenbettes und der letzten Worte gehabt hat. In Rom treten an 
dessen Stelle erstens das Testament, mit dem sich das Individuum als 
gesellschaftliches Wesen kundgibt, und zweitens — wie wir schen wer- 
den - der Epitaph, in welchem sich die Person gleichsam öffentlich be- 
kennt. 





Wandmalerei in Herculaneum, vor 79 n. Chr. Das l.eben der Unvermählten, wie es nur im Bild existiert. Die beiden sind 
dieses Lieben gewohnt und genießen es ausgiebig. Die Frau ist halb nackt; der Mann zecht eifrig (das Irinkgefäß hatte ein 
Loch in der Spitze, das man mit einem Finger zuhalten konnte; für gewöhnlich wurde es in einem Zuge gelcert). Die Frau 
braucht sich zu ihrer Sklavin nicht einmal umzudrehen; eine Hlandbewegung genügt, und das Schmuckkästehen wird 
herbeigetragen. (Neapel, Archäologisches Museum) 


Im römischen Italien leben hundert Jahre vor und nach der Zeiten- 
wende fünf bis sechs Millionen Männer und Frauen als Freie und Bür- 
ger; sie wohnen in Ilunderten von ländlichen Gebieten, deren Mittel- 
punkt eine Reihe von Bauten und »herrschaftlichen Privathäusern« 
(»domus«) sind. Diese Gebiete nennen sich »Städte«. Außerdem gibt es 
ein bis zwei Millionen Sklaven,die entweder Domestiken oder land- 
wirtschaftliche Hilfskräfte sind. Über ihre Sitten und Gebräuche wis- 
sen wir wenig; die Ehe, damals noch eine Privatangelegenheit, war 
ihnen versagt und blieb es bis zum 3. Jahrhundert. Das Leben dieser 
Menschen galt als sexuell freizügig, mit Ausnahme einer Handvoll ver- 
trauter Sklaven, die für ihre Herren als Gutsverwalter fungierten, oder 
derjenigen Sklaven des Kaisers, die höchste Verwaltungsaufgaben 
wahrnahmen; sie lebten monogam mit einer einzigen Konkubine zu- 
sammen, die sie mitunter aus der Hand ihres Ilerrn empfingen. 


Kriterien der Ehe 


Beschränken wir uns also auf die freien Männer. Von ihnen sind die 
einen frei geboren, hervorgegangen aus der rechtmäßigen Verbindung 
eines Bürgers mit einer Bürgerin; andere sind das uncheliche Kind einer 
Bürgerin; wieder andere wurden zwar als Sklaven geboren, sind aber 
freigelassen worden. Doch alle sind sie Bürger und können von der bür- 
gerlichen Einrichtung der Ehe Gebrauch machen. Diese Einrichtung ist 
in unseren Augen paradox. Die römische Eheschließung ist cın privater 
Akt, ein Vorgang, der durch keine öftentliche Gewalt sanktioniert 
wird: Bräutigam und Braut erscheinen nicht vor einem Priester oder 
Standesbeamten; die Eheschließung wird nicht schriftlich fixiert (es 
gibt keinen Ehevertrag, sondern nur einen Vertrag über Mitgift — vor- 
ausgesetzt, die Auserwählte bringt eine solche mit), und sie wırd form- 
los begangen, keinerlei symbolische Geste war vorgeschrieben, auch 
wenn mitunter etwas anderes behauptet wird. Kurzum, die Dleirat war 
eine Privatsache wie bei uns die Verlobung. Wie konnte nun ein Richter 
entscheiden - im Falle des Erbschaftsprozesses —, ob ein Mann und eine 
Frau wirklich in legaler Ehe verbunden waren? In Ermangelung eines 
förmlichen Zeremoniells oder eines offiziellen Dokuments entschied er 
anhand von Indizien, so wie bei uns die Gerichte verfahren, um cine 
Tatsache festzustellen. Was für Indizien waren das? Nun, zum Beispiel 
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unmißverständliche Handlungen wie das Einbringen einer Mitgift, 
oder Gesten, die den Willen zum FEhebündnis bewiesen, etwa wenn der 
mutmaßliche Ehemann von dem weiblichen Wesen an seiner Seite stets 
als von seiner Frau gesprochen hatte oder wenn Zeugen bestätigen 
konnten, daß ein kleines Fest stattgefunden hatte, das unverkennbar die 
Merkmale einer Hochzeitsfeier trug. Im Grunde konnten jedoch nur 
Mann und Frau selbst im Innern ihres Flerzens wissen, ob sie miteinan- 
der verheiratet waren oder nicht. 

Gleichwohl war es von Bedeutung festzustellen, ob die beiden in 
rechtmäßiger Fhe verbunden waren; denn die Ehe war zwar eine private 
Hinrichtung, weder schriftlich fixiert noch feierlich bekräftigt, aber sie 
markierte eine Situation, die rechtliche Folgen hatte - die Kinder, die 
dieser Verbindung entspringen, sind legitim, sie tragen den Namen des 
Vaters, in ihnen lebt sein Geschlecht fort, und nach dem "Tode des Va- 
ters gelangen sie in den Besitz des Erbes - sofern er sie nicht enterbt hat. 

Noch ein Wort zur Präzisierung der Spielregeln, und zwar für die 
Scheidung. Rechtlich geschen ist eine Scheidung, für den Gatten wie 
für die Gattin, genauso leicht und formlos wie die Hleirat. Fs genügt, 
daß der Mann oder die Frau aus der gemeinsamen Wohnung auszicht, in 
der Absicht, sich vom Partner zu trennen. Bisweilen hatten die Juristen 
da begründete Bedenken: Hlandelte es sich bloß um einen Fhekrach oder 
um eine wirkliche Trennung? Strenggenommen war es nicht einmal 
notwendig, den Ehegatten von der Trennung in Kenntnis zu setzen. Fs 
gab in Rom Fhemänner, die faktisch von ihrer Gattin geschieden wa- 
ren, ohne es zu wissen. Was die Fhefrau betrifft, so verläßt sie - gleich- 
gültig, ob sie von sich aus die Scheidung anstrebt oder ob sie verstoßen 
wird — die cheliche Wohnung und nimmt ihre Mitgift mit, falls eine 
solche vorhanden war. Dagegen scheinen die Kinder stets beim Vater 
geblieben zu sein. Scheidung und Wiedervermählung waren ziemlich 
häufig, und in fast allen Familien lebten Kinder von verschiedenen Müt- 
tern und ‚\doptivkinder unter einem Dach zusammen. 

Bei der Hochzeitsfeier waren naturgemäß Zeugen zugegen, was sich 
im Falle einer Anfechtung der Fhe als nützlich erwies. Kleine Ge- 
schenke zur Vermählung waren üblich. Der Vollzug der Ehe in der 
Flochzeitsnacht war legale Vergewaltigung, und die Gattin war hinter- 
her »gekränkt über den Gatten«. (Dieser war bisher gewohnt, sich sei- 
ner Sklavinnen zu bedienen, und begriff nur mühsam den Unterschied 
zwischen sexueller Initiative und Vergewaltigung.) Fs kam häufig vor, 
daß der junge Gemahl mit Rücksicht auf die Schüchternheit seiner 
Braut in der ersten Nacht davon absah, sie zu entjungfern. Doch wählte 
er in diesem Falle einen Ausweg — nämlich per anum. Bei Martial und 
dem älteren Seneca ist dieser Usus sprichwörtlich, und Plautus’ Komö- 
die Casina bestätigt ihn. Auch China kannte diesen befremdenden Be- 
helf. - In der Zeit der Schwangerschaft enthält sich die Frau des che- 
lichen Verkehrs; Aclian und Pseudo-Quintilian halten diese Schamhaf- 
tigkeit für natürlich, weil sie angeblich auch den Tieren eignet. Die 
chelichen Freuden sind legitim, und so haben die geladenen Gäste am 
Tage der Hochzeit das Recht, ja die Pflicht, sie mit lockeren Worten zu 
rühmen. Kin Dichter geht in seinem Hochzeitsgedicht so weit, dem 
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jungen Bräutigam einen ganzen Nachmittag der Liebe zu verheiben — 
eine verzeihliche Kühnheit am Tage nach der Hochzeit, gemeinhin 
nannte man es liederliche Ausschweifung, zu anderen Zeiten als nachts 
miteinander zu schlafen. 

Warum heiratete man? Um sich einer Mitgift zu versichern (dies war 
eine der respektablen Methoden, um reich zu werden) und um in recht- 
mäßiger Ehe Nachkommen zu zeugen, die als legitime Kinder das Erbe 
antraten und die für den Fortbestand des Staates sorgten, indem sie die 
Reihen der Staatsbürger auffüllten. Die Politiker appellierten an die 
Bürger, ihrer »staatsbürgerlichen Pflicht« zu genügen und Kinder in die 
Welt zu setzen — keine künftigen Arbeitskräfte, sondern künftige Staats- 
bürger. Plinius d.]., als Senator nicht pathetischer als andere, fügte bei 
dieser Gelegenheit hinzu, daß es noch eine weitere Möglichkeit gab, die 
staatsbürgerliche Gemeinschaft zu stärken — man konnte verdiente 
Sklaven freilassen und sie damit zu Staatsbürgern machen. 


Monogamie und Fhepaar 


Ob in Gestalt der rechtmäßigen Ehe oder in der des Konkubinats, die 
\onogamie beherrscht das Feld. Aber Monogamie und Ehepaar sind 
keineswegs ein und dasselbe. Wir fragen uns hier nicht, wie der Alltag 
der Ehemänner und Ehefrauen wirklich ausgeschen hat, sondern wel- 
che Vorstellung von seiner Frau ein Mann nach jeweils herrschender 
Moral zu beherzigen hatte: War sie ein \lensch wie seinesgleichen, seine 
Königin, die zusammen mit ihm das »königliche Paar« bildete (selbst 
wenn besagte Königin faktisch als Hausmädchen fungierte, nur unter 


Vor der Hochtzeitsnacht; Kopie 
eines griechischen Originals. Die 
verschleierte Braut sitzt auf der Bett- 
kante, während die Überredung ihr 
Mut zuspricht. Vor dem Bett sitzt 
Gott Hiymen und wartet keck auf 
seine Stunde. Doch an einer Säule 
steht Venus oder eine der Grazien 
bereit, um die Braut zu parfümie- 
ren. Ihr holder weiblicher Reiz wird 
die legale Vergewaltigung in der 
F.he zur Gatteneintracht läutern. 
(Rom, Vatikanische Muscen) 
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Stabies, Porträt eines Paares; vor 79 
n. Chr. Mittelmäßig, aber von grau- 
samer Wahrheit. Zwischen Mann 
und Frau ein kleiner Bacchus. 


(Neapel, Archäologisches Museum) 


Ehe 


edlerem Namen)? Oder war sie bloß das ewige Kind, das nur insoweit in 
Betracht kam, als es die Institution Fhe verkörperte? Die Antwort fällt 
leicht: Im 1. Jahrhundert v. Chr. hat sich der Ehemann als Staatsbürger 
zu verstehen, der seiner bürgerlichen Pflicht genügt hat; hundert Jahre 
später hat er sich als guter Gatte zu verstehen und seine Frau offiziell 
zu respektieren. Mit anderen Worten, die Moral hat zu irgendeinem 
Zeitpunkt die monogame Ehe mit ihren Rechtsformen und Mitgift-Re- 
geln verinnerlicht. Wie kommt es zu diesem Wandel? Michel Foucault 
vertritt die Ansicht, daß die Rolle des Mannes sich in dem Moment 
verändert, da das Kaiscrreich an die Stelle der Republik und der unab- 
hängigen griechischen Stadtstaaten tritt; aus den Angehörigen der herr- 
schenden Rlasse, den Bürger-Soldaten, werden nun örtliche Notabeln 
und treue Untertanen des Kaisers. Das griechisch-römische Ideal der 
Selbstbeherrschung, der Autonomie, war mit dem Willen verbunden, 
auch ım öffentlichen Lieben zu wirken (niemand verdient zu herrschen, 
der sich nicht selbst zu beherrschen vermag). Im Kaiserreich ist diese 
Llerrschaft über sich selbst keine bürgerliche Tugend mehr, sondern 
wird zum Selbstzweck — die Autonomie gewährleistet den Scelenfric- 
den und macht den Menschen unabhängig von den L.aunen des Glücks 
und der Gewalt des Kaisers. Sie war vornehmlich das Ideal der Stoa, 
der verbreitetsten jener Weisheitslehren oder »Philosophien«, die da- 
malsähnlich einflußreich waren wie bei uns Ideologien oder Religionen. 
Die Stoa predigte unermüdlich die neue Moral des Ehepaares. Doch 
auch hier ist eine Präzisierung geboten: Alles, was wir berichten, gilt 
nur für cin Zwanzigstel oder Zehntel der freien Bevölkerung, für die 
Schicht der Wohlhabenden, die sich zugleich für die Kultivierten hiel- 
ten; weiterführende Schlüsse erlaubt die Quellenlage nicht. In den 
ländlichen Regionen Italiens waren die freien Bauern (Rleinbauern oder 
Pächter auf den Gütern der Reichen) verheiratet, mehr wissen wir nicht 
über sie; die Alternative zwischen staatsbürgerlicher und stoischer 
FKthik gab es für sie nicht. 

Erst bürgerliche Moral, dann die Moral des Ehepaares — was sich 
nach dem Übergang von jener zu dieser, im Verlauf von ein oder zwei 
Jahrhunderten, am wenigsten verändert hat, ist das Verhalten der Men- 
schen (hüten wir uns vor übertriebenem Optimismus!) und die Anwen- 
dung der verordneten Spielregeln. Verändert hat sich indessen etwas 
Formelles, wiewohl Entscheidendes: das Recht, welches die jeweilige 
Moral für sich und ıhre Anweisungen in Anspruch nimmt, und gleich- 
zeitig das Menschenbild - im Vordergrund stand jetzt die Person mit 
sittlicher Verantwortung. Der Formenwandel war ein Wertewandel. 
Die ältere Moral sagte: »lleiraten gehört zu den Pflichten des Bürgers«; 
die neue sagt: »Wenn man ein guter Mensch sein will, darf man nur 
miteinander schlafen, um Kinder in die Welt zu setzen; der Stand der 
Fhe dient nicht den Freuden der Venus.« Die ältere Moral zweifelt 
nicht an der Berechtigung dieser Regelung: Da nur die rechtmäßige Ehe 
es erlaubt, regulär neue Staatsbürger zu zeugen, muß man eben gehor- 
chen und heiraten. Die neue, minder militaristische Moral greift nach 
einer Begründung der Institutionen. Da die Ehe existiert und meist län- 
ger hält, als die Zeit des pflichtgemäßen Kindergebärens währt, bedarf 
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sie einer rationalen L.egitimation. Weil sie zwei vernünftige Wesen, den 
Gatten und die Gattin, veranlaßt, ihr ganzes leben miteinander zu tei- 
len, ist sie Freundschaft, die dauerhafte Zuneigung zweier guter Men- 
schen, die miteinander nur ins Bett gehen, um die Gattung nicht aus- 
sterben zu lassen. Kurzum, die neue Moral entwickelte argumentative 
Vorschriften für vernünftige Personen, und da sie nicht den Mut zu 
einer Kritik der Institutionen besaß, mußte sie die Ehe auf ein allgemei- 
nes Vernunftfundament gründen. Diese Mischung aus gutem Willen 
und Konformismus hat zum Mythos des Ehepaares geführt. In der alten 
bürgerlichen Moral war die Gattin sozusagen nur ein Instrument des 
Staatsbürgers und Familienoberhaupts; sie setzte die Kinder in die Welt 
und vergrößerte das Erbe. Nach der neuen Moral ist die Frau eine 
Freundin. Sie wird zur »Gefährtin ein ganzes leben lang«. Sie muß 
allerdings vernünftig sein, d. h. ihre natürliche Unterlegenheit anerken- 
nen und gehorchen; dann wird ihr Gatte sie respektieren, so wie ein 
Vorgesetzter seine ihm ergebenen Ilelfer respektiert, die seine 
Freunde, wenn auch minderen Ranges sind. Mit einem Wort, das Ehe- 
paar erscheint in Westeuropa in dem Augenblick, da eine Moral sich die 
Frage stellt, warum cin Mann und eine Frau ihr ganzes leben miteinan- 
der verbringen müssen, und diese Verabredung nicht länger als eine 
Naturtatsache hinnimmt. 


Fhe als Pflicht 


Die neue Moral wurde so formuliert: »Solches ist die Pflicht eines ver- 
heirateten Mannes.« Umgekehrt war die staatsbürgerliche Moral wie 
folgt formuliert worden: »Das Tleiraten gehört zu den Pflichten des 
Staatsbürgers.« Diese Ausdrucksweise hatte die Ethiklehrer veranlaßt, 
an die Geltung dieser Pflicht zu erinnern. Um das Jahr 100 v. Chr. sagte 
cin Zensor vor einer Versammlung von Bürgern: »Die Ehe ist, wie wir 
alle wissen, eine Quelle des Verdrusses; dennoch muß man heiraten, 
und zwar aus Bürgersinn.« Jeder Bürger wurde aufgefordert, sich zu 
fragen, ob er bereit war, diese Pflicht zu erfüllen. Die Ehe war nichts 
Selbstredendes, sondern wurde beredet. Das hat die Illusion befördert, 
es habe eine »Krise der Eheschließungen« gegeben und die Ehelosigkeit 
habe um sich gegriffen (wir kennen diese kollektiven Zwangsvorstellun- 
gen, die sich durch keinerlei statistische Gegenbeweise erschüttern las- 
sen). Schon die Römer hegten diese Nlusion, noch bevor die Altertums- 
wissenschaftler sie aufnahmen, und Kaiser Augustus hat eigens Gesetze 
erlassen, um die Hleiratswilligkeit der Bürger anzuspornen. 

Das Hleiraten wurde als eine Pflicht unter anderen Pflichten empfun- 
den, als etwas, das man tun oder lassen konnte. Die Ehe ist nicht »Grün- 
dung eines Hausstandes«, Koordinatensystem eines Lebens, sondern 
eine von mehreren dynastischen Entscheidungen, die ein vornehmer 
Römer zu treffen hat. Soll er eine öffentliche Laufbahn einschlagen oder 
Privatmann bleiben, um das dvnastische Erbe zu mehren? Soll er Soldat 
oder Redner werden? Usw. — Die Gemahlin ist weniger die Gefährtin 
des vornehmen Römers als vielmehr der Gegenstand einer seiner Ent- 





Pompeji; idealisierte Gestalten im 
Gespräch. l.egendäres oder thea- 
tralisches Modell der Eleganz für 

die wirkliche Welt. Szene vom 
Gvnaikeon; vielleicht cın Pasticcio 
hellenistischer Malerei. Die 

Figuren sind nicht willkürlich pla- 

ciert; ihre Stellung zueinander 
macht die Großartigkeit der 
Komposition aus. 

(Ncapel, Archäologisches Museum) 


scheidungen. Sie ist so schr Gegenstand, daß zwei Männer sich freund- 


schaftlich in sie teilen können: Cato Uticensis, cin Ausbund an Tugend, 
überließ einem Freund seine Frau, um sie dann später zurückzuhcira- 
ten, wobei er nebenbei ein enormes Erbe einstrich; ein gewisser Nero 
hat scine Grattin Livia mit dem nachmaligen Kaiser Augustus »verlobt« 
(so der gängige Ausdruck). 

Heiraten ist nur eine von vielen Tätigkeiten im Leben, die Gattin nur 
einer von vielen Bestandteilen der Hausgemeinschaft, zu der auch die 
Söhne gehören, die Freigelassenen, die Klienten und die Sklaven. 
»\Wenn dein Sklave es wagt, dir zu widersprechen, oder dein Freigelas- 
sener, dein Weib, dein Klient, so gerätst du in Wut«, schreibt Sencca. 
Die vornehmen Herren, Vorstände einer Hausgemeinschaft, machen 
die Dinge unter sich ab, von Souverän zu Souverän, und wenn einer von 
ihnen eine schwierige Entscheidung zu treffen hat, so spricht er nicht 
mit sciner Frau darüber, sondern beruft den » Rat seiner Freunde« ein. 

Sind Flerr und Frau Romanus »ein Ehepaar«? Stellt Flerr Romanus 
seine Frau Besuchern vor, wie es im europäischen Westen bereits üblich 
ist, oder zieht sie sich bald zurück, wie es in den islamischen l. ändern 
geschieht? Und wenn man Hierrn Romanus zum Essen einlädt, gehört 
es sich dann, seine Frau ebenfalls einzuladen? Die wenigen Andeutun- 
gen in den Quellen erlauben keine schlüssige Antwort; klar ist nur, daß 
die Frau das Recht hat, ıhre Freundinnen zu besuchen — wohlbewacht 
von ciner Anstandsdame. 

Die Fhefrau ist cin großes Kind, mit dem man schonend umgehen 
muß, der Mitgift wegen und mit Rücksicht auf die vornehme Her- 
kunft des Vaters. Cicero und seine Briefpartner lästern über diese »ewig 
Unerwachsenen«, die zum Beispiel die Abwesenheit ihres Cratten, der 
zum Statthalter einer fernen Provinz ernannt worden ist, dazu nutzen, 
sich von ıhm scheiden zu lassen und neu zu heiraten. Derlei Kindereien, 
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so entwaffnend sie sein mögen, haben freilich Konsequenzen für die 
politische Situation der Männer. Es versteht sich von selbst, daß diese 
putzigen Geschöpfe nicht geeignet waren, ihren Ilerrn und Meister zu 
blamieren — das Molieresche Thema des gehörnten Gatten war unbe- 
kannt, und wenn es bekannt gewesen wäre, dann wären Cato, Cacsar 
und Pompeius berühmte Gehörnte gewesen. Ein Mann ist der Flerr 
seiner Frau, so wie er Herr seiner Töchter und Domestiken ist; die Un- 
treuc der Frau macht ihn nicht lächerlich, sondern ist Unbill, nicht 
schlimmer oder besser als ein Fehltritt seiner Tochter oder die Pflicht- 
vergessenheit eines Sklaven. Betrügt ihn scine Frau, so macht man ihm 
Vorhaltungen, daß er esan Wachsamkeit oder an Rückgrat habe fehlen 
lassen und daß er durch seine Schwäche der Ehebrecherei in der Stadt 
Vorschub leiste. Ähnlich wirft man bei uns den Eltern vor, daß sie 
durch Nachlässigkeit und laxe Erziehung schuld daran sind, wenn ihre 
Kinder auf die schiefe Bahn geraten und die Kriminalität zunimmt. Fin 
CGratte oder Vater konnte solchen Verdächtigungen nur begegnen, in- 
dem er selbst als erster öffentlich den schlechten L.ebenswandel der Sci- 
nen anprangerte. Kaiser Augustus zählt in cinem Fdikt alle Amouren 
seiner Tochter Julia auf; Nero macht den Ehebruch seiner Gattin Octa- 
via publik. Damit wollten sie unterstreichen, daß sie keine »Geduld« - 
d.h. keine Nachsicht - mit dem Laster hatten. Die öffentliche Meinung 
war unschlüssig, ob das stoische Schweigen anderer Ehemänner Be- 
wunderung oder Tadel verdiene... 

Da cin betrogener Gratte cher verletzt als blamiert ist und da eine 
geschiedene Frau ihre Mitgift mitnimmt, sind Scheidungen in der 
Oberschicht schr häufig (Caesar, Cicero, Ovid und Claudius waren 


dreimal verheiratet); bei der städtischen Plebs mag es ähnlich gewesen 
sein. Juvenal schreibt von einer Frau aus dem Volk, die einen durch- 








Malerei von einem unterirdischen 
Grab; 2. Jh. n. Chr. (Rom, Iher- 
MENMUSCUM) 


Wahrscheinlich 2. ]h.n. Chr. Kein 
Phantasicbild, sondern ein Girab- 
porträt, das von einer Muschel um- 
rahmt wird— ein beliebtes Sujet. 
Offensichtlich gab es malende 
Frauen; diesc hier, mit ihren Farb- 
töpfen, arbeitete mit einem nackten 
Modell. Man beachte die kunstvolle 
Frısur (eine ähnliche Frisur zeigt das 
Bildnis cines Mädchens im Museum 
von Saloniki). (Rom, Villa Albanı) 
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Dieses Paar - 1. Jh. v. Chr. - sicht so 
»ccht altrömisch« aus, daß man dic 
griechische Tracht auf den ersten 
Blick gar nicht bemerkt. Griechi- 
sche Bildhauer stellten Römer ohne 
Toga dar; nur die Schuhe erinnerten 
an die römische Kleidung. 

(Rom, Museo dei Conservatori) 


reisenden Wahrsager um Rat fragt, ob sie ihren Gatten, einen Gsastwirt, 
verlassen und einen Mann heiraten soll, der mit Gebrauchtkleidung 
handelt (ein einträglicher Beruf: damals, weil das: Volk gern Kleidung 
aus zweiter bland trug). Nichts war den Römern fremder als die bibli- 
sche Vorstellung, daß Mann und Frau »cin Fleisch« sein und bleiben 
sollten; sie fanden nichts dabei, cine geschiedene Frau zu heiraten oder, 
wie Kaiser Domitian, zum zweiten Mal cine Frau zu ehelichen, die eine 
Zeitlang die Gemahlin eines anderen Mannes gewesen war. Zwar galt 
es als Verdienst, wenn eine Frau nur einen einzigen Mann in ihrem 
l.cben gekannt hatte, aber erst die Christen erhoben dies zur Pflicht und 
verwehrten Witwen die Wiedervermählung. 


Falscher Auftritt des liıebenden Paares 


Die Ehe war also staatsbürgerliches Gebot und privater Vorteil, und 
alles, was dic alte Moral von den Ehegatten verlangte, war die Erfüllung 
ciner genau umschriebenen Aufgabe, nämlich Kinder in die Welt zu 
setzen und die Flausgemeinschaft zu erhalten. Also hat die alte Moral 
einen doppelten Boden: einerseits die strikten Aufgaben der Eheleute, 
andererseits das Moment der Freiwilligkeit, das zusätzliches Verdienst 
oder Zufall ist, nämlich ein liebendes Paar zu bilden. An dieser Stelle 
hat das Paar scinen Auftritt auf.der westeuropäischen Bühne; es ist je- 
doch ein falscher Auftritt. Haushalt ist Haushalt, und den Ehegatten ıst 
weiterhin auferlegt, ihre jeweiligen Aufgaben zu erfüllen. Sofern sie 
sich im übrigen gut verstehen, ist das löblich und chrenwert, aber keine 
Grundbedingung der Ehe. Man freute sich zu hören, daß zwei Eheleute 
gut miteinander auskamen, so wie weiland Odvsseus und Penelope, ja, 
cinander vergötterten, wie in der griechischen Sage Philemon und Bau- 
cis; die Regel war dies nicht, und das war kein Geheimnis. Die Wirk- 
lichkeit der Ehe war das eine; ob die cheliche Zweisamkeit glückte, das 
andere. 

Die Liebe zwischen den Gatten erschien als glückliche Fügung oder 
als Zufall; sie bestimmte weder die Form der Ehe noch die Grundbe- 
findlichkeit eines Paares. Man wußte, daß Uncinigkeit in der Ehe gang 
und gäbe war, und fand sich damit ab. Die Moralisten sagten, wer cs 
lerne, die Fehler und L.aunen seines Weibes zu ertragen, der wappne 
sich damit gegen die Widerwärtigkeiten der Welt. Auf zahllosen Grab- 
inschriften spricht cin Mann von seiner »schr lieben Frau«, doch auf 
anderen, nicht minder zahlreichen heißt es: »\leine Frau, die mir nic- 
mals Anlaß zur Klage gab« (»querella«). Die Geschichtsschreiber cer- 
stellten Verzeichnisse von Ehepaaren, die bis zu ihrem Tod vereint ge- 
blieben waren; doch wenn die Zeit kam, einem frisch vermählten Mann 
zu gratulieren, wünschte man mit Ovid: »Möge deine Frau es ihrem 
Cratten an unentwegter Gutmütigkeit gleichtun! Möge nur selten ein 
Streit euer Einvernehmen trüben!« 

Da cs nicht obligatorisch war, seine Frau gut zu behandeln, war es 
nur um so verdienstvoller, wenn ein Mann es dennoch tat, wenn cr 
»guter Nachbar und liebenswürdiger Gastgeber, sanft zu seinem Weibe 
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und milde gegen den Sklaven« war, wie es der Moralist Iloraz formu- 
liert. Das Ideal der Zärtlichkeit zwischen Eheleuten war seit Homer zur 
elementaren Gattenpflicht hinzugetreten; Grabrcliefs zeigen den Hlän- 
dedruck zwischen Mann und Frau, und zwar nicht als Symbol der Fhe, 
sondern zum Zeichen dieser erwünschten, innigen Einigkeit. Als Ovid 
in. der Verbannung lebte und in Rom seine Frau zurückließ, die dort das 
Erbe des Dichters verwaltete und seine Begnadigung betrieb, schrieb er 
ihr, zwei Dinge seien es, die sie verbänden: der »cheliche Pakt« sowie 
»die Liebe, die aus uns zwei Gefährten macht«. Zwischen Gatten- 
pflicht und Zärtlichkeit kann es allerdings zum Konflikt kommen: Was 
ist, wenn die geliebte Frau unfruchtbar ist? »Der erste, der scine Frau 
verstieß, weil sie unfruchtbar war, hatte einen annehmbaren Grund, 
entging aber nicht dem Tadel der öffentlichen Meinung Preprehensio«], 
weil nicht einmal der Wunsch nach Kindern den Sieg hätte davontragen 
dürfen über die dauerhafte Bindung an cine Gattin«, schreibt der Mora- 
list Valerıus Maximus. 


Die neue Illusıon 


Hatte nun das liebende Paar seinen Einzug im Abendland gehalten? 
Keineswegs, Verdienst ist nicht dasselbe wie Pflicht. Man beachte die 
Nuance. Eheliche Einigkeit wird gelobt, wenn sie vorkommt, sie ist 
jedoch keine Norm, die in der Institution Ehe zu verwirklichen ist; dann 
müßte nämlich der Zwist als schockierend gelten und nicht als etwas, 
das zu erwarten steht. Zur Norm erhoben wird sie jetzt in der neuen 


Jupiter, Juno und Cupido; Spiegel- 
applikation aus Bronze, 1. Jh. v. 
Chr.(?) Fünf Jahrhunderte lang um- 
gab sich die elegante Römerin vor- 
zugsweise mit Szenen aus der gric- 
chischen Mythologie. 

(Parıs, louvre) 
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Für Byzanz und Mysien typisches Grab, 1. Jh. v. Chr. Es zeigt ein Ehepaar (ohne seine Kinder) in einer Geste der 


Gattenliebe. Ganz links eine Dienerin; in der Mitte ein Sklave, der mit gekreuzten Beinen dasteht und die Befehle seines 
Herrn erwartet. Die unvermeidliche Schriftrolle zeugt vom gesellschaftlichen Rang des Hausherrn. 
(Parıs, Louvre) 
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Moral, die der Stoa verwandt ist und die das Ideal des liebenden Paares 
für verbindlich erklärt. Wer die Möglichkeit der Uneinigkeit zwischen 
Hheleuten auch nur hypothetisch in Betracht zieht, wird nun der Ver- 
leumdung oder des Defätismus bezichtigt. Die Vorkämpfer der neuen 
Moral des liebenden Paares sind übrigens leicht an ihrem erbaulichen 
Tonfall zu erkennen. Wenn Seneca oder Plinius von ihrem Eheleben 
sprechen, dann geschieht es im Stil des Sentimentalen, Tugendhaften, 
Exemplarischen. Das hat eine praktische Konsequenz: Der Ort, der 
theoretisch der Gattin zugewiesen wird, ist nicht mehr derselbe wie 
einst. In der alten Moral hatte die Frau ihren Platz beim I lausgesinde, 
über das sie im Namen ihres Mannes das Regiment führte. In der neuen 
oral wird sie auf eine Stufe gestellt mit den Freunden des Mannes, die 
ım gesellschaftlichen Leben der Griechen und Römer eine gewichtige 
Rolle spielten. Für Seneca ist das cheliche Band durchaus vergleichbar 
mit dem Freundschaftsbund. Aber was bewirkte das praktisch? Wenig. 
Was sich allenfalls änderte, war der Stil, in dem die Männer in einem 
allgemeinen Gespräch über ihre Frauen redeten oder in Gegenwart 
Dritter zu ihnen sprachen. 

Hs verhält sich mit dieser Transformation der Moral ebenso wie mit 
anderen Blickwechseln in der Ideengeschichte: Nach hundert Jahren 
Kultursoziologie erklären immer mehr Historiker, daß sie unfähig sind, 
die kulturellen Wandlungen zu ergründen, ja, daß sie nicht die leiseste 
Ahnung haben, wie eine taugliche Auskunft ausschen könnte. Halten 
wir jedenfalls fest, daß die Ursache nicht die stoische Philosophie war: 
\orkämpfer hat die neue Moral auch unter den Gegnern der Stoa und 
bei den Neutralen gehabt. 

Der Philosoph Plutarch, ein Platoniker, hatte große Mühe, sich gegen 
das stoische Denken abzugrenzen, diesen noch immer triumphierenden 
Rivalen des Neuplatonismus. Dennoch entwickelte er eine Theorie der 
chelichen Liebe, die er als eine überlegene Variante der Freundschaft 
deutete. Der Senator Plinius wiederum gehörte keiner Sekte an: Er 
hatte statt der Weisheit die Beredsamkeit erwählt. In seinen Briefen 
äußerte er sich über viele Gegenstände mit der typischen Autorität des 
römischen Senators. So befindet er, eine Wiedervermählung sei löblich, 
und zwar auch dann, wenn das Alter eines der Partner die Fortpflan- 
zung als Ziel der ehelichen Verbindung ausschließe, denn das wahre 
Ziel der Ehe sei die gegenseitige Hilfe und die Freundschaft, welche die 
Gatten einander entgegenbringen. Er selbst gefällt sich darin, das vor- 
zügliche und sentimentale Verhältnis zu seiner Frau zu illuminieren, 
für die er, in aller lugendhaftigkeit, höchste Achtung und tiefe Freund- 
schaft empfinde — der moderne L.eser hat angesichts solcher Elogen 
einige Mühe, sich zu vergegenwärtigen, daß diese Frau aus Vernunft- 
gründen geheiratet worden war, mit Rücksicht auf Karriere und Erbe; 
sie war eine Kindfrau, die so jung in die Ehe eintrat, daß sie während 
ihrer ersten Schwangerschaft eine Fehlgeburt hatte. Ein anderer »Neu- 
traler«, der Senator Tacitus, nimmt keinen Anstoß daran, daß — entge- 
gen der republikanischen Tradition — eine Frau ihren Gatten begleitet, 
wenn er zum Statthalter einer fernen Provinz ernannt worden ist, ob- 
wohl dies praktisch ein militärischer Auftrag und das weibliche Ge- 
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Teilansicht eines Sarkophags, 

3. oder +. Jh. Eine Muse mit nackten 
Armen lehnt melancholisch sinnend 
am Epitaph eines Mannes von 
Bildung. (Paris, Louvre) 





Octavia, die Schwester des Augu- 
stus; Kamee. Schöne Prinzessinnen 
wurden wie Stars gefeiert und ver- 
lichen der neuen Monarchie zusätz- 
lichen Glanz. (Paris, Bibliotheque 
Nationale, Cabinet des Mecdailles) 





schlecht von allen militärischen Geschäften strikt fernzuhalten war. 


Aber eine Grattin schuldet ihrem Gatten moralische Unterstützung, 
und ihre Anwesenheit wird den Militär nicht verweichlichen, sondern 
kräftigen. 

So ıst es kaum verwunderlich, daß auch die Stoiker die neue Moral 
übernahmen, nachdem sie sich durchgesetzt hatte und inzwischen als 
selbstverständlich galt. Allerdings gerieten die Stoiker, da sie zahlreich 
waren und ihre Stimme Gewicht besaß, fälschlich in den Ruf, die neue 
Moral propagiert zu haben. In Wahrheit waren sie selbst die Genarrten. 

Gienarrt deshalb, weil die stoische L;chre sie keineswegs dazu zwang, 
die Unterwerfung unter die herrschende Moral zu predigen; im Gegen- 
teil. In ihrer ursprünglichen Version lehrte die Stoa den Menschen, 
zum sterblichen Gegenstück der Götter zu werden, autark und gleich- 
gültig wie diese gegen alle Schicksalsschläge, indem er dank seiner kriti- 
schen Vernunft die natürliche Neigung zur Autarkie in sich entdeckte 
und ihr mutig folgte: Der Mensch sollte sich den gesellschaftlichen Rol- 
lenzuweisungen nur dort beugen, wo dies vereinbar war mit seinem 
Streben nach Autarkie und mit der nicht minder natürlichen Sympa- 
thie, die jeden Menschen antreibt, sich zu seinesgleichen zu gesellen. 
Solche Überlegungen konnten schr wohl einer Kritik der Institutionen 
in Politik und Familie Vorschub leisten, und zunächst war dies auch 
durchaus der Fall. Doch die Stoa wurde das Opfer ihres Erfolges in 
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einem Milieu reicher und mächtiger Gebildeter und geriet zu einer ge- 
Ichrten Legitimation der gängigen Moral. Die Pflichten des Menschen 
gegen sich selbst und gegen seinesgleichen wurden zunehmend an die 
Institutionen gekoppelt, die man nunmehr in der Moral zu integrieren 
suchte: Die Ehe ist eine (ungleiche) Freundschaft zwischen Mann und 
Frau. Vorbei waren die Zeiten, da die Stoiker über die Sehnsucht nach 
dem Schönen spekulierten und über Knabenliebe als Typus der Liebe 
überhaupt. 


Die keuschen (satten 


Über diesen freiwilligen Konformismus hinaus, zu dem die spätere Stoa 
verkam, gab es noch einen engeren Zusammenhang zwischen ihr und 
der neuen chelichen Moral. Diese verlangte nicht mehr die fügsame 
Frfüllung einer Reihe ehelicher Aufgaben, sondern forderte von den 
Gatten, als ideales Paar zusammenzuleben, und zwar auf der Grundlage 
einer ständig bewiesenen freundschaftlichen Gesinnung, die hinreichen 
sollte, die Pflicht zu tun. Die Stoa wurde eine Philosophie der mora- 
lischen Autonomie, der Steuerung des verständigen Individuums durch 
sich selbst und sein Inneres. Der Einzelne war gehalten, unablässig die 
Details seiner Lebensführung zu kontrollieren. 

Hieraus ergeben sich zwei Konsequenzen: Der stoische Konformis- 
mus geht mit seiner ganzen Rigorosität in die Institution der Ehe ein, 
und er macht die Ehe schwieriger, indem er von den Gatten verlangt, 
noch die beiläufigste Geste unter Bedacht zu nehmen und nicht dem 
geringsten Wunsch nachzugeben, sofern er nicht nachweislich ver- 
nunftbegründet ist. 

Perpetuierung der Institution: Man muB heiraten, so lehrt Äntipatros 
von Tarsos, um dem Vaterland Staatsbürger zu schenken und weil die 
Fortpflanzung des Menschengeschlechts im göttlichen Weltenplan be- 
schlossen ist. Das Fundament der Ehe, sagt Musonius, ist das Zeugen 
von Kindern und die gegenseitige Hilfe der Gatten. Ehebruch ist Dieb- 
stahl, Ichrt Epiktet - dem Nächsten seine Frau zu nehmen ist ebenso 
tlegelhaft, wie bei Tisch dem Nachbarn seine Portion Fleisch vom Tel- 
ler zu entwenden. » Auch für die Frauen sind ja die Portionen [d. h. die 
Männer] verteilt.« Die Ehe, meint Seneca, beruht auf beiderseitigen 
Verpflichtungen, selbst wenn diese ungleich oder, besser gesagt, unter- 
schiedlich sein mögen; die Pflicht der Frau ist es, zu gehorchen. Marc 
Aurel, der kaiserliche Stoiker, beglückwünscht sich dazu, in der Kaisc- 
rin »cine gehorsame Gattin« gefunden zu haben. Da beide Eheleute 
moralische Subjekte sind und ein Vertrag eine Sache auf Gegenseitig- 
keit ist, wird der Ehebruch des Mannes als ebenso gravierend empfun- 
den wie derjenige der Frau (im Gegensatz zur alten Moral, welche die 
Fehltritte nicht nach dem moralischen Ideal bewertete, sondern nach 
der bürgerlichen Realität, in der das Privileg des Mannes sich von selbst 
verstand). 

Vertiefung der Institution, wie man sicht. Da die Ehe Freundschaft 
ist, dürfen die Gatten miteinander nur dann chelich verkehren, wenn 





Venus; römische Replik eines grie- 

chischen Originals aus dem 5. Jh. 
v.Chr. Der Effekt des sog. »nassen 
luches«. 


(Rom, Museo dei Conservatori) 
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Porträt einer unbekannten Frau, um 
Christi Geburt. (Parıs, Petit Palais, 
Sammlung Dutuit) 


Porträt cines unbekannten Mannes; 
Fundort Änneey, 2. Jh. (Paris, Petit 
Palais, Sammlung Dutuit) 
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sie Kinder haben wollen, und sie sollen dabei nicht ungebührlich ın 
IK.kstase geraten. Kin Mann darf scine Frau nicht behandeln wie eine 
Mätresse, versichert Seneca, auf den sich später der hl. Hieronymus 
berufen wird. Scin Neffe Lucan war derselben Ansicht. Er hat cine 
I.popöe verfaßt, cine Art von realistischem historischen Roman, worin 
er auf seine Weise den Bürgerkrieg zwischen Caesar und Pompeius 
nacherzählt. Er beschreibt Cato, das Muster eines Stoikers, beim Ab- 
schied von seiner Gattin (derselben Frau, die er vorübergehend einem 
Freund überlassen hatte). Cato wird in den Krieg ziehen. Am Vorabend 
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einer derartigen Trennung verzichten die beiden auf den Beischlaf, wie 
l.ucan in deutlich moralisierender Manier klarstellt. Und selbst Pom- 
peius, dieser minder bedeutende Mann, schläft im Augenblick des Ab- 
schieds nicht mit seiner Frau, obwohl er kein Stoiker ist. Warum solche 
Enthaltsamkeit? Weil cin guter Mensch nicht gierig nach dem kleinen 
Glück greift und weil er sich noch bei der geringsten Handlung in der 
Gewalt hat; und es ist unmoralisch, seinem Begehren nachzugeben — 
der Beischlaf kennt nur einen vernünftigen Grund, die Zeugung. Das 
ist nicht Askese, sondern Rationalismus. Die Vernunft fragt sich: 
»\Warum dies tun?« Es widerspricht ihrem planenden Vorgehen, sich 
zu fragen: » Warum es nicht tun?« Darin ähnelt der stoische »Plan« täu- 
schend der christlichen Askese. Freilich ist das Christentum kein mono- 
lithisches System; es hat sich in seinen ersten Jahrhunderten nachdrück- 
licher entwickelt als das stoische Denken. Und es ist schr vielgestaltig. 
Der Christ Clemens von Alexandria ist von der Stoa beeinflußt, ja, er 
schreibt die Eheregeln des Stoikers Musonius ab, ohne ihren Urheber 
zu nennen. Plieronymus wiederum wäre diese Doktrin viel zu sinnlich 
gewesen. Und was Augustinus angeht, einen der gedankenreichsten 
Köpfe, welche die Welt kennt, so zog er es vor, sich eine eigene Ansicht 
von der Ehe zu bilden. 

Wie man sicht, soll man nicht auf: schematische Kategorien setzen 
und eine Kluft zwischen heidnischem Denken und christlicher Moral 
behaupten. Die wirklichen Scheidelinien verlaufen anderswo: zwischen 
einer Moral der chelichen Aufgaben und einer verinnerlichten Moral 
des liebenden Paares. Die letztere, aus dem Heidentum hervorgegan- 
gen, ist in ihm etwa seit dem Jahre 100 n. Chr. verbreitet und auch dem 
stoisch geprägten Christentum nicht fremd. Die Stoa glaubte, daß diese 
\oral, als Moral par excellenee, ihre eigene Erfindung gewesen sci. 
Wenn ich freilich die Einheit von spätheidnischer Moral und nahezu der 
gesamten christlichen Moral betone, dann nicht deshalb, um »das« Mlei- 
dentum und »das« Christentum miteinander zu vermengen, sondern 
um beide Ideenentwürfe, einen wie den anderen, zu verabschieden. 
Beide sind papierene Maschinerien; man muß sie öffnen und in ihrem 
Innern die feineren Mechanismen ergründen, die den herkömmlichen 
Kinteilungen widerstehen. 

Und noch etwas: Eine Moral erschöpft sich nicht in ihren Hand- 
lungsanweisungen. Selbst wenn die chelichen Spielregeln ın einer heid- 
nischen und in einer christlichen Partie wörtlich dieselben sind, ist die 
Partie selbst dann noch nicht gespielt. In einer gewissen Epoche erklär- 
ten Heiden wie Christen gleichermaßen: »Ihr dürft nur miteinander 
schlafen, wenn ihr Kinder zeugen wollt.« Aber dieser Satz hat unter- 
schiedliche Folgen, je nachdem, ob er einer Weisheitslehre entspringt, 
die freien Einzelnen zum Zwecke ihrer Autonomie in dieser Welt Rat- 
schläge erteilt, die sie, wenn sie von ihnen überzeugt sind, als autonome 
Personen befolgen können; oder ob er von einer allmächtigen Kirche 
formuliert wird, die das Gewissen der Menschen auf das Ileil im Jen- 
seits zu vereidigen trachtet und die jedermann Vorschriften machen 
will, gleichgültig, ob er überzeugt ist oder nicht. 





Statuette der Venus oder ciner Jah- 
reszeit,; Rom. Diese Frisur war zu 
Beginn der christlichen Zeit mo- 
dern. Irug die Jahreszeit einst einen 
Spiegel in der Hand, wasden Zeige- 
finger unter dem Kinn erklären 
würde? An der Taille sicht man die 


Schnalle eines Gürtels, durch den 

das Kleid so gerafft wurde, daßes 
viele Falten wart. 

(Paris, Petit Palais, Sammlung Dutuid) 
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Teilansicht eines Sarkophags, 2. oder 3. Jh. Szenen wie diese sind auf Gräbern selten. Entweder war der hier begrabene 
Mann ein reicher Grundbesitzer, oder das Pflügen hing mit einem Mythos, etwa dem des Triptolemos, zusammen. Der 
Genius des Sommers trägt einen Korb mit Obst auf dem Arm. Das Joch ist, wenig wirkungsvoll, am Widerrist des 
Ochsen befestigt. (Museum Benevent) 
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Die Sklaven 


Auch Sklaven sınd Menschen 


Von allen Seiten kann dich unversehens der Tod treffen, sagt Sencca, 
bei einem Schiffbruch oder durch Räuber, »und der letzte deiner Skla- 
ven — von höheren Mächten zu schweigen - hat Macht über dein Leben 
und deinen Tod«. Besorgt schreibt Plinius an einen Bekannten: Sein 
Freund, der Ritter Robustus, hat in Begleitung eines seiner Sklaven eine 
Reise angetreten und ist seitdem verschollen, niemand hat ihn geschen; 
»ist er einem seiner Leute zum Opfer gefallen?« Eine Grabinschrift in 
Mainz bezeugt das tragische Geschick eines dreißigjährigen Herrn, den 
einer seiner Sklaven umbrachte, der sich dann durch einen Sprung in 
den Main selbst den Tod gab. Die Römer lebten in heimlicher Angst vor 
ihren Sklaven, so wie heutzutage der Besitzer eines Dobermann. Der 
Sklave ist zwar von Natur aus minderen Werts, jedoch ein Mitglied der 
Familie, das der Familienvater »liebt« und väterlich züchtigt und von 
dem er Gehorsam und »Licbe« erwartet. Also ist die Beziehung des 
Sklaven zu seinem Herrn gefährlich, weil ambivalent - die Liebe kann 
sich plötzlich in Haß verkehren. Die Annalen der modernen Kriminolo- 
gie verzeichnen manche überraschende Bluttat, begangen von einer 
Hausgehilfin, die bis dahin die schiere Selbstaufopferung war. Der an- 
tike Sklave wäre cin Thema für Jean Genet gewesen. 

Ungeachtet gegenteiliger Behauptungen war der Sklave keine »Sa- 
che«. Selbst die »schlechten Herren«, die ihnen mit Brutalität begegne- 
ten, hielten es für die moralische Pflicht ihrer Sklaven, hingebungsvoll 
und treu zu sein. Einem Tier oder einer Maschine traut man nicht Moral 
zu. Allerdings ist dieses Menschenwesen zugleich ein Gut, an welchem 
sein Flerr das Besitzrecht hat. Damals gab es zweierlei Objekte, die man 
in dieser Weise besitzen konnte: Sachen und Menschen. » Mein Vater«, 
schreibt Galen, »hat mich gelehrt, den Verlust materieller Güter nicht 
wichtig zu nehmen; so istes für mich kein Unglück, wenn mir ein Rind, 
ein Pferd oder ein Sklave wegstirbt«. Auch Platon, Aristoteles und Cato 
reden nicht anders. Und heute sagt ein Offizier, er habe ein MG und 
zwanzig Mann verloren. 

Ida der Sklave ein Caut ist, das man besitzt, ist er minderwertig. Und 
da seine Minderwertigkeit einen anderen Menschen, nämlich seinen Be- 
sitzer, zum Überlegenen macht, rechtfertigt der Flerr, im sicheren Be- 
wußtsein seiner Dominanz, die Unterlegenheit des Sklaven dadurch, 
daß er sie für natürlich erklärt. Ein Sklave ist nicht durch Zufall unter- 
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legen, sondern aus Schicksal - das psychologische Analogon zur Sklave- 
rei ist wohl der Rassismus. Und weil schließlich die Gewalt seines 
Herrn keine reglementierte, sondern eine uneingeschränkte und unmit- 
telbare ist, ist der Sklave kein L.ohnarbeiter, sondern ein aufopferungs- 
voller Knecht, der aus tiefster Seele gehorcht und nicht aufgrund fester 
Anweisungen und Stundenpläne. Die Beziehung des Sklaven zum 
Herrn ist zwar ungleich, aber eine zwischen Menschen; der Hlerr 
»liebt« seinen Sklaven, so wie ein Herr auch seinen Hund liebt, der 
Firmenchef seine Arbeiter, der Kolonialbeamte die Eingeborenen. Je- 
ner Offizier, der zwanzig Mann verloren hat, hat sie geliebt und wollte 
von ihnen geliebt werden. Die antike Sklaverei war juristisch ein merk- 
würdiges Verhältnis, das banale Abhängigkeits- und Machtgefühle er- 
zeugte, affektiven Austausch ohne Anonymität. 

Dieses Verhältnis war nicht, oder nicht nur, auf den Bereich der Pro- 
duktion beschränkt. Die Sklaven waren zwar in ihrer Minderwertigkeit 
einander gleich, hatten aber ganz unterschiedliche Aufgaben in Wirt- 
schaft und Gesellschaft, ja sogar in Politik und Kultur. Eine kleine 
Gruppe von Sklaven war reicher und mächtiger als die Mehrzahl der 
Freien. Ihre ethnische Herkunft war unerheblich. Die Unterjochung 
besiegter Völker und der Sklavenhandel an den Grenzen des Reiches 
rekrutierten nur einen geringen Teil der versklavten Arbeitskräfte: Die 
Sklaven reproduzierten sich selbst; aufgefüllt wurden ihre Reihen mit 
ausgesetzten Kindern und durch den Verkauf von Freien in die Sklave- 
rei. Die Kinder einer Sklavin, gleichgültig, wer der Vater war, gehörten 
dem Herrn, so wie der Nachwuchs seines Vächs ihm gehörte; es lag 
beim Hierrn, sie aufzuzichen oder auszusetzen — oder gar zu ertränken, 
so wie man bei uns kleine Katzen certränkt. Ein griechischer Roman 
schildert die Gemütsbewegung einer Sklavin, welche die Geliebte ihres 
Herrn ist und vor dem CGiedanken zurückbebt, er könne das Kind um- 
bringen, das sie von ihm erwartet. In einer Sammlung von »Schnurr- 
pfeifereien«, dem P’hilogelos, lesen wir folgende Episode: »Der Zer- 
streute hat einer Sklavin ein Kind gemacht. Der Vater des Zerstreuten 
rät ihm, das Kind zu töten. Darauf erwidert der Zerstreute: »Bring erst 
einmal deine eigenen Kinder um, bevor du mir mit solchen Ratschlägen 
kommst!« Kinder auszusetzen war üblich, nicht lediglich bei den Ar- 
men; Sklavenhändler sammelten die Säuglinge ein, die in den Hleiligtü- 
mern oder auf öffentlichen Plätzen ausgesetzt worden waren. Not be- 
wog die Mittellosen, ihre Neugeborenen an Schieber zu veräußern (die 
die Säuglinge noch »blutig« erwarben, kaum aus dem Schoß der Mutter 
gekommen, die deshalb keine Zeit hatte, ihr Kind zu schen und liebzu- 
gewinnen). Erwachsene verkauften sich in die Sklaverei, um nicht zu 
verhungern, auch einige Ehrgeizige taten es, in der Floffnung, es viel- 
leicht zum Grutsverwalter bei einem Adligen oder zum kaiserlichen 
Schatzmeister zu bringen. So verhielt es sich wohl bei dem allgewaltı- 
gen und außerordentlich reichen Pallas, dem Sproß einer arkadischen 
Adelsfamilie — er verkaufte sich in die Sklaverei, um Gutsverwalter bei 
einer Dame aus der kaiserlichen Familie zu werden, und stieg dann zum 
Finanzminister und zur grauen Eminenz unter Kaiser Claudius auf. 
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Grabmal des Freigelassenen Corne- 
lius Atimetus, eines Messerfabri- 
kanten und -handlers; 1. Jh. n. Chr. 
In dieser Szene werden Messer ver- 
kauft. Der Grabschrift zufolge be- 
saß Atimetus mehrere Sklaven. Der 
Verstorbene, mit einer Tunika be- 
kleidet, steht rechts und führt seine 
Ware dem links stehenden Kunden 
vor, der ebenfalls eine Tunika trägt. 
(Rom, Vatikanische Museen) 





Wesen der Sklaverei 


Im Römischen Reich waren L.eute, denen bei uns ein Colbert oder Fou- 
quet entsprochen hätte, Sklaven oder Freigelassene des Kaisers; die 
Mchrzahl jener, die wir Beamte nennen, waren es ebenfalls, sie besorg- 
ten die Verwaltungsangelegenheiten des Princeps, ihres Ilerrn. Am un- 
tersten Ende der sozialen Stufenleciter standen die Sklaven, die als L.and- 
arbeiter tätig waren. Gewiß, die Zeit der »Plantagensklaverei« und des 
Spartacus- Aufstandes liegt weit zurück, und cs ist nicht wahr, daß die 
Sklaverei der Grundpfeiler der römischen Gesellschaft gewesen wäre. 
Im übrigen war das System der großen Domäne, die von einer Vielzahl 
von Sklaven bewirtschaftet wurde, durchaus eine Besonderheit einiger 
Regionen wie Süditalien oder Sizilien gewesen. Das Sklaventum ist da- 
her ebensowenig ein Wesensmerkmal der römischen Antike, wie die 
Sklaverei in den amerikanischen Südstaaten vor 1865 typisch für die 
moderne westliche Welt ist. Außerhalb dieser speziellen Gebiete und in 
späterer Zeit ist die Sklaverei nur eines von mehreren Produktionsver- 
hältnissen der Landwirtschaft, neben dem Kolonat und der Lohnarbeit. 
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Finc Yamilienwerkstatt - man beachte das kleine Kind links -, in der Metallgcläßc hergestellt wurden; J. oder 2. [h. Der 
Preis für cin Gefäß hing von seinem Gewicht ab; deshalb die Waage. (Neapel, A rchäologisches Museum) 
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Teilansicht eines Sarkophags, 2. oder 3. Jh. Kin Flickschu- 
ster und ein Seilmacher, die unter cınem Dach wohnten 
und, wie die Grabschrift besagt, gemeinsam bestattet wur- 


den. weil sie Freunde waren. (Rom, Thermenmuseum) 


(rabmal des Cornelius Atımetus: 


Fın \Messer wird geschmiedet 


Die Sklaven 





In bestimmten Provinzen gibt cs so gut wie keine ländliche Sklaverei; zu 
Ihnen zählt Ägypten. Fin Großgrundbesitzer läßt durch die Sklaven 
den von ihm persönlich genutzten, nicht verpachteten Teil seines Besit- 
zes bewirtschaften; diese Sklaven leben in einem Schlafhaus zusammen 
und unterstehen einem Verwalter, der selbst Sklave ıst und eine ihm 
zugewiesene Giefährtin hat, die für alle kocht. Auch mancher kleine 
Girundbesitzer läßt sich von ein paar Sklaven helfen. Philostratos erzählt 
von einem bescheidenen Winzer, der dazu übergegangen war, seinen 
Weinberg selbst zu bestellen, weil ihm seine wenigen Sklaven zu teuer 
wurden. 

Die meisten Arbeitskräfte in den Handwerksbetrieben scheinen 
Sklaven gewesen zu sein. In den Töpferwerkstätten von Arez20 arbeitc- 
ten überwiegend Sklaven und Freigelassene. (In Arczzo gab es cine 
große Zahl von selbständigen Kleinunternehmern, die zwischen einem 
und 65 Helfern beschäftigten.) In der Landwirtschaft dominierten 
selbständige Kleinbauern und Pächter (Kolonen), die von den Giroß- 
grundbesitzern abhängig waren; ihnen zur Seite standen zusätzliche Ar- 
beitskräfte, entweder lagelöhner, die zwar frei, aber im Elend lebten, 
oder »Kettensklaven«, worunter wohl »schlimme« Sklaven zu verste- 
hen sind, die ihr Mlerr bestraft hatte, indem er sie unter der Bedingung 
weiterverkaufte, daß die Käufer sie in dieser Form der privaten Zwangs- 
arbeit hielten. Die Sklavenarbeit traf auf die Interessen der ansässigen 
Bauernschaft. Um dieses Produktionsverhältnis zum hauptsächlichen 
zu machen, hätten die Römer die freien Bauern insgesamt versklaven 
müssen. Grob geschätzt, stellten die Sklaven cin Viertel der ländlichen 
Arbeitskräfte ın Italien. In diesem Reich, in welchem die Bauern die 
L.asttiere der Gesellschaft waren, war das Schicksal der Sklaven gewiß 
am härtesten. 

Wenn der Sklave nicht Bauer ist, dann ist er meist Domestike; ein 
Römer der Oberschicht hat Dutzende von Dienern in seinem Hause, 
ein Römer der Mittelschicht (der noch immer so reich ist, daß er nicht zu 
arbeiten braucht) hat ein, zwei oder drei Sklaven. »Es gab in Perga- 
mon«, berichtet Galen, »ceinen Grammatiker, der zwei Sklaven besaß; 
jeden lag ging der Grammatiker mit einem von ihnen ins Bad [wo der 
Sklave ıhn an- und ausziehen mußte], während er den anderen ın seiner 
Wohnung einschloß, wo er das Haus hüten und das Essen vorbereiten 
mußte.« Der Status dieser Sklaven variiert beträchtlich; er umschließt 
den gemeinen Knecht ebenso wie den mächtigen Gutsverwalter, der — 
so wiederum Gralen - alle Angelegenheiten seines Ilerrn regelt und die 
besten Ärzte bekommt, falls er einmal erkrankt. Das Verhältnis der 
Sklaven zu ihrem Ilerrn ist sehr unterschiedlich, und der Sklave als 
Komplize, der Sklave, der seinen Ilerrn an der Nase herumführt, 
kommt nicht bloß in der Komödie vor (es sei denn, der Herr schickt ıhn 
in einem Wutanfall zur Zwangsarbeit auf eines seiner Güter, sobald 
dieses ambivalente Verhältnis einmal umschlägt). Der Herr und die 
Merrin des Hauses beauftragen die Sklaven ihres Vertrauens mit dem 
Ausspähen von »Freunden« und Klienten, aber auch von Hlauslchrern, 
Philosophen und anderen Domestiken von freier Geburt; auf diese 
Weise gewinnt man Kenntnis von den heimlichen Intrigen und Skanda- 
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Warenrennen im Zirkus. Das Relick: zeigt zwei verschiedene Phasen des Rennens. Der an seinem $zepter kenntliche 
Magistrat, der das Rennen leitet und Sinanztert hat, wird sogleich cin Taschentuch fallen lassen und damit das Zeichen 
zum Starı geben. Und der in Führung liegende Wagen des Siegers zeigt den Moment des Zieleinlaufs an. 

(Rom, Yatıkaniısche Nusceen} 


Die Sklaven 67 





Deckplatte, 1. ]h. Vor dem Bau des 
Kolosseums fanden die Kämpfe 
zwischen Giladiatoren und wilden 
Tieren im Zirkus statt. Die sieben 
großen Steine bedeuten, daß die 
Wagen sieben Runden gefahren 
sind. (Rom, Thermenmuscum) 





len der Hausgemeinschaft. Bei gewissen Berufen ist der Sklavenstand 
die übliche Bedingung, um sich in den Dienst einer großen Persönlich- 
keit zu stellen und eine stabile Position zu erlangen - cin Grammatiker, 
ein Baumeister, ein Sänger, ein Komödiant sind oft Sklaven eines 
Herrn, der aus ıhrem Talent Kapital schlägt. Die Intimität mit einem 
Großen ist leichter zu ertragen als ein Hlungerlohn, und früher oder 
später wartet ohnchin die Freilassung. 

Welchen Nachtolger hat in der Regel ein römischer Arzt? Seinen 
Sklaven, den er in der Heilkunst unterwiesen und dann freigelassen hat 
(Medizinschulen gab es noch nicht). Die Lohnarbeit faßt man nicht als 
neutrales, reglementiertes Verhältnis auf; sie gilt als geringwertig, weil 
sie keine Beziehung zwischen Personen ist. Doch auch in der persön- 
lichen Beziehung ist die Intimität hoch asymmetrisch, und das ist cs, 
was die unterschiedlichen Lebensbedingungen der Sklaven bei aller 
sonstigen Ungleichheit gemeinsam haben. Aus diesem Grund ist Skla- 
verei kein leeres Wort -— ob mächtig oder schwach, sämtliche Sklaven 
werden so wahrgenommen, wie man kleine Kinder und Untergebene 
wahrnimmt. Die Sklaverei ist etwas Außer-Ökonomisches und nicht 
mehr bloß eine juristische Kategorie. Sie ist, was in unseren Augen als 
unverständlich und empörend erscheint, eine gesellschaftliche Klassıfi- 
zierung, die nicht auf der »Rationalität« des Geldes beruht, und eben 
deshalb vergleichen wir sie mit dem Rassismus. In den USA konnte vor 
einem halben Jahrhundert ein Schwarzer ein noch so berühmter Sänger 
oder vermögender Geschäftsmann sein, die Weißen redeten ihn in 
vertraulichem lon an und nannten ihn sofort beim Vornamen, wie ci- 
nen Domestiken. Wie Jean-Claude Passeron bemerkt: Es gibt Hierar- 
chien, die sich in Zeichen der Wertschätzung ausdrücken und nichts 
mit Reichtum oder mit Macht zu tun haben, beispielsweise Sklaverei, 
Rassismus, Adel. 
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Selbstverständlichkeit der Sklaverei 


Der Sklave ist von Natur aus minderwertig, was immer er auch ist oder 
tut. Damit ist auch seine juristische Inferiorität verknüpft. Wenn sein 
Herr beschließt, ihn Geschäfte besorgen zu lassen, von denen er selbst 
zu profitieren wünscht, dann verfügt der Sklave sogleich über ein »pe- 
culium«, über finanzielle Selbständigkeit, Geschäftsfähigkeit und Pro- 
zeßfähigkeit, jedenfalls soweit es sich um die Belange seines Ilerrn han- 
delt und solange das »peculium« nicht widerrufen wird. "Trotz dieser 
nützlichen Scheinbilder von Freiheit aber kann der Sklave jederzeit ver- 
kauft werden; sein Ilerr hat das Recht, ıhn nach Belieben zu bestrafen, 
und wenn er findet, daß sein Sklave die Todesstrafe verdient, nimmt er 
die Dienste des städtischen Scharfrichters in Anspruch und kommt nur 
für Pech und Schwefel auf, womit der Unglückliche verbrannt wird. 
Von den Gerichten kann der Sklave auf die Folter gespannt werden, 
damit er die Verbrechen seines Herrn gesteht, da die freien Männer 
nicht von der Tortur bedroht sind. 

Die hermetische Irenn wand sollte undurchdringlich sein. Es galt als 
unschicklich, daran zu erinnern, daß ein Sklave »cigentlich« frei gebo- 
ren war und sich freiwillig in die Sklaverei verkauft hatte. Ebenso un- 
schicklich war es, über die Möglichkeit zu spekulieren, daß ein Freige- 
borener sich auf diese Weise verkaufen könnte. Es war zwar legitim, 
noch nicht existierende Güter zu erwerben, zum Beispiel die Ernte, 
»sobald sie reif sein wird«; aber es war nicht legitim, einen Preis für 
einen Bürger zu bieten, »sobald er sich selbst in die Sklaverei verkaufen 
muß«. In ähnlicher Weise breitete sich zur Zeit des Äncien regime in 
Frankreich der Schleier des verschämten Schweigens über die Spröß- 
linge aus verarmtem Adel, die ruhmlos in den Bürgerstand absanken. 
Und da es zwischen Freiheit und Kncechtschaft kein Drittes gab, kannte 
das römische Recht die Regel »im Zweifelsfalle zugunsten der Frei- 
heit«; sie bedeutete, daß ein Richter im Zweifelsfalle zugunsten der 
Freiheitsvermutung entscheiden konnte. Gab es beispielsweise Un- 
stimmigkeiten bei der Interpretation eines Testamentes, in dem der 
Verstorbene seine Sklaven freizulassen schien, so entschied man sich 
für die günstigere Auslegung, d.h. für die Freilassung. Eine andere 
Regel besagte, daß man die Entscheidung, einen Sklaven freizulassen, 
nicht mehr rückgängig machen konnte, denn »die Freiheit ist das ge- 
meinsame Gut« aller freien Menschen, wie der Senat im Jahre 56 
n. Chr. nochmals bekräftigte. Die Freilassung eines einzelnen Sklaven 
in Frage zu stellen hieße, die Freiheit aller freien Menschen zu bedro- 
hen. Dieses großartige Prinzip, im Zweifelsfalle die »menschliche« 1.ö- 
sung zu wählen, ist indes nicht so humanitär, wie es aussicht. Änge- 
nommen, es gibt einen Grundsatz, dem zufolge von einem Geschwo- 
renengericht auf Freispruch erkannt wird, wenn ebenso viele Geschwo- 
rene für Freispruch plädieren wie für die Guillotine, dann bedeutet das 
nicht, daß irgend jemand ein schlechtes Gewissen bei der Hinrichtung 
unzweifelhaft Schuldiger hätte; es ist cin Prinzip zugunsten der Un- 
schuldigen, nicht der Schuldigen. Man erkennt das Paradox: Die Frei- 
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Dieses Sklavenband aus Bronze 
fand man am Hals eines südlich von 
Rom ausgegrabenen Skeletts: »Ein- 
fangen und zurückgeben an Apro- 
nianus, Minister im kaiserlichen 
Palast, Mappa Aurca, Aventin. 
IE.ntlaufener Sklave.« (Paris, 

Petit Palais, Sammlung Dutuit) 


Bronzeplakette, 3. bis+. Jh. » Asel- 
lus, Sklave des Prejectus, vom Mini- 
sterium für Märkte, geflohen aus 
Rom. Einfangen: entlaufener 
Skave! Abzugeben in der Straße der 
Barbiere, beim lempel der Flora. « 
Einem Sklaven blieb nach gelunge- 
ner Flucht kaum etwas anderes üb- 
rig, als sich an einen Sklavenhändler 
zu verkaufen, inder Hoffnung, an 
einen besseren als den bisherigen 
Herrn weiterverkauft zu werden. 
(Paris, Petit Palais, Sammlung 
Dutuit) 





heit soll begünstigt werden, doch nur im Zweifelsfall; niemand macht 
sich CGiedanken über die Sklaven, an deren Kncechtschaft kein Zweifel 
besteht. Justizirrtümer zu verabscheuen heißt nicht, die Heiligkeit der 
Justiz anzutasten, ganz ım Gegenteil. 

Die Sklaverei war cine unbestreitbare "Tatsache. Human war cs 
nicht, alle seine Sklaven freizulassen, sondern sich persönlich als guter 
Ilerr zuerweisen. Die Römer waren sich ıhrer Überlegenheit so sicher, 
daß sie die Sklaven als große Kinder betrachteten. Sie nannten sie ge- 
wöhnlich » Kleiner« oder »Junge« (»pais«, »puer«), selbst wenn cs alte 
Leute waren; auch die Sklaven selbst redeten einander so an. Und so wie 
die Kinder unterstanden auch die Sklaven der häuslichen Gerichtsbar- 
keit ihres Herrn. Sofern jedoch die öffentlichen Gerichte für ihre Missc- 
taten zuständig waren, erwarteten die Sklaven Körperstrafen, von de- 
nen die Freien verschont blieben. Niedere Wesen ohne gesellschaftliche 
Bedeutung, hatten sie weder Gattin noch Kinder; mit ihnen war es, was 
Ihre Liebeshändel und ihren Nachwuchs betrifft, wie mit dem Vich 
bestellt - der Herr freute sich, wenn seine Flerde wuchs; punktum. Die 
Figennamen, die ihnen ihr Herr gab, waren von anderer Art als die 
Figennamen freier Menschen (wie bei uns die Namen von Hunden, 
etwa Stromer oder Fifi, oder von Dienstboten, wie Minna oder Eulalia). 
Diese Namen waren griechischen Ursprungs, zumindest äußerlich (in 
Wirklichkeit trugen die Griechen solche Namen nicht; es waren ad hoc 
erfundene 'Travestien griechischer Namen). Und da man mit den Skla- 
ven wie mit Kindern umging, trug ihre Rebellion das Mal des Vater- 
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Szene aus einer griechischen Komö- 
die (oder einer lateinischen Komö- 
die mit griechischen Kostümen). Zu 
schen sind vier maskierte Schau- 
spieler: ein zorniger Herr, der zum 
Schlag gegen seinen Sklaven ausholt 
und von einem Freund zurückgehal- 
ten wird; ganz rechts der Sklave, 
der Schutz bei cınem Dritten 

sucht. Inder Mitte eine Frau mit 
einer »Doppelflöte« (cher ciner 
doppelten Klarinette). (Neapel, 
Archäologisches Museum) 
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mords. Wenn \Vergil in den hintersten Winkel seiner Hölle jene ver- 
bannte, »die teilgehabt an gottlosen Kriegen und verraten die Treue 
gegen Ihren Hierrn«, dann dachte er an Spartacus und seine Gefährten. 

Das private Dasein der Sklaven war cin kindisches Schauspiel, das 
man mit Widerwillen verfolgte. Dennoch führten sic ihr eigenes Lieben; 
so nahmen sic an religiösen Riten teil, und zwar nicht nur am Kult des 
häuslichen Flerdes, der ja schließlich der ihre war. Ein Sklave konnte 
außerhalb seiner Hausgemeinschaft durchaus zum Priester einer Glau- 
bensgemeinschaft gewählt werden. Sklaven konnten sogar Priester je- 
ner christlichen Kirche werden, die keinen Augenblick lang daran 
dachte, die Sklaverei abzuschaffen. Religiöse Formen und Handlun- 
gen, ob heidnisch oder christlich, scheinen die Sklaven stark angezogen 
zu haben, da ihnen wenig andere Betätigungen offenstanden. Sie begei- 
sterten sich überdies für die öffentlichen Spektakel: Theater, Zirkus 
und Arena, denn an Feiertagen hatten sie frei, genauso wie die Gic- 
richte, die Schulkinder — und die Arbeits-, Last- und Zugtiere. 

All dies hat die Freien niemals irritiert, die Gefühle der Sklaven sind 
nicht jene der hohen Herrschaften, und die Vorstellung eines leiden- 
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schaftlich verliebten Sklaven ist etwa so lächerlich wie die Vorstellung 
einer Moliereschen Bäuerin mit Racineschen Gemütsbewegungen. Wo- 
hin käme man,wenn die Herren sich zu allem Überfluß noch um die 
sentimentalen l.aunen ihrer Knechte bekümmern wollten? »In diesem 
Lande sind die Sklaven jetzt verliebt?« fragt mit schockierter Verwun- 
derung der Held einer Zauberkomödie des Plautus. Ein Sklave hat für 
seine Arbeit zu leben, und damit basta. Iloraz amüsiert seine Leser mit 
den privaten Gepflogenheiten seines Sklaven Davus, der den billigen 
Mädchen in den verrufenen Straßen nachläuft und mit weit aufgerisse- 
nen Augen die Gemälde von den großen Giladiatorenkämpfen anstaunt. 
Weniger amüsiert sind die Juristen: Religiöser Fanatismus, überstei- 
gerte Sinneslust und unmäßige Freude an Schauspielen und Gemälden 
(wir würden sagen »Plakaten«) gelten als Mängel eines Sklaven, auf die 
ein Sklavenhändler den Kauflustigen hinzuweisen hat. Mängel in dem 
Sinne, wie wir von Mängeln einer Ware sprechen? Nein, der Sklave ist 
ein Mensch, und seine Mängel sind sittliche Defizite und seelische 
Schwächen. 

Jedermann weiß, daß die Psychologie der Knechte nicht die Psycho- 
logie der Flerren ist. Die Psychologie eines Sklaven erschöpft sich in der 
Frage, ob er für seinen Dienst taugt oder nicht und ob er Ireue gegen 
seinen Herrn übt. Geschichtsschreiber und Moralisten berichten zu- 
stimmend und mit Flochachtung von Sklaven, die ihre Pflicht bis zur 
heroischen Selbstaufopferung erfüllt haben und willig gestorben sind, 
um ihren Flerrn zu retten oder ihm in den Tod zu folgen. Aber es gibt 
auch allzu viele »schlechte Sklaven«, und dieser Ausdruck verrät genug: 
Fin schlechter Sklave ist nicht ein Sklave mit gewissen Fehlern, so wie 
wir von einem »versoffenen Kutscher« oder einem »bequemen Notar« 
sprechen; es ist ein Sklave, der nicht zu gebrauchen ist, also ein 
»schlechtes Werkzeug« - cin Sklave, der keiner ist. 

Die Psvchologie des Sklaven erklärt sich, wie jene der kleinen Kin- 
der, aus den Einflüssen, denen er ausgesetzt ist, dem Beispiel, das man 
ihm gibt: Scine Seele ist nichts Selbstbestimmtes. Das schlechte Vor- 
bild anderer Knechte kann, so wurde immer wieder betont, aus ihm 
einen Spieler, Irunkenbold und "lagedieb machen, so wie das Beispiel 
eines tugendlosen Herrn ihn zum Schürzenjäger und Faulpelz werden 
läßt. Deshalb gab es im römischen Recht die Möglichkeit des Regreß- 
anspruchs gegen Dritte, die einen Sklaven verdorben hatten; es war 
strafbar, einem entflohenen Sklaven wissentlich Asvl zu gewähren oder 
ihn durch Worte in seinen Fluchtplänen zu bestärken. Im Grunde ist 
nur allzuoft das Opfer selbst der erste Schuldige. Ein Herr, der sich 
Respekt verschaffen will, darf - so Platon — mit seinen Knechten nicht 
scherzen, und er muß morgens als erster aufstehen. Freilich, viele Her- 
ren sind schwächlich und müssen sich öffentlichen Spott gefallen las- 
sen. Ein römischer Grammatiker überliefert ein seltsames Detail: »In 
den leichten Possen ist es dem Komödiendichter erlaubt, Sklaven auf 
die Bühne zu bringen, die klüger sind als ihre Herren, was in der Komö- 
die unerträglich wäre.« Denn die Posse führt uns lachend eine verkehrte 
Welt vor Augen, während die realistische Komödie die edle Wahrheit 
zu zcigen hat. 
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Giroteske Phantasicfigur; Bronze, 1. 
Jh. (?) Wenn man so klein und dick 
ist, sollte man nicht so lange Schritte 


machen, zumal wenn man sich ein 
Kleidungsstück übergeworten hat, 
das man notdürftig zusammenhält 
und das um eine Spur zu kurz ist. 
(Paris, Petit Palais, Sammlung 
Dutuit) 


Wirklichkeit der Sklaverei 


Wie ertrugen die Sklaven dieses Elend und diese Demütigung? In stän- 
diger Wut bzw. mit heimtückischen Empörungsgedanken — Vorboten 
von Explosionen und Bürgerkriegen? Oder in stiller Ergebung? Nun, 
man darf nicht vergessen, daßes zwischen der reinen Passıvität und dem 
aktiven sozialen Kampf noch eine dritte Möglichkeit gibt, die für unser 
leben am typischsten ist: sich einzurichten. So wie jemand, der auf 
harter Pritsche schläft, nahmen die Sklaven im Geist diejenige Haltung 
ein, inder sie am wenigsten litten. Sie bestand darin, den Herrn, den sie 
nicht umbringen konnten, zu lieben, diesen Flerrn, den sie, wenn sie 
unter sich waren, »Selbigster« nannten Pipsimus« oder »ipsissimus«). 
» Vierzig Jahre war ich Sklave«, erzählt bei Petronius ein Freigelassener, 
»keiner hat es mir angesehen; ich habe mir Mühe gegeben, meinen 
Herrn zufriedenzustellen. Ein großer Mann, ein FEhrenmann. Und es 
gab da Leute im Hause, die mir ab und zu ein Bein stellen wollten; aber 
mit ein bißchen Glück habe ich es trotzdem geschafft. Das will etwas 
heißen. Als freier Mann geboren zu werden, ist so einfach wie zu sagen: 
Komm her, mach das und mach Jdas!« Solchem Karrieredenken er- 
schien die Sklaverei als eine Art Berufslaufbahn, wobei es darauf an- 
kam, betlissener zu sein als die anderen. 

In Ermangelung anderer Perspektiven teilen die Sklaven die Wert- 
vorstellungen ihres Ilerrn, bewundern sie und dienen ihm ergeben. Sie 
beobachten sein Leben mit jener Mischung aus Erstaunen und spötti- 
scher Rachsucht, die aus den Kncechten die Voyeure ihres Herrn macht. 
Sie ergreifen für ihn Partei, verteidigen sein Leben, sind die eifersüchti- 
gen Flüter seiner Ehre; bei Krawallen, ja sogar im Bürgerkrieg sind sie 
seine Mannen und Krieger. Mag der Hierr auch über sie und ihre Kon- 
kubinen sein »ius primac noctis« ausüben, sie wissen sich mit einem 
Sprichwort zu trösten: »Es ist keine Schande, zu tun, was der Herr 
befiehlt.« Wenn der Herr sein Gut besucht, steigt die Gefährtin des 
Verwalters selbstverständlich nachts zu ihm ins Bett. Zu gehorchen 
wissen ist in ihren Augen das Unterpfand aller Tugend, und sie be- 
schimpfen jene, die sich der Zucht nicht beugen: » Deine Idioten von 
Herren haben dir keinen Gehorsam beigebracht«, sagt cin chemaliger 
Sklave zu einem schlechten Sklaven. Man kann sich leicht ausmalen, 
wie solche Liebe, wenn sie enttäuscht oder verletzt wurde, umschlagen 
konnte in rasenden Zorn gegen einen unwürdigen Herrn. Was die Skla- 
venaufstände von Spartacus und seinesgleichen betrifft, so war ihr An- 
laß ein anderer. Die Benachteiligten dachten nicht im Traume daran, 
für eine gerechtere Gesellschaft zu kämpfen, in der das Übel der Sklave- 
rei getilgt sein würde. Sie ließen sich vielmehr, um ihrem Elend zu ent- 
tflichen, auf ein Abenteuer ein wie die Mamelucken oder Freibeuter: Sie 
versuchten, sich in römischen Landen ihr eigenes Reich zu schaffen. 
Fine Generation vor Spartacus, während der großen Sklavenrevolte auf 
Sizilien, hatten sich die aufständischen Sklaven bereits eine Hauptstadt 
gegeben — Enna — und einen der Ihren zum König erhoben, der sogar 
Münzen schlug. Es ist schwer zu glauben, daß in diesem Reich chemalı- 
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ger Sklaven die Sklaverei verboten gewesen wäre. Warum hätte sie es 
sein sollen? 

Kein Mensch hat jemals einen Blick hinter die wechselnden Kulissen 
des welthistorischen Dramas werfen können, in dem er Statist ist; denn 
es gibt kein solches »Dahinter«. Kein Sklave, kein Herr vermochte die 
Wirklichkeit der Sklaverei an sich in Frage zu stellen. Alles, was sich die 
Sklaven wünschten, oder jedenfalls die meisten von ihnen (denn es war 
immer noch besser, als Sklave zu dienen, denn zu verhungern), war, 
individuell der Sklaverei zu entrinnen und freigelassen zu werden. Und 
die Herren selbst hielten es für gut, Sklaven freizulassen. »Licbe 
Freunde«, erklärt der angeheiterte Trimalchio, »auch die Sklaven sind 
schließlich Menschen und haben ebenso wie wir Muttermilch getrun- 
ken, auch wenn sie nicht soviel Glück hatten. So wahr ich lebe, sie 
sollen eines Tages die Luft der Freiheit atmen. In meinem Testament 
mache ich sie jedenfalls alle frei.« Ein Herr legte Ehre ein, wenn er so 
redete und handelte, und zog, ohne damit die L.egitimität der Sklaverei 
zu beschädigen, die logischen Konsequenzen aus seiner väterlichen Ge- 
walt über diese großen Kinder. Ein Herr, der seine Sklaven liebt, wird 
sich dazu durchringen, sie freizulassen, weil dies ihr schnlichster 
Wunsch ist. Daraus folgt nicht, daß in seinen Augen die Sklaverei cine 
Ungerechtigkeit und nicht vielmehr ein schicksalhaftes Unglück ist; cs 
zeigt nur, daß er selbst ein guter Mensch sein will. 

Scine Sklaven freizulassen ist verdienstvoll, aber es ist nicht Pflicht; 
das ist der springende Punkt. Ein König ist im Recht, wenn er einen 
Verbrecher zum Tode verurteilt, und er ist bewunderungswürdig, 
wenn er ihn begnadigt; doch die Begnadigung geschicht freiwillig, und 
der König ist nicht im Unrecht, wenn er niemanden begnadigt. Das 
Vergnügen, das ein Flerr an der Freilassung seiner Sklaven empfindet, 
unterstreicht seine Machtvollkommenheit, die ihm auch anders zu han- 
deln erlaubte; er gebietet aus Liebe, und Liebe kennt kein Gesetz. Der 
Untergeordnete kann die Milde nicht wie ein Recht erwarten. Der Va- 
ter hat ein doppeltes Gesicht, er züchtigt und er verzeiht; und da das 
Verzeihen nicht Pflicht ist, kann die Verzeihung auch nicht vom Skla- 
ven selbst erbeten werden, sondern nur von einer dritten Person, die 
frei geboren ist wie der Herr. Diese dritte Person erweist sich selber 
Hhre, indem sie dem Bild der väterlichen Strenge das der väterlichen 
Nachsicht gegenüberstellt, und sie erweist gleichzeitig der Gewalt der 
Hlerren über die Sklaven Ehre. 


Ldie beiden Bilder des Herrn 


Hin freier Mensch bittet einen Herrn, einem seiner Sklaven zu verzei- 
hen. Das war eine typische Episode in der römischen Realität, die von 
den Schriftstellern und sogar den Digesten mit Gusto geschildert wurde, 
spürte man doch dunkel, daß der paradoxe Reiz dieser Konstellation 
den Schlüssel zur Macht des Sklavenbesitzers bildete. Ovid gibt dem 
geschickten Liebhaber den Rat, seiner Ängebeteten die schmeichclhafte 
Rolle der wohlwollenden Tante zu überlassen, die sich für ihren Neffen 
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bei seinem gerechten, aber strengen Vater verwendet: »Was du selber 
zu tun im Begriff warst, was du für nützlich / Hlältst, laß immer zuerst 
bitten dein Mädchen darum: / Hast du die Freiheit vielleicht schon ci- 
nem der Deinen versprochen, / Um ihr Fürwort noch laß bei der Herrin 
ihn flehn. / Willst du die Strafe dem Knecht und die grausigen Fesseln 
erlassen, / Muß sie dir danken für das, was du von selber getan.« Nach 
römischem Recht galt der Sklave nicht als flüchtig, der zu einem Freund 
seines Hierrn geflohen war, um ihn zu bitten, ein gutes Wort für ıhn 
einzulegen. Über einzelnen Beispielen eines harten Ilerrn schwebt die 
universelle Güte der Herren insgesamt. Denn Milde wird nur zwischen 
Ebenbürtigen gefordert und gewährt. Wollte ein Sklave sie erflehen, so 
bewiese er die Überheblichkeit, seinem Herrn vorzuschreiben, welches 
der beiden Vaterbilder er zu verkörpern hat. 

So wie die Nachgiebigkeit des Hierrn keine Huldigung an die 
\fenschlichkeit war, sondern individuelles Verdienst, so war auch die 
Grausamkeit, ja Brutalität einzelner Plerren etwas, das nur auf den Ein- 
zelnen zurückfiel. Grausamkeit gegen Sklaven war nichts Außerge- 
wöhnliches; man erspürt sie, wenn man die Ratschläge liest, die Ovid in 
seinem Flandbuch der Verführung crteilt: »Laß auch die Sklavin [die 
der Herrin das Flaar kämmt] in Ruh; ich hasse das Weib, das den Mäg- 
den /Kratzt ins Gesicht und den Arm mit Nadeln zersticht.« Kaiser 
Iladrian, ein kultivierter Mann, stieß eines Tages einem seiner Schrei- 
ber den Stiel seines Schreibgeräts ins Auge und bohrte es ihm aus. Spä- 
ter ließ er den Sklaven zu sich rufen und fragte ihn, was er sich als 
Entschädigung für die erlittene Unbill wünsche. Der Mißhandelte ant- 
wortete nicht. Der Kaiser wiederholte die Frage und fügte hinzu, der 
Sklave solle bekommen, was immer er wolle. Der Mann antwortete: 
» Alles, was ich will, ist mein Auge. « Kurz vor dem endgültigen Sieges- 
zug des Christentums verurteilte die Synode von Elvira christliche Her- 
rinnen, »die in eifersüchtiger Wut ihre Sklavin so schwer schlagen, daß 
sie stirbt, sofern der Tod in weniger als vier lagen cintritt«. 

F.in grausamer oder jähzorniger Llerr bringt sich moralisch in Verruf 
und fügt sich selbst materiellen Schaden zu; auch reut ihn seine Tat 
häufig, sobald der Zorn verraucht ist. Ich verweise auf eine Anekdote 
aus dem 2. Jahrhundert n. Chr.: Der Arzt Galen hatte Rom verlassen, 
um in seine Heimat Pergamon (an der türkischen Küste) zurückzukch- 
ren. Sein Reisebegleiter war cin Kreter. Dieser Mann hatte durchaus 
Vorzüge, er war liebenswürdig, chrlich, anspruchslos in bezug auf den 
täglichen Aufwand. Doch neigte er zu plötzlichen Wutausbrüchen, in 
deren Verlauf er seine Sklaven eigenhändig bestrafte, ihnen Faust- 
schläge versetzte oder mit Peitsche oder Stock auf sie einschlug. Die 
Reisenden gelangten zum Isthmus von Korinth, und im Hlafen von 
Kenchreai verluden sie ihr Gepäck aufs Schiff, um es nach Athen vor- 
auszuschicken. Für sich selbst und die Sklaven micteten sie einen Wa- 
gen, der sie auf der Küstenstraße über Megara nach Athen bringen 
sollte. Sie hatten gerade Eleusis passiert, als Galens Begleiter bemerkte, 
daß seine Sklaven ein Gepäckstück mit auf das Schiff verfrachtet hatten, 
das er für die Landreise benötigt hätte. Er geriet in Wut, und da er 
nichts anderes zur Hand hatte, womit er seine Leute schlagen konnte, 
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zog er seinen Reisedolch samt Scheide aus dem Gürtel. Als aber die 
Waffe auf die Sklaven niederging, schnitt der Dolch durch die Scheide 
hindurch und verletzte sie am Kopf, einen von ihnen schwer. Entsetzt 
über das, was er angerichtet hatte, verfiel der Mann ins andere Extrem: 
Er reichte Gralen eine Peitsche, zog sich aus und bat darum, geschlagen 
zu werden, »zur Strafe für das, was er unter der Gewalt seines ver- 
dammten Zorns getan hatte«. Galen lachte ihm ins Gesicht und hielt 
ihm einen philosophischen Vortrag über den Zorn (er war nicht nur 
Arzt, sondern auch Philosoph). Für den Leser aber zieht er folgende 
Nutzanwendung: Ein Herr soll seine Sklaven niemals eigenhändig stra- 
fen, und er darf die Entscheidung, sie zu strafen, erst am nächsten Tage 
fällen. 

Diese Anckdote relativiert den Giemeinplatz, die Sklaverei sei unter 
dem Einfluß stoischen Denkens in den drei Jahrhunderten der Glanz- 
zeit des Reiches zunehmend humaner geworden. Die angebliche Hlu- 
manisierung war in Wirklichkeit eine Moralisierung. Ihr Beweggrund 
war nicht irgendeine »natürliche« Tendenz der zivilisierten Mensch- 
heit, sondern eine besondere Entwicklung, die wir bereits im Zusam- 
menhang mit der Flerausbildung der Idee vom Iiebenden Paar beschrie- 
ben haben. Diese Moralisierung entsprang nicht dem Zweifel an der 
Legitimität der Sklaverei und war auch kein ideologischer Trick, um 
diese bedrohte Institution vor einem Aufstand zu bewahren. Sobald 
man aus den eingefahrenen Bahnen des Denkens heraustritt, wird man 
leicht gewahr, daß die Moralisierung der Sklaverei das Los des Sklaven 
um keinen Deut gebessert hat. Sie ging auch nicht auf kaiserliche Ge- 
setzgebung zurück. Die angebliche rechtliche Besserstellung des Skla- 
ven reduzierte sich auf eine einzige Maßnahme, die noch dazu einem 
anderen Zweck diente: Unter Antoninus Pius mußte jeder, der seinen 
eigenen Sklaven erschlug, mit Tod oder Deportation rechnen, wenn er 
nicht vor einem Richter glaubhaft nachweisen konnte, daß er einen 
stichhaltigen Grund hatte, den Sklaven zu töten. Dabei ıst zu beachten, 
daß es cin Unterschied ist, ob der Herr seinen Sklaven erschlägt oder ob 
er ıhn vom häuslichen Gericht, bei dem er selbst den Vorsitz führt, 
willkürlich zum Tode verurteilen läßt. Die Verfügung des Antoninus 
Pius gemahnt an den alten Unterschied zwischen normalem Mord und 
legalem Mord. Wenn ein wütender Herr seinen Sklaven unter Wahrung 
minimaler Formalitäten zum Tode verurteilt, dann kann ihm niemand 
etwas anhaben; wenn er ihn dagegen in seiner Wut mit einem Faust- 
schlag niederstreckt, muß er sich dazu bequemen, dem Richter zu erklä- 
ren, daß seine Wut begründet war (so begründet, daß er »normaler- 
weise« auch im Hlausgericht den Sklaven, den er erschlagen hat, zum 
Tode verurteilt hätte). Solange die Formen gewahrt werden, darf jeder 
seinen Sklaven nach Gutdünken strafen, und niemand findet etwas 
daran auszusetzen. Das ist es, was Antoninus Pius bekräftigt. Im selben 
Sinne verurteilte Fladrian einen Vater, der seinen Sohn während einer 
Jagd getötet hatte, diesen Mord aber auf das Konto seiner väterlichen 
Jurisdiktion setzen wollte. 





Hydraulische Orgel, auf einem 
Girabstein aus dem +. Jh. Die Ptei- 
ten wurden durch Wasserdruck in 
Schwingungen versetzt. Der dunkle 
Klang der Orgel kontrastierte mit 
der hohen Tonlage der üblichen an- 
tiken Musik. (Rom, Museo San 
Paolo fuori le mura) 
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Über alles - die Moral 


Ks gab noch andere Maßnahmen, die darauf zielten, die Situation des 
Sklaven zwar nicht zu verbessern, aber zu versittlichen; denn die kaiser- 
liche Gesetzgebung wurde immer prüder, und was hier folgt, ist cin 
Kapitel aus der Geschichte der Sexualmoral. Übrigens konnte der sitt- 
liche Schutz des Sklaven einzig durch den Herrn bewirkt werden, kraft 
seiner väterlichen Vollmacht. Es war gängige Praxis, einen Sklaven nur 
unter einer bestimmten Bedingung zu verkaufen (wie wir geschen ha- 
ben, konnte man beispielsweise bestimmen, daß cin schlechter Sklave 
von seinem neuen Käufer weiter in Ketten gehalten wurde). Ebenso 
konnte man eine Sklavin mit der Maßgabe verkaufen, daß ihr neuer 
Herr sie nicht zur Prostitution zwang. Stellte sich heraus, daß er es 
dennoch tat, so war die Sklavin nach der Verfügung des Kaisers »ipso 
facto« frei, und der Käufer verlor Hab und Gut. Ein minder beachteter 
Aspekt des Moralkodex ist die neue Sitte, daß Sklaven heiraten dürfen 
(die Tertullian um das Jahr 200 erwähnt). Früher wäre das unvorstellbar 
gewesen. Nun aber steht die Ehe, verstanden weniger als Zeichen der 
Macht denn als Unterpfand der Sittlichkeit, auch den Sklaven offen, 
und in den Digesten werden verheiratete Sklaven häufiger erwähnt, als 
man vermuten sollte. Die früheste Erwähnung hat Michel Foucault bei 
Musonius entdeckt. Wie erinnerlich, war die Heirat eine private Ent- 
scheidung und Zeremonie, und die Einrichtung der Sklavenche verrät 
cher eine Fortbildung der Sitten als eine rechtliche Revolution. 

Fortbildung der Sitten? Ursprünglich waren die freien Männer hart 
gregren sich selbst und gegen ihre Sklaven gewesen, weil ihr Pflichtgefühl 
sich allein auf ihren Status als Bürger stützte, ohne die zwar poröse, aber 
sensible Instanz eines moralischen Gewissens. Es gab cbenso viele ver- 
schiedene Ethiken, wie es Stände gab, und die Moral eines Sklaven war 
nicht die eines Bürgers. »Stillschweigende Duldung des Ehebruchs«, 
sagte cin Redner, >»ist bei einem freien Menschen eine Schande; bei ci- 
nem Freigelassenen ist sie, wenn sie seinem Herrn gilt, Zeichen berech- 
tigter Dankbarkeit; beim Sklaven ist sie ganz einfach Pflicht.« Nun- 
mehr scheint die Moral in einem allgemeinen menschlichen Gewissen 
zu gründen; der Sklave bleibt cin Sklave, doch die Ethik wird univer- 
sell. 

Das Verhältnis des Ilerrn zum Sklaven wird also ım Laufe der Zeit 
ganz unterschicdlich gefaßt, ohne deshalb seinen tyrannischen Charak- 
ter einzubüßen. Die Sklavenhalter der amerikanischen Südstaaten lie- 
Ben ihre Schwarzen taufen, weil nach ihrer Auffassung alle Geschöpfe 
Gottes eine Seele hatten; darum wurden Jedoch die Sklaven nicht weni- 
ger autoritär behandelt. Im Römischen Reich geht die herrschende Mo- 
ral allmählich von der Idee des »politischen Menschen« ab und setzt an 
deren Stelle die Vorstellung vom »inneren Menschen«. Stoa und Chri- 
stentum beeinflussen in unterschiedlicher Weise diese Entwicklung, die 
auch das Bild vom Sklaven berührt. Der Sklave ist nicht länger jemand, 
dessen Seelenleben darauf beschränkt ist, die Unterwerfung unter sci- 
nen Herrn als Pflicht zu empfinden. Er wird zu einem menschlichen 
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Wesen mit moralischem Gewissen, so daß er seinem Elerrn nicht mehr 
aus privater Pflichterfüllung gehorcht, sondern aufgrund ciner allge- 
meinen moralischen Verpflichtung. Daher hat der Sklave Pflichten ge- 
gen seine Frau, weil er nun verheiratet ist, und auch gegen seine Kinder, 
weil er nun im moralischen Verstande Kinder hat, mögen diese gleich- 
wohl Eigentum seines Herrn bleiben. 

\an kann in den Rechtstexten und in der Literatur zunehmend die 
Tendenz der Herren beobachten, Sklaven, die einen eigenen Haushalt 
bilden, nicht mehr voneinander zu trennen und den Mann nicht ohne 
seine Frau oder sein Kind zu verkaufen. Ebenso läßt sich anhand der 
lateinischen und griechischen Grabinschriften die Tendenz beobach- 
ten, die Sklaven mit allen Formalitäten beizusetzen, anstatt wie bisher 
Ihren l.cichnam auf eine Müllhalde zu werfen oder es den Mitsklaven zu 
überlassen, sich um die Beerdigung eines ihrer Giefahrten zu kümmern. 

So erlebte die Sklaverei innere Veränderungen, weil alles sich um sie 
drchte. Es wäre zu optimistisch, diese Veränderungen mit humanitären 
Skrupeln zu erklären, so wie es spitzfindig wäre, in ihnen lediglich so- 
ziale Sicherheitsventile zu vermuten. Sie zeugen vielmehr von einem 
selbständigen Wandel der herrschenden Moral. Das Erstaunlichste 
bleibt die Unfahigkeit der römischen Gesellschaft, die Einrichtung der 
Sklaverei selbst — und sci es nur einen Augenblick lang - in Frage zu 
stellen oder gar zu mildern. Es war zwar gut und schön, den »pater 
familias« an seine Pflichten als gewissenhafter Richter zu erinnern, der 
die Formalitäten zu beachten hat, oder die Sklaven zu verheiraten. Das 
änderte aber nichts an der Grausamkeit der Bestrafungen, an der Unter- 
ernährung, an der materiellen und moralischen Not, an der Iyrannei. 

\lchr haben die Moralisten nicht zuwege gebracht, auch die Stoiker 
nicht. Was gelegentlich über die Einstellung eines Seneca zur Sklaverei 
gesagt wird, verrät bloß die Projektion unseres eigenen Moralismus. In 
seiner Sicht ist die Sklaverei kein Produkt der »Giesellschaft«, sondern 
ein individuelles Unglück, und dieses Unglück kann jeden von uns tref- 
fen, weil wir Menschen sind wie sie und denselben L.aunen Fortunas 
unterworfen wie diese Unglücklichen: Man hat in den Kriegen erlebt, 
wie die vornehmsten Personen in die Sklaverei gerieten. Denn Fortuna 
ist es, die über das Schicksal jedes Einzelnen entscheidet. Welche 
Pflicht hat also cin guter Mensch? An der Stelle, wohin ihn das Schick- 
sal gestellt hat, zu tun, was ihm aufgetragen ist, er scı König, Bürger 
oder Sklave. Ist es sein Schicksal, Flerr zu sein, so muß er sich als guter 
Herr betragen. Schon immer hatten die Römer mehr Achtung vor den 
guten Plerren und den guten Giatten als vor den schlechten. Die Philoso- 
phice macht aus diesem Verdienst einiger Weniger eine Pflicht für jeden, 
der ein Weiser sein will. Seneca lehrt daher seinen Schüler, sich als 
guter blerr seiner Knechte, dieser »demütigen Freunde«, zu verhalten. 
Wäre es ihm eingefallen, auch den Sklaven Lichren zu erteilen, so hätte 
er sie gelehrt, sich als gute Sklaven zu verhalten - so wie esder hl. Paulus 
getan hat, ebenso Epiktet. 





Eine elegante 'loilettenszene. War es erlaubt, eine vornehme Dame kleiner darzustellen als die 
Sklavin, die sie frisiert? Ja, sofern es eine schr junge Dame war. Es handelt sich also hier um die 
Toilette vor der Hochzeit. An diesem Tag, im magischen Alter von fünfzehn Jahren, wird das 
Mädchen erwachsen. Das Alter bei der \ ermählung war unterschiedlich. 

(Neapel, Archäologisches Museum) 





Hausgemeinschaft und Freigelassene 


Der Mythos von der römischen Familie 


Die römische Flausgemeinschaft besteht aus Hlaussklaven, chemaligen 
Sklaven - den Freigelassenen —, dem »pater familias«, seiner rechtmäßi- 
gen Ehefrau und zwei oder drei Kindern. Hinzu kommen einige Dut- 
zend Freie, die »Klienten« des Hausvaters, die jeden Morgen im Vor- 
zimmer ihres Gönners oder »Patrons« kurz ihre Aufwartung machen. 
Die Hausgemeinschaft ist jedoch keine »natürliche« Familie, die emo- 
tionalen Bindungen in ihr sind ebenso geschwächt wie bei uns und noch 
pittoresker. 

Entgegen einem Mythos, den Yan Thomas demontiert hat, ist die 
Hausgemeinschaft auch kein Clan, keine patriarchalische Großfamilie 
oder »gens«; sie ist nicht einmal das Überbleibsel dieses archaischen 
Ciebildes. Der »pater familias« hat nicht etwa aufgehört, der Gebieter 
dieses Geebildes zu sein; er ist es niemals gewesen. Das archaische Rom 
war keine Gemeinschaft von Clans, deren jeder unter der Herrschaft 
des Ahnherrn stand. Es war eine Etruskerstadt - cine der größten -, die 
uns nicht auf eine archaische Stufe der Menschheitsgeschichte zurück- 
führt. l.assen wir also diese politischen Ursprungsmythen beiseite und 
schen wir die Sache, wie sie ist. Der »pater familias« ist Gatte, er ist 
auch Besitzer eines Erbgutes, Sklavenhalter, ein Patron von Freigelasse- 
nen und Klienten; die Stadt hat ihm kraft Delegation die Rechtsgewalt 
über seine Söhne und Töchter übertragen. Diese vielen heterogenen 
Vollmachten sind nicht einer einzigen Quelle entsprungen. 

Alle Söhne einer Familie werden, sobald sie elternlos und in die Frei- 
heit entlassen sind, selber zum Oberhaupt einer neuen Familie. Mit 
Ihren Brüdern oder Onkeln verbindet sie nichts, es sci denn Anhäng- 
lichkeit oder Familienstrategie. Die Familie ist auf die Ehe gegründet. 
Ob die Brüder gemeinsam cin ererbtes großes Haus bewohnen oder 
nicht, ist bloß eine Frage der Bequemlichkeit und des Geldes. Jeder 
dieser Familienväter würde es vorzichen, in einem eigenen Hlaus zu Ic- 
ben, und die Töchter einer Familie haben denselben Wunsch. Der Sohn 
Ciceros und der seines Freundes CGaclius zogen zusammen in cine gc- 
mietete Wohnung, um nicht mehr bei ihren Vätern leben zu müssen. 
Hätten sie irgendeinen Schaden in der Nachbarschaft angerichtet, so 
wären sie nach dem Gesetz selbst dafür verantwortlich gewesen, ihre 
Väter hätten dafür nicht aufkommen müssen. Diese Söhne lebten ıhr 
eigenes leben. Der »pater familias« ist in erster Linie Herr des Patrimo- 
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Toilettenkästchen einer Frau; 
Fundort Cumae. (Neapel, Archäo- 
logisches Muscum) 


niums und der Patrimonialrechte. Was die Kinder an ihn bindet, sind 
finanzielle Rücksichten und die Hoffnung auf das Erbe. Aber er fesselt 
sie nicht an sich, und jedes neue Paar zicht es vor, ein eigenes Haus zu 
haben, sofern die Mittel hinreichen. 


Die Dame des Hauses 


Grundsätzlich ist es der »pater familias«, der die Geschicke der Hausge- 
meinschaft lenkt. Er ist es, der am Morgen den Sklaven Befehle erteilt 
und ihnen ihre Aufgaben zuweist. Er ist es, der sich vom Gutsverwalter 
die Abrechnungen vorlegen läßt. Und die Herrin des Hauses? Da gab es 
Reibungen. Manche Ehemänner - freilich nicht alle - überließen ihrer 
Frau die Sorge (»cura«) für die Hausgemeinschaft und die Schlüssel 
zum Geldschrank. Die Schwägerin Ciceros machte ihm eines Tages 
eine Szene: Sie fühlte sich in ihrer Würde verletzt und in ihren Kompe- 
tenzen beeinträchtigt, weil er mit der Vorbereitung des Mittagessens 
einen Sklaven beauftragt hatte. Die häusliche Gewaltenteilung gab häu- 
fig Anlaß zu Streitigkeiten, sofern wir den Kirchenvätern Glauben 
schenken dürfen, die allerdings Feinde der Ehe waren: Heiraten bedeu- 
tete für sie, sich unter die Hierrschaft einer Frau zu begeben oder sich 
jedenfalls ihren Nörgeleien auszuliefern. Die Ärzte hingegen befürwor- 
teten Arbeitsteilung in der Ehe; es sei der Gesundheit der Frau dienlich, 
beschäftigt zu sein; die Frau solle ruhig »den Bäckersklaven überwa- 
chen, den Gutsverwalter kontrollieren und ihm die benötigten L.ebens- 
mittel aushändigen und einen Rundgang durch das Flaus machen, um 
überall nach dem Rechten zu schen«. Das ıst nicht wenig, denn die 
Regel gebot, daß eine reiche Dame keinen Hlandschlag tat, außer beim 
Klöppeln oder am Spinnrocken, um die Zeit chrbar und nach her- 
kömmlicher Gewohnheit totzuschlagen. 

Man muß sich vergegenwärtigen, daß diese Menschen dauernd einen 
Sklaven um sich hatten, der ihnen jeden Wunsch von den Augen ab- 
lesen mußte, und daß sie nie allein waren. Es kam nicht ın Betracht, daß 
sie sich selbst ankleideten oder die Schuhe anzogen (immerhin durften 
sie sich eigenhändig die Zähne putzen). Die biblische Wendung »Ich 
bin cs nicht wert, deine Schuhriemen zu lösen« besagt also genauge- 
nommen: »Ich bin nicht einmal wert, dir als Sklave zu dienen.« Im 
Museum von Piräus und in dem von Larissa gibt es Grabstelen, auf 
denen kniende Sklavinnen dargestellt sind, die ihren Hlerrinnen die 
Schuhe ausziehen. In den großen römischen Hläusern, die man in Pom- 
pcji, Vaison und an hundert anderen Orten bewundert, hatten selbst 
die Hausbesitzer nicht viel Bewegungsfreiheit; es lebten mehr Men- 
schen darin als heutzutage in einer geräumigen Mietwohnung. War das 
Fhepaar wenigstens im chelichen Schlafgemach allein? Nicht immer. 
Fin junger Liebhaber, der in einem solchen Gemach ertappt worden 
war, redete sich darauf heraus, er habe nicht der Dame des Flauses 
nachgestellt, sondern der jungen Dienerin, die im selben Raum schlief. 
Die Hausfrau schläft allein, doch nicht weit von ıhrem Bett schlafen 
cine oder mehrere Sklavinnen. Fläufiger noch schlafen die Sklaven vor 
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der Tür und halten dort Wache. » Als Andromache den Ilektor be- 
sticg«, behauptet ein Satıriker, »standen die Sklaven mit gespitzten Oh- 
ren an der Tür und onanierten.« Offenbar schliefen die Sklaven überall 
im Hause verteilt. Wenn man einen Abend lang ungestört sein wollte, 
dann schickte man die Sklaven mit ihrem Bettzeug in einen entfernten 
Winkel des Hlauses. 

Die ständige Gegenwart der Sklaven bedeutete zugleich die ständige 
Überwachung durch sie. Freilich zählt der Sklave nicht, und schließlich 
wird er überhaupt nicht mehr wahrgenommen. Bei Tloraz heißt es: »Ich 
habe die Gewohnheit, mich ganz allein zu ergehen«; fünf Zeilen später 
hören wir, daß er von einem seiner drei Sklaven begleitet wird. Ver- 
liebte wußten oft nicht, wo sie sich treffen sollten: bei ihm, bei ihr? 
Ihre Domestiken würden alles erfahren und es herumerzählen. Die 
einzige Lösung war ein hilfsbereiter Freund, der ihnen sein Haus 
überließ (und dabei riskierte, wegen Beihilfe zum Fhebruch belangt zu 
werden), oder ein Sakrıistan, der ihnen sein Zimmerchen vermietete 
(und den sein heiliges Amt zum Stillschweigen verpflichtete). Wollte 
eine Dame ausgehen, so tat sie es, aus Schicklichkeit und Rücksicht 
auf ihren Stand, stets in Begleitung von Dienerinnen, Gesellschafts- 
damen (»comites«) und einem Diener zu Pferd (»custos«), von dem die 
erotischen Dichter häufig sprechen. Dieses mobile Gefängnis, das die 
rau überall umgibt, entspricht durchaus dem monogamen Harem, 
dem Frauengemach, in welches sich nachts die griechischen Damen, 
aus Sorge um ihren Ruf, von ihrem Gratten einsperren ließen. Nuch die 
Knaben gingen nicht ohne ihren »custos« aus, da man nicht weniger 
um ihre Unschuld fürchtete als um die des schönen Geschlechts. Alt- 


modische Damen verließen ohnehin schr selten das Haus, um ihre 


Züchtigkeit zu beweisen, und zeigten sich in der Öffentlichkeit stets 
halb verschleiert. 

Mutter einer Familie zu sein, bedeutet chrenvolle Gefangenschaft, 
ringsum eingehegte Würde, woran ein stolzes Mädchen aus vornehmer 
Familie die Selbstaufopferung lernt. Denn in einem vornehmen Mäd- 
chen wirkt der Dünkel ihres Vaters fort, der sie dem Gratten gleichsam 
bloß ausgelichen hat (in Rom verließ eine unzufriedene Frau ihren Crat- 
ten nicht, um »wieder zur Mutter zu gehen«, sondern um zum Vater zu 
gchen). Dem Dünkel des Adels gesellt sich der des Geldes. Oft hat die 
Frau cin Vermögen, von dem der Ehemann nichts bekommt. Die Frau 
ist dem Manne gleichgestellt, was das Erbrecht und die Testierfähigkeit 
betrifft, sie besitzt ihre Mitgift. Manche Frauen, die vornehmer und 
reicher als ihr Mann waren, widersetzten sich seiner Autorität; andere 
haben eine große Rolle in der Politik gespielt, weil sie kraft Erbschaft 
mit dem Patrimonium auch sämtliche erbliche Klienten ihrer Familie 
übernommen hatten. Andere Damen, nicht zufrieden damit, sich für 
den Gatten aufzuopfern, demonstrierten die Qualität ihrer Flerkuntt, 
indem sie ihm in die Verbannung folgten, ja sogar in den Freitod. (Se- 
neca, eifersüchtig auf'die Geltung seiner Frau in seiner Umgebung, ver- 
suchte, ihr und seinem Schüler Lucilius das Versprechen abzunötigen, 
nach seinem Tode Selbstmord zu begehen.) Diese Frauen waren durch- 
aus imstande, die Interessen ihres Mannes zu wahren, wenn dieser in 
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Statuc ciner Verstorbenen; 1. bis 3. 
Jh. Die Haltung erinnert an jene von 
drapierten Statuen im hellenisieren- 
den Stil; die Absichten des Künst- 
lers werden an der Draperie der lin- 
ken Schulter sichtbar - vielleicht cin 
frühes Beispiel für den ornamenta- 
len, graphischen Stil, der den plasti- 
schen Naturalismus des Ältertums 
ablöste. Fin Beispiel für den Verfall 
des klassischen Stils. (Aquilcia, Ar- 
chäologisches Museum) 
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Silber ausder Krvpta von Milden- 
hall, unweit einer kleinen Villa auf- 
gefunden. 

(l.ondon, British Museum) 
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der Verbannung lebte oder sich verbergen mußte. Doch konnte sich 
eines schönen Tages ihre Haltung durchaus ändern, was weit weniger 
gelobt wurde, weil es zu erkennen gab, daß sie mit ihrem gewohnten 
Dascın zu brechen entschlossen waren — sie nahmen irgendeinen Kum- 
mer, etwa den Verlust eines Sohnes, zum Vorwand, um der Welt zu 
entsagen und sich im Schmerz zu vergraben. Derlei begab sich noch 
unter Ludwig NXIV., wie La Rochefoucauld an einer merkwürdigen 
Stelle vermeldet. 
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Witwen, Jungfrauen, Konkubinen 


Was geschieht mit unserer begüterten Erbin, wenn sie Witwe ist, besser 
gesagt: »vidua«, »ohne Mann«, d.h. verwitwet oder geschieden? Oder 
wenn sie gar noch Jungfrau ist, wiewohl — nach dem "Tode des Vaters — 
»Familienmutter«? Die Verwandten dieser Frau beeilen sich, ihre 
Tugend durch einen »custos« zu schützen. Ein kaiserliches Edikt setzte 
die Liebschaften einer »vidua« mit Ehebruch und Notzucht gleich; al- 
lerdings wurde dieses Edikt niemals angewendet. Da ist sie also, diese 
junge Frau, Herrin über ihr Haus und ihr Erbe: Die reiche Witwe ist 
eine Standardfigur jener Zeit. Man findet sie nicht kokett, sondern »ge- 
bieterisch«, da sie selbst keinen Gebieter mehr hat. Sie ist umlagert von 
Freiern, die es auf ihr Erbe abgeschen haben. Entweder geht sie eine 
neue Ehe ein oder sie nimmt sich einen Geliebten. Fine solche Liaison 
erhielt mitunter durch ein Eheversprechen den Schein des Ehrbaren, 
war oft allgemein bekannt und wurde geradezu gerühmt. (Die Licb- 
schaften junger Mädchen hingegen mußten cin Geheimnis bleiben.) 
Diese Frauen standen stets im Verdacht, ein heimliches Verhältnis zu 
haben, vorzugsweise mit dem Sklaven, der als ihr Gutsverwalter fun- 
gierte, denn wie sollte eine Frau imstande sein, ohne Herrn und Meister 
Ihre Dinge zu ordnen? Die Kirchenväter äußern sich abfällig über die 
Sitten der Witwen und Waisen, und das war keine Verleumdung. Wo 
hätte Ovid sonst die vielen begüterten und unabhängigen Frauen gefun- 
den, die aus seiner Liebeskunst die Sünde lernten? Die Situation dieser 
Frauen war die am meisten beneidete in ganz Rom. Ihre Liebhaber 
mußten sich anstrengen, sie im Bett zu verwöhnen, wie Sencca und 
Martial mit Empörung vermerken. 

Und wie ist es im umgekehrten Fall, wenn nämlich der »pater fami- 
lias« zum Witwer wird? Er kann sich an seine Dienerinnen halten oder 
er kann wieder heiraten. Er kann sich freilich auch eine Konkubine neh- 
men. Dieses Wort hatte zwei verschiedene Bedeutungen — anfangs 
wurde esabwertend gebraucht, schließlich meinte es, wie bei uns, ziem- 
lich Respektables. Als Konkubinen bezeichnete man zunächst die Frau 
oder Frauen, mit denen ein Mann, verheiratet oder nicht, zu schlafen 
pflegte. Die Kaiser hielten sich, selbst wenn sie verheiratet waren, in 
ihrem Palast Sklavinnen als Konkubinen; von Kaiser Claudius wissen 
wir, daß er mit zwei Konkubinen gleichzeitig ins Bett ging. Im Laufe 
der Zeit beurteilte man jedoch die Beziehung zu einer Konkubine mit 
mehr Nachsicht, vorausgesetzt, es handelte sich um ein festes und aus- 
schließliches Verhältnis, das insoweit cheähnlich war und nur wegen 
der sozialen Unterlegenhceit der Frau vom Mann nicht in eine legale Fhe 
umgewandelt wurde. Die Juristen waren dieser Entwicklung gefolgt. 
Für sie war das Konkubinat ein "Tatbestand, indes kein chrenrühriger; 
er zog die Frau nicht auf das Nivcau jener Damen hinab, über die man 
die Nase rümpfte. Zudem mußte das Konkubinat in jeder Hinsicht der 
he ähneln. Die Konkubine - im zweiten und allein cehrbaren Sinn des 
Wortes -— mußte cine freie Frau sein (Sklaven durften nicht heiraten), 
und die Verbindung mußte monogam sein. Es war undenkbar, sich eine 
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Grrabstele, 1. Jh. Fine Dame wendet 
ihr Gesicht halb dem Betrachter zu, 
während eine Freigelassene sie an- 
sicht. (Arles, Musce lapidaire) 
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Konkubine zu halten, wenn man verheiratet war, oder zwei Konkubi- 
nen gleichzeitig zu haben. Das Konkubinat ist, mit einem Wort, eine 
verhinderte Fhe. Der charakteristische Fall war der eines Mannes, der 
cin Verhältnis mit seiner Freigelassenen unterhielt und aus der unglei- 
chen Verbindung keine rechtmäßige Fhe machen wollte. Als Kaiser 
Vespasian Witwer geworden war, nahm er seine Schreiberin, eine kai- 
serliche Freigelassene, zur Konkubine und räumte ihr »fast die Stelle 
einer rechtmäßigen Grattin« cin. Wir kennen fünfzehn Fälle, in denen 
ein Verstorbener eine Grabinschrift für sich selbst, seine verstorbene 
CGsemahlin und seine spätere Konkubine anfertigen ließ. Auf anderen 
Inschriften chrt der Ehemann in ähnlicher Weise die beiden Gattinnen, 
mit denen er nacheinander verheiratet war. 

Im Unterschied zur legalen Ehe bleibt das Konkubinat in rechtlicher 
Hinsicht folgenlos. Darin waren die Juristen unerbittlich, ungeachtet 
ihrer sonstigen Großzügigkeit. Die Kinder, die aus einem chrbaren 
Konkubinat hervorgehen, sind frei, weil von einer freien Mutter gebo- 
ren. Da diese Frau jedoch nicht verheiratet ist, sind es uncheliche Kin- 
der, die deshalb den Namen der Mutter tragen. Sie beerben ihre Mut- 
ter, nicht jedoch ihren natürlichen Vater. So hat das Konkubinat nichts 
als scine FEhrbarkeit für sich. Es verleiht der Konkubine eine Würde, die 
sie nicht hätte, wenn ihre Beziehung zu dem Mann nicht stabil und 
monogam wäre. — Was ist nun, wenn ein Patron seine ursprünglichen 
Bedenken überwindet und sich entschließt, seine Freigelassene und 
Konkubine zu seiner rechtmäßigen Gattin zu machen? Die Frau ist stolz 
darauf, daß sie für würdig erachtet wird, das traditionelle Gewand der 
echten »Familienmutter« zu tragen; doch sie bleibt sich ihrer sozialen 
Unterlegenheit stets bewußt, und nach dem Tod ihres Mannes wird sie 
ihm auf der Grabinschrift die Titel »Patron« und »Gatte« geben, als 
wäre die Eigenschaft des Patrons unverlierbar und als könnte selbst die 
cheliche Zuneigung der Frau ihr nicht den Sklavinnenmakel nehmen. — 
Dies also ist die »Familie zur L.inken«; sie besteht aus dem Mann, seiner 
Konkubine und seinen natürlichen Kindern. In der Praxis gab es noch 
andere, ausgefallenere Kombinationen, um die sich die Juristen aber 
nicht kümmerten, etwa cin Mann, seine Dienerinnen und die »L.ieb- 
lingskinder«. Um dies zu verstehen, müssen wir noch tiefer in die Ge- 
heimnisse der Sklaverei eindringen und uns klarmachen, daß das Römi- 
sche Reich, nicht anders als Brasilien zur Kolonialzeit, ein Reich der 
Rassenmischung war. 


Nicht anerkannte uncheliche Kinder 


Als Vespasian jene gebildete Konkubine verlor, von der wir gesprochen 
haben, vertrieb er sich eine Weile die Zeit mit der einen oder anderen 
seiner vielen Sklavinnen. Genauso mochte jeder andere verfahren sein, 
der Sklaven besaß: Gelegenheit macht Liebe. Es gab ein eigenes Wort 
für Ehemänner, die der Versuchung erlagen: »ancillariolus« (Schürzen- 
Jäger); ihre Ehefrauen waren verzweifelt über sie. Ein Ierr hatte den 
Mißbrauch seiner Sklaven so exzessiv betrieben, daß sie ihn ermor- 
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deten und überdies kastrierten; sie werden gewußt haben, warum. Als 
die Hausgemeinschaft von der Bluttat erfuhr, »liefen heulend und 
schreiend seine Konkubinen herbei«. Allerdings hatte die Sklaverei 
auch ihre Iyrischen Aspekte. Horaz beschreibt zart, ja poctisch die 
Empfindungen eines Herrn, der einer schr jungen Sklavin mit den Blik- 
ken folgt: Bald wird sie alt genug sein, den Mann zu entdecken, und in 
Gedanken genießt er bereits diesen Augenblick. Kurzum, der Herr 
mochte mit guten Gründen so manches Kind, das seine Sklavinnen zur 
Welt brachten, für sein eigenes halten. Doch durfte das niemand sagen, 
weder er noch irgend jemand sonst. Die Freien mußten über jeden Ver- 
dacht erhaben und durch eine lückenlose Schranke von den Sklaven 
geschieden sein. Erst recht war es ausgeschlossen, daß der Herr darüber 
nachdachte, wie er den kleinen Sklaven als seinen eigenen Sohn ancr- 
kennen könnte - dies war eines der ungeschriebenen Gesetze der Skla- 
verei. Gleichwohl wußte jedermann, wie es sich in Wirklichkeit ver- 
hielt: »Es kommt vor, daß ein Sklave das Kind ist, welches der Herr von 
einer seiner Sklavinnen bekommen hat«, schreibt ein Jurist. Man 
konnte dieses Kind jederzeit freilassen, wobei man sich allerdings hüten 
mußte zu sagen, welchem Umstand es diese Gunst zu verdanken hatte. 
Doch man konnte es weder als sein eigenes anerkennen noch adoptieren; 
das verbot das Gesetz. 

Kine merkwürdige Sitte erlaubte, noch mehr zu tun, sofern man nur 
den Schein wahrte. Die Römer hatten gern ein Kind im Hause, ob 
Sklave oder Findling, das sie aufzogen alumnus«, »threptos«), weil sie 
es »vergötterten« (»deliciae«, »delicatus«). Sic hatten das Kind bei den 
Mahlzeiten um sich, spielten mit ihm, gingen auf seine L.aunen cin. 
Mitunter ließen sie ihm eine »liberale« Erziehung angedeihen, die 
grundsätzlich den Freien vorbehalten war. Der Vorteil dieser Sitte war 
ihre völlige Unverbindlichkeit — der »Licbling« konnte als Spielzeug 
dienen, aber auch als l.ustknabe; er konnte in aller Unschuld adoptiert 
worden sein; es konnte auch ein eigenes Kind sein, das man heimlich 
begünstigte. Nicht vergessen sei der schmucke Kranz von Halbwüchsi- 
gen, die man Pagen nannte, wenn sic aus gutem Hlause waren; auch sie 
waren freilich Sklaven. 

Sich einen L.ieblingsknaben zu halten, galt bei Personen von Stand als 
kleine Schwäche, die man respektvoll belächelte. Brutus, der Mörder 
Caesars, liebte einen Knaben, der so hübsch war, daß scin in Stein ge- 
hauenes Bildnis allenthalben in Reproduktionen zu schen war. Der 
Lustknabe des furchtbaren Kaisers Domitian und der des Kaisers Ha- 
drian, der berühmte Antinoos, wurden von Flofpoeten überschweng- 
lich besungen, so wie später Mme de Pompadour besungen wurde. Fi- 
fersüchtig auf.den Liebling ihres Gemahls, duldete die Gattin nicht, daß 
ihr Mann ihn in ihrer Gegenwart küßte. Ließ der Gaatte sich gehen, 
wenn er unbeobachtet war? Der gute Ton verlangte, diese Frage nicht 
zu stellen. Der Knabe diente dem Herrn normalerweise als Schild- 
knappe oder als Mundschenk; er goß ihm die Getränke ein, nach dem 
Vorbild des Götterknaben Ganymed. Genaugenommen bildeten die 
Pagen (»pacdagogium«) eine Gruppe hübscher Knaben, die bei Tisch 
zu servieren hatten, um das Fest zu verschönen. Ging der Herr aus, so 
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Die »fanciulla[ Mädchen] von An- 
z10«; gefunden in Anzio in einer 
Villa Neros. Diese berühmte »junge 
Frau« mit der flachen Brust ıst in 
meinen Augen cin junger Mann. Fr 
trägt auf einem Tablett verschie- 
dene Kultgegenstände. Diese Por- 
trätstatue ist wahrscheinlich in ei- 
nem Tempel vom Modell selbst ge- 
stiftet worden ( oder von seinen F- 
tern). Es handelt sich entweder um 
ein Original aus dem +. oder 3. Jh. v. 
Chr. oder um eine römische Kopie, 
worauf die etwas nachlässige Aus- 
führung der Falten in der Draperie 
hindeutet. Der untere Teil wurde ın 
anderem Marmor ausgeführt als 
Kopf und Büste, so daßes sich auch 
um ein griechisches Original han- 
deln kann, dessen Unterteil in römi- 
scher Zeit restauriert worden ist. 
Ob Original oder Kopie, dieses Mei- 
sterwerk istein Meilenstein ın der 
Kunst- und Greschmacksgeschichte 
des Römischen Reiches. 

(Rom, Ihermenmuseum) 
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begleiteten ihn seine Sänftenträger, so wie auf dem Bild Le Bruns im 
Louvre die Knaben die Sänfte des KRanzlers Seguier umgeben. Der ent- 
scheidende Augenblick im Leben dieses Knaben ist der des ersten Bart- 
wuchses. Der Schein der Ungeschlcchtlichkeit vergeht, und da es an- 
stößig wärc, einen Heranwachsenden in der Rolle des passiven Objekts 
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festzuhalten, verliert der Lieblingsknabe seine Stellung. Der Herr be- 
fichlt ihm, sich die langen, mädchenhaften Flaare abzuschneiden - zur 
Erleichterung der Flerrin des Hauses. Hartnäckige Herren freilich hiel- 
ten an ihrem jeweiligen Lieblingsknaben auch dann fest, wenn er schon 
aufgehört hatte zu wachsen (»exoletus«), was jedoch als verrucht galt. 

Der Herr kann allerdings auch andere Gründe für die Freude an sei- 
nem Liebling haben. Vielleicht sieht er in ihm lediglich ein Spielzeug, 
mit dem er sich bei Tisch liebevoll vergnügt wie mit einem Haustier, 
einem Vogel, einem Hund oder einem Kaninchen (die Katze war noch 
nicht domestiziert). Möglicherweise empfindet er wirkliche Zuneigung 
zu seinem kleinen Sklavenkind. Plutarch schreibt: »FEs kommt vor, daß 
Menschen, die unbeugsame Gegner der Ehe und der Fortpflanzung wa- 
ren, später von Reue zerfressen werden. Dann weinen sie hemmungs- 
los, wenn das Kind eines Domestiken oder der Säugling einer Konku- 
bine krank wird oder stirbt.« Und nicht immer nur dann, wenn sie das 
Kind für ihr eigenes halten. Bisweilen wenden sie sich einem Kind, 
dessen Vater unbekannt ist, in inniger Fürsorglichkeit zu und nehmen 
es, wenn es in der Flausgemeinschaft geboren worden ist, unter ihre 
Fittiche. Die Küsse, mit denen sie es bedecken, sind gänzlich unschul- 
dig. Der Kuß auf den Mund zwischen Männern, Zeichen freundschaft- 
licher Ireue, war zunächst schr umstritten, kam dann aber in Mode - 
der halbwüchsige Marc Aurel tauschte gefühlvolle Küsse mit seinem 
Lehrer Fronto; der Dichter Statius hat rührende Zeilen auf den 'lod 
eines Kindes hinterlassen, das er so sehr liebte, daß er es bei seiner Ge- 
burt freiließ: »Kaum geboren, hat es mir sein Gebrüll entgegenge- 
schickt, womit es mich umfing und durchbohrte; ich habe ihm beige- 
bracht, die Worte zu gebrauchen, ich habe es über seine \Wehwchchen 
getröstet, ich habe mich gebückt, es auf die Arme zu nehmen und zu 
herzen; und solange es am Leben war, habe ich mir keinen Sohn ge- 
wünscht.« War Statius der Vater dieses Kindes? Das ist nicht gesagt. 
Die Lust an der Vaterrolle konnte man leidenschaftlicher bezeugen, 
wenn cs sich um ein Kind ohne soziale Bedeutung handelte; den cige- 
nen, legitimen Sohn mußte man hart anfassen - ihn, den Träger des 
Familiennamens und heimlichen Gegner des derzeitigen Besitzers sci- 
nes künftigen Erbes. In anderen Gedichten des Statius oder auch Mar- 
tials ist das Lieblingskind allerdings ohne Zweifel der heimliche Spröß- 
ling des »pater familias«. Diese Kinder werden genauso wie Freie be- 
handelt. Gekleidet wie Fürsten, mit Schmuck bedeckt, verlassen sie das 
Haus niemals ohne Giefolge. Das einzige, was ihnen verwehrt bleibt, ist 
die Kleidung der heranwachsenden Freigeborenen (»practexta«). Der 
Dichter betont das ausdrücklich; diese Kinder sind Freigelassene und 
müssen es bleiben. 


Die Familienhölle der Freigelassenen 
Nun gut, aber wessen Freigelassene sind sie? Man verzeihe uns diese 


penetrante Genauigkeit. Doch wir begeben uns nunmehr in einen 
neuen Kreis der Hölle, zu den verqueren Verwandtschaftsverhältnissen 
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Antinoos, nach 131. Diese griechi- 
sche Arbeit aus römischer Zeit trägt 
die »Signatur« (oder, fallses cine 
Replik ist, den Namen) cines Anto- 
nınıanos aus der für ıhre Kunstwerke 
berühmten Stadt Aphrodisias 
(Türkei). Der verstorbene Liebling 
des Hadrıan ıst als Crott Silvanus 
gekleidet, dessen Grartenmesser er 

in der Handhält. Diese Apotheose 
mag auf cinen Einfall des Künstlers 
zurückgehen und keine kultischen 
Anklänge haben; oder die Arbeit 
wurde von einer monarchistisch ge- 
sınnten Person oder Bruderschaft 

in Auftrag gegeben, die Antinoos 

als »neuen Silvanus« verehrte. Die 
erstere Erklärung entspricht mehr 
dem pittoresken Charakter des Bildes. 
(Rom, Thermenmusceum) 





unter Freigelassenen. Der Herr hat also mit seiner Dienerin cin Kind 
gezeugt. Angenommen, er läßt die Mutter frei — was dann? Dann ist cs 
schon zu spät. Von einer Sklavin empfangen, kommt das Kind als 
Sklave scines Vaters zur Welt. Und wenn er das Neugeborene freiläßt? 
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Dann wird der natürliche Vater des kleinen Freigelassenen dessen Pa- 
tron bleiben. Es kann freilich sein, daß die Mutter, wenn sie eine reiche 
Freigelassene ist, später das Kind vom Herrn zurückkauft; ıhr eigener 
Sohn ist dann ihr Sklave oder ihr Freigelassener. Es kam auch nicht 
selten vor, daß der Sohn aus Pictät seine Mutter zurückkaufte, die Skla- 
vin geblieben war; dann wurde die Mutter zur Sklavin oder Freigelasse- 
nen ihres Sohnes. Grabinschriften und juristische Texte bezeugen, dab 
derartige Konstellationen keineswegs erfunden waren, sondern ziem- 
lich häufig vorkamen. Auf dieser Basis war praktisch alles möglich. So 
konnte der Sohn, als Freigelassener seiner Mutter, den eigenen Vater 
zum Sklaven haben, den er zurückgekauft hatte. Oder der Bruder hatte 
den Bruder freigelassen .... Familiäre Gefühle mögen in solchen Fällen 
über rechtliche Erwägungen gesiegt haben; festzuhalten bleibt indes, 
daß dieses Gefühl in Widerstreit lag mit der Verfügungsgewalt, die das 
Recht demjenigen einräumte, der unter schweren finanziellen Opfern 
und ungeachtet erbrechtlicher Bedenken seinen eigenen Vater oder sein 
eigenes Kind zurückkaufte. Das Familienleben der antiken Sklaven 
muß eine Hölle aus Konflikten, Ambivalenzen und Ressentiments ge- 
wesen sein. Der Vater kann dem Sohn seine Wohltat nicht verzeihen, 
und der Sohn kann dem Vater seine scheinbare Undankbarkeit nicht 
verzeihen. 

Die Freigelassenen, von denen hier die Rede ist, leben normalerweise 
nicht mehr im Hause ihres einstigen Hlerrn, kommen aber weiterhin in 
dessen Wohnung, um ihre Aufwartung zu machen. Nach Gutdünken 
lassen sie sich als Ilandwerker, Krämer oder Kaufmann nieder, und 
obschon sie nur einen verschwindend geringen Prozentsatz der Gesamt- 
bevölkerung bilden, sind sie doch in der Gesellschaft sichtbar und wirt- 
schaftlich von großem Gewicht. Nicht alle Krämer sind Freigelassene, 
jedoch sind alle Freigelassenen Krämer oder Händler. Das verlich der 
Gruppe der Freigelassenen insgesamt eine eigentümliche Struktur, die 
geeignet war, Haß zu erzeugen. In den Augen vieler waren sie habgic- 
rige Ausbeuter. Ilinzu kam, dab diese ehemaligen Sklaven reicher, zum 
Teil viel reicher waren als die Mehrheit der freien Bevölkerung. Viele 
wurmte der Wohlstand von Leuten, die nicht einmal frei geboren wa- 
ren. Man verzich dem Freigelassenen nicht den Überfluß, den man bei 
einem vornehmen Herrn gutgeheißen und bewundert hätte. Die 
Schicht der Freigelassenen befand sich daher in einer prekären Lage. 
Sie waren der großen Mehrzahl ihrer Mitmenschen gleichzeitig über- 
legen und unterlegen; im stillen litten sie darunter, und so haben sie ihre 
eigenen Sitten entwickelt, über die ich ein paar Bemerkungen machen 
muß. 

Sie scheinen beispielsweise lieber im Konkubinat gelebt als geheiratet 
zu haben. Zu diesem Ergebnis kann man im Anschluß an Plassard und 
Rawson kommen. Der Grund dafür war offensichtlich nicht die soziale 
Unterlegenheit ihrer Gefährtin. In den Jahren der Sklaverei hatten viele 
Sklaven als Paar zusammengelebt. Das traf vor allem auf die glücklich- 
sten unter ihnen zu, die Verwalter eines Großgrundbesitzes oder die 
kaiserlichen Sklaven, d. h. die Jungen Funktionäre. Fine Dienerin, wel- 
che auf diese Weise mit einem ständigen Gefährten zusammenlebt, 





Epitaph eines kleinen Mädchens; 


l. oder 2. Jh. Dieses wichtige histo- 
rische Dokunient ist eines der 
beiden frühesten Zeugnisse für 

die Domestizierung der Katze in 
Europa. 

(Bordeaux, Musce d’Aquitaine) 
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Ladenschild des Walkers Verecun- 
dus, via dell’Abondaga, Pompeji; 
kurz vor 79 n. Chr. Inder Mitte 
wringen vier Männer in Unterhosen 
Stoff über einem Ofen (ohne Rauch- 
abzug) aus. Drei Männer knien auf 
Bänken und längen Stoff. Rechts 
führt der Meister ein fertiges Stück 
vor. Die Aufschrift bezicht sich 
übrigens auf eine Wahl und hatte 
auf dem Schild überhaupt nichts zu 
suchen. 


könnte man als Konkubine bezeichnen. Wenn sowohl diese Dienerin als 
auch ihr Getahrte Freigelassene waren, mußte ihre Verbindung, die 
nunmehr eine Verbindung von Freien war, in Erwägung gezogen wer- 
den und galt als chrbar. Wurden jedoch diesem Paar Kinder geboren, 
bevor beide freigelassen waren, so waren die Nachkömmlinge entweder 
unchelich oder Sklaven des Besitzers der Mutter. Selbst wenn beide 
Freigelassene eine legale Ehe eingingen, konnte der Vater seinen natür- 
lichen Sohn nicht anerkennen; selbst wenn sie ihr Sklavenkind von seci- 
nem llerrn zurückkauften, konnten sie es nicht zu ihrem Sohn machen, 
sondern nur zu ihrem Freigelassenen. In Ancona steht das Grabmal des 
freigelassenen Titus Primus, der eine prominente Persönlichkeit seiner 
Stadt war. Der Bildhauer mußte ihn in der Toga darstellen, dem Ge- 
wand für feierliche Anlässe. Zu seiner Rechten ließ er seine (wie es auf 
der Grabinschrift wörtlich heißt) »Konkubine« abbilden, eine Freie mit 
Namen Lucania Benigna, die fraglos eine Freigelassene war. Auf dem 
Arm trägt sie ein Kleinkind. Es heißt Chloc. Daß es keinen weiteren 
Namen hat, zeigt an, daß es cine Sklavin ist. Die Tochter kam zur Welt, 
als ihre Mutter noch eine einfache Dienerin war. Der natürliche Vater 
hat nicht mehr für sie tun können, als sie zu seinem »Licblingskind« 
(»delicium«) zu erklären, und keinen anderen "Titel hat sie denn auch in 
der Inschrift: Natur und Zuneigung vermögen nichts gegen das Gesetz. 
Auf der anderen Seite der Skulpturgruppe ist eine andere Freigelassene 
zu schen. (Das darf nicht verwundern: Gemeinschaftsgräber waren in 
der Hausgemeinschaft üblich.) Man erkennt nicht recht, welches Inter- 
esse dieses Paar daran haben könnte, sich nochmals zu verheiraten. Ihre 
Beziehung ist eine weitere Version des Konkubinats, die der Gleichgül- 
tigkeit gegenüber der Ehe entspringt. 


Die soziale Hölle der Freigelassenen 


Überall finden sich Flinweise auf das, was die Freigelassenen am mcei- 
sten quälte: die Ungewißheit über ihren Platz in der Gesellschaft. Die 
soziale Abstufung deckt sich nicht mit der Statushicrarchie, und die 
Freigelassenen fallen durch die Lücke hindurch. Sie leiden unter ihrem 
Legitimationsmangel. Sie führen das luxuriöse Leben, das ihnen ihr 
Reichtum gestattet. In Rom waren es die Freigelassenen, nicht die Vor- 
nehmen, die sich die kostspieligen Grabsteine mit gemeißeltem Bildnis 
leisten konnten. Mit ihrer Kleidung, ihren Klienten, ihren Sklaven und 
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ihren eigenen Freigelassenen, mit ihren Gastmählern ahmten sie die 
gute Gesellschaft nach, in die sie doch nicht einzudringen vermochten, 
da sie als Halbbürger keinen Zutritt zu ıhr hatten. Das Saryricon des 
Petronius zeichnet ein in seiner Genauigkeit grausames Bild dieses auf 
Nachahmung gegründeten Daseins. Die niedere Abkunft der Freigelas- 
senen verrät sich cin für allemal durch ihre Unbildung (ihre Kinder 
genießen keinen Schulunterricht). Es sind keine Emporkömmlinge, wie 
man immer sagt, sondern »Gewesene«, vor deren einstigem Makel sich 
die Türen der guten Gesellschaft schließen. Dafür bürgen die Standes- 
barrıeren. Und die gute Gesellschaft findet, daß die Nachahmung miß- 
lungen ist und nur die lächerlichen Prätentionen und den »Webfechler« 
der Freigelassenen verrät: Snobs, die über den Möchtegern-Snobismus 
lachen. Schlimmer noch ist, daß die Freigelassenen nicht einmal eine 
soziale Klasse bilden, die diesen Namen verdiente und sich hinter dem 
bescheidenen Stolz verschanzen könnte, etwas Besonderes zu sein. Den 
Stand des Freigelassenen gıbt es nämlich nur in der ersten Generation; 
der Sohn eines Freigelassenen ist Vollbürger. Eine instabile Gruppe 
dürfen wir aber nicht als soziale Klasse auffassen. Mehr noch, die Ober- 
schicht Roms rekrutierte sich überwiegend aus den Söhnen reicher 
Freigelassener und den Söhnen kaiserlicher Freigelassener; sogar man- 
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Girabrelief zur Erinnerung an einen 
weit bekannten Kaufmann; Rom, I. 
Jh. (?) Zwei Kunden sitzen; fünf Gc- 
hilfen stehen herum, darunter eine 
im Profil gezeigte Frau (eine Skla- 
vin). Die Architektur ist bemerkens- 
wert, doch dürften die Säulen nicht 
aus Marmor, sondern aus Stuck ge- 
wesen sein. Man beachte auch die 
abwechselnd runden und flachen 
Dachziegel »römische Ziegel «). 
Der Boden ist nicht mit Platten aus- 
gelegt. (Florenz, Uffizien) 
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Cırab zweier Freigelassener, 

mit ihrem Sohn und dessen zahmer 
Taube. Man beachte die Gesichter 
und die Kopfhaltung des Mannes - 
ein ungelenker Versuch, die Konm- 
position zu beleben. Der Mann hält 
kein Buch, sondern eine Anzahl von 
Täfelchen in der Hand: Er ıst zwar 
kein Kenner der freien Künste, aber 
erkann lesen und schreiben. Die 
Haartracht der Frau ist typisch für 
die Jahre nach 30 oder nach 110. 
(Rom, Thermenmuseum) 
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cher Senator war der Enkel eines Freigelassenen. Alles in allem waren 
die Chancen sozialen Aufstiegs für die Sklaven minder begrenzt als für 
die zwar Freien, aber Armen. 

Was den Freigelassenen die Chance zum Vorwärtskommen ceröff- 
netc, war ihr Reichtum. Dieser Reichtum hing mit ihrer Neigung zu 
den Kaufmannsberufen zusammen, die sich ihrerseits aus den Be- 
dingungen ihrer Freilassung erklärt. Derlei Details mit ihren oft un- 
beachteten Folgen erhellen cine gesellschaftliche Struktur ebenso 
scharf wie die Produktionsverhältnisse. Den vornehmen Römern waren 
ihre Freigelassenen lieber als die armen Bürger, weil sie ihnen treu er- 
geben blieben, wie wir noch schen werden, und weil sie sie persönlich 
kannten. 

Was mochte einen I lerrn dazu bewegen, seine Sklaven freizulassen? 
Nun, es gab dafür mindestens drei Gründe: 1. Der Sklave ist dem Tode 
nahe, und man will ihm die Genugtuung gewähren, in Freiheit und in 
dem Wissen zu sterben, daß er Anrecht auf die Grabstätte eines freien 


Hausgemeinschaft und Freigelassene 


23 





Mannes hat. 2. Bei ihrem eigenen Tod ließen die Herren durch testa- 
mentarische r erfügung mehrere Diener oder gar alle frei; sie vermach- 
ten ıhnen statt eines L.egats die Freiheit, so wie sie sämtlichen Getreuen 
etwas hinterließen. Da überdies das Testament den Charakter eines Ma- 
nifests hatte, erbrachte der Flerr damit den Nachweis, daß er ein guter 
Ilerr gewesen war und seinen Sklaven das zugestanden hatte, was sie 
am meisten begehrten: die Freiheit. 3. Schließlich ist die Freilassung 
häufig ein finanzielles Arrangement. Der Ilerr tätigt Geschäfte, bei de- 
nen der Sklave als Vermittler fungiert und am Gewinn beteiligt ist, und 
vereinbart mit seinem Diener, daß dieser sich gegen eine vorher festge- 
legte Summe freikaufen kann. Oder die Freiheit ist der Bonus dafür, 
daß der Sklave sich auch als Freigelassener weiter um die Geschäfte 
seines Flerrn kümmern wird. Daß die Sklaven bei ihrer Freilassung völ- 
lig mittellos ins Leben gestoßen wurden, scheint selten der Fall gewesen 
zu sein. Wenn der Herr bei seinem "Tod alte und bewährte Diener frci- 
läßt, vermacht er ihnen ein Stück L.and oder eine kleine Rente ali- 
menta«), so wie das früher auch bei uns der Fall war. Die Zukunft eines 
Sklaven, der Geschäftsmann wurde, war jedenfalls gesichert. SchlicB- 
lich werden viele Freigelassene die Hausgemeinschaft gar nicht verlas- 
sen, sondern dort weiter gelebt und das getan haben, was sie schon 
immer getan hatten, nur mit größerer Würde. Andere sind in einem 
Beruf oder Gewerbe tätig, dessen Gewinn sie mit ihrem einstigen 
Mlerrn teilen - auf diese Weise entrichten sie den Preis für ihre Freiheit. 
Die verschiedensten Arrangements waren denkbar. Es bleibt zu erwäh- 
nen, daß wohl in der Mehrzahl der Fälle nur solche Sklaven freigelassen 
wurden, die selbst Geld zu verdienen imstande waren. Fs gibt cine cin- 
zige Ausnahme: Der Schatzmeister, der die Gelder seines Ilerrn ver- 
waltet, wird niemals freigelassen, mag auch sein Herr der Kaiser per- 
sönlich sein. Die Freiheit, die jeden kaiserlichen Funktionär zu einem 
bestimmten Zeitpunkt seiner Laufbahn wie eine Beförderung erwar- 
tete, gab es für den Schatzmeister nicht - man wollte sich die Möglich- 
keit vorbehalten, diesen Sklaven der Folter zu unterwerfen und Privat- 
Justiz an ihm zu üben, falls er sich an der Kasse seines Herrn vergreifen 
sollte. 

Gewisse Freigelassene verbleiben also in der Hausgemeinschaft und 


ın den Dienststellen ihres einstigen IHierrn, während andere sich auf 


eigene Faust irgendwo niederlassen und völlig selbständig sind. Doch in 
dem einen wie in dem anderen Fall verbindet ein symbolisches Band die 
Freigelassenen mit der Hausgemeinschaft ihres Iierrn, der nun ihr »Pa- 
tron« ist. Sie sind gehalten, diesem Patron ihre Huldigung »obsc- 
quium«) darzubringen, worauf er großen Wert legt. Sie sind ihm diese 
Huldigung schuldig, aus Dankbarkeit dafür, daß er so gnädig war, sie 
aus der Sklaverei zu befreien. Verweigern sie ihm diese geschuldete 
Anerkennung (zu der man sie praktisch kaum zwingen kann), so zeigt 
alle Welt mit Fingern auf sie und schilt sie »undankbare Freigelassene«. 
Das war cines der Themen, über das die Römer sich entrüsteten, eines 
der bewegenden Probleme der Zeit. Die Freigelassenen durften aus der 
Hlausgemeinschaft nur dann ausscheiden, wenn sie die Aura der Bot- 
mäßigkeit zurückspiegelten, die den Glanz dieses Hauses bewies. Dic- 
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Grab des Freigelassenen 
Titus Primus. (Ancona, Museum) 
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Mosaik aus Pompeji; Replik eines 
Werkes, das einst berühmt gewesen 
sein muß. Zu schen sind drei Wan- 
dermusiker mit Theatermasken, 
denen ein (sassenjunge zuschaut. 
Hintergrund der lustigen Szene ist 
cine Stadt, wieman an den geraden 
Linien und rechten Winkeln erkennt. 
(Neapel, Archäologisches Muscum) 
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selbe Rolle spielten die Klienten. Von diesem Umfeld der Hausgemein- 
schaft ist nun zu sprechen. 

Die Römer schwankten zwischen einem staatsbürgerlichen Ver- 
ständnis der Gesellschaft und der Vorstellung, daß eine Gesellschaft 
sich auf das Ireueverhältnis von Mann zu Mann gründe. Finerseits 
muß die Freiheit über jeden Verdacht erhaben sein, und die Freiheit 
eines Freigelassenen darf nicht mit Verpflichtungen belastet werden. 
Andererseits schuldet der Freigelassene seinem einstigen Plerrn etwas 
und bleibt immer sein Getreuer, andernfalls hat der Patron Grund, ıhn 
im Rahmen seiner Möglichkeiten zu bestrafen - er kann ıhn von der 
L.iste derer streichen, die er in seinem Testament bedenken will; er kann 
ıhm einen Platz im Geemeinschaftsgrab des Hauses verwehren; er kann 
ihm auch Stockschläge versetzen. Zwar ist es grundsätzlich verboten, 
gegen einen freien Mann die Hand zu erheben. Aber: »Man kann 
ebensowenig dulden, daß ein Individuum, das noch bis gestern bloß 
Sklave war, sich über seinen Herrn beklagt, der ihm die Tür gewiesen, 
ihn cin wenig geschlagen oder ihn gezüchtigt hat.« Der Stock ist schlieB- 
lich ein Symbol. Gleichzeitig sind die Familien- und Geeldinteressen 
einer noch so neuen Freiheit sakrosankt. Der Patron darf dem Freigelas- 
senen nicht mehr Arbeit aufbürden, als vereinbart war, und er darf die 
Freilassung nicht mit einschnürenden Klauseln verschen, so daß der 
einstige Sklave lediglich nominell frei ist. Er darf dem Freigelassenen 
nicht das Versprechen abnehmen, nicht zu heiraten und keine Kinder 
zu haben, in der Absicht, sich sein eigenes Anrecht auf das Erbe seiner 
Freigelassenen zu sichern. Er kann ihm in der Regel nicht einmal verbic- 
ten, denselben Beruf auszuüben wie er selbst und ihm somit Konkur- 
renz zu machen. 
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Die Klientel 


Materiell frei, soweit es die Konvention der Freilassung erlaubt, bleibt 
der einstige Sklave dennoch symbolisch unter der Fuchtel seines Pa- 
trons. Die Römer mit ihrem Sinn für das Paternalistische wiederholten 
ständig, daß der Freigelassene Sohnespflichten gegenüber seinem cin- 
stigen Herrn habe, dessen Familienname der scine wurde; er habe den 
Geboten der »Pietät« zu genügen. Freigelassene waren ursprünglich 
verpflichtet, zweimal täglich im Hause vorzusprechen und dem »pater 
familias« ihre Aufwartung zu machen. Das wurde jedoch später unge- 
bräuchlich. Dafür verlangte die Pictät vom Freigelassenen Höflichkeits- 
besuche. Wie verkrampft diese Szene war, Ichrt cin Blick in Plautus’ 
Komödie Cistellaria. Der Freigelassene ist erbittert, weil er auf sich eine 
Macht lasten fühlt, die ihn eigentlich nicht mehr zwingen kann und sich 
überlebt hat. Der Patron wiederum wciß, daß scine Zeit um ist, daß der 
Freigelassene ıhn haßt, weil er ihn nicht mehr fürchten muß, und 
streicht deshalb seine eigene Bedeutung nur um so mehr heraus. Diese 
überlangen Abhängigkeitsverhältnisse waren noch bedrückender, 
wenn der Sklave sich bereit erklärt hatte, als Gegenleistung für seine 
Freiheit bestimmte Arbeiten für seinen Patron zu verrichten (»operac 
libertorum«). Anscheinend war der Freigelassene, im Unterschied zu 
den Klienten, nicht verpflichtet, dem Patron jeden Morgen seine Auf- 
wartung (»salutatio«) zu machen. Jedoch wurde er häufig zum Gast- 
mahl eingeladen, wo er sich, auf seinem Lager zu Tische liegend, in der 
Gesellschaft der Klienten wiederfand. Dabei kam es häufig vor, daß 
diese beiden ungleichen Gruppen von Getreuen einander in die Haare 
gerieten. Ein mittelloser Klient verträgt es schlecht, wenn cin wohlha- 
bender cinstiger Sklave ihn bei seinem Patron auszustechen versucht. 
Die Dichter Juvenal und Martial waren aus Not gezwungen, die Gunst 
der Großen zu suchen, und haßten die reichen Freigelassenen ebenso 
wie die Klienten griechischer Nationalität, weil ihnen diese ebenso wie 
jene Konkurrenz machten. 

Fine Hausgemeinschaft »mit ihren Klienten und ihren fleißigen und 
dankbaren Freigelassenen«, wie Fronto sagt, macht in der Öffentlich- 
keit großen Eindruck — die notwendige, aber auch hinreichende Vorbe- 


Mosaik aus Karthago, 4. Jh. Diese 
Bauwerke an cinem Gewässer mö- 
gen wie Phantasiegebilde wirken. 
Aber wenn es um architektonische 
Landschaften ging, übertraf die rö- 
mische Wirklichkeit jede Phantasie. 
Die kleine Insel Brioni ın Istrien 
hatte cine dreihundert Meter tiefe 
Bucht, die ringsum von Bauwerken 
umgeben war; neben ciner prächti- 
gen Villa mit halbkreisförmigem 
Portikus standen da drei Tempel, 
Thermen, Hlafenanlagen, cine über- 
dachte Üferpromenade usw. Die 
ganze Bucht war cine dekorative 
Szenerie. (Tunis, Musce du Bardo) 
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Silbergerät; Fundort Pompey. 
(Neapel, Archäologisches Museum) 


dingung dafür, der herrschenden Klasse zugerechnet zu werden. »Ich 
habe viele Klienten gehabt«, schreibt ein Freigelassener, der schr ver- 
mögend wurde, um seinen Erfolg zu veranschaulichen. Was ıst eın 
Klient? Es ist ein Freier, der dem »pater familias« seine Aufwartung 
gemacht hat und sich ausdrücklich als sein Klient bezeichnet. Fr kann 
reich oder arm sein, mächtig oder elend; mitunter ist er mächtiger als 
der Patron, dem er seinen Respekt bezeugt. Es gibt mindestens vier 
Kategorien von Klienten: I. solche, die ein öffentliches Amt anstreben 
und aufi die Protektion ihres Patrons hoffen; 2. Geschäftsleute, die der 
Patron durch seinen politischen Einfluß fördert, und zwar um so lieber, 
als er häufig am Gewinn beteiligt ist; 3. arme Teufel, Dichter und Phi- 
losophen (darunter viele Griechen), die auf die Almosen des Patrons 
angewiesen sind und die es, da sie nicht Leute aus dem Volk sind, ent- 
chrend fänden zu arbeiten, statt von der Protektion der Großen zu le- 
ben; und +. solche, die mächtig genug sind, um ın derselben Welt zu 
verkehren wie der Patron, und die daher mit Gründen erwarten dürfen, 
in seinem Testament berücksichtigt zu werden (unter ihnen finden sich 
sowohl die größten Persönlichkeiten des Staates als auch kaiserliche 
Freigelassene, allmächtige Beamte) - derartige Klienten hatte vor allem 
der reiche Alte ohne Nachkommen. 

Das war sie also, die buntgemischte Gruppe, die sich allmorgendlich 
in wohlgeordneter Aufstellung vor der Tür des Patrons einfand, in der 
Stunde des Tlahnenschreis, wenn der Römer sich erhob. Es sind einige 
Dutzend, mitunter gar einige Hundert. Die Vornehmen des Quartiers 
werden ebenfalls belagert, jedoch von einer kleineren Menge. Aubßer- 
halb Roms, in den kleinen Städten, haben die weniger mächtigen l.and- 
notabeln ihre Klientel. Daß ein wohlhabender oder cinflußreicher 


Mann von Schützlingen und interessierten Freunden umgeben ist, Ist 
nicht weiter verwunderlich. Bei den Römern indes war daraus cine 
Institution und ein Ritus geworden. Die kleinen leute, meint Vitruv, 
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sind diejenigen, die Besuche machen, aber keine empfangen. Wenn 
man jemandes Klient war, posaunte man cs laut hinaus, um damit zu 
prahlen und um den Einfluß des Patrons hervorzuheben. Man nannte 
sich »Klient des Soundso«, man war »bekannt im FHlause Soundso«. Ist 
man nicht selbst cin Geemeiner, so errichtet man ein Standbild des Pa- 
trons auf seinem eigenen Grundstück oder auf einem öffentlichen Platz 
oder gar im Haus des Betreffenden. Die Inschrift am Fuße des Standbil- 
des zählt alle öffentlichen Ämter des Patrons auf und nennt den vollen 
Namen des Klienten. Ein allzu gutmütiger Patron wandte in einem sol- 
chen Falle ein, daß die Bezeichnung »Freund« doch wohl cher ange- 
bracht gewesen wäre; und so wurde »Freund« zum schmeichelhaften 
Synonym für »Klient«. 

Die morgendliche Begrüßung ist ein Ritual; ihr fernzubleiben würde 
die Aufkündigung der Rlientschaft bedeuten. Im festlichen Gewand 
(der Toga) steht man Schlange. Jeder Besucher erhält ein symbolisches 
Trinkgeld &sportula«); davon können die Ärmsten einen Tag lang zeh- 
ren. (Übrigens hat dieses Trinkgeld die wirkliche Verteilung von Le- 
bensmitteln abgelöst.) Dann werden die Klienten ins Vorzimmer einge- 
lassen, und zwar nach einer unerbittlichen, hierarchischen Rangfolge, 
die der bürgerlichen Rangordnung entspricht. Genauso ist es beim 
Gastmahl: Den Gästen werden je nach ihrer bürgerlichen Würde unter- 
schiedliche Gerichte und Wein von ungleichem Wert vorgesetzt. Alles 
unterstreicht die soziale Abstufung. Anders gesagt, der »pater familias« 
nimmt nicht die individuellen Begrüßungen einer gewissen Zahl von 
Freunden entgegen; vielmehr empfängt er in seinem llause einen Teil 
der römischen Gesellschaft, der sich mit seinen Graduierungen und öf- 
fentlichen Ungleichheiten en bloc bei ihm einfindet und über den er mo- 
ralische Autorität hat. Er weiß das viel besser als seine Klienten. »Ein 
reicher Patron«, sagt Horaz, »herrscht über euch, wie es eine gute Mut- 
ter tun würde, und er heischt von euch mehr Weisheit und Tugend, als 
er selbst besitzt. « 


Moralische Autorität 


Die ökonomische Macht, welche die Hausgemeinschaft über die Bau- 
ern ausübt, die durch ihren Pachtvertrag gebunden sind, geht einher 
mit moralischer Autorität. Die christlichen Grundbesitzer, die sich zur 
Z.it der Kirchenverfolgung entmutigt entschlossen, den heidnischen 
Götzen zu opfern, zogen auch ihre Bauern und ihre Klienten Pamici«), 
die mit ihnen opferten, in diese Hläresie mit hinein. Ändere Hlerren 
bekehrten die Bewohner ihrer Domäne gleichsam im Handstreich: Sie 
entschieden, daß fortan der bäuerliche Kultus ihrer Untertanen dem 
wahren Gott geweiht sein müsse, brachen das heidnische Heiligtum auf 
ihrem Grund und Boden ab und errichteten an seiner Stelle eine christ- 
liche Kirche. Die moralische Autorität der Hausgemeinschaft reicht so 
weit, wie ihr Änschen reicht. Drei Jahrhunderte zuvor war es Catilina 
gewesen, der seine Pachtbauern in die Auflehnung gegen den Senat 
verstrickt hatte. Und als Cicero sich in die Verbannung begab, hatte er 





Kleiner Bronzekessel, Durchmesser 
12 cm; Fundort Doudeville. Wahr- 
scheinlich wurde ın diesem Gefäß 
das Öl, das man im Altertum an- 
stelle von Seife benutzte, ins Gym- 
nasion oder ins Bad getragen. Die 
Szene zeigt einen auf seinen Stock 
gestützten Ziegenhirten mit seinen 
Ziegen. (Paris, Petit Palais, 
Collection Dutuit) 
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Öllämpchen in Form eines Schuhs, 
mit Kette zum Aufhängen; Länge: 
15 cm. (Paris, Petit Palaıs, 
Collection Dutuit) 
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den Trost und die Genugtuung, daß seine Freunde ihm alles zur Verfü- 
gung stellten, was sie hatten, »L.eib und Leben, ihre Kinder, ihre 
Freunde, ihre Klienten, ihre Freigelassenen, ihre Sklaven und all ihr 
Hab und Gsut«. 

Die Hausgemeinschaft übt materielle und moralische Macht aus über 
die, die ın ihr leben, und über die, die in ihrem Umkreis wohnen. Nach 
einhelliger Auffassung verleiht diese Macht über eine kleine Gruppe 
von Menschen der Hlausgemeinschaft auch die Qualifikation, zur herr- 
schenden Klasse in jeder Stadt, ja, im ganzen Reich zu zählen. Tacitus 
schreibt, daß selbst in Rom »der vernünftige Teil des Volkes alles mit 
den Augen der großen Häuser sah«. Reichtum und die Macht über ci- 
nen kleinen Kreis (beides war ein und dasselbe) bedeuteten zugleich 
politische Qualifikation. Das soll nicht heißen, daß das öffentliche Be- 
wußtsein die Macht jeder Hlausgemeinschaft über ihren kleinen Kreis 
konkret wahrgenommen hätte. Diesem Zusammenhang lag stillschw ci- 
gend die Überzeugung zugrunde, daß das Herrschen über Menschen 
kein spezielles Amt ist, sondern die Ausübung der natürlichen Befchls- 
gewalt der Großen über die Kleinen. Gesellschaftliche Bedeutung und 
politische Legitimation gingen Hand in Hand; die Wahrnehmung eines 
öffentlichen Amtes war kein Beruf wie bei uns, wo die »zweihundert 
Familien«, die faktisch herrschen mögen, nicht selber im Parlament sit- 
zen. In der römischen Welt setzten sich der Senat und die Stadtverwal- 
tungen tatsächlich aus den Vornehmen und Notabeln zusammen, und 
zwar selbst dann, wenn die Zahl der Sitze in diesen Gremien einmal 
begrenzt war und nicht alle Notabeln in ihnen Platz fanden. 

Noch eine Marginalie zum Thema »gesellschaftliche Macht und poli- 
tische Herrschaft«: Jeder, der einen großen Namen hat, muß bei allem, 
was für seine Klienten von Belang ist, zugegen sein und eine Ehrenrolle 
spielen. Das ist einer der vielen Aspekte (der harmloscste) des viel- 
schichtigen Phänomens »Klientel«. Das Römische Reich, ein Gebilde 
indirekter politischer Herrschaft, war cin Bund von autonomen Städ- 
ten. Jeder Angehörige des Adels, ob Senator oder Ritter, trachtete da- 
nach, Patron einer Stadt (oder mehrerer Städte) zu werden. Das war 
allerdings nicht mehr als ein Ehrentitel — Ursache oder Folge einer 
Wohltat oder eines Dienstes, den der Patron der Stadt erwies, er spen- 
dete etwa eine Summe für den Stadtsäckel, ließ ein Gebäude errichten 
oder reparieren, verteidigte bei irgendeinem Grenzkonflikt die Stadt 
vor Gericht; dafür erhielt er einen offiziellen, ehrenvollen Brief der 
Stadtväter, den er in seinem Vorzimmer aufhängen konnte. Trauerfälle 
in seiner Familie wurden zum lokalen Ereignis. Er unterrichtete seine 


lausgemeinschaft und Freigelassene 
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Stadt davon, und sie antwortete mit einer Beileidsadresse. Wenn er die 
Stadt besuchte, wurde er offiziell empfangen und z0g feierlich, wie ein 
Souverän, ın sie ein. Städte in die Klientel aufzunehmen war deshalb 
cin Merkmal jener Karrieren, die Raum für die Gier nach Symbolen 
boten. Selbst die zahllosen Vereinigungen (»collegia«), zu denen sich 
die Leute aus dem Volk zum Zwecke der Geselligkeit zusammenschlos- 
sen, hatten ihre vornehmen Patrone. Da der Hauptzweck dieser »Kolle- 
gien« das gemeinsame Essen war, hatte der Patron dabei kaum etwas zu 
sagen; allenfalls durfte er entscheiden, welches Menü er aus seiner 'la- 
sche bezahlen wollte. Die Gier nach Symbolen war eine der beherr- 
schenden Leidenschaften der griechisch-römischen Welt. Kein be- 
rühmter Mann ging aus, ohne ein großes Gefolge um sich zu versam- 
meln. Komödianten und Wagenlenker aus dem Zirkus ließen sich von 
der Schar ihrer »Fans« begleiten; dasselbe taten manche Ärzte, die zu 
/aerden ihrer Zunft geworden waren. 

/um Schluß noch zu einigen regionalen Nuancen. Das Stammland 
des Rlientelsystems ist Italien. Zwar erlebt man in den griechischen 
Csebieten wie überall sonst den Einfluß, die ökonomische Macht und die 
Machenschaften der Reichen, der natürlichen Verbündeten der Römer 
und Herren des Landes; auch gibt es von Zeit zu Zeit mächtige Persön- 
lichkeiten, die ihre Stadt tyrannisieren. Aber das Schaugepränge, die 
Fitelkeiten und Aufwartungen der Klienten sind in Griechenland unbe- 
kannt. Die Freigelassenen zählen nicht zu den Honoratioren (in Athen 
besteht die Hälfte der Halbbürger, auf deren Grabinschrift kein Demos 
genannt wird, aus Freigelassenen) und bilden auch keinen Strahlen- 
kranz um ihren ehemaligen Herrn. Dafür war das Mäzenatentum, 
ebenfalls Ausdruck einer ruinösen Schnsucht nach Symbolen, in Gric- 
chenland weiter verbreitet als in Italien. In der Tat hatte Italien das 
Modell für diesen (wie man neuerdings sagt) »Fuergetismus« von den 
CGiriechen übernommen. 
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Porträtstatue; frühchristliche Zeit. Ein anonymer Adliger (der Kopf ist eine mo- 
derne Hinzufügung) mit den Büsten seiner Ahnen; die Büsten spiegeln Ähnlich- 
keit, ohne ins Detail zu gehen. Mit eindrucksvoller Naivität wird hier der dy- 
nastische Sinn römischer Porträtkunst demonstriert. Diese Kunst war cin Ne- 
benprodukt des E.xports der griechischen Porträtkunst; an Wirklichkeitstreue 
erreichte sie das griechische Vorbild nicht. (Rom, Museo dei Gonservatori) 
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Was besitzt ein Römer? Was verliert er, wenn er in die Verbannung 
geschickt wird? Sein Erbe, seine Frau und die Kinder, seine Klienten 
und auch seine »Ehren«. So berichten wiederholt Cicero und Seneca. 
Die »Ehren«, das sind die öffentlichen, für gewöhnlich einjährigen Äm- 
ter, die man ihm verliehen hat und die mit seinem Namen verbunden 
bleiben wie eine Art Adelstitel. Die vornehmen Römer besaßen einen 
ausgeprägten Sinn für Macht und Prunk ihres Reiches; dafür fehlte ih- 
nen der Sinn für das, was wir »Staat« oder »öffentlichen Dienst« nen- 
nen. Sie unterschieden kaum zwischen öffentlichen Aufgaben und pri- 
vater Würde, öffentlichen Mitteln und Privatschatulle. Die Größe 
Roms war kollektiver Besitz der herrschenden Klasse und der leitenden 
Senatorengruppe; ebenso waren die vielen autonomen Städte, aus de- 
nen das Reich bestand, die Pfründe der örtlichen Notabeln. 


Kooptation 


In diesen Städten und auch in Rom steht die Macht von Rechts wegen 
der herrschenden Elite zu, deren Lage durch Übertluß gekennzeichnet 
ist. Allein diese Elite kann beurteilen, welche Familie zu ihr paßt und 
welche nicht. Die rechtlichen Auswahlkriterien, wie Wahl oder der Be- 
sitz eines Mindestvermögens, sind nur ein Köder: eine notwendige, je- 
doch keineswegs hinreichende Bedingung. Tausende von Grundbesit- 
zern hätten den Einzug in den Senat anstreben können, wenn das Ver- 
mögen ausschlaggebendes Kriterium gewesen wäre. Die Wirklichkeit 
des politischen Lebens bestimmte die Kooptation: Der Senat war cin 
Club, und die Clubmitglieder befanden darüber, ob jemand das geeig- 
nete soziale Profil besaß, um in den erlauchten Kreis aufgenommen zu 
werden und zum kollektiven Prestige des Clubs beizutragen. Allerdings 
wurde die Kooptation nicht unmittelbar von den Senatoren selbst vor- 
genommen; diese Aufgabe fiel einem der zahllosen Verbände politi- 
scher Klientschaft zu. Die öffentlichen Ämter standen im Zeichen pri- 
vater Würden, und den Zugang zu diesen Würden erschloß das Instru- 
ment privater Giefolgschatft. 

Nur allzu viele listoriker vergessen, daß Rom kein Staat im moder- 
nen Verstande des Wortes war, und diagnostizieren in diesen antiken 
Grundsätzen eine \erfallsgeschichte. Sie empören sich, daß Korrup- 
tion, Schmiergelder und KRlientenwirtschaft gang und gäbe waren, oder 
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(oben links) 

Opfer; 2n. Chr. Die vier Priester so- 
wie der Oboenspieler sind rituell 
verschleiert. Die Darstellung zieht 
zwei Augenblicke zusammen: zwei 
Priester, die Weihrauch verbren- 
nen, während die beiden anderen 
wohl einen Opfertrank ausgießen. 
Links cin l.iktor, da dieses Opfer zu 
einem öffentlichen Kult gehörte. 
(Rom, Museo dei Conservatori) 


(oben rechts) 

Trankopfer auf.einem Optertisch, 
vor der Schlachtung eines Ochsen; 
Il. oder 2. Jh. Links ein Mann, der 
die Menge darstellt; er kneift sich ins 
Ohr, was bedeutet: »Frinnere dich, 
paß auf«, mit einem Wort: »Seian- 
dächtig!« (Mailand, Archäologi- 
sches Museum) 
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aber sie schweigen darüber, so als seien diese »Mißbräuche« nur von 
anekdotischem Belang. Nach moderner Auffassung ist cin Beamter kein 
wirklicher Staatsdiener, wenn er von seinen Ämtern profitiert und sich 
persönlich bereichert oder wenn er seinen privaten Ehrgeiz über das 
Allgemeinwohl stellt. Aber der moderne Staat ist nicht die einzige wirk- 
same Herrschaftstorm; organisiertes Verbrechen und Mafia sind cs 
ebenso. Wenn die Matfıa die italienischen Einwanderer in einer amerika- 
nischen Großstadt oder die italienischen Gastarbeiter in einer französı- 
schen Kleinstadt beschützt und ausbeutet, dann erfüllt sie eine »öffent- 
liche« Aufgabe. Sie spricht unter diesen Neuankömmlingen Recht und 
verteidigt sie durch nationale Solidarität gegen die übrige Bevölkerung. 
Soll sie nicht jede Glaubwürdigkeit verlieren, so muß sie sich um ihre 
Landsleute kümmern; sie erweist ihnen Gutes und kann ihnen deshalb 
auch Vorschriften machen. Sie erfüllt ihre Aufgabe schr gewissenhaft, 
da das Geld auf dem Spiel steht, das sie diesen Einwanderern abpreßt. 
Wer beschützt, kann kontrollieren, und wer kontrolliert, kann ausplün- 
dern. Wie ein alter Römer hält noch der kleinste Mafıa-»Patron« erbau- 
liche Reden über seine Hingabe an die gemeinsame Sache, und wie ein 
alter Römer erwartet er, daß die Beziehung zu jedem einzelnen seiner 
Schützlinge eine persönliche und vertrauensvolle sei. Ein römischer 
Aristokrat, ja selbst ein einfacher Honoratior, hatte mehr Ähnlichkeit 
mit cinem solchen »Paten« als mit einem modernen Verwaltungsfach- 
mann, Sich aus öffentlichen Mitteln zu bereichern, hinderte nicht, im 
öffentlichen Dienst cin Ideal zu schen; das Gegenteil wäre erstaunlich 
gewesen. 

Der unbestechliche Beamte ist eine Besonderheit des modernen We- 
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stens. In Rom plündert jeder Tlöhergestellte seine Untergebenen aus, 
genauso wie dies im chinesischen und im türkischen Reich der Fall war, 
die nach dem Bakschisch-Prinzip funktionierten und dennoch jahrhun- 
dertelang ihre Ilerrschaftsfähigkeit bewiesen. Nicht minder fähig war 
das römische I leer, trotz seiner seltsamen Bräuche: »Die Soldaten zahl- 
ten scit Jeher den Offizieren Schmiergelder, um vom Dienst verschont 
zu bleiben, so daß cin Vaertel der Männer jedes Regiments, oder fast so 
viele, sich im Freien ergingen oder es sich vor den Kasernen bequem 
machten, vorausgesetzt, der Offizier hatte seinen Obolus erhalten. [. . .] 
Das notwendige Geld verschafften sich die Soldaten durch Diebstähle 
und Räubereien oder indem sie die Arbeit von Sklaven übernahmen. 
Wenn ein Soldat etwas wohlhabender war, traktierte ihn sein Offizier 
mit Strafdienst und Schlägen, bis er sich vom Kriegsdienst freikaufte. « 
Man glaubt, ein Sittenbild aus dem Morgenland vor sich zu haben, aber 
der hier redet, ist Tacitus. Jedes öffentliche Amt war ein Schauplatz von 
Schiebergeschäften, bei denen die Vorgesetzten ihre Untergebenen 
ausbeuteten und alle gemeinsam die Bürger. So war es in der Blütezeit 
Roms, und so war es zur Zeit seines Niedergangs. 

Noch das unbedeutendste Flofamt »militia«), etwa das des Urkunds- 
beamten oder des Gerichtsdieners, wurde vom Amtsinhaber an seinen 
Nachfolger verkauft, schließlich garantierte dieses Amt ein festes Ein- 
kommen in Form von Bestechungsgeldern. Der Nachfolger mußte im 
übrigen seinem Vorgesetzten eine ordentliche Spende &sportula«) zu- 
kommen lassen. In der Spätzeit des Römischen Reiches handelten so 
selbst die höchsten Würdenträger, die der Kaiser persönlich ernannt 
hatte; sie entrichteten ihren Obolus in die kaiserliche Kasse. Seit den 
Anfängen des Reiches war jede Würde, die der Kaiser selbst verleihen 
durfte, ob Konsulat oder schlichter I lauptmannsrang, für den Erwähl- 
ten mit der moralischen Verpflichtung verbunden, seinen Wohltäter, 
den Souverän, in seinem Testament zu bedenken; tat er das nicht, ris- 
kierte er, daß sein Testament wegen Undankbarkeit kassiert und sein 


Triumphbogen in l.epeis (Liibven), 
203 n. Chr. Nach Epiktet fluchen 
die Menschen entweder den Göt- 
tern oder dem Kaiser, dem sie die 
Schuld an allem Übel geben. Doch 
war der Kaiser auch der Inbegriff 
römischen Wesens: Als Eroberer 
zichen Severus und seine beiden ge- 
setzlichen Erben auf einem Wagen 
in cine Stadt ein. Rechts ein Kind, 
das außer sich vor Begeisterung ist. 
Auf dieser naiven Arbeit werden die 


Figuren von vorn dargestellt. Der 
Jüngling, der die Zügel der Pferde 
hält und cin Porträt des Prinzen um 
den Hals hängen hat, ist wahr- 
scheinlich der Sohn eines Sklaven 
und Page von einer Pagenschule 
(paedagogium). 
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Im Flerzen Roms. Der offene Platz 
in der Mitte des Bildes dürfte ur- 
sprünglich überdacht gewesen sein 
(anders als die Agora in Athen). 
Dies war von 600 v. Chr. bis 700.n. 
Chr. der Mittelpunkt Roms, das 
Forum - oder was von ihm nach 
dem Bau verschiedener Monumente 
übrig blieb. Im Vordergrund drei 
Säulen von dem 494 v. Chr. geweih- 
ten lempel der griechischen Halb- 
götter Castor und Pollux. Im Hin- 
tergrund links der Bogen des 
Severus (nach 203) und rechts - mit 
modernem Dach - der Senat; dazw i- 
schen befand sich der umfriedete 
Wahlbezirk der Republik, der im 
Kaiserreich zerstört wurde. Ober- 
halb des Fotos denke man sich Iinks 
den Kapitolinischen Hügel, die 
Akropolis von Rom, auf dem der 
"Tempel des römischen Stadtgottes 
Jupiter stand (geweiht 509 v. Chr). 
Agora und Akropolis machten die 
eigentliche Stadt aus. 


Erbe zugunsten der kaiserlichen Kasse eingezogen wurde. Und da es 
keine Ernennung ohne die Empfehlungen eines bei Hofe wohlgelitte- 
nen »Patrons« gab, wurden auch die Fürsprachen &suffragia«) verkauft 
oder jedenfalls bezahlt. Wenn der Patron nicht Wort hielt, dann zögerte 
der Geschädigte nicht, ihn vor Gericht zu verklagen. Es gab Hlöflinge 
(»proxenetac«), die sich auf den Verkauf von Empfehlungen und 
Klientschaften (»amicitiae«) spezialisiert hatten, doch galt ihr Treiben 
als verächtlich. 


Im Reiche des Bakschisch 


Die Beamten ließen sich bezahlen. Die Mihtärposten, die auf dem 
Lande Polizeifunktionen und Verwaltungsaufgaben wahrnahmen, lıc- 
Ben sich von Kleinstädten und Dörfern cine Gratifikation (»stephanos«) 
bewilligen. Jeder Beamte mußte geschmiert werden, bevor er eine 
Hand rührte. Doch nach dem Motto »Scher’ sie, aber schinde sie nicht« 
gab es natürliche Grenzen. Schließlich wurde die Höhe der Schmiergel- 
der offiziell festgesetzt, und in den Amtsstuben hing eine Art Gebüh- 
rentafel für die Amtshandlungen aus. Die Bürger wagten sich niemals 
ohne ein Geschenk zu einem Beamten oder hohen Würdenträger; damit 
erkannten sie symbolisch die Überlegenheit der Herrschenden über die 
Beherrschten an. 

Zu den Schmiergeldern kamen Erpressungen hinzu, die bei den ho- 
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hen Beamten beliebt waren. Als die Römer Britannien unterworfen hat- 
ten, zwang die Militärverwaltung die besiegten Stämme zunächst dazu, 
Ihre Getreideabgaben in weit entfernte öffentliche Speicher zu liefern. 
Danach konnten sich die Stämme die Erlaubnis erkaufen, das Getreide 
in näher gelegene Speicher zu bringen. Das Erpressen illegaler Abgaben 
war große Mode bei den Provinzstatthaltern. Sie erkauften sich das 
Stillschweigen der kaiserlichen Inspektoren und teilten den Gewinn mit 
ihren Beamten und Amtsvorstehern. Die Zentralgewalt ließ sie gewäh- 
ren; Ihr genügte es, wenn sie ihren Anteil erhielt. Die Provinz auszu- 
plündern, deren Statthalter man ist, sei, wie Cicero meint, »die Be- 
reicherungsmethode der Senatoren«. Fin krasses Beispiel war Verres, 
der seine Provinz Sizilien mit eiserner Faust regierte und ein blutiges 
Schreckensregiment errichtete. Ein Parallelfall aus moderner Zeit wäre 
etwa das Staatsganoventum gewisser mittelamcerikanischer Präsiden- 
ten, wie Duvalier, Batista oder Trujillo. Im Grunde war es während des 
ganzen Römischen Reiches alltägliche Praxis, daß der Statthalter seine 
Provinz wie cin privates Wirtschaftsunternehmen verwaltete. Daraus 
wurde keineswegs ein Geheimnis gemacht. Die erotischen Dichter war- 
teten mit Ungeduld darauf, daß die Ehemänner von ihrer Frau Ab- 
schied nahmen, um sich während eines einjährigen Aufenthaltes in ci- 
ner fernen Provinz zu bereichern. Sie für ihren Teil behaupteten, einzig 
tür die Liebe zu leben, und verachteten die Sorge um Karriere und Be- 
sitz (beides war ein und dasselbe). Die Bereicherung erfolgte teilweise 
aus öffentlichen Mitteln. Kın bestimmter Statthalter strich für seine 
Mission pauschal riesige Aufwandsentschädigungen ein, die er niemals 
abrechnete. Zur Zeit der Republik bildeten solche Unkosten den 
Hauptposten des Staatshaushaltes. Doch es ging nicht nur um Erpres- 
sungen, der Statthalter machte auch Geschäfte. Im ersten Jahrhundert 
v. Chr. übernahmen italienische Fländler die wirtschaftlichen Schlüs- 
selstellungen im griechischen Osten, und zwar mittels der nicht un- 
eigennützigen Hilfe der dorthin entsandten Gouverneure. Die römi- 
schen Statthalter unterstützten also die römischen Kaufleute nicht kraft 
irgendeines »Wirtschaftsimperialismus«, sondern schlicht aus Korrup- 
tion. 

Sich in seinem Amt zu bereichern, galt noch bis zum 19. Jahrhundert 
als nicht chrenrührig. Als Graf Mosca in Stendhals Aurtause von Parma 
den Dienst im Ministerium quittiert, kann er dem Großherzog einen 
schlagenden Beweis seiner Ehrlichkeit liefern: Bei Dienstanrritt hat er 
130 000 Francs besessen, bei seinem Ausscheiden aus dem Amt sind es 
nicht mehr als 500000. Nachdem Cicero ein Jahr lang Statthalter einer 
Provinz gewesen war, hatte er nur umgerechnet drei Millionen DM 
verdient und konnte sich darauf etwas zugute halten, denn das war 
recht wenig. Die antiken Verwaltungssvsteme haben mit dem, was wir 
Verwaltung nennen, nur den Namen gemeinsam. Jahrtausendelang ha- 
ben sich die Souveräne zur Erpressung von Abgaben und zur Ein- 
schüchterung der Menschen einer Mafia namens »\erwaltung« be- 
dient, genauso wie die Könige Frankreichs, die unter der larnkappe der 
Kriegsmarine Freibriefe für die Piraten ausstellten, die sie »Korsaren« 
nannten und die mit ihnen den Gewinn aus ihren Raubzügen teilten. 
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Fin hoher Offizier mit einem »Mus- 
kel-Brustpanzer« (dessen Ober- 
Nläche die Brustmuskulatur nachbil- 
dete) und einem kleineren Centurio 
mit »Offiziersstöckchen«. (Syrakus, 
Museum) 
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Rom, 'Irajanssäule, ca. 110 n. Chr., 
Teilansicht: Die Zivilisation erobert 
Rumänien. Irajan (unten links) 
überwacht den Bau eines befestig- 
ten Brückenkopfs. Man sicht Palisa- 
den, Heuhaufen für die Pferde und 
mit Zinnen bewchrte Mauern aus 
luftgetrockneten Ziegeln (anstelle 
der landesüblichen Flolzkonstruk- 
tionen). Die Säule erzählt die Ge- 
schichte einer Annexion, und der 
200 Meter lange Comic-strip zeigt 
viele derartige Bauten, während auf 
der Säule des Marc Aurel vorzugs- 
weise von Schlachten und Barba- 
renmassakern berichtet wird. Diese 
Kunst, stilistisch und komposito- 
risch anspruchslos, verstand sich als 
Nachahmung jener plakativen Gic- 
mälde, die der Bevölkerung nach ei- 
nem Sieg die militärischen Ilelden- 
taten erklärten. Doch war sie keine 
Propaganda; denn diese Reliefs wa- 
ren in solcher I lohe angebracht, daß 
man sie von unten kaum entziffern 
konnte: Sie kündeten Irajans Ruhm 
in Zeit und Ewigkeit. 
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Man diente nicht dem Staat, sondern man bediente sich durch ıhn und 
an ihm. Diese Konstruktion mag tadelnswert sein, doch psychologisch 
ist ein Korsar nicht dasselbe wie ein moralisch verrotteter Marinc- 


offizier. 

Nicht Redlichkeit war gefragt, sondern 'lakt — der Takt des Iländ- 
lers, der bei seinem Kunden nicht den Eindruck erwecken darf, er wolle 
aus blankem Figennutz verkaufen. Während die Statthalter sich selbst 
bedienen, indem sie dem Kaiser dienen, möchte die unterdrückte Be- 
völkerung gerne glauben dürfen, daß diese väterlichen Ilerren sie nur zu 
ihrem Besten unterdrücken. »Sci gehorsam deinem Ilerren, so wird er 
dich lieben«, schreibt der hl. Paulus. Es gilt also, sich zu bereichern, 
ohne durch aufdringliches Grebaren diesen Glauben zu untergraben. 
Das Interesse der Beamten an den Pfründen der Macht darf ihr Des- 
interesscan der Macht selbst nicht l.ügen strafen. Von Zeitzu Zeit wurde 
in cinem öffentlichen Prozeß ein Exempel statuiert, und dann rollte der 
Kopf eines Mächtigen, zumindest war seine Karriere beendet. Er hatte 
zynisch genug scine Interessen verraten; man fand einen Brief, in dem 
er seiner Geliebten mitgeteilt hatte: »Freude! Freude! Schuldenbefreit 
komme ich zu dir, nachdem ich die Tlälfte der von mir regierten Leute 
verkauft habe. « (Es ist einer der drei oder vier Liebesbriefe, die uns aus 
dem Altertum überliefert sind.) Der Kaiser selbst und seine hohen Be- 
amten bewiesen ihr Desinteresse an der Macht, indem sie ihre eigenen 
Untergebenen l.ügen straften. Der Kaiser tadelte laut und deutlich den 
Fiskus, der nichts anderes war als die Verwaltung der kaiserlichen Do- 
mänen. Von Zeit zu Zeit beschied er eine Bittschrift der Bauern, die 
sich bei ihm über die Bedrückung durch seine Beamten beklagten, und 
erließ in regelmäßigen Abständen ein Edikt gegen die Korruption. »Es 
muß ein Ende haben mit der Raubgier der Beamten; ein Ende, sage 
ich«, schrieb der Kaiser. Und die hohen Beamten machten aus dem 
Bakschisch eine feste Gebühr, womit es legalisiert war. 


Das Private ım Öffentlichen 


Die » Würde« 


Beamte, Militärs und alle führenden Männer fühlten sich nicht als An- 
gehörige einer Gruppe, die ihren Ruf durch einen esprit de. corps verteidi- 
gen mußte, sondern als Mitglieder einer unspezifischen, grundsätzlich 
überlegenen Flite. Der Rangunterschied zwischen ihnen entsprang den 
mehr oder minder hervorgehobenen öffentlichen Aufgaben, die ihnen 
anvertraut waren, sei es im Staatsapparat oder — bei den Notabeln - in 
einer der zahllosen autonomen Städte, aus denen das Reich sich zusam- 
mensetzte. Fin Amtsinhaber sagte sich: »Indem ich dem Kaiser oder 
meiner Stadt diene, habe ich durch diese einjährige Aufgabe endgültig 
meine und meines Hauses »Würde«< erlangt, und ich werde in offizieller 
Iracht in meine Ahnengalerie eingehen.« Die »Würde« - ein großes 
Wort! Sic war keine Tugend der Ehrbarkeit, sondern aristokratisches 
Ideal des Ruhms. Jeder Große ereifert sich leidenschaftlich für diese 
seine Würde, so wie der Cid sich für seinen »point d’honneur« creifert. 
Die Würde wird erworben, sie kann wachsen, freilich auch verloren- 
gehen. Cicero in der Verbannung ist untröstlich - seine Würde ist dahin. 
Dann wird er aus der Verbannung in die Ileimat zurückgerufen - schon 
hat er die Würde wiedergewonnen. Die öffentliche Wurde war privater 
Besitz. Deshalb wurde allgemein zugestanden, daß jemand, der ein öf- 
fentliches Amt erlangt hatte, mit ebensovicl Recht sich dieser Würde 
rühmte und sie verteidigte wie cin König seine Krone. Er genoß Gene- 
ralabsolution. Niemand mochte es Caesar verübeln, daßer den Rubicon 
überschritt, gegen sein Vaterland marschierte und es in den Bürger- 
krieg stürzte; der Senat hatte seine Würde beschneiden wollen, obgleich 
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Fragment einer Opferszene, 1. oder 
2. Jh. Ein Mann mit Axt, derden 
Ochsen opfern wird, und zwei L.ik- 
toren. Es sind nur zwei und nicht 
fünfioder mehr, und in ihrem 1.ikto- 
renbündel fehlt das Beil, mit dem sie 
sonst die zum lode Verurteilten 
köpfen— Rangabzeichen, die jeder 
verstand: Es sind L.iktoren eines 
städtischen Magistrats und nicht die 
eines Repräsentanten des fernen 
und unheimlichen Staatsapparates. 
(Portogruaro, Museum) 
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Caesar ihn hatte wissen lassen, daß er die Würde allem vorzog, selbst 
seinem l.eben. Fbensowenig kann man es dem Cid übelnchmen, daß er, 
um seine Ehre zu retten, den besten Gencral seines Königs im Duell 
tötet. 

Die Zugehörigkeit zur herrschenden Klasse war an gewissen äuße- 
ren Merkmalen ablesbar; der Unterschied der Manieren war dabeı 
nicht das wichtigste. Die römische Gesellschaft war wenig mondän, 
und die Römer waren nicht solche Ästheten wie die Griechen, standen 
der Eleganz ziemlich mißtrauisch gegenüber und maßen ihr keine so- 
ziale Bedeutung bei. Eher zeigte sich der Mann von Autorität am Ernst 
der Gesten und der Sprache. Der Vornehme muß an seiner guten Fr- 
zichung (»pepaideumenos«) zu erkennen sein, die in der literarischen 
Bildung und der Kenntnis der Mythologie gipfelt. Zum Senator oder 
auch nur zum Amtsvorsteher ernannte man vorwiegend Personen, die 
durch ihre Kultur bekannt waren, mit der Begründung, solche Leute 
verstünden es besser, die offiziellen Schriftstücke ın schöner Prosa ab- 
zufassen. Die Rhetorikschulen wurden zur Pflanzstätte künftiger Ver- 
waltungsbeamten, da die herrschende Klasse sich in ihren eigenen Au- 
gen durch Kultur erhöht sah. Die ersten Griechen, die es als naturali- 
sierte Römer bis zum Senator brachten, waren Aristokraten mit all- 
seits bekannter Bildung. Der Effekt, den dies beim niederen Volk der 
Regierten hatte, war zweifelhaft; die Folgen für den Gang der Regic- 
rungsgeschäfte waren jedenfalls verheerend. Seit dem 1. Jahrhundert 
werden die kaiserlichen Edikte in einem so schwäülstigen Stil und in 
einer so altertümelnden Sprache verfaßt, daß sie nahezu unverständ- 
lich sind, ja sogar unanwendbar; denn die gebildeten Redaktoren ver- 
mieden Fachausdrücke, selbst dann, wenn sie ein Dekret über die Fi- 
nanzen redigierten. 


Doppelaspekt der Klientel 


Mit einem Wort, die herrschende Rlassc rekrutiert nicht fähige Verwal- 
tungskräfte, sondern Individuen, in denen sie jene privaten Figenschaf- 
ten gespiegelt sicht, die sie an sich selbst schätzt: Reichtum, Bildung, 
natürliche Autorität. Man zieht es vor, diese Qualitäten durch An- 
schauung zu prüfen, weil sie mit regulären Kriterien nicht zu fassen 
sind. Aus diesem Grunde bleibt die Kooptation das Prinzip, das still- 
schweigend über den Eintritt in diese Klasse und die Verleihung von 
Würden bestimmt. Doch ist es nicht die Klasse als ganze, welche die 
Auswahl der Kandidaten vornimmt. Jedes ihrer Mitglieder hat eine 
Reihe von Schützlingen, die es seinen Kollegen empfichlt, und diese 
verfahren ebenso. Bei Ernennungen zu den höchsten Ämtern befindet 
der Raiser selbst über die Empfehlungen. Dieses System gewährt jeder 
bedeutenden Persönlichkeit das Vergnügen, über eine Gruppe von 
Bittstellern zu herrschen. Klientel? Gewiß; aber seien wir vorsichtig mit 
diesem vagen und schillernden Begriff! Es gibt zwei Kategorien von 
Klientel: Bald ist es der Klient, der den Patron braucht; bald ist es der 
Patron, der um seines Ruhmes willen den Klienten umwirbt. In der 
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ersten Spielart übt der Patron wirkliche Macht aus, in der zweiten strei- 
ten sich die Patrone um die Klienten, und diese sind die eigentlichen 
Herren, denn hier ist es der Patron, der des Klienten beulart, 

l.eiler war nicht jeiles Klientelverhältnis von dieser Art. » In Istrien«, 
berichter Tacıtus, »hatte das Maus der Familie Crassus immer Klienten 
und Jändercien und immer einen guten Namen im Volk.« Überall auf 
dem Lande herrschte ein Patronat, das mit dem südamerikanischen Ka- 
zikentum vergleichbar war. Überall auf dem Lande wurden die Bauern 
der Umgehung von Großgrundbesitzern drangsaliert und beschürze. 
Ganze Börler ergaben sich einem dieser Schirmherren, um wenigstens 
vor den anderen sicher zu sein. Manchmal war das Patronat cher win 
Wechsel auf die Zukunft als cin Ausdruck der herrschenden Verhält- 
nisse. Während eines Bürgerkrieges schlug sich, wie ebenfalls Tacitus 
berichtet, die Stade Fröjus auf die Seite des Siegers, um einem jungen 
Menschen vom Lande zu folgen, »aus Begeisterung für einen Lands- 
mann und in «dder Hoffnung, daßer eines lages mächtig sein würden. 

In Wirklichkeit sind »Klientel« und »Patronat« Begrifte, welche die 
Römer in vielfachen Zusammenhängen gebrauchen; sie versammeln 
darunter Jdie verschiedensten Verhältnisse. Kine beschützte Nation ıst 
die »Klientin« eines mächtigen Staates, cin Angeklagter wird vor Ge- 
richt von seinem » Patrone verteidigt, sofern er nicht seinerseits denjeni- 
gen als Patron anerkennt, der bereit ist, ihn zu verteidigen. Nichts ist 
trügerischer, als sich an den Wortgebrauch zu halten. Bald beschützt 
der Patron, weil er ohnedies herrscht, bald wird er zum Patron erwähle, 
damit er beschützt. Letzteres gilt eindeutig beim Patronau von L.aulbah- 
nen: Ber junge Fhrgeizling, der nach höheren Würden trachter, hat 
nichts mit der Klasse der Armen zu schaffen, die unter dem Kintluß 
eines mächtigen Nachbarn stehen, ılın lieben, ihm dienen un sich an 
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Der Rhythmus des Lebens: Aus- 
schnitt aus einem Kalender, um 

25 n.Chr. Die Finteilung ın Wochen 
gabes noch nicht; Ruhepunkte wa- 
ren die über das ganze Jahr verteil- 
ten religiösen Feiertage (man opferte 
den Göttern einen Arbeitstag). Kine 
zusammenhängende »Ferienzeite 
war unbekannt. An Feiertagen ruh- 
ten Magistrat, Freigelassene, Schü- 
ler, Sklaven und Tiere von «ler 
Arbeit aus. Das Wort LVY DI an ver- 
schieilenen Stellen des Kalenders 
lwdeutct »Spiele« im Zirkus (z.B. 
Wagenrennen) oder im Theater. 
Gladiatorenkämpfe waren kein 
religiöser Anlaß und sind daher in 
dem Kalender nicht aufgeführt. 
(1’.\quila, Aluscum) 
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ihn um Hlilte wenden. Er fragt sich vielmehr, wen er zum Patron wäh- 
len soll: einen l.andsmann? einen alten Freund in wichtiger Position? 
den Mann, der schon die ersten beruflichen Schritte seines Vaters un- 
terstützt hat? Der so gewählte Protektor wird den jungen Mann nur 
deshalb empfehlen, weil dieser, den er vielleicht bis gestern nicht ge- 
kannt hat, sich ihm zur Verfügung gestellt hat und weil er weiß, daß der 
junge Mann, wenn dessen Treucangebot zurückgewiesen wird, sich ei- 
nen anderen Gönner suchen wird. Die Römer waren es gewohnt, cin 
allgemeines Verhältnis in eine individuelle Beziehung umzuwandeln 
und diese zu ritualisieren. Die nachwachsende Gieneration zerfiel in tau- 
send Klientelverhältnisse, die sich jeden Morgen in der Begrüßung der 
Patrone bezeugten. 

Zum Ausgleich für seine Protektion schart der Patron möglichst viele 
Schützlinge um sich; darin wünscht er seinesgleichen mindestens eben- 
bürtig zu sein. Der Kontakt der politischen Eliten vollzicht sich in den 
Bahnen persönlicher Bekanntschaft. Und in dieser Verkehrsform wur- 
zelt die Pflicht zu wortreicher Huldigung. Wer sie verletzt, begeht die 
Sünde der Undankbarkeit. Die Patrone hegen die Illusion, die Karriere 
der jungen leute aus Gründen edler Freundschaft zu fördern; sie genic- 
Ben das Privileg, ihnen Ratschläge für ihren beruflichen Werdegang zu 
erteilen (Cicero befleißigt sich gegenüber dem jungen TIrebatius eines 
höchst gönncerhaften 'lons, den er sich bei anderen Briefpartnern nicht 
herausnimmte); sie verfassen zahllose Empfechlungsbricfe an ihre Stan- 
desgenossen. Diese Briefe, fast eine eigene literarische Gattung, sind in 
der Regel ganz und gar formelhaft; es genügt, dem Standesgenossen den 
Namen des Schützlings mitzuteilen. Jeder Patron schenkt seinen Stan- 
desgenossen Vertrauen und tauscht mit ihnen Einflußchancen, zweifel- 
los um den Preis einer vorherigen Selbstzensur: Man durfte nur solche 
Bittsteller empfehlen, denen die herrschende Klasse zuzustimmen ver- 
mochte, wenn man nicht jeden Kredit verlieren wollte. Und Kredit ist 
alles: Wer viele Schützlinge hat und viele Möglichkeiten, sie unterzu- 
bringen, der wird allmorgendlich von einem kleinen Volksauflauf be- 
grüßt. Wer aber aufijede öffentliche Rolle verzichtet, der wird verlassen: 
»man hat kein Gefolge mehr, keine Eskorte an der Sänfte, keine Besu- 
cher im Vorzimmer«. Eine säuberliche Unterscheidung zwischen öf- 
fentlichem und privatem Leben war vom Gesetz nicht vorgeschen und 
auch nicht Sitte; einzig die Weisen praktizierten sie — »L.aß also deine 
Klienten und komm zu mir, damit wir in Ruhe speisen«, sagte der weise 
lloraz zu cinem Freund. 


Amtsadel 


Man unterschied nicht zwischen Öffentlichem und Privatem, und 
wenn man jemanden beschreiben wollte, kennzeichnete man ihn durch 
seinen Platz in der bürgerlichen Ordnung und durch die politischen und 
städtischen Ehrungen, die ihm zuteil geworden waren. Das machte ci- 
nen Teil seiner Identität aus, so wie bei uns der Dienstgrad eines Off- 
ziers in Verbindung mit seinem Namen oder wie ein Adelstitel. Führte 
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ein Geschichtsschreiber oder ein Erzähler eine neue Figur ein, so gab er 
stets an, ob es sich um einen Sklaven oder Plebejer, einen Freigelasse- 
nen, einen Ritter oder Senator handelte, im letzteren Fall sogar, ob es 
ein Prätor oder ein Konsul war. War der Mann cin Berufssoldat, der 
cin Regimentskommando in einer Provinz oder an den Grenzen vorzog 
und die Ambition auf eine der einjährigen Würden in Rom vorläufig 
vertagte, so hieß er »der junge Soundso« b»adulescens«), mochte gleich 
cin Vierzigjähriger in seinem Brustpanzer stecken; er hatte ja noch nicht 
seine eigentliche Karriere begonnen. Soweit der Senatoren-Stand. Was 
die Notabeln der einzelnen Städte betrifft, so charakterisiert Censori- 
nus folgendermaßen den Protcktor »amicus«), dem er alles verdankt 
und an den sein Buch sich wendet: » Du hast die munizipale l.aufbahn 
vollendet, dir ward die Ehre zuteil, kaiscerlicher Priester inmitten der 
vornehmsten Männer deiner Stadt zu sein, und durch deine Würde als 
römischer Ritter erhebst du dich sogar über provinziellen Rang. « Denn 
auch das städtische L.eben hatte seine Ilierarchic. War man kein Plebe- 
jer und gehörte dem örtlichen Rat an (der »curia«), so zählte man zu den 
Dekurionen, ja, war cin »führender Mann«, da man in strenger Reihen- 
folge alle einjährigen Funktionen erfüllt hatte, bis hin zu den höchsten, 
die zugleich die kostspicligsten waren. 

Denn »in die Politik zu gehen«, das heißt »öftentliche Aufgaben 
wahrzunchmen«, wurde nicht als spezialisierte Tätigkeit betrachtet. Es 
war vielmehr die Vollendung eines Menschen, der dieses Namens wür- 
dig war, eines Mitglieds der herrschenden Klasse - die sich als mensch- 
liche par excellence verstand -, eines idealen Privatmannes. Wer keinen 
Zugang hatte zu den öffentlichen Aufgaben, zum politischen Gesche- 
hen der Stadt, der galt als unvollkommen. Um ihre Leser mit einem 
amüsanten Paradoxon zu erheitern, kokettierten die erotischen Dichter 
damit, die politische Karriere zu verschmähen und nirgends aktıv sein 
zu wollen als im Dienst der Liebe »militia amoris«). Und in der Sicht 
der meisten Philosophen, die sich in der Materie auskannten, durfte das 
politische Leben &bios politikos«), wenn es denn unbedingt sein mußte, 
einzig der philosophischen Existenzweise, also dem Studium der Weis- 
heit nachgeordnet werden. In der Praxis standen die öffentlichen Aut- 
gaben in der Stadtverwaltung, und erst recht die im Senat, nur den 
reichen Familien offen. Aber dieses Privileg war zugleich ein Ideal, ja, 
fast eine Verpflichtung. Der stoische Konformismus wird später das 
politische Leben geradezu mit dem vernunftgemäßen L.eben gleichset- 
zen. Man konnte noch so reich sein, wenn man die Bühne der Öffent- 
lichkeit mied, zählte man nicht zu den »Ersten unserer Stadt«. Es war 
unzweifelhaft, daß die anderen reichen Familien einem nicht erlaubten, 
beiseite zu stehen, und daß die Bevölkerung der Stadt einen aus der 
Abgeschiedenheit seiner Ländereien zurückrief und mit sanfter Gewalt 
zu öffentlichem Handeln drängte, d.h. dazu, ihr die aufwendigen öf- 
fentlichen Vergnügungen zu bereiten, die an die Wahrnehmung jeder 
dieser Würden geknüpft waren, die ein Jahr lang währten und den All- 
tag veredelten. 

Alle diese öffentlichen Würden kamen jeden teuer zu stehen, der mit 
ihnen für sein ganzes Lieben gechrt worden war. Zwischen öffentlichen 
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Dieser Konsul wird sogleich das 
Tuch fallen lassen und damit das 
Zeichen zum Beginn des Wagen- 
rennens geben. 

(Rom, Museo dei CGonservatori) 
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Wagenrennen; cin 1944 zerstörtes 
Relief ausdem 2. oder 3. Jh. Allent- 
halben sicht man Götterstatuen; die 

Rennen waren Optergaben an die 

Csötter, die sich dafür ebenso inter- 
essierten wie die Menschen. Fin 

Vergleich mit modernen Freignis- 

sen wie der Fußballweltmeister- 
schaft oder den Olympischen Spie- 
len wäre irrig: Die antiken Spiele 
waren vw. cder » Volksfeste« (cher ein 

Stelldichein der vornehmen Welt) 

noch »Freizeitvergnügen « (zum 
Ausgleich für den Ernst des l.e- 
bens). Sie waren Kollektiv-Feier- 
lichkeit und politisches Ritual, ver- 
gleichbar dem Aufmarsch auf dem 
Roten Platz in Moskau. 
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Mitteln und privaten Patrimonien wurde nicht unterschieden. Seinen 
institutionellen Ausdruck fand das in der merkwürdigen Praktik, die 
man »FEuergetismus« [politische Wohltaten] nennt. War man zum Prä- 
tor oder Konsul ernannt worden, mußte man aus eigener Tasche Mil- 
liarden berappen, um dem Volk von Rom Spektakel zu spendieren, 
Theatervorführungen, Wagenrennen im Zirkus, ja sogar ruinöse Gla- 
diatorenkämpfe in der Arena des Colosseums; später holte man sich das 
Geld über die Verwaltung einer Provinz wieder zurück. So verfuhr je- 
denfalls die Familie von senatorischem Adel, das heißt eine von zehn- 
oder zwanzigtausend Familien. Bei den städtischen Honoratioren dage- 
gen, das heißt vielleicht in einer von zwanzig Familien, frönte man dem 
Fuergetismus, ohne daß man auf einen Ausgleich für die finanziellen 
Opfer, die er verlangte, hätte hoffen können. 


kuergetismus 


Noch in der kleinsten Stadt des Reiches, gleichgültig, ob man dort 
Lateinisch redete oder Griechisch, Keltisch oder Syrisch, wurden 
die meisten der öffentlichen Gebäude, die heute von den Archäologen 
untersucht und von den Touristen bestaunt werden, von den örtlichen 
Notabeln aus eigener Tasche bezahlt. Sie finanzierten ihren Mitbür- 
gern auch die öffentlichen Spektakel, welche die Stadt Jahr für Jahr 
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erfreuten. Denn jeder, der eine munizipale Würde erlangte, mußte zah- 
len. Er vermachte dem Stadtsäckel eine feste Summe, kam während 
seines Amtsjahrs für die Schauspiele auf oder ließ ein Bauwerk crrich- 
ten. War seine finanzielle Lage beengt, so mußte er schriftlich und 
öffentlich versprechen, das Versäumte eines Tages nachzuholen oder 
durch seine Erben nachholen zu lassen. Doch damit noch nicht genug. 
Abgesehen von den Leistungen, die sie aufgrund ihrer Amtsverpflich- 
tungen erbrachten, schenkten die Notabeln ihren Mitbürgern spontan 
Bauwerke, Gladiatorenkämpfe, öffentliche Bankette oder Feste. Dieses 
Mäzenatentum war seinerzeit in Rom noch weiter verbreitet als heute ın 
den USA, allerdings mit dem Unterschied, daß es fast ausschließlich 
der Verschönerung der Stadt und dem öffentlichen Vergnügen diente. 
Die große Mehrzahl der Amphitheater — steinerne Zeugen eines enor- 
men Reichtums — wurden von Mäzenen gestiftet, die damit der Stadt 
ihren Stempel aufdrückten. 

E.ntsprangen solche Wohltaten privater Großzügigkeit oder einer 
öffentlichen Verpflichtung? Beide Motive waren wirksam, lediglich ihr 
Mischungsverhältnis war von Fall zu Fall verschieden. Die Städte hat- 
ten den Wohlhabenden die Vorliebe für Prachtentfaltung nachgerade 
zur Aufgabe gemacht. Nun waren die Reichen genötigt, immer zu tun, 
was sic im Interesse ihres gesellschaftlichen Ranges gelegentlich getan 
hatten. Mit ihrer Großzügigkeit bezeugten die Notabeln, daß sie zur 
herrschenden Klasse gehörten. Die satirischen Dichter übergossen mit 
Hohn und Spott jene Neureichen, die sich förmlich gegenseitig über- 
boten, für ihre Mitbürger Spektakel zu inszenieren. Die Städte gewöhn- 
ten sich an einen öffentlichen Luxus, auf den sie allmählich ein Änrcecht 
zu haben glaubten. Gelegenheit dazu bot ıhnen die Nominierung der 
jährlichen Würdenträger. Jedes Jahr und in jeder Stadt spielten sich 
kleine Komödien ab — es galt, neue Kühe zu finden, die man melken 
konnte. Jedes Ratsmitglied klagte laut, daß es ärmer sei als die anderen, 
und verwies auf einen glücklichen und wohlhabenden Mann, der wil- 
lens und in der Lage sei, dieses Jahr eine Würde anzunehmen, mit der 
die Pflicht verbunden war, aus eigener Tasche die Heizung der öffent- 


Fragment eines Sarkophags, +. Jh. 
Ein wichtiger Mann (mit Szepter ın 
der Hand und einem den Weg bah- 
nenden l.iktor) ist im Wagen unter- 
wegs; cin Schreiber unterstreicht 
noch seine Bedeutung. Hinter ihm 
wird eine leere Sänfte getragen; 
sobald der Mann die Stadttore er- 
reicht, wird er rücksichtsvoller- 
weise die Sänfte besteigen, um nicht 
protzig im Wagen in die Stadt einzu- 
ziehen. (Aquileia, Archäologisches 
Museum) 
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lichen Bäder zu finanzieren. Der Betroffene protestierte. Wer den dik- 
keren Schädel hatte, setzte sich durch. Kam keine Einigung zustande, 
schaltete sich der Provinzstatthalter ein. Oder das Volk, das geheizte 
Bäder haben wollte, demonstrierte friedlich, es applaudierte dem desi- 
gnierten Opfer, pries dessen souveräne Freigebigkeit und wählte es 
durch Handzeichen oder einmütige Akklamation zum Würdenträger — 
es sei denn, es trat plötzlich ein Mäzen auf, an den man bislang nicht 
gedacht hatte und der sich bereit erklärte, seiner Stadt eine Wohltat zu 
erweisen. Die Stadt dankte es ihm, indem sie ıhn vom Rat zur lokalen 
Persönlichkeit ernennen ließ und ihm einen außergewöhnlichen Ehren- 
titel zudachte wie »Patron der Stadt«, » Vater der Stadt« oder »großarti- 
ger und spontaner Wohltäter«, den er auf seinen Grabstein meißeln ließ; 
es kam auch vor, daß man ıhm ein Standbild weihte, für dessen Kosten 
er dann geradestand. 

Das ist der Grund, weshalb die lokalen Würdenträger immer selte- 
ner vom Volk gewählt wurden und immer häufiger von der Ratsoligar- 
chie, die sie in ihren Kreis aufnahm. Was Problem war der Mangel, 
nicht der Überfluß an Kandidaten. Da das Amt nicht zum Zweck hatte 
zu regieren, sondern zu zahlen, überließ man es dem Rat, eines seiner 
Mitglieder zu opfern, und der beste Kandidat war jener, der bereit war, 
in seine lasche zu greifen. Die Klasse der Notabeln hatte daher die 
zweifelhafte Genugtuung, sich als Besitzer der Stadt empfinden zu kön- 
nen, da sie für sie zahlte. Zum Ausgleich konnte sie nach Gutdünken die 
kaiserlichen Steuern umverteilen und deren Hauptlast auf die armen 
Bauern abwälzen. Jede Stadt zerfiel in zwei Lager: die Notabeln, die 
gaben, und das Volk, das empfing. Sieht man einmal von den mit den 
jährlichen Amtswürden verbundenen Verpflichtungen ab, so war das 
Renommee, das einer in der Stadt genoß, davon abhängig, ob er w.enig- 
stens einmal ein Giebäude oder ein öffentliches Bankett stiftete. So ent- 
stand einc herrschende Oligarchie. Eine »erbliche Oligarchie«? Das ist 
nicht leicht zu bestimmen. Die Würden des Vaters begründeten durch- 
aus eine moralische Verpflichtung für den Sohn, er war für die nächsten 
Aufwendungen ausersehen, und insofern war er der Erbe. Unter den 
ortsansässigen Reichen suchte man zunächst diejenigen zu schröpfen, 
deren Vater bereits Würden innegehabt hatte (»patrobouloi«); man 
hoffte, der Sohn werde die Freigebigkeit des Vaters nachahmen. Gab es 
unter den Söhnen früherer Würdenträger keine genügend reichen Kan- 
didaten, so fand sich der Rat damit ab, den Vertreter einer Kaufmanns- 
familie in seinen Kreis aufzunehmen, um ihm kostspielige Fhrungen 
zuzuschanzen. 

Die Plonoratioren nahmen an der Aufrechterhaltung dieses Systems 
nur deshalb Interesse, weil Tradition und Flerkunft es geboten. Sie 
Ichnten sich gegen diese Tradition ebensooft auf, wie sie sich ihr mit 
Anstand unterwarfen. Auch die Zentralgewalt schwankte - bald erlegte 
sic, um sich beliebt zu machen, den Notabeln die förmliche Verpflich- 
tung auf, dem Volk Vergnügungen zu spendieren, um »es auf: andere 
Gedanken zu bringen«; bald übernahm sie die Politik der Notabeln und 
bemühte sich, die Ansprüche der Plebs einzudämmen; bald verfolgte sie 
Ihre eigene Politik und versuchte, die Reichen vor ihrer eingefleischten 
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Neigung zu demonstrativem Prunk zu bewahren. War es nicht vernünf- 
tiger, einer Stadt einen Hlafendamm zu stiften als ein Fest? Denn man 
schenkte dem Volk insbesondere \Vergnügungen, die es zerstreuten 
oder Bauwerke, die der Eitelkeit des Spenders schmeichelten. Einzig in 
Zeiten der Knappheit besann sich das Volk darauf, von seinen Reprä- 
sentanten vor allem die Verbilligung des Getreides zu verlangen, das 
diese gehortet hatten. Aus Bürgersinn schenkte man den Mitbürgern 
Zerstreuungen, aus Prahlsucht der Stadt Bauwerke. Das sind die bei- 
den Ursprünge des Euergetismus, und in beiden verfließt der Unter- 
schied zwischen dem öffentlichen und dem privaten Hlandeln. 


Arıstokratischer Bürgersinn 


Wer Prahlsucht meint, sagt Spontaneität,; wer Bürgersinn sagt, meint 
Pflicht - die paradoxe Pflicht, der Stadt mehr zu geben, als ihr gebührt. 
Die Bürger eines modernen Staate: | fänken sich darauf, auf I Icller 
und Pfennig ihre Steuern zu entric griechischen Städte hinge- 
gen (und nach ihrem Vorbild aue 1 Mai sche hegten ein ambitio- 
nierteres Prinzip oder Ideal: Wen AT, yerhielten sie sich gegen- 
über ihren Bürgern so, wie sich he 2 EC eine © Partei gegenüber ihren 
aktiven Mitgliedern verhält - erw: alber Eifer und be- 
grenztes Engagement, sondern die Auf ietung, aller Kräfte und Mittel. 
Dieselbe Hingabe erwarteten die Städte von ihren reichen Bürgern. (Es 
würde hier zu weit führen, auseinanderzusetzen, warum diese Zuwen- 
dung sich vor allem auf kostspielige Vergnügungen richtete. Diejenige 
Ausgabe, die ein Würdenträger am wenigsten verweigern konnte, war 
jene, welche die Piectät erheischte. Wenn er zu Ehren der Stadtgötter 
kraft seines Amtes ein Fest oder ein öffentliches Schauspiel zelebrieren 
ließ, versäumte er niemals, einen ordentlichen Betrag aus seiner Börse 
für den städtischen I laushalt zu stiften.) 

ieran knüpft sich die aristokratische Prahlsucht. Seit jeher handel- 
ten die Reichen im Lichte der Öffentlichkeit. Sie luden alle Mitbürger 
ein, wenn ihre "Tochter }lochzeit feierte; beim Tod ihres Vaters mußte 
die ganze Bevölkerung am Leichenschmaus und an den Gladiatoren- 
kämpfen zu Ehren des "Toten teilnehmen. Das wurde sogar zur Pflicht. 
Fin Ilonoratior, dessen halbwüchsiger Sohn Männcerkleidung anlegte 
oder der wieder heiratete, war gehalten, die Stadt zu vergnügen oder ihr 
eine Summe Geldes zu spenden. Wollte er das nicht, so mußte er sich 
auf eines seiner Güter zurückziehen, um dort seine Llochzeit zu feiern. 
Das bedeutete allerdings, daß man auf: jeden öffentlichen Existenzbe- 
weis verzichtete und in Vergessenheit geriet. Der Adelsstolz indes will 
dauern. Deshalb schenkt er der Stadt lieber ein Bauwerk, in das der 
Name des Stifters eingemeißelt wird, als eine flüchtige Lustbarkeit. 
Oder er entschließt sich zu einer dauerhaften Stiftung, was eine andere 
\ode der Zeit war: Jedes Jahr am Geburtstag des Stifters wird die Stadt 
ihm zu Ehren ein Festmahl geben, und zwar von den Einkünften eines 
Kapitals, daser zu diesem Zweck hinterlassen hat, oder sie wird ein Fest 
unter dem Namen des Stifters veranstalten 













Rom, Villa Albanı, zwischen 177 
und 180. Die kaiserliche Regierung 
schützte Kaufleute vor übermäßigen 
Zollabgaben. Diese Entscheidung 
wurde vorsorglich in Stein gehauen, 
weil Gesetze niemals automatisch 
und zuverlässig befolgt wurden. 
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Dies alles sind Mittel, mit denen eine Lokalgröße, sei es zu Lebzeiten 
oder nach ihrem Tod, ihre Bedeutung unterstreicht. Eine l.wkalgröße 
ist keine Privatperson mehr; die Öffentlichkeit verschlingt sie. Mehr 
noch, die Beziehung des Wohltäters zu seinem Publikum war phvsisch, 
Auge in Auge, wie bei den Politikern der römischen Republik, die ihre 
Entscheidungen auf der Rednertribüne vor den Blicken des Volkes tra- 
fen, sichtbar wie Generäle auf dem Schlachtfeld. Und die Kaiser, in 
ihren Palästen verschanzt, suchten immerhin den Anschein zu wahren, 
sie setzten diese republikanische Tradition fort; so zeigten sie sich im 
Zirkus oder im Amphitheater, wo die Plebs sie kritisch beobachtete und 
erwartete, daß sie ein offenes und geneigtes Ohr hätten für die Stimme 
des Volkes, des einzig wahren Richters. 

Die städtischen Notabeln haben dasselbe Schicksal. In einer kleinen 
tuncsischen Stadt hat man cin Mosaik entdeckt, auf dem ein vornehmer 
Mann namens Magerius seine eigene Freigebigkeit preist. Das Mosaik 
zierte sein Vorzimmer. Das Bild zeigt den Kampf von vier Tierkämp- 
fern gegen vier Leoparden. Neben jedem Kämpfer steht sein Name, 
ebenso neben jedem Tier. Das Mosaik diente nicht zum Schmuck; es 
dokumentierte drastisch ein Spektakel, das Magerius aus eigener 'la- 
sche finanziert hatte. Ausführlich beschrieben sind auch die Beifalls- 
und Mißfallensbekundungen des Publikums; es wußte den Eifer seines 
Wohltäters zu schätzen, wie die Sprechchöre zu seinem Ruhme bewie- 
sen: »\lagerius! Magerius! Dein Beispiel möge Schule machen! Dic al- 
ten Wohltäter sollen sich schämen! Wann und wo hat es so etwas gege- 
ben? Dein Schauspiel ist würdig der Hauptstadt Rom! Du spendest aus 
eigener lasche! Dieser Tag ist dein großer lag! Magerius heißt der edle 
Spender! Das ist wahrer Reichtum! Das ist wahre Macht! Jawohl, bei 
ihm! Wenn es vorbei ist, entlasse die Tierkämpfer mit einem Extra- 
lohn!« Magerius erhörte diese Bitte. Aufdem Mosaik sicht man die vier 
Beutel mit Silberstücken (und der Summe darauf), die er den Tier- 
kämpfern in die Arena bringen ließ. 

Den Beifallsbekundungen des Volkes folgten normalerweise die 
Nennung der Ehrentitel und die Ehrenbezeugungen, die der Rat auf 
l.cbenszeit gewährt hatte. Die Stadt ist zwar die Schuldnerin des Rei- 
chen, aber sie ist es auch, die über ihn urteilt. Ein Honoratior unter- 
scheidet sich von seinesgleichen nur dadurch, daß ihm gehuldigt wird. 
Man begreift, daß die Ehrentitel eines Wohltäters und die öffentlichen 
Würden, die er bekleidet hatte, von ebenso großer Bedeutung waren 
wie die Adelstitel im vorrevolutionären Frankreich und ebenso lebhafte 
Leidenschaften weckten. Das Römische Reich kennt und bezeugt, para- 
dox genug, aristokratischen Bürgersinn. Dieser prahlerische Bürger- 
sinn muß seine ererbte Anmaßung durch einen Akt jener Großzügigkeit 
bewähren, die ihn auszeichnet, freilich innerhalb des bürgerlichen Rah- 
mens: Der Hlonoratior, der Plebs seines Dorfes überlegen, ist in seiner 
Stadt deshalb groß, weil er sich in ihren Augen und zu ihrem Vorteil 
verdient gemacht hat. Die Stadt ist Nutznießerin und Richterin über 
die Selbstaufopferung, die ihr Sohn ihr bewiesen hat. Die Plebs emp- 
fand diese Ambivalenz so deutlich, daß das Publikum oft davonging, 
ohne zu wissen, ob es von seinem Wohltäter geehrt oder gedemütigt 
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worden war. Eine Wendung, die Petronius einem Zuschauer in den 
Mund legt, bringt dieses Ressentiment zum Ausdruck: »Er hat mir cin 
Spektakel geboten, ich habe Beifall geklatscht; so sind wir quitt, eine 
Iand wäscht die andere.« 

Was patriotische Aufopferung war, war zugleich Streben nach per- 
sönlichem Ruhm (»ambitus«). Schon unter der römischen Republik 
suchten die Angehörigen des Senatorenstandes sich beliebt zu machen, 
indem sie öffentliche Schauspiele und Bankette arrangierten, nicht um 
die Wähler zu bestechen, sondern um der Plebs zu gefallen. Und sie 
fuhren damit auch dann noch fort, als die öffentliche Wahl von Würden- 
trägern abgeschafft war. Wie sagt doch Georges Ville? » Hinter dem 
Khrgeiz aus materiellen Interessen kann sich ein sozusagen interessc- 
loser Ehrgeiz verbergen, der die Gunst der Masse um ihrer selbst willen 
sucht und sich daran genügen läßt. « 


Einzigartigkeit des Euergetismus 


Reden wir nicht länger von einer römischen »Bourgeoisie«. Wie die 
Klientel so gründet auch der Euergetismus nicht in einem Klasseninter- 
esse, sondern in einer vornehmen Gesinnung, die zum Ruhme einer 
Dynastie öffentliche Bauten und Fhrenstatuen errichtet, die von einem 
imaginären Adel künden: Sie sind heraldische Kunst. In diesem Zusam- 
menhang von Machiavellismus zu sprechen, von Umverteilung, Ent- 
politisierung oder vom kalkulierten Aufbau symbolischer Klassen- 
schranken, hieße, cin Phänomen zu verkürzen und zu rationaliısieren, 
das materiell und symbolisch schr viel komplexer war, als es der gesell- 
schaftliche Zweck erfordert hätte. Was uns irritiert, ist, daß dieser Adel 
mit seiner scheinbar bürgerfreundlichen Symbolik, seinen »öffent- 
lichen« Giebäuden und seinen Magistratstiteln keine Ähnlichkeit hat 
mit unserem früheren Schweert- und Bricfadel — es handelt sich um eine 
historisch einmalige Formation, die in dem alten Vokabular der antiken 
Stadt ihren Ruhm proklamiert, anstatt die Größe ihrer Familie zu 
preisen. 

Die Kurialen waren nicht identisch mit der besitzenden Klasse, und 
sci es nur deshalb, weil die Anzahl der Sitze im Magistrat begrenzt war, 
im allgemeinen auf hundert. Auch im vorrevolutionären Frankreich ge- 
nügte es nicht, reich zu sein, um einen Adelstitel zu erhalten; auch die 
Anzahl der Mitglieder der Academie Frangaise ist auf vierzig Personen 
beschränkt, wie schr oder wie wenig berühmt sic auch seien. Der Stadt- 
rat war cin vornehmer Club, zu dem nicht alle Reichen Zutritt fanden. 
Die kaiserlichen Gesetze schrieben vor, daß ım Falle cines finanziellen 
Notstandes ausnahmsweise auch gewöhnliche reiche Kaufleute zuzu- 
lassen waren. Doch der Club der vornehmen Reichen übte lieber Druck 
auf einen der Ihren aus, sich zum Wohle der Stadt zu ruinieren. Manch- 
mal beschlossen dann die Vornehmen, sich der sanften Gewalt ihrer 
Standesgenossen durch Flucht zu entzichen. Sie entwichen auf ihre Gü- 
ter, zu Ihren Pächtern, wie das letzte Buch der Digesten berichtet. Denn 
der Zugriff der öffentlichen Gewalt wurde um so schwächer, je weiter 
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man aus der Stadt hinaus und aufs flache Land kam - Christen wie 
Cyprianus suchten denn auch auf dem Lande Zuflucht vor den Verfol- 
gungen. 

Kine adlige Klasse bildeten diese Leute auch aufgrund des Alters ih- 
rer Familien. Zwar ist erwiesen, daß auch Dynastien von Neureichen 
zugelassen wurden; aber ebenso erwiesen ist der Jahrhundertelange Be- 
stand dieser Familien, die Mischehen, die Endogamie. Die Mischehen 
zwischen den wenigen großen Familien einer Stadt rekonstruiert 
Ph. Morcau anhand der Rede Ciceros Pro Cluentio. In Griechenland 
können wir anhand der zahlreichen Grabinschriften aus der Zeit des 
Kaiserreiches die Geschichte mancher vornehmen Familie durch zwei 
oder drei Jahrhunderte verfolgen, zumal in Sparta, jedoch ebenso in 
Böotien und anderswo. Das Kaiserreich war eine Ära der Stabilität die- 
ses Adels. 

Der Fuergetismus war für diesen Adel Ehrensache; der Kastendün- 
kel bediente sich all jener bürgerfreundlichen und liberalen Motive, 
über welche die Hlistoriker sich kundig, aber einscitig verbreitet haben: 
Bürgersinn, Spendierfreudigkeit, Lust am Sichhervortun. So verstell- 
ten sie sich selbst den Blick auf den Adelsstolz und die Existenz eines de 
facto erblichen Adels. Jeder will es den anderen Adligen zeigen und 
möchte von sich sagen können, daß er »als erster« oder »als einziger« in 
unerhörter Freigebigkeit gespendet hat. Die früheren Würdenträger 
hatten ans Volk kostenloses Badeöl verteilt; nun aber kommt ein neuer 
großer Mann, der parfümiertes Ol verteilt... 

»Ich will Geld verdienen«, sagt cine Figur bei Petronius, »und einen 
so schönen Tod haben, daß mein Leichenbegängnis zum geflügelten 
Wort wird.« Er hat seine Erben zweifellos angewiesen, bei seiner Bei- 
setzung einen l.eichenschmaus für die ganze Stadt zu veranstalten. »Pa- 
nem et circenses« oder vielmehr Bauten und Schauspiele: Autorität war 
häufiger der Ausdruck der Selbstinszenierung eines Individuums als cin 
Zeichen öffentlicher oder privater Zwangsgewalt; sie gebrauchte die 
Sprache der Monumentalisierung und der Theatralisierung. Der FEuer- 
getismus war keineswegs so verdienstvoll, wie seine jüngsten Kommen- 
tatoren uns glauben machen wollen. Er war auch nicht so machiarvelli- 
stisch, wie seine früheren, marxistisch argumentierenden Kritiker be- 
hauptet haben. Der Adel spielte im wahrsten Sinne des Wortes cin 
»Konkurrenzspiel«, das in politischer und wirtschaftlicher Tlinsicht ge- 
nauso Irrational war wie die Verschwendung aus barer Prahlsucht. Das 
Spiel ging weit über die Notwendigkeit hinaus, »scinen Rang zu be- 
haupten« oder die Klassenschranken zu markieren. Dem Grundphäno- 
men der Verschwendungskonkurrenz läßt sich nicht mit modernen 
gesellschaftlichen Begriffen beikommen; es ist auch nicht mit den Frklä- 
rungen zu fassen, welche die Alten selbst gegeben haben: Vaterlands- 
liebe, Fest und Gelage, Großzügigkeit usw. Das Phänomen ist ähnlich 
merkwürdig wie der Potlatsch vieler »primitiver« Völker, der die Eth- 
nologen fasziniert: eine ebenso verzehrende Leidenschaft wie jene, die 
sich bei »zivilisierten« Völkern auf »politische« Macht und »wirtschaft- 
lichen« Reichtum richtet. Wie wir jedenfalls glauben wollen. 





Dieser kleine Römer trägt cine 
Toga, obwohl er noch nicht erwach- 


sen ist, wie man an der bulla um scı- 
nen Hals erkennt (man legte dieses 
Schmuckstück ab, sobald man die 
Erwachsenentoga anzog). Von die- 
ser Statue sind mehrere Kopien ge- 
funden worden, was darauf schliec- 
Ben läßt, daß cs sich um ein oft re- 
produziertes, offizielles Porträt han- 
delte. Aber wer ist es? Nun, entwc- 
der der unglückliche Britannicus 
oder sein Mörder Nero. Daalle 
Bildnisse Neros nach seinem lode 
vernichtet wurden, eine Nachbil- 
dung dieser Statue aber auf dem 
Forum von Vellcia gefunden wor- 
den ist, muß es sich um Britannicus 
handeln. (Paris, Louvre) 
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Ansicht der Stadt Alba Fucens in den Abruzzen, um 50 n. Chr. Es ist schwierig, diese Darstellung zu interpretieren, 
weil sie vereinfacht ist. Statt ausladender, verschwenderischer Villen oder massiver, mehrstöckiger Wohnhäuser gab es 
hier vielleicht vorwiegend alte, schmale, hohe Häuser, die noch der Ausgrabung harren und die dieser nuttelitalieni- 
schen Kleinstadt ein mittelalterliches Aussehen gaben. (Rom, Sammlung Torlonia) 





» Arbeit« und Muße 


Lob des Müßiggangs 


Fin bedeutender Faktor der römischen Wirtschaft war die Sklaven- 
arbeit, ergänzt durch die Zwangsarbeit, zu der ein Gläubiger seinen 
Schuldner samt Frau und Kindern verpflichten lassen konnte. Es gab 
auch den staatlichen Sektor: die Verurteilten, welche Sklaven des Fis- 
kus (d.h. der zahllosen kaiserlichen Domänen) waren und unter den 
Schlägen ihrer Aufscher stöhnten — ein Schicksal, das viele Christen 
ereilte. Die römischen Arbeiter waren in ihrer Mehrzahl im juristischen 
Sinne frei. Die selbständigen Kleinbauern rackerten sich ab, um ihre 
Steuern zahlen zu können. Wie Peter Brown schreibt: »Das römische 
Reich ließ den örtlichen Oligarchien von Notabeln freie Hand und 
überließ es ihnen, für die Erledigung der Verwaltungsaufgaben zu sor- 
gen. In steuerlicher Hinsicht verlangte es wenig vonihnen, undes inter- 
essierte sich auch kaum dafür, auf welche Weise man der Bauernschaft 
diese Steuern abgepreßt hatte. Es ist jene hochmütige | lerrschaft, die 
noch in jüngster Zeit das Prinzip jeder Kolonialmacht war.« Andere 
Bauern waren abhängige Pächter dieser Notabeln. Landarbeiter, l.ohn- 
arbeiter, Handwerker, die für einen bestimmten Auftrag bezahlt wur- 
den, hatten mit dem Arbeit- oder Auftraggeber eine Vereinbarung ge- 
troffen, die nur selten die Form eines schriftlichen Vertrages annahnı. 
(Fine Ausnahme war z.B. der Ausbildungsvertrag eines l.chrlings.) So 
wie im Code Napoleon der Meister das letzte Wort hat, wenn es um Lohn- 
streitigkeiten mit seinen Domestiken geht, so greift der römische Ar- 
beitgeber, wenn seine L.ohnabhängigen ıhn bestehlen, zur Selbstjustiz, 
als ob sie seine Sklaven wären. Die Städte sind im wesentlichen der Ort, 
an dem die Notabeln, so wie etwa der »städtische Adel« der italic- 
nischen Renaissance, die Erträge aus der Landwirtschaft ausgeben. Hier 
besteht also ein großer Unterschied zum Mittelalter, als der Adel im 
lL.ande verstreut auf seinen befestigten Schlössern lebte. - Umringt wa- 
ren die städtischen Notabeln von Handwerkern und Kaufleuten, die als 
Zulieferer der Reichen fungierten. Alle zusammen bildeten die römi- 
sche »Stadt« (die mit der modernen Stadt nur den Namen gemein hat). 
Woran erkannte man cine Stadt? An einer Schicht von Müßiggängern, 
eben den Notabeln. Der Müßiggang ist das Kernstück ıhres privaten 
Lebens. Die Antike erblickte im Müßiggang cine Tugend. Der städti- 
sche Adel empfand nichts als Verachtung für das flache Land und be- 
trachtete mit Argwohn eine Stadt, in der es auch Arbeiter gab. Die kaı- 
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Teilansicht eines Mosaiks aus den 


Thermen des Caracalla, 3. oder +. 
Jh. Im 3. Jh. wurde Rom neben 
Olympia zum bekanntesten Zen- 
trum für Sportveranstaltungen nach 
griechischem Muster. Dieser alte 
Mann trainierte auf dem Sportge- 
lände der Thermen die Berufssport- 
ler, die ausder ganzen Welt nach 
Rom kamen, um an den Wettbewer- 
ben teilzunchnien. 

(Rom, Lateranmusceum) 





serliche Macht hielt es ebenso. Im Jahre 215 n. Chr. beschloß ein Kaiser, 
aus Alexandria die ägyptischen Bauern zu vertreiben, die sich dort an- 
gesiedelt hatten, weil »die Art ihres Lebens beweist, daß die Landlcute 
für das bürgerliche Leben nicht geeignet sind«. Das Kaiserreich kommt 
nur in jenen Städten voll zur Geltung, in denen die Notabeln, als Her- 
ren im Magistrat, die arbeitende Bevölkerung gleichsam einrahmen. 
Geringschätzig schaute man auf das agrarische l.and in der Zentral- 
türkci; dort waren die Städte nicht mehr als Marktflecken, in denen 
grobschlächtige Bauern lebten, die reich genug waren, um sich eine 
Grrabinschrift meißeln zu lassen und Anspruch auf derlei schriftliche 
Unsterblichkeit anzumelden. 

» Vielleicht wird man in hundert Jahren keine Müßiggänger mehr ha- 
ben wollen«, sagte um 1820 cin Astrologe in der Aartause von Parma zum 
jungen Helden. Er hatte recht. Fleutzutage gibt man ungern zu, daß 
man nicht arbeiten muß, um zu leben. Der Begriff Arbeit ist scit Marx 
und Proudhon zum gesellschaftlichen Wert geworden, zu einem philo- 
sophischen Konzept, und zwar so schr, daß wir schockiert sind über die 
antike Mißachtung der Arbeit, über die unverhohlene Herabwürdigung 
jener, die von ihrer Hände Arbeit leben müssen, über den Lobpreis des 
Müßiggangs als der notwendigen Vorbedingung der Lebensweise eines 
»liberalen« Menschen, eines Menschen also, der diesen Namen wirk- 
lich verdient. Der Arbeiter war nicht nur gesellschaftlich von minderem 
Rang; er galt auch als einigermaßen gemein. Wir zichen daraus häufig 
den Schluß, daß eine Gesellschaft, die in diesem Punkt die wahren 
Werte verkannte, eine verstümmelte Gesellschaft gewesen sci, die den 
Preis für ihre Verstümmelung zahlen mußte: War es nicht gerade die 
Geringschätzung der Arbeit, was die wirtschaftliche Rückständigkeit 
der Alten und ihre Unkenntnis der maschinellen Arbeitsweise erklärt? 
Aber vielleicht darf man nicht ein Defizit durch cin anderes Defizit 
erklären; vielleicht erklärt sich die Geeringschätzung der Arbeit vielmehr 
aus dem Skandalon der Sklaverei. 

Und doch, wenn wir chrlich sind, finden wir in uns selbst einen 
Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels. Gewiß, die Arbeit dünkt uns ch- 
renhaft, und wir würden es nicht wagen, aus dem Müßiggang einen 
Beruf zu machen. Doch das schließt nicht aus, daß wir für Klassen- 
unterschiede sensibel sind, und ohne es uns einzugestehen, halten wir 
Arbeiter und L.adenbesitzer für kleine Leute - wir würden uns und un- 
seren Kindern nicht wünschen, ihr 1,0s teilen zu müssen, obschon wir 
uns solcher Gefühle schämen. 

Dies ist der erste von sechs Schlüsseln zur Einstellung der Antike 
gegenüber der Arbeit: Die Verachtung des Wertes Arbeit war gleichbe- 
deutend mit gesellschaftlicher Verachtung der Arbeiter. Diese Ein- 
schätzung galt bis in die Zeit, als die Aartause von Parma erschien. Da- 
nach mußte zur Aufrechterhaltung der Rlassenhicrarchie und zur Re- 
gulierung von Klassenkonflikten die Arbeit zum gesellschaftlichen 
Wert erhoben und als Wert für alle proklamiert werden: ein sozialer 
Friede, der aus heuchlerischen Fierzen kam. Und das Geheimnis der 
antiken Verachtung der Arbeit gründet ganz einfach darin, daß die Ge- 
fahr des sozialen Bürgerkriegs noch nicht bis zum provisorischen Waf- 
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fenstillstand der Heuchelei gedichen war. Eine soziale Klasse, die stolz 
ist auf ihre Überlegenheit, bew.eeihräuchert ihren eigenen Ruhm (das 
nennt man Ideologie). 


Reichtum als Tugend 


I. Dies wäre also der erste Schlüssel: Der Unterschied der gesellschaft- 
lichen Gruppen äußert sich in der unterschiedlichen Bewertung ihrer 
finanziellen Mittel. Wenn die Komödiendichter im Athen der klassi- 
schen Ära einen Menschen durch seinen Beruf charakterisieren (etwa 
den Hlanfhändler Eukrates oder den Schafhändler Lvsikles), dann nicht 
deshalb, um ihm eine besondere Ehre zu erweisen. Vielmehr ist das 
Bild vom Menschen grundsätzlich von den Leitvorstellungen des Mü- 
Biggangs und der Muße bestimmt. Eine wohleingerichtete Stadt ist Pla- 
ton zufolge jene, in der die Bürger sich von der Feldarbeit ihrer Sklaven 
ernähren und die Ausübung von Berufen den kleinen Leuten überlas- 
sen. Das »tugendhafte« Leben, das Leben eines Menschen von Rang, 
kann nur ein Lieben im » Müßiggang« sein. (Wie wir schen werden, ist 
dies das Leben eines Grundbesitzers, der nicht eigentlich »arbeitet«, 
sondern sich mit der Verwaltung seiner Güter befaßt.) Für Aristoteles 
kennen Sklaven, Bauern und Krämer kein »glückliches« Lieben, d.h. 
ein Leben in Wohlstand und Adel. Dazu sind allein diejenigen befähigt, 
welche die Mittel haben, ihre Existenz zu bestreiten und sich einem 
hohen Ziel zu verschreiben. Nur sie entsprechen und genügen mora- 
lisch dem Ideal des Menschen und sind Bürger im vollständigen Sinne 
des Wortes: »Die Vollkommenheit des Bürgers zeichnet nicht den 
freien Menschen schlechthin aus, sondern allein den, der unbelastet von 
notwendigen Aufgaben ist, die den Leibeigenen, Handwerkern und 
landlangern obliegen. Diese sind keine Bürger, wenn die Verfassung 
die öffentlichen Ämter nach Tugend und Verdienst verteilt, da man die 
Tugend nicht üben kann, wenn man das Lieben eines Arbeiters oder 
Handlangers führt.« Aristoteles will nicht sagen, daß ein Armer kaum 
die Mittel und die Gelegenheit hat, gewisse Tugenden zu üben, sondern 
vielmehr, daß Armut ein Defckt ist, eine Art Untugend. Für Metter- 
nich begann der Mensch beim Freiherrn; für Griechen und Römer be- 
gann er beim reichen Grundbesitzer. Die Notabeln der griechisch- 
römischen Welt wähnten sich nicht der Hälfte der Menschheit überle- 
gen, wie die Adligen im vorrevolutionären Frankreich; sie verstanden 
sich als die Menschheit schlechthin. Die Armen waren moralisch ma- 
kelhaft; sie lebten nicht so, wie man leben mußte. 

Reichtum war Tugend. Demosthenes entgegnete in einem Prozeß, in 
dem er der Angeklagte war und das athenische Volk der Richter, seinem 
Gegner mit folgendem Vorwurf: »Ich bin mehr wert als Aischines, und 
ich bin von besserer Geburt als er. Ich möchte die Armen nicht beleidi- 
gen, aber ich muß feststellen, daß es mein 1.05 gewesen ist, als Kind gute 
Schulen zu besuchen und genügend Vermögen zu besitzen, um nicht 
aus Not zu schimpflicher Arbeit gezwungen zu sein. Dein Los, Aischi- 
nes, ist es gewesen, als Kind wie ein Sklave den Boden des Raumes zu 
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Fragment eines Sarkophags, 

3. Jh. Ein Ziegenhirt sitzt vor 
einer Strohhütte und melkt eine 
Ceiß. Dieser Sarkophag war cin 
beliebtes Modell (der Hersteller- 
betrieb verkaufte ihn mıchrfach). 
Die Hlirtenszene ästhetisierte 
den lod und wirkte der lrauer 
entgegen. 

(Rom, Thermenmuseum) 


kehren, in dem dein Vater Lichrer war.« Demosthenes ging als unange- 
fochtener Sieger aus diesem Prozeß hervor. 

Die griechischen Denker haben die Römer in dieser Ansicht bestärkt. 
»Die gewöhnlichen Fertigkeiten, die schmutzigen Fertigkeiten«, 
schreibt Seneca, »sind nach dem Philosophen Poseidonios diejenigen 
der Handarbeiter, die ihre ganze Zeit darauf verwenden, sich ihren l.e- 
bensunterhalt zu verdienen; diese Berufe haben nichts Schönes und 
kaum Ähnlichkeit mit dem Guten.« Und nicht erst vom Philosophen 
Panaitios, dessen Konformismus er schätzte, mußte Cicero lernen: 
»Jede Lohnarbeit ist schmutzig und eines freien Mannes unwürdig; 
denn der Lohn ist der Preis einer Arbeit und nicht einer Kunst. Jedes 
Handwerk ist schmutzig, ebenso der Zwischenhandel [im Gegensatz 
zum Großhandel].« Damals waren solche Auffassungen weder an- 
rüchig noch dubios — die Entdeckungen der demokratischen Gleichheit, 
der Ideen des Sozialismus und der christlichen Nächstenliebe standen 


noch bevor. 

Das Altertum rühmte den Mann, der leben konnte, ohne zu arbeiten, 
mit derselben Schamlosigkeit, mit der das vorrevolutionäre Frankreich 
jeden Nichtadceligen für einen Bettler hielt. Eine Klasse reicher, mehr 
oder weniger gebildeter Notabeln, die unbehelligt an den Schalthebeln 
der Macht hantieren wollten, erhob ihren Lebensstil zur Vorbedingung 
einer »liberalen« Kultur und einer öffentlichen Laufbahn. Die Arbei- 
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ter, meinte Aristoteles, verstünden nicht, das Gemeinwesen zu lenken, 
und er fügte hinzu, daß sie es auch schwerlich könnten, es nicht sollten 
und auch kaum daran dächten. Platon zufolge gab es sogar mehr als 
genug Reiche, die sich nicht um die öffentlichen Angelegenheiten be- 
kümmerten und allein auf ihr Vergnügen und die Vermehrung ihres 
Frbes bedacht waren. Nur zu oft seien die Reichen eine Enttäuschung, 
schreibt der Mystiker Plotin; doch wenigstens hätten sic das Privileg, 
nicht arbeiten zu müssen, und dadurch »bilden sie eine Gattung, die 
entfernt an die Tugend gemahnt«. Hingegen sci »die Masse der Hand- 
arbeiter ein verächtlicher Haufen, dazu bestimmt, die Dinge herzustel- 
len, welche die Tugendhaften zum l.eben benötigen«. 

Giewiß müssen die Reichen nicht arbeiten. Sie machen freilich, wie 
Platon schreibt, den Fehler, daß sie trotzdem arbeiten, und zwar aus 
Habgier. Ihre Liebe zum Gield »läßt ihnen keinen Augenblick Zeit, sich 
mit etwas anderem zu beschäftigen als mit ihrem Besitz; die Scele jedes 
Bürgers ist heute ganz auf seine Bereicherung gerichtet und denkt nie- 
mals an etwas anderes als daran, daß jeder Tag Gewinn abwerfen muß. 
Jeder ist bereit, jede beliebige Technik zu erlernen und jede beliebige 
Tätigkeit auszuüben, wenn er nur dabei verdient; alles andere ist ihm 
gleichgültig. « 


Klassenkampf 


Unsere Hlistoriker haben die Ideen der Antike über die Arbeit allzuoft 
so erörtert, als seien es Dogmen gewesen, juristische oder philoso- 
phische Erkenntnisse. In Wirklichkeit handelte es sich um konfuse kol- 
lektive Vorstellungen, die zudem klassengebunden waren. Sie formu- 
lierten keine Grundsätze; sie dekretierten z. B. nicht, Arbeit sei einzig 
das, was man für einen anderen und gegen Entlohnung tut. Doch gab 
es nach diesen Vorstellungen generell gesellschaftlich untergeordnete 
Gruppen, die von Arbeitslohn leben oder sich in die Dienste anderer 
begeben mußten. Hinter solchen Vorstellungen stand jedoch nicht die 
Absicht, Verhaltensregeln für alle zu definieren; sie waren vielmehr 
Hilfsmittel, um cine soziale Klasse zu bewerten. Für die einen war 
Arbeit häusliche Sklavenarbeit, für ihre Klassengenossen l.ohnarbeit. 
Man wirft ihnen vor zu arbeiten, um ihnen mit Klassenverachtung be- 
gegnen zu können: Man verachtet sie nicht deshalb, weil sie arbeiten. 
Und man rühmt die Klasse der Notabeln, die reich, gebildet und mäch- 
tig ist, indem man ihr unterschiedslos das Privileg zuschreibt, nicht ar- 
beiten zu müssen, oder das Verdienst, das Gemeinwesen zu lenken. Die 
»antiken Ideen über die Arbeit« waren keine Ideen, sondern Wertun- 
gen, die für die Mächtigen positiv ausfielen und für die Geringen nega- 
tiv. Worauf es ankam, war die Wertung; die Details der Argumentation 
blieben gleichgültig. 

2. Der zweite Schlüssel zum antiken Arbeitsbegriff sind also Klas- 
senbew ertungen, denen so gut wic Jedes Argument recht ist. Nenophon 
erläutert, daß die handwerklichen Berufe weich und weibisch machten, 
»weil jene, die sie ausüben, gezwungen sind, ständig im Dunkeln zu 





Rom, Teilansicht vom Grab eines 
Metzgers, 2. Jh. (?) Der Mann zer- 
teilt Koteletts. Vielleicht war es cin 
kleiner lL.adenbesitzer, vielleicht 
aber auch ein bedeutender Groß- 
händler; das verrät diese allzu kon- 
krete Kunst nicht. 


(Dresden, Museum) 


CGirab eines Mosaizisten, 3. oder 

4. ]h. Zwei sitzende Arbeiter hauen 
mit einem großen Hammer kleine 
Vierecke zurecht. Zwei l.astenträ- 
ger bringen farbigen Stein oder 
holen die fertigen Mosaiksteine ab. 


Oben rechts eine Giestalt, dieden 
Betrachter zur Bewunderung auf- 
fordert. (Diese Art von »deiktischer 
Cieste« war dann später in der mit- 
telalterlichen Kunst sehr beliebt.) 
(Ostia, Archäologisches Museum) 
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sitzen und manchmal sogar den ganzen Tag am Feuer zu verbringen«. 
Außerdem hätten die Handwerker »keine Zeit, sich um ihre Freunde zu 
kümmern und über das Wohl der Stadt zu wachen«. Dagegen zwinge 
der Landbau dazu, sich an Hitze und Kälte zu gewöhnen, früh aufzu- 
stehen und die nährende Frde zu schützen. 

Hat man akzeptiert, daß Klasseninteressen eine Rolle in der Ge- 
schichte spielen, wird man mühelos das folgende historische Rätsel 
lösen: Warum ist bis zur Industriellen Revolution im 19. Jahrhundert 
der Handel fast überall beargwöhnt worden? Die Antwort lautet: weil 
der Reichtum aus Handel der Reichtum der Neureichen war, während 
der alte Reichtum sich dem Boden verdankte. Der altangestammte 
Reichtum wehrt sich gegen den Handel, indem er den Kaufmann aller 
nur erdenklichen Untugenden verdächtigt - der Kaufmann ist ein Ent- 
wurzelter; er handelt aus Habgier, trägt den Keim zu allem Bösen in 
sich, befördert Luxus und Verweichlichung, und er betrügt die Natur, 
indem er ferne L.ander aufsucht, von denen uns die natürliche Schranke 
des Meeres trennt und von wo er Erzeugnisse mitbringt, welche die 
Natur bei uns nicht hat gedeihen lassen wollen. Solche Überlegungen 
findet man im alten Griechenland und im alten Indien ebenso wie beı 
Benjamin Constant und Charles Maurras. In Rom gliederten sich die 
Bürger in Stände (einfache Bürger, Dekurionen, Ritter, Senatoren), 
und diese Gliederung gründete sich auf Besitz. Die Besitzschätzungen 
berücksichtigten jedoch nur den Grundbesitzer; ein reicher Kaufmann 
konnte nur dann innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft aufsteigen, 
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wenn er auch Gsrund und Boden besaß. Wenn, so Cicero, ein Kaufmann 
cs leid geworden ist, Reichtümer zu sammeln, und er sein Geld in 
Grundbesitz anlegt, dann hat er von Stund an nichts Verächtliches 
mehr an sich, und man muß ihn loben. 

Die Abwertung des nicht auf Grundbesitz beruhenden Reichtums ist 
eine Ablehnung des Parvenüs. Denn solange der bebaute Boden der 
hauptsächliche Reichtum und die Landwirtschaft zugleich die wichtig- 
ste Einnahmequelle war, bedeutete reich zu sein den Besitz von Grund 
und Boden. Der Boden war die universelle Investition; der Handel war 
bloß cin Mittel zum Zweck, durch das man reich wurde. Grundbesitz 
unterschied damit den Erben vom Parvenü. Handel war das Werkzeug 
zum Erwerb von Hab und Gut, der Boden war erworbener Reichtum. 
Daraus folgte, daß ein Erbe, cin Mann, der bereits vermögender Grund- 
besitzer war, nicht in den Ruf des Händlers geriet, wenn er sich zusätz- 
lich auf den Handel verlegte. Wichtig war, daß nicht am Anfang der 
Handel stand und dann erst der Besitz kam. 


Was heißt arbeiten? 


Der Handel ist etwas Schmutziges, wiederholt Cicero, »wenn es cin 
kleines Geschäft ist, wo nur zum Zweck des sofortigen Weiterverkaufs 
gekauft wird. Wenn es ein Großhandel ist, gibt es nicht mehr viel dage- 
gen einzuwenden«. Und obwohl, fügt er hinzu, alle handwerklichen 
Tätigkeiten schmutzig sind, so sind immerhin die freien Professionen 
wie Architektur oder Medizin chrbar. Zwar schicken sie sich nicht für 
Personen höchsten Ranges, doch jemand, der nicht zur Elite der Gesell- 
schaft gehört, mag sie mit Anstand ausüben. 

3. Aber sind die freien Berufe » Arbeit«? Was heißt überhaupt » Ar- 
beit«? Für dieses Wort hat weder das Lateinische noch das Griechische 
eine genaue Entsprechung. » Arbeitet« ein Schriftsteller? Ein Minister? 
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Schild eines Ladens, der gewiß »Zu 
den zwceı Affen und der Schnecke« 
hieß. War das cine Anspielung auf 
die Gehilfen, die hier Obst und 
Wildbret verkauften? Die Schnecke 
ıst rechts von der im Profil darge- 
stellten Frau zu schen. 

(Ostia, Archäologisches Museum) 





Kin Kupferschmiced bei der Arbeit. 
(Este, Museum) 


Schild eines Ladens oder Hauses 
»Z.u den vier Schwestern«, von de- 
nen drei die Girazien waren. 
(Berlin, Museum) 
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Fine Hausfrau? Ein Sklave »arbeitet« nicht, er gehorcht und erledigt 
das, was sein Herr ihm aufgetragen hat. Und bei uns heute: Kann man 
sagen, daß cin Soldat »arbeitet«? Er führt Befchle aus. Platon stellt in 
den Nomoi fest, daB cin wahrer Staatsbürger nicht arbeiten darf; zwei 
Seiten weiter heißt es, derselbe Bürger müsse »cinige Stunden am 
Abend darauf verwenden, seinen politischen Aufgaben nachzukom- 
men, falls er cin öffentliches Amt bekleidet, oder aber, wenn er keines 
bekleidet, seinen häuslichen Geschäften«, nämlich der Verwaltung sci- 
ner Crüter, die von seinen Sklaven bewirtschaftet werden. Der Arzt und 
Philosoph Gralen berichtet von einem seiner l.chrer, der aufhören 
mußte, Philosophie zu unterrichten, »weil er keine freie Zeit mehr 
hatte; seine Mitbürger hatten ihn überredet, politische Verpflichtungen 
zu übernehmen«. Keines von beiden war Arbeit. 

Denken wir an die »Philosophen, Redner, Musiker, Grammatiker«, 
von denen l.ucian spricht: »Sie alle glauben, sich in einem Hlaus verdin- 
gen zu müssen, um dort gegen ein Entgelt Stunden zu geben«, unter 
dem Vorwand, daß sie arm sind (»arm« im antiken Sinne des Wortes, 
d.h. daß sie kein ausreichendes persönliches Vermögen besitzen). Ar- 
beiten sie? Nein. Je nach l.aunc heißt es von ihnen, daß sie einem Beruf 
nachgehen, der eines freien Mannes wahrhaft würdig ist, und »liberale« 
Würde besitzen, oder daß sie die »Freunde« (das war der höfliche Aus- 
druck) des Hlerrn sind, der sie bezahlt, oder aber, daß sie arme Schluk- 
ker sind, die sich ıhr Brot verdienen müssen und im Girunde das Lieben 
von Sklaven führen: Sie können sich ihre Zeit nicht frei einteilen, und 
wie die Sklaven eines Hauses gehorchen sie der Glocke, die in allen 
guten Häusern Beginn und Ende der Arbeit anzeigt. Seltsame »Freund- 
schaft, die soviel Arbeit und Mühsal verursacht!« Sie erlaubt ihnen 
nicht einmal, wahrhaft freie Menschen zu werden, anders gesagt, cin 
hinreichend großes Erbgut zu erwerben: »Ihren l.ohn, vorausgesetzt, 
daß ihr Herr ihn auszahlt und daßer ihn vollständig auszahlt, müssen sie 
bis auf den letzten Pfennig ausgeben; sie können sich nichts auf die Scite 
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legen. « Freier Beruf, Freundschaft oder Lohnarbeit? Es ist müßig, sich 
zu fragen, was die Römer oder auch nur die römischen Juristen eigent- 
lich hierüber dachten. Es gab da nichts Eigentliches, und sie dachten 
alle drei Dinge zusammen, wobei sie sich über den Widerspruch wun- 
derten, daß cin derart »liberaler« Sachverhalt wie die Gelchrsamkeit 
(oder »Grammatik«) cinen armen Schlucker ohne Vermögen auszeich- 
nen konnte. Sie verachteten und respektierten zugleich ıhren Flaus- 
grammatiker, den Erzieher ihrer Kinder. Freund oder bezahlte Kraft? 
In dieser Csesellschaft war niemand Arbeiter — alle zwischenmensch- 
lichen Beziehungen sah man verwurzelt entweder in einem Freund- 
schafts- oder in cinem Befehlsverhältnis. 

Bleiben zuletzt die Tatigkeiten, die cin hohes Amt und eine persön- 
liche Würde bedeuten: die öffentlichen Aufgaben. Doch selbst hier ist 
die Definition eine Mischung aus Vorurteil und historischer Tradition. 
Ist jemand Senator und wird zum Statthalter der Provinz Afrika mit 
einem erklecklichen Gehalt ernannt, so ist alles klar, der Mann crfüllt 
eine ruhmvolle öffentliche Aufgabe und genügt dem Ideal des polı- 
tischen Lebens. Übernimmt man dagegen zu vergleichbarem Gichalt die 
Statthalterschaft über die Provinz Ägypten, so ıst das kein öffentliches 
Amt mehr. Der Grund hierfür war, daß die Statthalter Afrikas aus dem 
alten Senat stammten, während diejenigen Ägyptens sich aus einem 
Korps hoher kaiscrlicher »Funktionäre« rekrutierten, das erst zu Beginn 
des Kaiscrreichs geschaffen worden war. (Man erinnert sich der Gering- 
schätzung des aus altem Adel stammenden Saint-Simon für die Miıni- 
ster Ludwigs XIV.) 

Dienten diese »Beamten«, wie wir sagen würden, dem Staat und ıh- 
rem Fürsten? Ihre Gegner behaupteten, sie seien nichts anderes als die 
allmächtigen Sklaven ihres Herrn, des Kaisers, von dem erwartet 
wurde, daß er sich seiner Domestiken sowohl für die Staatsgeschäftc 
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Rom, unweit Aracoelı; Mietshaus 
aus dem 2. ]Jh.; nach dem Stadt- 
modell von Gismondi. Das große 
(Gscbäude hatte fünf Stockwerke und 
war in zahlreiche Wohnungen un- 
terteilt; im Erdgeschoß befanden 
sich Läden. Eine reiche Familie 
lebte dagegen in einem ebenerdigen 
Gebäude mit Innenhof. 


Der verstorbene Kaufmann vor der 
Abreise, samt Pferd und Sklave; der 
Sohn wird ihm ein würdiger Nach- 
folger sein. Einer der Helden beı 
Apuleius war ein solcher Kauf- 
mann: Er verkaufte llonig, Käse u. 
dgl. an Gasthäuser und war immer 
unterwegs— kein Weg war ihm zu 
weit, wenn cs irgendwo guten Käse 
wohlteil zu kaufen gab. (Aquileia, 
Archäologisches Museum) 
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wie für seine privaten Domänen bediente. Einer dieser hohen Beamten 
jedoch, der Schriftsteller l.ucian, der eine Zeitlang Oberschatzmeister 
von Ägypten war, erwiderte im Namen aller Kollegen, daß der Unter- 
schied zwischen ıhm und einem senatorischen Statthalter nicht ins Gsc- 
wicht falle. Er hatte recht; aber die kollektiven Urteile kümmern sich 
nicht um das Rechthaben. Der Arzt Galen betrachtete einen kaiser- 
lichen Funktionär, den er gepflegt hatte, als cine Art Sklaven, da dieser 
Mann den ganzen Tag für seinen Ilerrn, den Kaiser, arbeitete und »erst 
bei Anbruch der Nacht er selbst und frei von seinem Hlerren wurde«. 
Dieselbe Doppeldeutigkeit gibt es bei einer anderen wichtigen Funk- 
tion, der des Gutsverwalters. Dieses Amt vertraute man im allgemeinen 
dem Nachkommen einer alten, aber verarmten Familie an. Plutarch 
spricht voller Mitleid von seinem Verwalter, wie von einem bedauerns- 
werten Bruder. 


Urteil nach dem .Äußerlichen 


Was entscheidet darüber, ob ein Statthalter von Ägypten ein Mann der 
Öffentlichkeit ist oder ein Gehaltsempfänger? Ist es sein Posten? Nein. 
Ist es der »Lebensstil«, der ihn zu einer herrschaftlichen Haltung oder 
zur Unterwürfigkeit zwingt? Auch nicht. Die Einstufung richtet sich 
nicht danach, was er ist oder tut, sondern nach dem Äußerlichen. In der 
antiken Vorstellung von der Arbeit finden wir eine Vielzahl von »Urtei- 
len nach dem Äußerlichen«. Denken wir uns einen analogen Fall: Wo- 
nach entscheiden wir, ob das mächtige Haus Medici eine Adels- oder 
eine Bankiersfamilie war? Waren die Medicis Bankiers, die das l.eben 
von Adligen führten, oder waren es Adlige, die Bankgeschäfte tätigten? 
Befindet darüber ıhr l.ebensstil, wie Max Weber meinte? Nein. Das 
Urteil über sie wird von außen gefällt, was immer sie auch tun. Ihre 
Zeitgenossen sind es, die sie zu den Adelsfamilien rechnen oder nicht 
rechnen. Und wenn sie die Medicis zum Adel rechnen, dann ist das 
Bankgeschäft nicht mehr ihr Beruf, sondern nur noch cin anckdotisches 
Datum. Solche »Klassifizierungen nach dem Äußerlichen« sind eine 
Falle, vor der die Historiker sich hüten müssen. Daraus, daß die antiken 
Notabeln sich als Müßiggänger bezeichneten, darf man nicht schließen, 
daß sie nicht mit Bank- oder Handelsgeschäften befaßt gewesen wären. 

Noch heute ist bei uns ein Ilerzog, dem ein Stahlwerk gehört, eben 
ein llerzog, der nebenbei eine Eisenhütte betreibt. Ein Hüttenbesitzer 
aber, der nicht gleichzeitig Herzog ist, wird mit scinem Status als Hüt- 
tenbesitzer identifiziert. Im Altertum wurde ein vornehmer Mann nicht 
mit seinem »Beruf«, ob Schiffseigner oder Landwirt, gleichgesetzt - er 
war er selbst, ein Mensch. Anachronistisch ausgedrückt: Hätte es da- 
mals Visitenkarten gegeben, so hätte auf ihr nur sein Name gestanden. 
Sich um ıhre Ländereien zu kümmern, war eine prosaische Pflicht, die 
für die Person ebensowenig bestimmend war wie die Regel, sich nach 
dem Aufstehen anzukleiden. Versetzen wir uns in die Zeit der alten 
Römer zurück und fragen wir den Mann auf der Straße, was er von der 
Dynastie von Schiffseignern hält, die seine Stadt beherrschen. Er wird 
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zur Antwort geben: »Ja, das sind Notabeln, mächtige und reiche L.eute! 
Sie befassen sich mit den öffentlichen Angelegenheiten, und mit ihren 
öffentlichen Wohltaten erweisen sie der Stadt viel Gutes und spendie- 
ren prächtige Spiele!« Im Laufe des Gesprächs werden wir natürlich 
auch erfahren, daß diese Leute viele Schiffe ausgerüstet haben, was 
nicht heißt, daß man in ihnen nichts als Schiffseigner geschen hätte. Wie 
ein Historiker kürzlich dargelegt hat, tadelte die Antike die aus Handel 
erzielten Gewinne als Früchte der Habgier und des Lasters; dagegen 
lobte man einen Adligen, der auf alle mögliche Weise ein Vermögen zu 
bilden verstand, auch durch Hlandel. Man verachtete die professionel- 
len Händler und hielt die Vornehmen für politische Menschen oder für 
Müßiggänger. Ist das widersprüchlich? Rein logisch geschen, schon. 
Die Römer selbst empfanden das jedoch anders. Ein Honoratior, der 
Handel trieb, wurde nicht zu den Kaufleuten gezählt, sondern zu den 
mächtigen Stützen der Gesellschaft, eben zu den Notabeln. Zwar gab 
cs in Rom cin Gesetz, das es Senatoren untersagte, Scehandel zu trei- 
ben. Dieses Gesetz wurde aber bedenkenlos übertreten. Denn das Ent- 
scheidende war, daß der Senator nicht vom Geschäft war; so blieb der 
Schein gewahrt, der Senator berrieb Geschäfte. 

Kin Flonoratior oder ein Adliger ist niemals durch das definiert, was 
er tut. Ein Armer hingegen ist Schuster oder Tagelöhner. Um man 
selbst sein zu können, muß man ein Erbgut besitzen. Wenn ein Honora- 
tior auf seinen Grabstein schreiben ließ »cin guter Bauer«, dann wollte 
er damit ausdrücken, daß er das 'lalent hatte, scine lL.ändecreien ordent- 
lich zu bewirtschaften, jedoch nicht, daß er von Beruf Bauer war. Wenn 
wir von der Frau Gräfin sagen, daß sie cine gute Flausherrin ist, dann 
sagen wir damit nicht, daß sie von Beruf Flausfrau ist. Was also wurde 
auf dem Grabstein eines Notabeln erwähnt? Zunächst einmal die poli- 
tischen Würden, die er bekleidet hatte (wie wir schen werden, entspra- 
chen sie dem, was z. B. im vorrevolutionären Frankreich die Adelstitel 





Ein Augenarzt. Teilansicht eines 
Sarkophags, 2. oder 3. Jh. Manche 
Augenerkrankungen waren gera- 
dezu eine Volkskrankheit; sie wur- 
den mit Salben, aber auch durch 
Schröpten, Aderlaß oder mit 
Waschungen behandelt. links und 
rechts zwei übergroße Schröptf- 
köpfe. 

(Ravenna, Kirche San Vittore) 


Cirab eines athenischen Arztes, 

I. Jh.v. Chr. Die Patienten mußten 
sich vor der Untersuchung entklei- 
den, weswegen Frauen lieber zu 
einer Ärztin oder Ilebamme gingen. 
Rechts cin übergroßer Schröpfkopf. 
(London, British Museum) 





Teilansicht von Rom, nach dem 
Stadtmodell von Gismondi. Man cr- 
kennt den Tiber mit zwei seiner 
acht Brücken, den größeren der bei- 
den Zirkusse, zwei der elf Aquä- 
dukte, das Amphitheater des Colos- 
scums und den rechteckigen Park 
beim Tempel des vergöttlichten 
Claudius. Der Circus Maximus, 
doppelt so lang, als der Eiffelturm 
hoch ist, vermittelt einen Eindruck 
von der Größenordnung. 
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waren), sodann die »freien Künste«, die er aus Neigung zu seinem »Be- 
ruf« erwählt hatte, d. h. denen er sich gewidmet hatte, so wie man sich 
später dem Mönchsberuf widmete. Notabeln und Adlige taten sich 
gerne in der Philosophie hervor, in der Beredsamkeit, im Recht, in der 
Dichtkunst, in der Medizin oder, sofern sie Griechen waren, in den 
l«ibesübungen. Unter diesen Titeln errichtete ihre Stadt ihnen ein 
Standbild — den »Berufen« wird öffentlich Ehre bezeugt. Mit diesen 
Titeln definierte man sich auch selbst. Man nannte sich etwa »cinstiger 
Konsul, Philosoph«. So ist der Titel zu verstehen, den Marc Aurel 
trägt: »Kaiser [und] Philosoph«. Das soll heißen, daß er seiner poli- 
tischen Würde noch die Krone des Philosophenberufes hinzugefügt 
hat.? 


Lobpreis der Arbeit 


5. Gesellschaftliche Geringschätzung der kleinen Leute, die arbeiten, 
ist. eine Sache. Wenn man jedoch selbst der herrschenden Klasse ange- 
hört, dann muß man auch Worte des Lobes für das Volk finden, dessen 
Arbeit der Stadt nützt. Denn im Grunde gewährleistet diese Arbeit den 
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sozialen Frieden. »In der guten alten Zeit«, behauptet Isokrates, »hielt 
man die kleinen Leute zum Landbau und zum Flandel an; denn man 
wußte, daß aus Faulheit Armut entsteht und aus Armut Verbrechen. « 
Nach antiker Auffassung ist cin Staat keine »Gesellschaft«, in der alle 
für alle anderen arbeiten. Vielmehr war die »Stadt« cine Institution, die 
zu der natürlichen Gesellschaft der Menschen hinzutrat; sie verbesserte 
deren Existenzbedingungen. Die Armen sollten arbeiten, nicht um ih- 
ren Beitrag zur Gesellschaft zu leisten, sondern damit verhindert 
würde, daß die Not sie zum verbrecherischen Umsturz des Gemein- 
wesens trieb. Ich berichtige mich: Fs gab einen antiken Denker, für den 
die Arbeit oder jedenfalls der Handel allen Bürgern einen Dienst cr- 
wies, nämlich die notwendigen Güter bereitzustellen. Dieser Philosoph 
wunderte sich über die Geringschätzung, mit der man gemeinhin dem 
Kaufmannsstand begegnete, während man andere Tätigkeiten, die 
ebenfalls das Gemeinwohl förderten, schr wohl achtete. Dieser politi- 
sche Kopf war kein anderer als eben jener Platon, der verächtlich über 
die Leute ohne gesellschaftliche Würde redete. Es ist auch wahr, daß 
dieser selbe Platon niemals behauptet, daß die Gesellschaft von der Ar- 
beit aller lebe, von den Bauern und Ilandwerkern ebenso wie von den 
Kaufleuten. Er spricht einzig vom Handel. In seinen Augen lebt prak- 
tisch jeder Bürger von seinem Erbgut (das seine Sklaven bewirtschaf- 
ten), und diese Flilfsquelle ist genauso »natürlich« wie die Luft, die man 
atmet. Der Mensch beginnt erst dann, dem Menschen einen Dienst zu 
erweisen, wenn er ihn mit Waren versorgt, welche die Natur ihm nicht 
liefert. Der Handel ist die Ergänzung des Erbgutes. 

Schließlich ist die Arbeit die einzige Hlilfsquelle der Masse. Der Kai- 
ser wußte das und versuchte als »chrlicher Sachwalter« der Giesell- 
schaft, jeder Gruppe ihre traditionellen Ressourcen zu sichern. Caesar 
ordnete an, daß ein Drittel der Schafhirten freie Männer scın müßten 
(da die Sklavenarbeit freie Hirten arbeitslos machte). Augustus nahm 
gleichzeitig auf die Belange der Bauern und die der Handler Rücksicht. 
Vespasian weigerte sich, beim Bau des Colosscums Maschinen einzu- 
setzen, wodurch die kleinen Leute Roms um einen kärglichen Verdienst 
gekommen wären und hätten hungern müssen. Die Politik in Rom ver- 
folgte ein doppeltes Interesse. Einerseits war man auf die Sicherheit 
oder Macht des Staatsapparates bedacht, die es trotz aller innen- und 
außenpolitischen Schwierigkeiten aufrechtzuerhalten, ja zu mehren 
galt. Andererseits gab es die cara — der Kaiser verhielt sich zur römi- 
schen Giesellschaft in ihrer Gesamtheit oder doch zu "Teilen von ihr so, 
als sei er ihr »Kurator« oder Vormund; er sorgte für das Wohlergehen 
der Gemeinschaft, wie sie seit jeher war, so wie cin Vormund die Be- 
lange seines Mündels wahrnimmt, ohne irgend etwas zu ändern. 

6. Bisher haben wir dargelegt, welche Meinung Notabeln und Poli- 
tiker von der Arbeit hatten - sie verachteten oder schonten die Infecrio- 
ren. Ganz anders verhielt es sich mit der Meinung dieser Inferioren 
selbst. 

In dem Roman des Petronius hat der reiche Freigelassene Trimalchio 
cin Vermögen mit übersceischen Spekulationen gemacht; danach hat er 
sich von den Geschäften zurückgezogen, um nun wie ein Flonoratior 
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Teilansicht eines Sarkophags, 2. Jh. 
oder später. In der Mitte zwei Fässer 
(statt der früher üblichen Ampho- 
ren: das war der Fortschritt). l.inks 
ein Kunde mit dem Geldbeutel ın 
der Hand; rechts der Verstorbene 
mit ciner Schale und cinem Zapt- 
hahn in den Händen. Da nicht- 
ererbter Reichtum ohne äußerlich 
sichtbare Würde blieb, erlaubt die- 
ser bedeutende Weingroßhändler 
keinerlei Rückschlüsse auf den Um- 
fang seiner Geschäfte, sondern zeigt 
nur die konkretesten Einzelhciten 
seines Betriebs: Man könnte ıhn 
auch für einen kleinen Schankw irt 
halten. (Ancona, Museum) 





vom Ertrag seiner Ländereien und den Zinsen seiner Darlehen zu leben. 
Fr ist weder ein Hlonoratior noch ein Mann aus dem Volk, und er ist 
stolz auf das Vermögen, das er sich mit den für seine Schicht charakte- 
ristischen Tugenden erarbeitet hat, mit Eifer, Geschicklichkeit und Ri- 
sikofreude. Er beauftragt einen Bildhauer, auf seinem Grabstein das 
Gsastmahl darzustellen, das er als öffentlicher Mäzen für die Bürger sci- 
nes Dorfes gegeben hat und an dem alle teilgenommen haben. 'Trimal- 
chio, reicher als seine Standesgenossen, möchte »anerkannt« sein — 
wenn schon nicht von der Elite, so doch immerhin von Jen Bürgern 
seiner Stadt. Und obwohl die Notabeln ihn verachten und jene, die 
ärmer sind als er, insgeheim über ihn spotten - indem sie auf seine Ko- 
sten essen und trinken, haben sie ihm für diesen Tag zumindest äußer- 
lich Respekt gezollt. 

Z.ahlreicher waren jene, die sich vollständig mit den Werten ihrer 
Gruppe identifizierten, mit Fleiß, Wohlstand und guter beruflicher Re- 
putation. Sie strebten nicht nach der Anerkennung durch die sozial 
Überlegenen oder nach dem flüchtigen Beifall des Kollektivs. Die Ar- 
chäologen haben Hunderte von Grabsteinen gefunden, auf denen der 
Verstorbene sich ın seinem Kaufmannsladen oder seiner Hlandwerks- 
stube abbilden ließ. Wie fast alle kulturellen Phänomene in Rom sind 
auch solche Grabsteine griechisch inspiriert — schon im Athen des 
5. Jahrhunderts besaßen die Handwerker ein eigentümliches »Klassen- 
bewußtsein«. 

Das stand zu vermuten. Neben dem Ideal des Müßiggangs und der 
Politik, das die antike Gesellschaft auszeichnete, zeigt sich in Dokumen- 
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ten des einfachen Volkes eine positivere Vorstellung von Arbeit. So gab 
es in Pompeji schöne Fläuser, geschmückt mit Malereien und Marmor- 
statuen, deren Besitzer Bäcker, Walker oder Töpfer waren, die sich of- 
fen zu ihrem Beruf bekannten. Das hinderte nicht, daß einige von ihnen 
im Senat ihrer Stadt saßen. In Afrıka erzählt ein reicher Bauer in seiner 
Grrabinschrift, die er sich von einem Dichter in Versform hat schreiben 
lassen, wie er durch seiner Flände Arbeit reich geworden ist. Ja, alle 
diese reichen l.adenbesitzer und Ilandwerker und Großbauern (die sich 
einen teuren Epitaph leisten konnten) sprechen auf dem Grabstein gern 
von ihrem Beruf. Sie heben hervor, daß sie » fleißig« gearbeitet haben, 
daß sie »ein wohlbekannter Geldwechsler« waren, ein »angeschener 
Fleischhändler«, wobei zu bedenken ist, daß ein Töpfer oder Bäcker 
damals sozial höher stand als heute (ein Backofen war eine relativ kost- 
spiclige Investition). Im Satyricon des Petronius wird ein junger Literat 
von einem freigelassenen Kaufmann zur Rede gestellt, der sich zu sich 
selbst und seinesgleichen bekennt: »Ich bin nicht weniger als andere 
und kann jedem in die Augen schen; ich schulde keinem auch nur ein 
As; ich habe nie vor Gericht gestanden; keiner kann zu mir sagen: Be- 
zahle erst cinmal deine Schulden! Ich habe auch meinen Grundbesitz 
und cin paar Groschen beiseite gelegt, ich füttere zwanzig Mäuler und 
einen Flund noch obendrein... . Komm mit auf den Markt, ob dir einer 
was dafür gibt [für deine hölzernen Ärmspangen]. Du wirst schen, daß 
mein Eisenring [des Freigelassenen] Kredit bedeutet.« Deshalb zeigen 
die Grabsteine der Händler das Innere des Ladens, die ausgestellten 
Waren, den schönen L.adentisch, die schöne Dame, welche die Stoffe 
vorführt, die Werkzeuge oder Maschinen des Betriebs. Waren und Ge- 
rät waren kostbares Kapital: Zeichen des Wohlstandes, nicht Symbole 
des Berufs. Und die Grabreliefs benennen nicht einfach den Beruf des 
Verstorbenen, wie auf dem Standesamt; sie rühmen ıhn als Ladenbe- 
sitzer. Doch stellt kein einziger Grabstein den Verstorbenen bei der 
Arbeit dar. 

Richtig verstanden, drücken diese Bildnisse das Gegenteil plebe- 
jischer Unterwürfigkeit aus. Sie bezeugen den Reichtum einer » Mittel- 
schicht«, die Wert darauf legt, sich von der Plebs zu unterscheiden. 
Diese Klasse, zu der viele Freigelassene rechnen, ist eine »Mittel- 
schicht« nicht aufgrund ihrer Quantität (sie stellt keineswegs die Mchr- 
heit der Bevölkerung dar, sondern einen Prozentsatz, den man an den 
Fingern zweier Ilande abzählen kann), sondern weil sie in der Gesell- 
schaft eine ambivalente Zwischenposition einnimmt. Zwar zählen diese 
Bäcker, Metzger, Wein-, Tuch- und Schuhhändler (noch) nicht zu den 
städtischen Notabeln, aber sie sind erheblich reicher als die Plebs und 
ebenso reich wie viele Notabeln. Sie besitzen Reichtum, ohne ariısto- 
kratischer Würden teilhaftig zu sein. Der Apostel Paulus war cin her- 
vorragender Vertreter dieser Mittelschicht, in der er auch seine 
korinthischen Anhänger fand; er war der Sohn eines Zeltmachers, der 
sicherlich Sklaven beschäftigt hat (Werkstätten dieser Art kennen 
wir aus Pompeji). Die Angehörigen der Mittelschicht konnten lesen und 
schreiben; sie mußten bis zum zwölften Lebensjahr in die Schule gehen. 
Und für diese Leute hat er geschrieben. 
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Grab eines Schmicds, I. oder 2. Jh. 
l.aut Grabinschrift beschäftigte die- 
ser Schmied eine Reihe von Sklaven 
und Freigelassenen. In der Mitte ar- 
beitet der Schmied am Amboß; links 

der Schmelzofen mit dem Blasec- 
balg. Einen Rauchabzug gab es 
nicht. (Aquileia, Arachäologisches 
Museum) 





A ET RI TE “> Pad ı W310 7r 1 747” 8 EaT 77 


Wir müssen uns an den Gredanken gewöhnen, daß in der Antike ein 
Bäcker, ein Metzger oder ein Schuhhändler kein armer Ladeninhaber 
ist, sondern ein vermögender Plebejer. Der Bäcker (der zugleich Müller 
ist) besitzt mehrere Gietreidemühlen, die von Sklaven oder von Tieren 
angetrieben werden. Der Metzger ist so reich, daß er cin ganzes 
Schwein auf einmal kaufen kann. Der Schuhhändler unterscheidet sich 
deutlich vom armen Flickschuster, der alleın in seiner bescheidenen 
Werkstatt sitzt und arbeitet; er beschäftigt mehrere Sklaven, die Schuhe 
auf Vorrat herstellen. Es gilt also, innerhalb der Plebs drei ökonomische 
Schichten zu differenzieren: 1. Die Mehrheit der Plebejer besitzt nichts 
und verdient sich das Brot von lag zu Tag. Sie wird, wie zu den Zeiten 
Ricardos, durch die Lohnarbeit auf das Existenzminimum gedrückt. 
2. Einarmer Krämer, Schuster oder Schankwirt hat so wenig Geld, daß 
er sich jeden Morgen die paar Waren besorgt, die er tagsüber verkaufen 
will. Taucht zufällig ein wohlhabender Kunde auf, geht der Wirt zum 
reichen Weinhändler in der Nähe und kauft bei ihm einen Krug mit 
gutem Wein. (Ähnlich geht es noch heute in Griechenland und im Na- 
hen Osten zu, wo der arme L.adenbesitzer niemals mehr als eine lages- 
einnahme in der Kassc hat.) 3. Der reiche Kaufmann ist jemand, der 
genügend Kapital besitzt, um mehrere Fässer Wein, mehrere Säcke mit 
Lebensmitteln oder ein ganzes Sortiment von Schuhen am Lager zu 
halten. Dennoch ist er kein »Grroßhändler« im modernen Verstande. Er 
verkauft sowohl an Privatpersonen als auch an Kleinhändler aus der 
Nachbarschaft, beispielsweise dem Wirt die Schweinskotcletts, die die- 
ser am selben lag seinen Gästen vorsetzt. 

In Pompeji ist der Unterschied zwischen dem kleinen Krämer und 
dem reichen Kaufmann auf den ersten Blick zu erkennen. Der Krämer 
hat in seinem l.aden zugleich seine Wohnung (nachts steigt er auf einer 
Leiter in einen Verschlag über dem Laden, um dort zu schlafen); der 
reiche Kaufmann hingegen besitzt ein eigenes Hlaus, eine domus samt 
Patio von vier- bis fünfhundert Quadratmetern, in das er seine Erträge 
investiert hat; und dieses Flaus unterscheidet ıhn von den kleinen Plebe- 
jern. 

Rätselhaft bleibt dem Fremden, der Pompeji besichtigt, daß die 
Häuser mit Innenhof das Stadtbild prägen und sehr viel zahlreicher sind 


» Arbeit« und Muße 





als die kleinen Läden. Gab es doch mehr Reiche als Arme in Pompeji? 
Man wird wohl die Flypothese wagen müssen, daß viele dieser Häuser 
nicht von einem einzelnen Reichen bewohnt waren, sondern an meh- 
rere arme Familien vermietet wurden, welche die Räume unter sich 
aufteilten. 


Asthetische Geringschätzung 


Schließlich bleiben jene vier Fünftel der Gesellschaft, die sich auf dem 
Lande abrackerten. In dem harten Existenzkampf, der ihr Los war, 
beschränkte sich ihre Moral ohne Zweifel auf das Wort des Paulus: 
»\Wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen. « Das ist die L.ichre, die sie 
sich selbst erteilen, und zugleich eine Mahnung an den Trägen, der an 
dem teilzuhaben wünscht, was sie im Schweiße ihres Angesichts ver- 
dient haben. 

Wir haben nur geringe Kenntnisse über diese sich plackende Menge, 
die Landarbeiter, Fischer und Schäfer, von denen manche Sklaven wa- 
ren, manche Freie. Immerhin wissen wir, wie die obere Klasse sie wahr- 
nahm: so wie man malerische Geschöpfe betrachtet. Das belegt die bu- 
kolische Dichtung, die mit der Schäferdichtung neuerer Zeit nur den 
Namen gemein hat, ebenso wie die Genre-Bildhauerei hellenistischer 
Art. 

Die moderne Schäferdichtung verkleidet die vornehmen FVlerren als 
kultivierte Schäfer. Die antike bukolische Dichtung zehrte vom Ethos 
der Sklaverei, so wie in den USA die Neger-Musicals für die Weißen 
vom Rassismus zehren. Sic handelte von Sklaven, beließ ihnen die Spra- 
che mitsamt ihren Späßen (nicht ohne sie zu verklären und zu glätten) 
und verkleidete sic als Liebhaber und als Dichter. Ob Neger oder Skla- 
ven, man gaukelt den Weißen bzw. den Herren eine naive kleine Welt 
vor, eine unschuldige, subalterne Welt, von der die Flerren wie von 
einer Idvlle träumen können. 

Die Genre-Bildhauerei, welche die schönen Häuser und Gärten 
schmückte, gibt in pittoresker Weise die bekannten volkstümlichen Ge- 
stalten wieder: den alten Fischer, den Bauern, den Gärtner, die betrun- 
kene Alte... Dargestellt wird mit brutalem, verzerrtem Verismus. Die 
Adern und Muskeln des alten Fischers treten plastisch hervor, sein aus- 
gezehrter Körper wirkt wie cın anatomisches Modell, und sein Giec- 
sichtsausdruck ist so bestürzt, daß die Statue lange Zeit als Bildnis des 
sterbenden Seneca gegolten hat. Das Pittoreske verharrt zwischen E.x- 
pressionismus und Karikatur. Alter und Elend sind hier nur Anschau- 
ungsstoff für einen unbeteiligten, oberflächlichen Asthetizismus, deran 
seiner Dünkcelhaftigkeit festhält. Die Entstellung der Körper soll zum 
L.achen reizen, so wie man über Mißgeburten und Liliputaner auf dem 
Jahrmarkt lachte. In diesem Verismus lauert ein menschenverachtender 
Ilumor. Er ist skrupellos. Seneca, ein durchaus skrupelhafter Philo- 
soph, befand, daß cin Iierr, der seine Sklaven mißhandelte, sich selbst 
erniedrigte. Doch derselbe Seneca betrachtete eines Tages den Sklaven, 
der vor seiner Flaustür Wache hielt, und fand den Anblick so wenig 
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(links) Ein alter Fischer. Die Fische 
im Korb hat der Bildhauer rea- 
listisch modelliert. 

(Rom, Musco dei Conservatori) 


(rechts) Ängeblich der »sterbende 
Seneca«; römische Kopie eincs hel- 
lenistischen Originals. In Wirklich- 

keit ein alter Fischer, der seinen 
Fang im Korb nach Hause trägt. 
(Rom, Vatikanische Museen) 
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erfreulich, daß er zu seinem Hausverwalter sagte: »Wo kommt denn 
dieses alte Wrack her? Du hast gut daran getan, ihn beim Ausgang zu 
postieren; er sicht so aus, alsob er bald das Haus verläßt und seine letzte 
Ruhestätte bezicht! Wo hast du denn diesen lebendig Toten aufgestö- 
bert?« Der Sklave hörte das und erwiderte dem Philosophen: »Herr, 
erkennst du mich nicht mehr? Ich bin Felicio. Wir haben zusammen 
gespielt, als du klein warst.« Daraufhin ging Sencca in sich; er verfaßte 
eine Meditation über die Verwüstungen, die das Alter in ihm selbst 
angerichtet hatte, und zog daraus Schlüsse für weises Verhalten in der 
Vergänglichkeit. 

Zur gehobenen Schicht zu gehören, oder vielmehr zur wirklichen 
Menschheit, heißt insbesondere, so reich zu sein, die Insignien des 
Reichtums (und damit der Zugehörigkeit zur Menschheit) öffentlich be- 
kunden zu können. Es heißt für den Einzelnen ferner, niemandem gc- 
horchen zu müssen und Herr seiner Unternehmungen zu sein; denn die 
Menschheit besteht aus Subjekten, die voneinander unabhängig sind. 
Das beste Mittel, diese drei Bedingungen zu erfüllen, ist, ein Erbgut zu 
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besitzen und nicht einen Laden. Fin Erbgut sichert sozialen Rang, Un- 
abhängigkeit und Befehlsgewalt. 

Die Alten hatten keine Vorstellung von der Arbeit und haben die 
Arbeit nicht verachtet; sie verachteten jene, die arbeiten mußten, um zu 
leben. Folglich wäre es falsch, anzunehmen, die Weisen des Altertums 
hätten die praktischen Anwendungsmöglichkeiten der Naturkenntnis 
vernachlässigt, weil sie die Arbeit geringgeschätzt oder das Ideal der 
reinen Wissenschaft gepflegt hätten. Das wäre in dreifacher Hinsicht 
falsch. Erstens sieht man nicht recht, welche wissenschaftlichen Ent- 
deekungen der Antike sich für eine technische Umsetzung hätten cig- 
nen sollen. Zweitens ist Technik immer zum großen Teil unabhängig 
von der Wissenschaft (der Automobilkonstrukteur Ferrari hatte keine 
Ahnung von Mathematik). Und drittens ist zwar richtig, daß die gric- 
chischen Ingenieure eine Art Theodolit erfunden und daß sie ihn in der 
Astronomie und nicht in der Geodäsie verwendet haben; das geschah 
jedoch nicht aus Lust an der Kontemplation, sondern weil erst im 
4. Jahrhundert der Nonius erfunden wurde und ein Theodolit ohne 
Nonius eine Fehlweisung von einem halben Grad hat (das entspricht 
dem scheinbaren Durchmesser des Mondes am Flimme]); für Erdver- 
messungen ist das viel zu ungenau. Es ist auch richtig, daß griechische 
Mechaniker dampfgetriebene Automaten gebaut, aber den Schritt zur 
Dampfmaschine nicht getan haben. Die Erklärung dafür ist, daß erst im 
Mittelalter Kurbel und Pleuelstange erfunden wurden. Ohne Pleuel- 
stange kann man eine Längsbewegung nicht in eine Kreisbewegung um- 
wandeln. 

Reiche und Arme in der Antike — was uns ins Auge sprang, war ein 
Kontrast von Luxus und Elend wie in einem unterentwickelten lL.and. 
Aquitanien, schrieb Marcellinus, sei eine blühende Provinz, denn die 
einfachen Leute gingen dort nicht mehr in Lumpen. In der Tat, die 
Armen kleiden sich beim Lumpenhändler »centonarius«) ein; der L.u- 
xus beginnt dort, wo man neue Kleidung trägt. 
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Grabreliet, 2. bis 3. Jh. Em Grundbesitzer überprüft die \brechnungen seiner Pächter in einem großen Komobuch ınler 
Polvptvchen {bestehend aus fünt mit einer Wachsschicht überzegenen Holztatehn). Der sog. »augstinische Vorhang« 
sollte anzeigen, daß dieser Heer nicht für jedermann zu sprechen war. Ölrier. l.andlesmuseum) 





Patrımonıum 


Lob des Reichtums 


Alle Menschen, sogar die Sklaven, sind einander gleich; aber diejeni- 
gen, die ein Patrimonium besitzen, sind gleicher als die anderen. Das 
Patrimonium spielt in der antiken Wirtschaft eine ebenso zentrale Rolle 
wie heutzutage das Unternehmen oder die Aktiengesellschaft. Verglei- 
che mit dem Europa der frühen Neuzeit wären allerdings verfehlt. Ge- 
schäfte zu machen war im alten Rom keineswegs unstandesgemäß. Wu- 
cher und Flandel waren nicht das Vorrecht einer besonderen Klasse 
oder Ordnung, etwa der Bürger, der Freigelassenen oder der Ritter. 
Nicht alle Adligen und Notabeln waren desinteressierte Grundbesitzer 
oder »faule Aristokraten«. Ziel ihrer Wirtschaftstätigkeit war keines- 
wegs die von den Philosophen beschworene » Autarkic«, und sie be- 
gnügten sich nicht damit, ihre Domänen nur so weit zu nutzen, wie cs 
zur Aufrechterhaltung ihres Status nötig war; sie wollten ihr Patrimo- 
nium mehren und mit allen Mitteln Geld verdienen. Nicht Autarkic 
oder Faulheit oder Standesgemäßheit heißt das Stichwort, sondern vor- 
nehme Geschäftstüchtigkeit. Der Patron, der damalige Unternehmens- 
Chef, war der »Familienvater«, wobei mit Familie die Hausgemein- 
schaft und das Patrimonium gemeint waren — patrimoniale Geschäfts- 
tüchtigkeit. 

Deshalb bildete die Wirtschaft einen Bestandteil des privaten 1.«e- 
bens, im Gegensatz zu heute, da die Aktiengesellschaften »anonym» 
[societ@ anonyme] sind. Fleute sind die Akteure der Wirtschaft juristi- 
sche Personen: Unternehmen oder Gesellschaften. Es gibt also bei uns 
anonyme Apparate, die Geld erzeugen, und Privatpersonen, die diese 
Quellen anzapfen. Bei den Römern war der Akteur der Wirtschaft 
selbst Privatperson, nämlich »pater familias«. Bei uns ändert cin Im- 
port-Export-Unternehmen nicht seine Identität, wenn die Aktionäre 
wechseln und ihre Anteile an andere Aktionäre verkaufen. Bei den Rö- 
mern behielt ein Patrimonium seine Identität selbst dann, wenn der 
Besitzer auf den Sechandel verzichtete und sein gesamtes Vermögen in 
Grundbesitz anlegte. Daraus folgt jedoch nicht, daß die Rationalität des 
»pater familias« sich darauf beschränkte, die Zukunft seines Hauses zu 
sichern, statt mit kapitalistischer Rationalität nach (sewinn zu streben. 
Der Unterschied war ein anderer. 

»Llandeln wir wie ein guter Flausvater«, schreibt Seneca an lL.ucilius. 
» Vergrößern wir das Erbteil, das wir empfangen haben, auf daß es ver- 
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Mosaik aus Saint-Roman-en-Gal,  mehrt auf die Nachkommen übergehe.« Sein Frbteil zu verschleudern 
2.-3. Jh. Mosaiken, aufdenen jah- bedeutet, die eigene Dynastie auszulöschen und selber zum Deklassier- 
reszeitliche Feste oder Arbeiten dar- ten abzusinken. Die ruinierten Adligen waren die Unzufriedenen, die 
gestellt wurden, waren nichts Selte- — Verschuörer gcgen die Macht, die Helfershelfer der Catilinas. Der 
nr Der September ist die Zeit der Sohn eines Parsenlis hingegen, eines reich gewordenen Freigelassc- 
Apfelernte; im Dezember preßt man ee no: = u ne 
die Oliven in einer Ölpressemir NEN» konnte schr wohl zum Ritter aufsteigen und seinen eigenen Sohn 
horizontaler Schraube, Zum Senator zu machen. Die Tugenden des Erwerbs waren vornehme 
(Saint-Germain-en-Lave, Musce  Jugenden. Wenn ein Sprößling aus der Oberschicht nicht gänzlich 
des Antiquites Nationales)  mißraten ist, meint Cicero, dann schlägt er eine öffentliche Laufbahn 
ein oder vermehrt jedenfalls das Patrimonium der Familie. Die l.chr- 
jahre im Umgang mit dem Patrimonium sind ein bislang unterschätzter 
Bestandteil der römischen Erziehung. Im Jahre 221 v. Chr. lauschte das 
römische Volk der Grabrede auf Caccilius Metellus, einen großen 
Herrn. Fines der anerkannten Verdienste des Verstorbenen war cs ge- 
wesen, »auf chrliche Weise cin großes Vermögen anzusammeln«. Na- 
türlich war cs keine Schande, »arm« zu sein, was ja offenbar die meisten 
waren. Kine Quelle der Mißverständnisse ist indes, daß das Wort »arm« 
ım Lateinischen nicht dasselbe bedeutet wie für uns. Wär bezichen dic- 
sen Begriff auf die Gesellschaft als ganze, die zum größeren Teil aus 
Armen und zu einem kleinen Teil aus Reichen besteht. Das Lateinische 
nimmt die Mehrheit der Armen gar nicht zur Kenntnis und meint mit 
»arm« cine Minderheit innerhalb derer, die wir reich genannt haben — 
arm waren die Reichen, die nicht sehr reich waren. Horaz machte aus 
der Armut eine Tugend; er sagte, er werde sich zu trösten wissen, falls 
seine Pläne scheitern sollten, seine Armut werde ihm jederzeit als Ret- 
tungsboot dienen; dieses Rettungsboot bestand aus zwei Landgütern — 
eines in Tivoli, das andere in Sabinia, wo zum herrschaftlichen Haus 
600 Quadratmeter Grund gehörten. Armut im christlichen oder mo- 
dernen Sinne des Wortes vermochte Hloraz sich gar nicht vorzustel- 
len. 
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Stand das Geldverdienen oder die Beschäftigung mit dem Patrimo- 
nium nicht dem Müßiggang im Wege? Nein. Von seiner Geschäftstüch- 
tigkeit wurde das Wesen des Notabeln nicht berührt (so wie der Dichter 
Gottfried Benn, der als Facharzt tätig war, für uns ein Dichter ist und 
nicht ein Spezialist für Haut- und Geschlechtskrankheiten). Die Be- 
wirtschaftung eines Patrimoniums mit Grundbesitz verlangte vom Be- 
sitzer, den Anbau auf seinen ländercien zu überwachen, seinen Ver- 
walter zu beaufsichtigen und die Erzeugnisse seiner Domäne zu 
Höchstpreisen zu verkaufen. Auch mußte er sein Geld arbeiten lassen, 
d.h. zu Wucherzinsen verleihen. Dies alles ergab sich aus dem Besitz- 
recht und war dessen praktische Anwendung. Was die anderen Metho- 
den, »Reichtümer anzusammeln«, betraf, die chrenhaften ebenso wie 
die verpönten, so resultierten sie aus den bürgerlichen Rechten oder 
Hhrenämtern - man konnte eine wohlhabende Frau mit Mitgift heira- 
ten, man konnte sich Nachlässe oder Legate verschaffen, man konnte 
seine Untertanen oder die öffentlichen Kassen plündern. 


Fine nicht klassıfizierbare Klasse 


Wirklich arbeiten müssen nur die einfachen l.eute. Die feinen leute 
üben cine leitende Tätigkeit aus, die man »cura« oder »epimelcia« 
nannte. Man kann das mit »Llerrschaft« übersetzen, in dem Sinne, wie 
Olivier de Serres von der »häuslichen Herrschaft« auf einer Domäne 
spricht. Es war die einzige Tätigkeit, die eines Freigeborenen würdig 
war, weil sie praktische Befchlsgewalt bedeutete. Mit »cura« bezeich- 
nete man die Verwaltung des Patrimoniums durch den »pater familias«, 
aber auch den öffentlichen Auftrag an einen Delegierten, ja sogar die 
kaiserliche Herrschaft; in diesem Sinne verwenden zumindest jene Au- 
toren das Wort, die sich den Kaiser als patriarchalischen Souverän den- 
ken. Daß Scipio Africanus bei der Bewirtschaftung seiner Ländereien 
selber zum Pflug griff wie cin zweiter Cincinnatus, änderte daran nichts 
- er war darum nicht weniger der Herr. Unter diesen Umständen galt es 
als cin Verdienst, zu »arbeiten«, tätig, »energisch« zu sein - ein F.igen- 
schaftswort, das cine moralische Qualität benannte. Wenn V\ergil 
schreibt, daß hinter allem die Arbeit stehe, so meint er damit nicht, daß 
dies das cherne Giesctz der Welt sei, sondern daß hingebungsvoller Fifer 
alle Hindernisse überwindet. Trägheit zu meiden war cine Tugend, 
geboren aus der Notwendigkeit. Wer niemals tätig ist, wer seine 
Freunde, seinen Ruhm und die Sorge um die öffentlichen Angelegen- 
heiten vernachlässigt, der lebt, laut Plutarch, wie eine Auster. Ein ho- 
her Beamter ist cin tätiger Mann, der in dem ganzen Jahr seiner Amts- 
zeit, von morgens bis abends, die Abrechnungen des Fiskus prüft — 
Zeile für Zeile. »Wer rastet, der rostet« war cine Maxime des großen 
Cato. 

Wie man sicht, ist cs unmöglich, ein mittelalterliches oder neuzeit- 
liches Pendant zu dieser Klasse ausfindig zu machen, die wir in Erman- 
gelung eines besseren Ausdrucks als Notabeln oder Adlige bezeichnen, 
als Mittelschicht oder Landadel. Diese Klassc hegte denselben Stolz wie 
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Bronzene Waage, +7 n. Chr. , amt- 
lich kontrolliert. Die Waagschale, 
die früher an den Ketten hing, ist 
verschwunden. (Paris, Petit Palais, 
Sammlung Dutuit) 
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bci uns früher der Adel; sie war weltoffen und betriebsam wie das Bür- 
gertum. Sie lebte von der Bodenrente wie generell der europäische 
Adel, sie »arbeitete«, hielt sich jedoch für eine Klasse des Müßiggangs. 
Doch damit nicht genug. In der römischen Welt fehlt der uns geläufige 
Zusammenhang zwischen einer bestimmten sozialen Schicht und der 
Ihr zugeordneten Wirtschaftstätigkeit — es gab kein römisches Bürger- 
tum, weil die Gruppe der Bodenbesitzer ohne viel Aufhebens auch 
»bürgerlichen« Tätigkeiten nachging. Fahnden wir in Rom nach der 
Klasse der Händler, der Fabrikanten, der Spekulanten, der Wucherer, 
der Staatspächter, so finden wir sie überall: bei den Freigelassenen, den 
Rittern, den städtischen Notabeln, ja sogar bei den Senatoren. Wenn 
man wissen will, ob der ältere Cato sich auf den Seehandel einließ oder 
ob eine Familie von städtischen Notabeln Handel bis zum Donauraum 
trieb, dann darf man nicht nach ihrer sozialen Zugehörigkeit fragen. 
Ausschlaggebend waren persönliche Lust und Laune und wohl auch die 
geographischen Verhältnisse. Es gab erhebliche Unterschiede von Per- 
son zu Person und von Region zu Region. Der Senator Cato »investierte 
seine Gelder ın solide und sichere Geschäfte: Er erwarb Fischteiche, 
Thermalquellen, Grundstücke für den Bau von Walkmühlen, Pech- 
fabriken, Weideland und Waldgebiete. Er gab Darlehen für den Scec- 
handel, die verrufenste aller Formen des Wuchers. Zu diesem Zweck 
gründete er eine Gesellschaft von rund fünfzig Teilhabern und nahm 
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cinen Teil des Kapitals durch seinen Freigelassenen Quintio an sich. « 
Neben der persönlichen Initiative spielen örtliche Traditionen eine 
Rolle. Die eine Stadt lebt abgekapselt und selbstgenügsam als bäuer- 
liche Siedlung, wie man sie heute noch in Süditalien oder in Ungarn 
antrifft. Zwanzig Kilometer weiter liegt vielleicht eine Stadt wie Aqui- 
leia, das Venedig oder Genua des Altertums. Die Notabeln einer sol- 
chen Stadt engagieren sich im Sechandel und stehen mit der ganzen 
Welt in Geschäftsverbindung. 

Die Wirtschaftstätigkeit des Römers erschöpft sich freilich nicht in 
Bodenbesitz, individuellen Investitionen und den Traditionen des Fa- 
milienunternehmens. Bei diesem geschäftstüchtigen Volk spielt auch 
die »einmalige Gelegenheit« eine Rolle, welche die feinen Leute ebenso 
wie die obskuren Spekulanten sich nicht entgehen lassen. Erfahrt cin 
vornehmer Römer durch einen vertraulichen Hinweis, daß irgendwo 
schnell Geld zu verdienen ist, stürzt er sich in das Geschäft, selbst wenn 
er davon nichts versteht und improvisieren muß. Er packt das Glück 
beim Schopf bzw. beauftragt einen seiner Freigelassenen damit. Da es 
keinen offenen Markt gibt, eröffnen sich immer wieder Chancen zu sol- 
chen Goups. Das setzt allerdings korrekte Informationen und politische 
Hilfestellungen voraus. Es bestand in der Klasse der Herrschenden und 
Besitzenden eine heimliche Komplizenschaft mit den Spekulanten, die 
einen privilegierten Zugang zu Informationen und Finfluß hatten 
Diese Leute waren mächtiger als die mächtigsten Gesetze des Marktes. 
Die Patrimonialwirtschaft war nicht eigentlich patriarchalisch und erst 
recht nicht liberal. 

Die Art der Wirtschaftstätigkeit eines Menschen hängt also davon ab, 
wie reich er ist. Sie ist jedoch nicht von Klasse zu Klasse verschieden 
sondern variiert je nach Individuum, Ort und Gelegenheit. - Eine letzte 
Frage stellt sich: Woraus bestand das Vermögen eines Römers? Ilierzu 
zwei hypothetische Fälle. Nehmen wir an, Juvenal spricht ın satirischer 
Absicht von einem »Ochsentreiber«, der junge Vergil ironisch von ci- 
nem »Maultiertreiber«. Daraus folgt nicht, daß der Mann bei Juvenal 


(links) Das Abwiegen von Wolle- 
ballen auf einer ähnlichen Waage. 
(Trier, Landesmuseum) 


(rechts) Das Innere eines L.adens. 
Diesmal liegt der Gedanke an einen 
CGiroßhandel nahe. Oben links cine 
schief aufgehängte Waage. 

(Rom, Museo dei Conservatori) 
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Ländliche Szene, 3. oder 4. Jh. Die 
Jacke mit Kapuze wurde viel getra- 
gen. Fine einfache, aber treffende 
Darstellung der Landarbeit. 
(Irıer, Landesmuseum) 


eigenhändig seine Ochsen mit der Peitsche antreibt oder daß der Mann 
bei Vergil seine Maultiere selber am Zügel führt. Vielmehr ergibt sich 
aus dem Textzusammenhang, daß der eine ein Unternehmen für Maul- 
tiertransporte auf den schlammigen Wegen der Po-F.bene leitet und der 
andere über beträchtliche Rinderherden verfügt. Ähnlich ironisch redet 
Monsieur de Charlus in Prousts großem Roman, der Verächter der bür- 
gerlichen Amerikanerin, von Mrs. Singer so, als ob sie ıhre Singer-Näh- 
maschinen mit cigenen Händen zusammenbaute. Hlätte besagter 
»Ochsentrciber« nur ein oder zwei Rinder besessen, so würde der Dich- 
ter kein Wort über ihn verloren und sich vor allem nicht über ihn lustig 
gemacht haben. 


Unternehmer 


Zweite Iivpothese: In einem Text wird ein Römer nur bei seinem Fı- 
gennamen und ohne Berufsbezeichnung genannt. Woraus besteht das 
Patrimonium dieses Notabeln, und wie ist er zu seinem Besitz gelangt? 
Auf verschiedenartige Weise, da die Patrimonialwirtschaft keine pro- 
fessionalisierte Wirtschaft war. Genauer gesagt: Für einen reichen »pa- 
ter familias« fungieren als wirtschaftliche "Iransmissionsagenten be- 
stimmte Freigelassene und Sklaven. Ihnen hat er eine gewisse finan- 
ziclle Autonomie und rechtliche Selbständigkeit eingeräumt, was ihnen 
erlaubt, frei Geschäfte zu tätigen — zugunsten ihres Herrn. Dieser 
»Wirtschaftsstab« aus Freigelassenen und Sklaven befaßt sich damit, 
das Patrimonium des Herrn zu vergrößern; sie sind die wahren Ge- 
schäftsleute jener Epoche. Hinzu kommt noch eine weitere Gestalt von 
romanhaftem Zuschnitt: der Verwalter. Er ist cin Freigelassener oder 
— häufiger noch - ein Sklave, der die Güter beaufsichtigt, die land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse veräußert oder die wirtschaftlichen 
Transaktionen für seinen Herrn besorgt. Auf diesen Pfeilern ruhte die 
römische Wirtschaft. 

Bisweilen ist. der Gutsverwalter aber auch ein Freigeborener, der sich 
in die Sklaverei verkauft hat, um Karriere zu machen. Fr hat cine beson- 
dere Vertrauensstellung inne. Die damalige Praxis der Buchführung 
unterschied sich nämlich klar von der unseren. Der Verwalter legte dem 
Herrn nicht in regelmäßigen Abständen die Bücher vor; diese wurden 
vielmehr jahrelang einfach fortgeschrieben. Pflicht des Verwalters war 
die ehrliche Verbuchung der Einnahmen und Ausgaben, so daß er je- 
derzeit Rechnung legen konnte, etwa wenn der Herr das Zeitliche seg- 
nete und es zum FErbfall kam, oder wenn der Sklave in den Ruhestand 
ging, oder wenn das Gut verkauft wurde oder wenn der Herr die Ab- 
rechnungen zu schen wünschte. Wehe dem Verwalter, der dann die 
Differenz zwischen der Summe der Einnahmen und der Summe der 
Ausgaben nicht in bar auf den Tisch legen konnte! Tlatte er dagegen 
eine ausgeglichene Bilanz vorzuweisen (»pariari«), so verdiente er sich 
den Titel eines »pariator«, mit dem er seinen Grabstein zieren konnte. 
Auch der Grundbesitzer selbst schrieb bei seinen Bauern die Bücher 
Jahrelang fort. Starb er oder wurde das Gut verkauft, so mußte das den 
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Bauern gehörende Guthaben 6reliqua colonorume«) erst ermittelt wer- 
den. Damit wollte man die Bauern nicht etwa systematisch in Schulden 
stürzen; doch die Abrechnungen wurden eben nicht regelmäßig aktuali- 
siert. Ein solches Verfahren trug gewiß dazu bei, die Geldschuld als 
eine Art Klientelband erscheinen zu lassen und jenen Schuldner, der 
seine Schulden begleichen wollte, in den Rufeines Ungetreuen zu brin- 
gen, der sich von seinem Wohltäter lossagte. 

Kin Flonoratior ist im Wirtschaftsleben allenthalben präsent. Er kann 
der Chef eines landwirtschaftlichen Betriebes sein oder eines Hlandels- 
unternehmens (mancher hatte keine Hemmungen, aus gegebenem An- 
laß scine Wohnung zu einem Laden umzufunktionieren und vor den 
Augen der Käufer die zu verkaufenden Waren auszulegen). Als Grund- 
besitzer kann er eine Art stiller Teilhaber an den Unternehmen seines 
Verwalters sein. Er kann an Handelsgesellschaften oder an einer Staats- 
pacht beteiligt sein. Er kann jedoch auch selbst »energisch« werden: 
Unter den Patienten Galens war ein Mann, der seine Bildung vernach- 


Sarkophag, 2./3. Jh. Ein Geld- 
wechsler. (Rom, Palazzo Salvıatı) 
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Christlicher Sarkophag. Vielleicht 
ein Schreiber, der ein Stück Perga- 
ment beschreibt (über ihm hängt ein 
gegerbtes Tiertell). Der leicht abge- 
flachte Bogen ist eine Erfindung des 
Bildhauers - solche Bögen gab es 
erst im Mittelalter. 

(Mailand, Palast der Sforza) 


lässigte und durch die Straßen zog, um Geschäfte zu tätigen. » Fr kaufte 
und verkaufte und hatte viel Ärger, so daß er mehr Schweiß vergoß, als 
ıhm guttat.« 


Cieschäftstüchtigkeit des Adels 


Wir haben also eine Wirtschaft vor uns, deren institutionelle und sozio- 
logische Voraussetzungen so verschieden von den unseren sind, daß 
man sie archaisch nennen könnte. Gleichwohl hatte sie ein ordentliches 
Produktionsniveau, und es ging in ihr ebenso dynamisch und hart zu 
wie im Kapitalismus, denn diese Aristokraten, die sich einiges zugute 
hielten auf ihre Kultur und ihr Interesse an der Weisheit, waren gleich- 
zeitig süchtig nach Profit. Die großen Herren sprachen ungeniert von 
ihren Geschäften. Der Senator Plinius beschreibt in seinen Briefen sein 
eigenes Verhalten als reicher Grundbesitzer als mustergültig und bei- 
spielhaft. Will ein vornehmer Herr sich alter Möbel oder nutzlos gewor- 
dener Baumaterialien entledigen, veranstaltet er eine öffentliche Ver- 
steigerung. (Versteigerungen waren für Privatpersonen das reguläre 
Mittel, um gebrauchte Gegenstände loszuwerden. Sogar die Kaiser ver- 
anstalteten Versteigerungen, wenn sie sich von überflüssigem Palast- 
mobiliar trennen wollten.) Auf jeden Fall mußte das Geld arbeiten. Für 
alles verlangte man Zinsen. Freunde nahmen Zinsen, wenn sie einander 
Gield lichen, und unter Verwandten war es genauso. (Wer keine Zinsen 
nahm, galt als besonders edelmütig.) Der Schwiegersohn nahm Zinsen 
von seinem Schwiegervater, wenn die versprochene Mitgift auf sich 
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warten ließ: Das Wuchern gehörte zum Alltag. In Rom waren Geldver- 
leih gegen Zinsen und Handel nicht das Vorrecht von Berufshändlern 
oder einer bestimmten Gesellschaftsschicht. Alles kostete Geld, selbst 
dann, wenn es Vergnügen bereitete. Erwähnenswert ist ein Detail der 
galanten Sitten: In den höchsten Kreisen der Gesellschaft gehörte es 
zum guten Ion, daß ein Liebhaber seine Geliebte bezahlte. Die Ma- 
trone, die ihren Mann betrog, bekam von ihrem Graalan cin hübsches 
Sümmchen, sofern er ihr nicht sogar eine jährliche Rente aussetzte. 
Kam es allerdings zum Bruch mit der Geliebten, forderten manche Rü- 
pel ihre Investitionen zurück; mitunter wurden dazu die Gerichte be- 
müht. Doch handelte es sich bei derlei Liebesdiensten nicht um Prosti- 
tution, sondern um Lohnarbeit. Die Matrone gab sich nicht hin, weil sie 
bezahlt wurde, sondern sie wurde für ihre Hingabe belohnt. Die Frau, 
die am meisten geliebt wurde, erhielt das höchste Entgelt. So waren die 
Frauen hinter dem l.ohn für den Fhebruch her, die Männer aber hinter 
der Mitgift. 

Diese universelle Geschäftstüchtigkeit verwischte nicht nur die 
Grenzen zwischen den Gesellschaftsklassen oder Ständen der Bürger- 
schaft, sondern auch die Unterschiede zwischen den wirtschaftlichen 
Kategorien. Dieselben Leute, die Gelegenheitsgeschäfte tätigten, gin- 
gen zugleich einer dauerhaften wirtschaftlichen Tätigkeit nach. Sie wa- 
ren Spekulanten und gleichzeitig »Profis«. Dieselben L.eute, die nach 
uralter Praxis vorhandenes Vermögen verzehrten, bildeten auch neue 
Reichtümer mit Hlilfe von Investitionen - ein schr modernes Verhalten. 
Sie bereicherten sich sowohl ın volkswirtschaftlicher Manier, d.h. 
durch Produktion oder Verkauf, als auch durch (legale oder nicht legale) 


, 
{ 
1 
L 
1 
\ 
1 

2 
1 


N‘ 


4 m, N % » “ 





Ostia; 2. -3. Jh. Ein Schiff läuft ın 
den Haupthafen Roms ein; es segelt 
an dem stufenförmigen Leuchtturm 
vorbei, auf dem ein Feuer brennt. 
Überall stehen Götterstatuen. Das 
große Auge rechts ist ein lalısman, 
der nichts mit dem Dargestellten zu 
tun hat; er soll den bösen Blick des 
Mißgünstigen abwehren, der dem 
Helden dieses Reliefs gerne etwas 
antun würde. Die nackte Giestalt 
mit dem Füllhorn, die dem Schiff 
einen Kranz entgegenzustrecken 
scheint, ıst Bonus Eventus, der Gott 
des guten Gelingens. 

(Rom, Sammlung lorlonia) 
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außerökonomische Mittel: Erbschaft, Mitgift, Bakschisch, Gewalt, 
Schikane. Sie verließen sich ebensoschr auf das Gesetz von Angebot 
und Nachfrage wie auf ihren politischen Einfluß und die Komplizen- 
schaft unter »L.cuten von Welt«. Und da die Notabeln die mächtigsten 
Grundbesitzer waren, erzeugte ihre Geschäftstüchtigkeit einerseits ein 
Ileer von armen Bauern, andererseits eine reiche städtische Schicht mit 
höchst vielfältigen Aktivitäten. In dieser Zeit, in der die Medizin eine 
finanzielle Pfründe darstellte, hatte Galen nur Notabeln zu Patienten, 
überdies nur Männer. Sie wohnten in der Stadt, überwachten ihren 
Verwalter, schwitzten bei ihren Geschäften, übten, wie Galen selbst, 
einen Beruf aus, lenkten die Geschicke des Gemeinwesens oder blieben 
daheim, um zu lesen und die philosophischen "Texte ihrer Lieblings- 
sekte abzuschreiben. Im Alter zogen sie sich auf ihre Besitzungen zu- 
rück. Bei ihrem "Tode stellte man fest, daß ihr Erbe im wesentlichen aus 
drei Elementen bestand: dem - landwirtschaftlich genutzten oder be- 
bauten - Grund und Boden, dem landwirtschaftlichen Gerät und Flaus- 
rat sowie den Außenständen »nomina debitorum«). Bankkonten, wic 
wir sic aus der Zeit der Republik und der Spätantike kennen, waren ın 
der frühen Kaiserzeit nicht üblich. 

Die Wucherer damals waren nicht die Bankiers, sondern die Nota- 
beln und die Senatoren. Jeder »pater familias« verwahrte bei sich zu 
Hause einen Kasten, das sogenannte »calendarium«. Darin befanden 
sich ein Kalender mit Fälligkeiten, ferner Schuldscheine und schließlich 
diejenige Summe Geldes, die der Besitzer gegen Zinsen zu verleihen 
gewillt war und die im Kasten darauf wartete, gebraucht zu werden. 
»Fine Geldsumme zum Verleihen zurücklegen« nannte man »das Geld 
ins calendarium tun«. Jeder verfolgte dabei seine eigene Strategie - der 
eine verlich einen großen Teil des Patrimoniums, der andere einen kleı- 
nen; der eine verlich wenig Geld an viele Gläubiger, der andere viel 
Geld an wenige. Forderungen wurden von Hand zu Fland weiterge- 
reicht, entweder durch förmliche Schenkung oder durch Verkauf. Sie 
dienten zur Begleichung einer Schuld sowie als Spekulationsobjekt. So 
stellten sie eine Art Buchgeld dar. Vererben konnte man das »calen- 
darium« selbst, aber auch die Forderungen an die Schuldner und das 
zum Verleihen bestimmte Kapital. 


Andere Methoden der Bereicherung 


Geld gegen Wucherzinsen zu verleihen galt als chrenhafte Methode, 
sich zu bereichern, genauso wie der Erwerb von Geld durch Land- 
wirtschaft, Mitgift oder Vermächtnisse: Bei den Römern war es der 
Brauch, sich bei einem reichen Alten einzuschmeicheln, um vielleicht 
von ihm im Testament bedacht zu werden, ähnlich wie wir uns heute 
bei einem Firmenchef oder Vorgesetzten lieb Kind machen. Jeder- 
mann lachte darüber, und jedermann hielt sich an die Gepflogenheit. 
Die Konventionen geboten, daß man in seinem Testament sämtliche 
Freunde und Getreuen bedachte. Diese Sitte hatte zur Folge, daß 
reiche l.eute von einer Korona von Höflingen umgeben waren, ohne 
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die ein Römer sich nicht als halbwegs bedeutender Mann vorgekom- 
MEN wärc. 

Für cinen Mann oder eine Frau war es, wie Tacitus feststellt, von 
Vorteil, keine Kinder zu haben, um die Aufmerksamkeit auf sich zu 
zichen. Wie die Demographen ermittelt haben, hatte die französische 
Durchschnittstamilie vor der Revolution vier bis fünf Kinder, von de- 
nen freilich zwei nicht älter als zwanzig wurden; dagegen hatte die römi- 
sche Durchschnittsfamilie drei Kinder. Man kann sich denken, daß alte 
Leute, die ihre Kinder hatten wegsterben schen, keine Seltenheit wa- 
ren. Manche Erbschaft war also zu erraffen, zumal nach römischem 
Gesetz und Herkommen der Erblasser bei der Gestaltung seines Testa- 
ments erhebliche Freiheit hatte. So stand in jeder Generation aufs neue 
ein nicht geringer Prozentsatz des nationalen Reichtums zur Umvertei- 
lung: Wer würde ihn erlangen? Die Römer, Virtuosen im Schikanieren, 
wußten sich zu helfen. Eine geschiedene Frau setzt ihren Sohn zum 
Erben ein; da sie jedoch weiß, daß ihr Ex-Ehemann eine cher unerquick- 
liche Person ist, verfügt sie gleichzeitig, daß das Kind die Erbschaft nur 
dann antreten darf, wenn es im Augenblick des Erbfalles nicht mehr der 
väterlichen Gewalt untersteht (dann würde das Erbe nämlich seinem 
Vater zufallen). Mit anderen Worten, der Sohn sollte erst erben, wenn 
der Vater tot war. Nun war der Vater aber noch am Lieben, als die 
Mutter starb und das Testament eröffnet wurde. Er fand jedoch einen 
Ausweg: Er entließ das Söhnchen aus der väterlichen Gewalt und ver- 
half ihm damit zu seinem Erbe. War der Vater also doch besser als sein 
Ruf? Gemach, die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Der Vater begann 
nämlich jetzt, sich bei seinem eigenen Kind einzuschmeicheln, indem er 
es reichlich mit Spielzeug und Haustieren beschenkte. Er machte 
schamlos Jagd auf das Erbe seines Sohnes und hatte Erfolg damit — der 


Häuser in Ostia, 2. ]h.; Modell von 
Gismondi. Selbst in Rom waren 
nicht alle Wohnhäuser vier bis fünf 
Stockwerke hoch. In Östia hatten 
sie zwei bis vier Geschosse und ci- 
nen Balkon; zu ebener Erde befan- 
den sich Läden. 
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verhätschelte Knabe starb in jungen Jahren und hinterließ dem Vater 
das begehrte Erbe. 

Die öffentliche Meinung verdammte solch berechnendes Verhalten 
nicht, differenzierte aber ihr Urteil. »Nachdem Ilerr Soundso sich zu- 
nächst mit lauter Erbschleichern umgeben hatte, hat er bei seinem Tode 
doch alles seiner Tochter und den Enkeln hinterlassen. Nun gehen die 
Meinungen auseinander. Die einen schimpfen ihn einen Heuchler und 
Undankbaren, der seine Freunde vergessen habe, während die anderen 
sich diebisch freuen, weil der alte Mann den Erbschleichern ein 
Schnippchen geschlagen hat.« So argumentierte ein Senator, und folg- 
lich stimmt es. 

Auf der Jagd nach dem Reichtum verschmähte man auch nicht die 
krummen Wege. Eine Polizei im strengen Sinne kannte die römische 
Welt nicht; die Soldaten des Kaisers (die, von denen der Hauptmann 
von Kapernaum [Lukas 7,8] im Evangelium spricht) schlugen Unruhen 
nieder und verfolgten Räuber, kümmerten sich aber kaum um die Fähr- 
nisse des Alltags, da diese das Bild souveräner Flerrschaft, das der rö- 
mische Staat von sich selbst zu vermitteln wünschte, weniger beeinträch- 
tigten. Das tägliche Leben hatte Wildwest-Charakter. Polizeistreifen 
auf den Straßen gab es ebensowenig wie Polizeistationen auf dem Land 
oder das Amt eines öffentlichen Anklägers. Jeder mußte sich eigenhän- 
dig zur Wehr setzen und Gerechtigkeit verschaffen, und das einzig pro- 
bate Mittel dazu bestand für die Kleinen - freilich auch für die nicht 
ganz Kleinen - darin, sich in den Schutz eines Großen zu begeben. 
Doch wie schützt man sich vor dem Großen, und wie schützen sich die 
Großen voreinander? Freiheitsberaubung, Amtsanmaßung, private 
Schuldgefängnisse waren die Regel. Jede Stadt lebte in der Furcht vor 
tyrannischen l.okal- oder Regionalpotentaten, die mitunter so fest im 
Sattel saßen, daß sie cs sogar mit dem Provinzstatthalter aufnehmen 
konnten. Ein Großer trägt keine Bedenken, sich Grund und Boden ci- 
nes armen Nachbarn anzueignen, ja, er schreckt nicht einmal davor zu- 
rück, mit einem Irupp Sklaven die Besitztümer eines anderen Großen 
zu überfallen. Was tut man gegen einen Menschen, der sich auf anderer 
l.cute Kosten bereichert? Die Aussicht, zu seinem Recht zu kommen, 
hing vom Wohlwollen des Provinzstatthalters ab, der vielbeschäftigt 
war, die Mächtigen aus Staatsräson schonen mußte und überdies mit 
ihnen durch vielfältige Freundschafts- und Interessenbande verflochten 
war. Die Gerechtigkeit, die er übt (sofern er sie übt), bleibt eine Episode 
in der Fehde der Sippen, eine zeitweilige Umkehrung bestehender 
Kräfteverhältnisse. 

Zum reinen Faustrecht kam die Gewalt der Justiz hinzu. Die Römer 
stehen zwar im Ruf, das Recht erfunden zu haben, und sie haben in der 
lat darüber viele Bücher geschrieben und sich einen Sport daraus ge- 
macht, in die Geheimnisse und Irrgänge der Rechtsverhältnisse einzu- 
dringen. Das gehörte zur Kultur und war Gegenstand des Nationalstol- 
zes. Daraus darf man jedoch nicht schließen, daß es im täglichen Leben 
der Römer streng rechtlich zugegangen wärc; die Juristerei ergänzte Ic- 
diglich das vorhandene Chaos um eine zusätzliche Komplikation, ja, um 
eine neue Waffe, nämlich die Schikane. Im griechischen Gebiet nannte 
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man in der Zeit des Kaiserreichs die Leute, die mit Klagedrohungen 
und halblegalen Erpressungen arbeiteten, »Sykophanten«. 

Nehmen wir an, ein großer Flerr namens X ist neidisch auf die Län- 
dereien eines anderen Großen namens B, und B ist nicht gut auf die 
kaiserliche Familie zu sprechen. Dann kann ihn X wegen Majestätsbe- 
leidigung verklagen und erhält als Denunziant einen Teil des Erbgutes 
des B zugesprochen, während B selbst vermutlich zum Tode verurteilt 
wird. Nehmen wir andererseits an, daß fern von Rom ein Vornehmer 
lebt, der vergeblich darauf gehofft hat, von einem reichen Alten in seci- 
nem Testament bedacht zu werden. Ihm bleibt als Ausweg die Behaup- 
tung, der Alte sei nicht eines natürlichen Todes gestorben, sondern 
habe Selbstmord begangen, oder er sei vergiftet worden, doch hätten 
seine Erben es unterlassen, den Mörder dingfest zu machen und den 
"Tod ihres Wohltäters zu rächen. In dem einen wie in dem anderen Fall 
wird das Testament kassiert, und das Erbgut fällt an den Fiskus — ab- 
züglich der Prämie für den Denunzianten. Denn dem Fiskus oblag nicht 
nur das Steuerwesen; er umfaßte die Gesamtheit aller Domänen, die der 
Kaiser aufgrund vakanter oder irregulärer Erbfolge beschlagnahmt 
hatte. Der Fiskus besaß seine eigene Rechtsprechung, in der er Richter 
und Partei ineinem war. Auf diese Weise hatte es der römische Kaiser ın 
kurzer Frist zum größten Grundbesitzer seines Reiches gebracht. Der 
Fiskus war daher nicht abgeneigt, den Denunzianten Glauben zu schen- 
ken, da sie ihm Gelegenheit boten, ein weiteres Erbgut zu konfiszieren. 
Das war allgemein bekannt, und manche Frblasser, die ihren Erben 
einen lort antun wollten, setzten von vornherein den Kaiser als Mit- 
erben ein. Kurzum, das Recht wurde zu einer Waffe im Kampf um die 
Patrimonien; niemand konnte sicher sein, seinen Besitz friedlich genie- 
Ben oder weitergeben zu können. Man kennt den Fall eines Jung verhei- 
rateten Mannes, der von neidischen Verwandten um die Mitgift seiner 
Braut gebracht wurde - sie zeigten ihn an, weil er angeblich schwarze 
Magie eingesetzt hatte, um die Frau zu verführen. 

Doch auch die rein ökonomischen Methoden im alten Rom vermit- 
teln das Bild einer gesetzlosen Welt, in der schlechterdings alles möglich 
war: Man ließ sich von den Behörden das Recht zu irgendeinem Gie- 
schäftsbetrieb übertragen, der überdies noch meist mit einem Monopol 
verbunden war; man machte sich die Ungereimtheiten eines chao- 
tischen Wirtschaftsgefüges zunutze; man gründete ein Transportunter- 
nehmen an einem Ort, an dem dringender Bedarf bestand, aber noch 
niemand dergleichen versucht hatte, sei es aus Kapitalmangel oder aus 
Interesselosigkeit. Usw. Auf diese Weise kamen nicht wenige Notabeln 
an die Spitze eines bunten, auf gut Glück zusammengerafften Konglo- 
merats verschiedenartigster Geschäfte und Betriebe. Der eine handelte 
mit Immobilien und gleichzeitig mit "Tuchen, besaß überdies eine Fär- 
berei und transportierte schließlich Waren auf dem Rhein; ein anderer 
trieb Landwirtschaft und unterhielt daneben eine Schiffahrtslinie über 
die Ägäis; ein dritter erteilte gegen Tlonorar Rhetorikunterricht und 
führte außerdem ägyptische Waren nach Athen ein. Ein großer Mann in 
jener Zeit bietet nicht das schlichte Bild eines vornehmen Ilerrn, der im 
ländlichen Frieden lebt und bäuerliche Arbeit verrichtet. Er ist viel- 
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(iemälde aus Ostia. Der Name des 
Schiffes ist /sıs Geminiana (Isıs des 
Geminus), und der Kapitän und 
Steuermann (im Altertum waren 
beide identisch) heißt Pharnaces. 
Das Schiff ist cin cinmastiges Han- 
delsschiff, cine corbita - die stili- 
sierte Version eines hochscetüchti- 
gen Fahrzeuges, nicht die rcalisti- 
sche Darstellung eines L.astkahns 
(caudicaria). Die Passagiere an Bord 
beten zur Csöttin Isis um cine gute 
Reise. Noch im 18. Jahrhundert er- 
litten Jahr für Jahr zw ci von hundert 
Schiffen Schiffbruch. 


(Rom, Vatikanische Bibliothek) 





mehr cine ebenso schillernde Persönlichkeit wie etwa cin südamerikanı- 
scher Notabel und zeigt wie dieser, in ciner Gesellschaft des brutal aus- 
geprägten Gsegensatzes zwischen Arm und Reich, das Gschabe des Ari- 
stokraten, und seine Erwerbsmethoden unterscheiden sich deutlich von 
denen der Armen. 


Der Boden 


Das finanzielle Gerüst für diese vielfältigen Aktivitäten ist der Besitz 
an Grund und Boden. Dabei kann es sich um Streubesitz handeln, der 
mitunter in kleinsten Parzellen über die entferntesten Provinzen ver- 
teilt ist. Doch sind sämtliche Besitztümer im Rechnungsbuch des »pa- 
ter familias« aufgeführt, und dieses Buch (rationes, libellus«) gibt 
Auskunft, wie der Besitzer sein Patrimonium geordnet hat. Ist das Bad 
Bestandteil seines Anwesens oder bildet es einen selbständigen Be- 
trieb? Eın Blick in das Rechnungsbuch zeigt, daß der Mictzins für das 
Bad in einer eigenen Rubrik notiert ist, getrennt von den Abrechnun- 
gen für die eigentliche Flausgemeinschaft. Wer entrichtet die Steuern: 
der Grundbesitzer selbst oder seine Kolonen? Was hat der Eigentümer 
für »Recht« oder für »Gewohnheit« erklärt? Auch dies geht aus dem 
Buch hervor. Aus ıhm erfährt man auch, ob es sich bei den Pächtern 
des Grundbesitzers um Bauern handelt, die selber die Erzeugnisse des 
Bodens verkaufen, oder um Kolonen, die einen entsprechenden Anteil 
an den Besitzer abführen, und ob der »pater familias« selbst den Ver- 
kauf dieser Güter organisiert oder ob er das seinem Verwalter über- 
läßt. 

Der Besitz an Grund und Boden beschränkt sich nicht auf die land- 
wirtschaftliche Nutzfläche. Ein Stück Land kann erschlossen sein; doch 
auch cin Anwesen mit einem Gebäude, das als ganzes oder in Teilen 
vermietet wird, gilt als Grundstück. Somit ermöglicht der Grundbesitz 
Unternehmungen aller Art, und es kann vorkommen, daß die Notabeln 
nicht nur den bebauten Boden besitzen, sondern auch städtische Wohn- 
gebiete, die eine weitere bedeutsame Einkommensquelle darstellen. Die 
Notabeln errichten auf ihrem Grund und Boden Hläfen, Schenken, Hu- 
renhäuser, »Speicher« (d.h. Magazine, die zur Lagerhaltung oder zur 
sicheren Verwahrung von Wertgegenständen und Dokumenten ver- 
mietet werden); sie erwerben vom Kaiser das Privileg (die »Wohltat des 
Princeps«), auf ihrer Domäne einen Markt abhalten und die dort getä- 
tigten Geschäfte besteuern zu dürfen. Sie beuten Minen und Steinbrü- 
che aus - eine Art Nebenerwerb neben der Landwirtschaft, ähnlich der 
Industrie. Ziegeleien und Töpfereien entstehen auf ihrer Domäne, vom 
Figentümer persönlich geleitet oder verpachtet; hier werden die Land- 
arbeiter in der toten Zeit beschäftigt, wenn die Arbeit auf dem Felde 
ruht. Man kennt seit kurzem aus dem alten Ägvpten einen Arbeitsver- 
trag mit zweijähriger Laufzeit zwischen einem Töpfer und einem 
Grrundbesitzer, der auf seinen Domänen Brennöfen unterhielt. Der 
Topfer verpflichtete sich, pro Jahr 15000 Krüge herzustellen, wozu der 
\Verpächter ihm den Ion lieferte. (Es war üblich, einem Maurer oder 
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Handwerker das Arbeitsmatcrial zur Verfügung zu stellen, das er zur 
Krfüllung des Auftrags benötigte.) 

Aber lassen wir uns nicht täuschen von der Vielfalt der Geschäfte. Es 
gab auf der einen Seite die Landwirtschaft und auf der anderen Seite 
eine Vielzahl von Erwerbstätigkeiten, die wiederum abhängig waren 
von den Erzeugnissen des Bodens. Die Erde war nicht produktiv genug, 
um das sein zu können, was sie heutzutage in den entwickelten l.ändern 
ist: eine derartig ergiebige Ressource, daß nur ein Bruchteil der Bevölke- 
rung in der Landwirtschaft gebraucht wird und das Problem cher in der 
Überproduktion als in der Knappheit besteht. Im Altertum erbrachte 
die Landwirtschaft nicht genügend Erträge, um Industrie in großem 
Stil zu erlauben; die meisten Menschen mußten den Boden bewirtschaf- 
ten, um sich selber und die wenigen Nicht-Landwirte durchzubringen. 
Dieser Umstand bestimmte, wie wir im folgenden schen werden, die 
private Strategie der Patrimoniumsbesitzer. 

Jeder in der Landwirtschaft tätige Mensch ernährte von seiner Hände 
Arbeit nicht mehr als zwei bis drei Personen: seine eigene Familie sowie 
den Flonoratior, dem das Land gehörte. Das reichte zwar nicht aus, um 
cin Fleer von Arbeitskräften zu verköstigen; aber es warf genug ab, um 
den Reichen jene monumentale Prachtentfaltung zu gestatten, die das 
Kennzeichen aller Klassengesellschaften vor der Industriellen Revolu- 
tion war. Doch kann den Reichen die Prachtentfaltung nur gelingen, 
wenn sie die Erzeugnisse des Bodens auch absetzen, wenn also der Hlan- 
del blüht - sie müssen ihren Weizen eintauschen gegen Säulen und Sta- 
tuen. Ware die römische Welt wirklich jenes Reich ohne Wäarcnaus- 
tausch gewesen, als welches manche Leute es sich vorstellen, so hätten 
die Touristen und Archäologen heute nicht so viele Ruinen zu besichti- 
gen und auszugraben. Landwirtschaft und Handel waren keineswegs 
Gegensätze; es waren Synonyme. 

Der Boden ist gleichzeitig Reservoir des Reichtums, Mittel zum 
Überleben und Quelle tauschfähiger Güter. Zu den Strategien der Rei- 
chen gehört die Spekulation mit den Lebensmitteln; ihre Getreide- 
speicher sind bis zum Bersten gefüllt, doch sie warten auf Mißernte und 
Teuerung, um möglichst vorteilhaft verkaufen zu können. »Sie weigern 
sich, die Früchte des Bodens um einen gerechten Preis zu verkaufen«, 
schreibt der Rechtsgelehrte Ulpianus, »und indem sie die Jahre der Not 
abwarten, sorgen sie für den Anstieg der Preise.« Eine andere Strategie 
der Reichen war die regionale Spezialisierung. Nach Ansicht der Ar- 
chäologen waren bestimmte Gegenden der römischen Welt, wie etwa 
die damals gut bewässerte und fruchtbare tunesische Sahelzone, aus 
Exportgründen jew cils auf ein Flaupterzeugnis der mediterranen Land- 
wirtschaft spezialisiert, also auf Weizen, Wein oder Ol. Man könnte 
geradezu von überregionaler Arbeitsteilung, von agrarwirtschattlicher 
Marktorientierung sprechen. Selbst wenn Absatzschwierigkeiten oder 
Störungen des Warenaustauschs eintreten, so bleibt doch das Patrimo- 
nium erhalten, und die Domäne fällt in die Subsistenzwirtschaft zu- 
rück. Der Grundbesitzer sorgt schließlich dafür, daß nicht alle seine 
Ländereien mit Weizen oder mit Weinstöcken bepflanzt werden, was 
immer riskant und kostspiclig ist. Auf jeder Domäne gibt es cin Stück 


156 


Patrimonium 





Wald, das kaum Kosten verursacht und als Sparkasse fungiert. Von 
einem dummen Menschen, der alles verkehrt macht, sagt ein Sprich- 
wort: Er ist wie ein Schuldner, der das Holz verkauft und die Wein- 
berge behält. Letzten Endes zählt allein, Grund und Boden zu besitzen, 
der Wertbeständigkeit verheißt. Man ist nicht verpflichtet, den Boden 
zu kultivieren: Muß man denn seine Zeit damit vertun, Sklaven, L.and- 
arbeiter und Kolonen zu beaufsichtigen, so ergötzlich das sein mag? Wie 
Plutarch berichtet, hat Cato zuletzt »die Landwirtschaft auch und vor 
allem als einen Zeitvertreib angesehen, nicht nur als eine Einkommens- 
quelle«. Auf Ergötzlichkeiten nicht erpicht, bevorzugte er einträgliche, 
aber nicht kultivierte Ländereien, beispielsweise »Fischteiche, 'Ther- 
malquellen. Grundstücke für den Bau von Walkmühlen, Weideland, 
Wald«. Er bezog daraus »FEinkünfte, die nicht den Wechselfällen des 
Glücks und der Witterung« unterworfen waren. 


Investitionen 


Auf welche Art das Patrimonium auch organisiert sein mag, wichtig ist, 
daß der Besitzer es »als guter Hlausvater« führt. Der Ausdruck ist nicht 
so patriarchalisch, wie er klingt, und selbst das moderne Handelsrecht 
kennt ıhn noch im Zusammenhang mit der verständigen L.eitung einer 
Aktiengesellschaft. Nach Auffassung der römischen Juristen muß der 
Familienvater »rührig und redlich« sein, und Cicero und Seneca rech- 
nen es ihm zum Verdienst an, wenn er das Patrimonium mehrt. Die 
Römer hatten sich über die »Rührigkeit« des soliden Firmenchefs ihre 
eigenen Giedanken gemacht: Um ein guter Hausvater zu sein, der dieses 
Namens würdig ist, genügt es nicht, sich neutral zu verhalten und kei- 
nen anderen Ehrgeiz zu haben als den, seinen Erben ein ungeschmäler- 
tes Patrıimonium zu hinterlassen. Investitionen sind vonnöten, wobei 
der Familienvater jede erdenkliche Umsicht walten lassen muß und vor 
allem die Kosten der geplanten Investition mit der zu erwartenden Stei- 
gerung der Einkünfte vergleichen muß. 

Im letzten Buch der Digesten unterscheidet der Rechtsgelehrte Paulus 
klar und deutlich drei Arten von Ausgaben: solche, die »notwendig 
sind, um den Untergang oder die Wertminderung eines Gutes zu verhü- 
tens; solche, die dem Vergnügen dienen, beispielsweise für Gärten, 
Malereien oder Marmorinkrustierungen; und solche, die »nützlich 
sind« — wir würden von Investitionen sprechen — und die »zunächst 
nicht ohne Wertminderung des Bodens zu tätigen sind, die aber lang- 
fristig eine Steigerung der Einnahmen bewirken«. Eine derartige Aus- 
gabe wäre esz. B., »mehr Weinstöcke zu pflanzen, als für den Unterhalt 
eines Weingartens nötig wärc«, oder den Grundbesitz zu ergänzen um 
Speicher, eine Mühle oder einen Backofen, oder »seinen Sklaven in eine 
Lichre zu geben«. Paulus betont, daß diese Investitionen die Nettoein- 
künfte der Domäne unterm Strich nicht verringern dürften. Für die 
Juristen, die sich häufig mit derlei Problemen zu befassen hatten, stellte 
sich die Frage, wer das Recht hatte, über eine Investition zu entschei- 
den, und wann. Denn billigerweise konnte diese wichtige Entscheidung 
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nur vom Figentümer selbst getroffen werden. Und während ein Vor- Presse für Öloder Wein, diesmal 

mund nur verpflichtet ist, seinem Mündel das Erbe ungeschmälert zu mit vertikaler Schraube. Das 

hinterlassen, wird sich cin guter Hausvater Verdienste erwerben, wenn Schraubengewinde war offensicht- 

er im Gegensatz zum Vormund darauf bedacht ist, das Patrimonium lich bekannt; dagegen wurde die 

0 Kurbel erst im Mittelalter erfunden. 
. : "OCEEr Pa „ :  % i i (Aquilcia, Archäologisches Mu- 
kın Vormund darf keinen Übereifer entwickeln. Es ist nicht seine sertin) 

Sache, Investitionen zu veranlassen und die damit verknüpften Risiken 

auf scin Mündel abzuwälzen. F.bensowenig darf er im Namen seines 

Mündels großzügig Geschenke machen, nicht einmal, um das gesell- 

schaftliche Anschen des Kindes zu erhöhen. Vornehmste Pflicht des 

Vormundes ist es im Gegenteil, vergängliche Güter (möblierte Häu- 

ser, die abbrennen, oder Sklaven, die sterben können) zu veräußern 

und vom Erlös die einzig sicheren Güter zu erwerben, nämlich Girrund- 

stücke und Gold, das gegen Zinsen verlichen werden kann (hingegen 

darf man das Gold nicht einfach horten; das wäre nach den Worten 

des Kvangelisten ein Mangel an Umsicht). Kinem guten Flausvater 

dagegen kommt eine solche allzu neutrale Haltung nicht zu; cs wäre 

falsch, ihn sich sozusagen als Vormund eines Frbgutes vorzustellen, 

dessen wahre Kigentümer die Nachkommenschaft sind, oder als zeit- 

weiligen Nutznießer eines Gutes, das der ganzen Familiendynastie 

gehört. 
Nach römischen Recht ist der einfache Nießbraucher befugt, Investi- 

tionen zu tätigen und zu »verbessern« — cine Handlungsweise, die auch 

dem guten Hausvater zur Ehre gereicht. Der Ehegatte, der die als Flei- 

ratsgut seiner Frau in die F.he eingebrachten Güter verwaltet, hat dieses 

Recht ebenfalls. In Buch XX Il der Digesten berichtet der Jurist Javolec- 
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nus von einem Mann, der auf einem Grundstück, das seine Frau in die 
Fhe mitgebracht hatte, einen Marmorsteinbruch anlegte. Später 
trennte er sich von der Frau, und sie erhielt des Grundstück zurück. 
Mußte sie nun nicht ihrem Ex-Ehemann die Kosten für die Anlage jenes 
Steinbruchs ersetzen, der den Wert des Grundstücks gesteigert hatte? 
Die Vertreter der alten Schule verneinten dies; die Ausgabe scı nicht 
»notwendig« gewesen, und überdies habe der Ehemann die Domäne 
keineswegs »verbessert«, sondern ihr den Marmor entrissen, der im 
Schoß des Bodens verborgen lag. Javolenus hielt dem entgegen, daß 
auch die nur »nützlichen« Ausgaben zulässig seien, selbst bei einem 
Meiratsgut; einzige Bedingung war, daß in dem betreffenden Stein- 
bruch der Marmor nicht tot war, sondern »weiter wuchs«. Dann hatte 
die Gattin keinen Verlust erlitten, und der Gratte hatte bloß die Früchte 
des Steinbruchs geerntet. (Die Vorstellung, daB Marmor oder Gold 
nach Pflanzenart »wachsen«, findet sich bei allen Völkern und liegt 
auch den römischen Rechtsbestimmungen für Bergbau und Stein- 
brüche zugrunde.) 

Was cin guter Flausvater zu tun hat, der seinen Besitz verständig 
verwaltet, ergibt sich zwischen den Zeilen aus dem, wozu der Nutz- 
nießBer befugt ist. Im Gegensatz zum Flausvater ist es dem Nießbraucher 
nicht erlaubt, die Domäne oder Teile davon umzuwidmen: Lustgärten 
darf er nicht durch Änpflanzungen ersetzen. Unter diesem Vorbehalt 
darf er jedoch, wie Ulpianus in Buch VII schreibt, »den Zustand des 
Besitzes verbessern«. So kann er Steinbrüche, Sandgruben oder Krei- 
debrüche anlegen (Kreide brauchte man zum Stärken und Glänzend- 
machen von Kleidung), ferner Gold- oder Silberminen, Schwefel- oder 
Kisenbergwerke, »die auch ein Hlausvater hätte anlegen können oder 
bereits angelegt hätte«; allerdings unter gewissen Bedingungen: Die Mi- 
nen und Bergwerke müssen mehr abwerfen als die Weingärten oder 
Olivenhaine, die ihnen weichen müssen. Im übrigen darf der Nießbrau- 
cher das, was unter der Erdoberfläche liegt, nicht dergestalt auslaugen, 
daß nur er den Nutzen davon hat und nichts als eine leere Abraumhalde 
zurückbleibt; ferner darf die neue Investition nicht zum Ruin der übri- 
gen Domäne führen, und der Gesamtertrag der Domäne, unter Bcerück- 
sichtigung der Kosten für die zusätzlichen Arbeitskräfte, darf sich nicht 
verringern. 


Gieschäftstüchtigkeit als \lentalität 


Diese aufschlußreichen Texte beweisen, daß der oft behauptete Gegen- 
satz zwischen kapitalistischer Rationalität, die auf Gewinnmaximic- 
rung ausgehe, und einer patrimonialen Rationalität, der allein an der 
unverschrten Überlieferung ererbten Reichtums gelegen sei, nicht trif- 
tig ist. Die Römer waren bestrebt, das Patrimonium nach Möglichkeit 
zu vergrößern, und dachten in erster Linie an sich selbst und nicht an 
ihre Nachkommen. Die These, eine kapitalistische Firma kenne kein 
anderes Ziel als die Profitmaximierung, wäre genauso kurzschlüssig wie 
die Ansicht, Politik bestehe in der Kunst, neue Provinzen zu erobern. In 
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—— 


Wirklichkeit ist moderne Unterncehmenspolitik ebenso komplex wie die 
Staatspolitik, und sic ist von Firma zu Firma ebenso verschieden wie die 
Außenpolitik Schwedens von der einer Großmacht. Unsinnig ist auch 
das gelehrte Gerede von den Römern als einem » Volk von Bauern«. Die 
Notabeln waren Unternehmer, deren oberste Absicht es war, sich zu 
bereichern. Sie versteckten ihren Besitz nicht wie die Geizhälse ihre 
Goldstücke, sondern sie legten an, investierten und spekulierten. Ihr 
Gewinnstreben ist eine nationale Besonderheit, die sie von vielen Völ- 
kern unterscheidet. "Trotz vergleichbarer Wirtschaftsstrukturen und 
Klasseninteressen entfalten nämlich unterschiedliche Volker eine 
durchaus unterschiedliche Dynamik. Das ist eine Tatsache, und diese 
unterschiedliche » Mentalität« läßt sich nicht nach Belieben erzeugen 
oder induzieren. Die Wirtschaftstheoretiker, die versucht haben, gC- 
wisse Volkswirtschaften in der Dritten Welt »zu entwickeln«, haben 
feststellen müssen, daß es nicht genügt, ökonomcetrische Variablen zu 
kontrollieren oder ÄAnrcize für das Klasseninteresse zu schaffen, um 
wirklich das Interesse der Menschen zu wecken; es existiert daneben 
eine »Mentalität«, die man nicht nach Gutdünken modellieren kann; 
Galbraith hat daraus die Lehre gezogen, die Historiker zur Zurückhal- 
tung zu mahnen. Halten wir abschließend fest, daß die Römer eine wirt- 
schaftlich schr aggressive »Mentalität« hatten. Will man sich ein Bild 
davon machen, wie ein »pater familias« agiert hat, so darf man weder 
nach den wirtschaftlichen Strukturen noch nach den augenscheinlichen 
Klasseninteressen urteilen, sondern man muß die Mentalität als selb- 
ständige Variable berücksichtigen. Ein reicher Römer war mit Leib und 
Scele Geschäftsmann und verstand es, sich zu bereichern. Die günsti- 
gen Auswirkungen auf das Produktionsnivcau liegen auf der Iland; die 
Verteilung des Reichtums steht freilich auf einem anderen Blatt. 

Zum Schluß sei darauf hingewiesen, daß cin Merkmal der Römer, 
das leicht übersehen wird, diesen Sachverhalt bestätigt. So wie die Ju- 
den, die Griechen und die Chinesen waren auch die Römer nicht ledig- 
lich Bauern, Unternehmer oder Soldaten; sie waren vielmehr ein Volk 
in der Diaspora. In den zwei Jahrhunderten vor der Zeitenwende und 
noch davor lebten sie zerstreut im griechischen Orient, in Afrika und an 
den Grenzen zur barbarischen Welt und wirkten als Händler und Ban- 
kiers und auch als Landwirte. Unter Gebrauch ihres politischen Fin- 
flusses haben sie sich die guten Ländereien in Afrika und der Zentral- 
türkei angeeignet und die Handelstätigkeit der griechischen Städte zu 
Ihren Gunsten ausgenutzt. Die Stadt Rom beherbergte eine Vielzahl 
griechischer Intellektueller, denen die römischen Intellektuellen mit Fi- 
fersucht begegneten; gleichzeitig wimmelte es in Mytilene oder Smvrna 
von geschäftstüchtigen Italienern, die den Griechen mit Gründen ver- 
haßt waren. 
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Auflsahrung eines Toten; 100 n. Chr. Rlageweiber schlagen sich an die Brust. Die Fackeln hieß man auch tagsüher 
brennen. Zu Füßen des Verstorbenen drei Tafeln mit seinem Testament. Rechts vorne die testamentarisch treigelasse- 
nen Sklaven, die zum Zeichen ihrer Freiheit eine plırv gische Mütze tragen. (Rom, Yatıkanischue Museen) 
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Statusdemonstrationen 


Das Bild des römischen Privatmannes setzt sich aus vielen Komponen- 
ten zusammen: Er ist frei geboren und frei, wohlhabend, aber nicht 
neureich, ein wohlerzogener, ja, gebildeter Geschäftsmann, zugleich 
cin Müßiggänger, jedoch "Träger einer politischen Würde. Die eigen- 
tümlichen Züge dieses Menschen sind cin Vermächtnis der griechisch- 
römischen Vergangenheit. Und dieses gebieterische Bild mußte nicht 
mit Gewalt aufgezwungen werden, es war evident. 

In der Grrabkunst spiegelte es sich wider; sie zeugte weniger von ci- 
nem Jenseits als davon, was der Verstorbene auf dieser Erde gewesen 
war, und sie bediente sich einer jedermann verständlichen Sprache. Je 
nach Lust und Laune des Bildhauers und den besonderen Wünschen 
des Käufers trat die eine oder andere Komponente auf dem Grrabstein in 
den Vordergrund. Man sah den Wohlstand eines verstorbenen Mannes, 
der gerade seine Abrechnung macht, die Huldigung seiner Bauern ent- 
gegennimmt, seinen Weizen mit Flilfe einer mechanischen Mäh- 
maschine, dieses neuesten Wunderwerks des menschlichen Erfin- 
dungsgeistes, mähen läßt oder der einfach in seinem Laden sitzt. Oder 
man sah den l.uxus ciner verstorbenen Frau, die auf einem Stuhl mit 
hoher Rückenlehne sitzt und sich von einer Dienerin einen Spiegel vor- 
halten läßt, während cine andere Dienerin ıhr das Schmuckkästchen 
reicht. Häufig reduziert sich die Darstellung auf cin Emblem. Ein 
Schirm in einer Ecke des Grrabsteins signalisiert, daß die Verstorbene 
cine Sklavin hatte, die ihr den Schirm hielt, und daß sie genügend Muße 
zum Flanieren hatte. Manchmal hebt die Verstorbene vor ihrem Toilet- 
tentisch zum Zeichen der Ehrerbietung die Hland vor einer kleinen Ve- 
nusfigur, die eine Sklavin aus der Nische mit den Götterbildern des 
Hauses (»lararium«) herbeigetragen hat. Auf Sarkophagen von Senato- 
ren kontrastiert man das private Leben des Verstorbenen mit seinem 
Wirken in der Öffentlichkeit - in der Mitte sicht man ihn, wie er seiner 
Crattin die Hland reicht; links und rechts ist er in Gieneralsrüstung auf 
dem niedrigen Klappstuhl des Würdenträgers dargestellt, wie er die 
Unterwerfung von Barbarenhäuptlingen entgegennimmt, die er besiegt 
hat (oder bei seinen Funktionen hätte besiegen können). Andere Grrab- 
reliefs zeigen die Verteilung von Münzen oder einen Gladiatorenkampf, 
den der Honoratior für seine Mitbürger veranstaltet hatte. Die (dem 
Range nach ungleichen) senatorischen oder munizipalen Aufgaben des 





Teilansicht eines Sarkophags, 
2. Jh. (?) Die Dame grüßt mit der 
Hand die Venusstatuette. Die 


Skulptur gibt einen guten Findruck 
von der Wirklichkeit der römischen 
Religion. (Arezzo, Museum) 
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Der Arzt untersucht sitzend einen 


kleinen Patienten, der nackt vor ıhm 
steht; 2./3. Jh. Im Hintergrund zwei 
Gichilfen oder Schüler des Arztes. 
Es sind Sklaven, aber sie werden in 
seine Fußstapfen treten, sobald er 
sie zu cinem fairen Preis (einige 
Tausend Silberlinge) freigelassen 
hat. (Rom, Vatikanısche Museen) 


Verstorbenen lassen sich an den »fasces« ablesen, den Rutenbündeln, 
die von Liktoren getragen werden, den Bütteln und Scharfrichtern, 
welche in dem Jahr seines öffentlichen Wirkens dem Verstorbenen vor- 
anschritten. In dieser Giesellschaft ohne Strafrecht verschaffte sich jeder 
bedeutende Würdenträger auf eigene Faust sein Recht. 

Jedem seine Rolle. Auf der linken — der vornehmen - Seite eines 
Grrabsteins übt der Ehegatte seinen Beruf aus. Er untersucht einen 
Kranken, der nackt vor ihm steht. Auf der rechten Seite beweist die 
Frau die Tugend der Frömmigkeit, umgeben von Sklaven erhebt sie 
die Hand vor einem Götterbildnis, um der Gottheit für eine Gunst zu 
danken; einer der Sklaven hält ein Spruchband hoch, auf'dem die Her- 
rin diese Gunst notiert hat, damit alle Passanten davon erfahren. Man- 
che Grabsteine wollen nicht vor allem an den Reichtum, den Müßig- 
gang, die Würde oder den Berufides Verstorbenen erinnern als vielmehr 
höhere Werte preisen, beispielsweise die Frömmigkeit oder die Bildung 
des Verstorbenen. Die Dame opfert aufi einer Räucherpfanne den Gröt- 
tern einige Weihrauchkörner; der Mann sitzt aufıcinem Stuhl und liest 
eine Schriftrolle oder er hält sie zusammengerollt in der Hand zum Zei- 
chen, daß er die trefflichen Studien beendet hat, die einem Mitglied der 
guten Gesellschaft zur Zierde gereichen. 

Diese Bilder sind weder gleichmacherisch noch individualistisch. 
Mit Begriffen wie Originalität, Stolz, Fröhlichkeit, Leichtigkeit und 
Anmut kommt man bei den Römern nicht weiter. Die Grabkunst unter- 
streicht das nachdrücklich. Die römische Gesellschaft war nicht nur 
faktisch ungerecht und ungleich, weil sie drei Stände unterschied (im 
Sinne der von Ludwig N VI. ausgerufenen drei »Stände« von 1789); es 
wurden Auge und Ohr ständig an die Unterschiede zwischen den Men- 
schen erinnert. Man demonstrierte lobenswerte » Freimütigkeit« (»par- 
rhesia«), indem man geringen l.euten Beleidigungen ins Gesicht sagte; 
die Freunde der Großen (zu denen auch die der Gracchen gehörten, der 
beiden berühmten Sozialreformer aus der Epoche der alten Republik) 
teilte man in unterschiedliche Klassen ein, ähnlich wie in Versailles die 
Kurtisanen. Fin großer Mann verließ sein Hlaus niemals ohne Giefolge; 
wenn er in eine Stadt kam, die ihn zu ihrem »Patron« gemacht hatte, 
weil er ihr cine Wohltat erwiesen hatte, zog er dort feierlich ein. »Giec- 
stern hatte ich L.eute zum Essen bei mir, die höher standen als ihr«, sagt 
Trimalchio zu seinen Gästen; sein Fehler ist freilich, daß er Reden 
führt, die empörend sind im Munde eines Freigelassenen, und daß er 
Personen zu sich einlädt, die gesellschaftlich höher stehen als er. Die 
einfachen L.eute sind außerordentlich empfindlich gegen die »Schlicht- 
heit«, die mancher Mächtige zu demonstrieren liebt. »Dieser Würden- 
träger erwiderte unseren Gruß«, meinte einer von ihnen, denen in jeder 
Situation Botmäßigkeit abverlangt wurde. Kurz, den Verhaltenskatalog 
bestimmte das, was MacMullen den »expliziten Statusausdruck« ge- 
nannt hat. 
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Individualismus des Rechts 


Zu den sichtbaren Statusdemonstrationen kamen andere, nicht Weniger 
wirksame Zwänge, d.h. sittliche Vorstellungen, hinzu, sei es, um jene 
nachhaltig im Bewußtsein zu verankern, sei es, um sie erträglicher zu 
machen. (So mochte etwa die verwaltete Bevölkerung selber die private 
Tugend der »Milde« üben, die ihr der Statthalter vorgelebt hatte.) Jeder 
richtete über jeden, um ihn an seine öffentlichen und privaten Pflichten 
zu gemahnen. »Die Tyrannei der Meinung, und was für einer Mei- 
nung! ist in den Kleinstädten Frankreichs genauso idiotisch wie in den 
Vereinigten Staaten«, schreibt Stendhal im Hinblick auf das purita- 
nische Amerika seiner Zeit. War der heidnische Bürgersinn vielleicht 
ebenso inquisitorisch, wenn es um die Privatsphäre anderer ging? 

Gleichwohl soll Rom, die vielgepriesene Mutter des Rechts, ein 
Rechtsstaat gewesen sein. in dem niemand zu tun oder zu unterlassen 
gezwungen war, was das Gesetz nicht vorschrieb, und das öffentliche 
Recht die private Willkürjustiz ersetzte. Allerdings war das römische 
Recht individualistisch. Beide Geschlechter hatten das Recht, sich 
scheiden zu lassen, Besitz konnte nach Belieben übertragen werden, die 
Freiheit des Erblassers war beträchtlich. Es gab keine Staatsreligion, 
doch huldigte jede einzelne Stadt ihren bevorzugten Göttern und jeder- 
mann den seinen, die ihm zur Seite standen. Der weltliche Arm über- 
ließ es den Csöttern, zugefügtes Unrecht zu rächen, und der Respekt vor 
den Stadtgottheiten beschränkte sich auf die Einhaltung ihrer Festtage. 
Jedem blieb es unbenommen, Wohnort oder Beruf zu wechseln. Hinzu 
kam eine augenzwinkernde Nachsicht gegenüber sexuellen \Verfehlun- 
gen (auch von Frauen), die vom Senat sogar zum Prinzip erhoben 
wurde. Immerhin ist es richtig, daß dieser Liberalismus, wie Bleicken 
andeutet, in einer arıstokratischen Auffassung des privaten Lebens 
wurzelte. Rom hat diese Freiheiten ebensowenig wie Griechenland je- 
mals formell durch Gesetz garantiert, vielmehr begriff man das Recht 
als Kodifizierung jener Pflichten, die mit der Hausgemeinschaft, den 
Treueverhältnissen, der Verantwortung für das Patrimonium und dem 
persönlichen Status verbunden waren. 

»Privat« (als Gegensatz zu »Öffentlich«) ist ein häufig gebrauchtes 
Adjektiv der lateinischen Sprache, doch grenzt es nicht positiv die 
Sphäre des Privaten ab. Es hat eine cher negative Funktion: »Privat« ist 
das, was nicht durch Gebote und Haltungen in öffentlichen Ämtern 
oder Institutionen festgelegt und geregelt ist. Das »Private« ist nicht das 
Allerheiligste im Privatrecht; es wird zwar faktisch respektiert, aber es 
muB nicht respektiert werden. Man könnte einwenden, dies sei kaum 
mehr als eine formelle Nuance, erklärlich aus einem historischen Zufall 
(so wie sich unsere Freiheits- und Menschenrechte dem »Zufall« einer 
Auflehnung gegen die Fürsten verdanken). Das ist gewiß richtig; doch 
der Mangel an Rechtsgarantien öffnete allen möglichen Gefahren Tür 
und Tor, die plötzlich und unvermutet wie ein Gewitter hereinbrechen 
konnten. Das blutigste dieser Gewitter war die Verfolgung der Chri- 
sten und der Manichäer. 








Die Frau des Arztes bringt einer 
Gottheit einen Korb mit Blumen 
dar. Der Sklave, der cin Schild 
trägt, entbietet dem Crott seinen 
Gruß, indem er cine Fland an die 
Stirn führt. 


Silbermünze aus der Zeit Domiti- 
ans, Durchmesser: 19 mm. Mit die- 
ser Münze konnte sich eın Kleinbür- 
ger cinen lag lang über Wasser hal- 
ten. Goldmünzen benutzte man für 
größere Käufe und im Fernhandel. 
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Sarkophag, 2. Jh. Die drei Tugen- 
den eines vornehmen Mannes. 
Links: seine Milde. Als Gencral 
überwindet und begnadigt er Barba- 
ren (hinter ihm das Vaterland und- 
mit nacktem Fuß und nackter 

Brust- die Tapferkeit). Mitte: seine 
Frömmigkeit. Er opfert einen Och- 
sen. Rechts: die Eintracht zwischen 
ihm und seiner Gattin (als Braut 
gckleidet), in Gegenwart von Venus 
und Cupido (mit Fackel). Eine Gra- 
zie mit entblößter Schulter berührt 
dieandere Hlandder Frau. > ey 


(Mantua, Palazzo Ducale) um Fr 





Bedeutsam in diesem Zusammenhang waren, unter einzelnen Kai- 
sern, Umbrüche in der Moralordnung. Grundsätzlich folgten die 
römischen Herrscher, im Gegensatz zu den chinesischen und japani- 
schen, nicht »der alten konfuzianıschen Gewohnheit, Macht durch Mo- 
ral einzudämmen« (Maurice Pinguev). Einige suchten die Sitten durch 
kaiserlichen Frlaß zu bessern, so Augustus, Domitian, die Severer und 
Konstantin. Augustus ergriff (zumindest nominell) strenge Maßnah- 
men gegen den Ehebruch der Frau. Domitian forderte, freie Liebesver- 
hältnisse in reguläre Verbindungen umzuwandeln; er ließ eine Vestalin 
lebendig begraben, weil sie ihr Keuschheitsgelübde gebrochen hatte, 
und untersagte den Satirikern, obszöne Worte zu gebrauchen. Die Sc- 
verer erklärten den Fhebruch des Mannes zu einem Vergehen und die 
Abtreibung zu einem Verbrechen gegen Gatten und Vaterland. Die 
Gesetzgebung des Konstantin ersetzte die alte aristokratische L.axheit 
durch eine Rigorosität, die nicht christlich, sondern im Volk verwurzelt 
war. Mit diesem Moralismus hat es cine eigene Bewandtnis. In der gric- 
chisch-römischen Welt konnte ein Gesetzgeber versuchen, die Gesell- 
schaft per Dekret zu revolutionieren; oft hinkten die Gresetze den Sitten 
und Gebräuchen hinterher oder eilten ihnen voraus. Denn die Stadt galt 
nicht als Ausdruck des natürlichen Kräftespiels der gesellschaftlichen 
Tendenzen, vielmehr betrachtete man sie als cine vom Recht ins Lieben 
gerufene Institution, die zerfiel, sobald der Gesetzgeber sie nicht vor 
den natürlichen Gegenkräften schütztc - der Bürger ist ein cigenwilliger 
Schüler, der Disziplin und Ordnung nur beherzigt, wenn er unter der 
Fuchtel des Zuchtherrn steht. Entsprechend verfolgten die Eingriffe in 
die Moralordnung vor allem das Ziel, für jedermann sichtbar zu ma- 
chen, daß der herrschende Kaiser in der lat der Zuchtherr war, der 
nicht nur den allgemeinen Verhaltenskodex zu bewahren wünschte, der 
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ja durch die privaten Laster kaum bedroht war, sondern der auch das 
moralische Gewissen der Einzelnen zu bestimmen suchte. Sobald die 
neue Idee, das revolutionäre Gesetz in die Köpfe eingedrungen waren, 
wurden sie nicht länger angewendet und gerieten unter dem nächsten 
Herrscher in Vergessenheit. Einzig die Gesetzgebung Konstantins ver- 
mochte sich zu behaupten und prägte das Mittelalter. 


Csıbt es cın römisches Recht? 


Vergessen wir die Gewitter. In normalen Zeiten spiegeln sich die römi- 
schen Sitten präzise genug im Bürgerrecht wider, das seine Flerkunft 
aus der herrschenden Moral nie völlig leugnet. Die technische Kompli- 
ziertheit dieses Rechts, das mehr am Wortlaut als an Begriffen orientiert 
und erst recht nicht deduktiv war, erlaubte den Rechtsgelehrten wahre 
Orgien der Värtuosität. Taugte dieses Recht wirklich dazu, Gerechtig- 
keit herzustellen? Verschaffte es den Spielregeln Geltung, wenn Ein- 
zelne zum Nachteil ihrer Mitbürger dagegen verstießen? Nun, es ver- 
steht sich von selbst, daß in einer so ungleichen, ungerechten und von 
Klientelbindungen durchsetzten Gesellschaft wie der römischen selbst 
die förmlichsten Gesetze wenig effektiv waren und daß ein Schwacher 
wenig zu hoffen hatte, wenn er gegen einen Mächtigen klagte. Ein Bei- 
spiel mag genügen, aus dem hervorgeht, daß die öffentliche Gewaltcher 
dazu diente, die Privatfehde zu strukturieren als sie zu unterbinden. 
Nehmen wir an, ein Schuldner will uns das Geld nicht zurückzahlen, 
das wir ihm gelichen haben. Oder besser, stellen wir uns vor, daß unser 
einziges Besitztum ein kleiner Bauernhof ist, an dem unser Hlerz hängt, 
weil schon unsere Vorfahren auf ihm gelebt haben oder weil er in einer 
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Gebt dem Kaiser, was des Kaisers 
ist, denn es trägt scin Bild: Bronze- 
münze mit dem Kopf des Severus- 

Durchmesser: 28 mm. \lit einer sol- 
chen Münze konnte ein Sklave sein 


täglich Brot kaufen, ohne verhun- 
BCrN Zu müssen. 


schönen Gegend liegt. Ein mächtiger Nachbar wirft begehrliche Blicke 
auf unser Gut. An der Spitze seiner bewaffneten Sklaven dringt er ın 
unser Grundstück ein, tötet unsere Sklaven, die uns zu Hilfe kommen 
wollten, schlägt uns zusammen, jagt uns von unserem eigenen Gırund 
und Boden und bemächtigt sich unseres Hofes, als ob er sein Eigentum 
wäre. Was sollen wir tun? Ein moderner Bürger würde antworten: Än- 
klage vor dem Richter erheben @litis denuntiatio«), sich scin Recht ver- 
schaffen und mit Ililfe der Staatsgewalt (»manu militari«) das geraubte 
Gut zurückholen. In der Spätantike hätte sich der Fall tatsächlich unge- 
fähr so abgespielt; damals hatten die Provinzstatthalter endlich ıhr Ideal 
des staatlichen Zwangs verwirklicht. Doch in den ersten zwei oder drei 


Jahrhunderten unserer Zeitrechnung ging es in Italien anders zu. 


Der Überfall unseres mächtigen Nachbarn ist cin privatrechtliches 
Delikt und fällt nicht unter das Strafrecht. Es liegt bei uns als dem An- 
tragsteller, für das Erscheinen unseres Gegners vor Gericht Sorge zu 
tragen. Wir müssen ihn also inmitten seiner bewaffneten Schar über- 
wältigen und bis zum Tag der Verhandlung in unserem Privatgefängnis 
in Ketten legen. Gelingt uns das nicht und können wir ihn auch nicht 
zwangsweise vor den Richter führen lassen, so kommt es erst gar nicht 
zum Prozeß (»litis contestatio«). Nun, angenommen, cs Ist uns ge- 
glückt, und dank einem mächtigen Mann, der uns als Klienten akzep- 
tiert hat, ist uns auch Gerechtigkeit widerfahren: Der Urteilsspruch 
lautet, daß wir das Recht auf unserer Seite haben. Jetzt liegt es bei uns, 
diesen Spruch in die Wirklichkeit umzusetzen, falls wir die Mittel dazu 
haben. Bedeutet das, daß wir das Anwesen unserer Ahnen mit Waf- 
fengewalt zurückerobern müssen? Nein. Infolge einer unerklärlichen 
Bizarrerie des Gesetzes konnte ein Richter einen Angeklagten nicht 
dazu verurteilen, die entwendete Sache einfach wieder herauszugeben. 
Der Richter überläßt unseren Ilof seinem Schicksal; dafür sind wir 
aber befugt, über ale Güter und Domänen unseres Widersachers zu 
verfügen und sie in einer Versteigerung zu veräußern. Vom Erlös be- 
halten wir diejenige Summe Gieldes zurück, auf die der kluge Richter 
unseren Hof geschätzt hat (»aestimatio«); der Rest gehört unserem 
Widersacher. 

Wer mochte es bei dieser Sachlage wagen, an die Justiz zu appellie- 
ren, die so wenig Ähnlichkeit mit einem Schiedsrichter hatte, welchem 
die Ahndung von Regelverstößen im gesellschaftlichen Wettkampf ob- 
liegt? Wohl nur zwei Personengruppen. 7. Von zwei starrsinnigen, 
mächtigen Männern, die um ein Stück Land streiten, will jeder Recht 
bekommen und den Fall vor einer möglichst großen Öffentlichkeit ver- 
handelt schen, die den Prozeß mit der l.ust des Römers an der Schikane 
oder mit der Freude an juristischer Beredsamkeit verfolgt. Und darum 
bringen sic ihren Streit vor Gericht, so wie sie ihn zu anderen Zeiten im 
Duell und vor Zeugen ausgetragen hätten. 2. Ein Gläubiger wird einen 
Prozeß gegen einen säumigen Schuldner anstrengen, der wenig Wider- 
stand leisten kann. Bevor er ıhn zu fassen bekommt, wird es freilich cın 
kurzes Versteckspiel geben. Der Jurist Ulpianus schildert uns einen 
Schuldner, der es vermeidet, den Marktplatz zu betreten, um nicht sci- 
nem Gläubiger über den Weg zu laufen. Erblickt er ihn, so verbirgt er 
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sich rasch hinter den Säulen, die den Hof säumen, oder hinter einem 
Pavillon. 

Also war das Recht nur einer von mehreren möglichen »Spielzügen« 
ım gesellschaftlichen Wettkampf, und gewisse Leute baten sogar 
darum, auf die Anwendung des Gesetzes zu verzichten: »Juris consul- 
tus abesto«, »keinen Rechtsgelchrten in dieser Sache«! 

Das Recht ist eine Strategic, freilich auch ein Bestandteil der alten 
römischen Kultur. Es gehörte zur Bildung, zu Rechtsmitteln greifen 
und den Rechtsvorschriften bis in die gelehrtesten Exegesen hinein fol- 
gen zu können. Ein Beispiel: "Theoretisch konnte eine Römerin nicht 
selbst vor Gericht erscheinen, sondern mußte sich von einem Mann ver- 
treten lassen (eine Bestimmung, die allerdings außer Gebrauch geraten 





Rückseite derselben Münze; die drei 
Geldsorten (Gold, Silber, Bronze) 
halten Füllhorn und Waage in den 
Handen. 


n——rn 4 
Fee TU SULUIGEN Tram N IN Auen * 


—————————— 
IT TITIIECKELIT DS 2 2 2 2 = 


PT TELLLZLLSL 


su 
...n.. 
ann. 


CGırab der Haterii, um 100. n. Chr. 
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Blick beim Verlassen Pompejis auf 
die Straße nach Flerceulanceum. Das 
vorderste in derlangen Reihe altar- 

ähnlicher Gräber zeigt das Bild 
eines Schiffes. 


war); erst recht galt dies für eine nicht-römische Reichsbewohnerin, 
etwa eine Griechin oder eine Ägypterin. Aus den Papyri erschen wir 
jedoch, daß dennoch häufig Frauen vor Gericht auftraten. Welche Re- 
gel galt also? Wir müssen zur Kenntnisnehmen, daßes keine gab. Ande- 
rerseits wissen wir, daß die Römerinnen oft genug vor Gericht mit cıi- 
nem männlichen Rechtsvertreter erschienen, den sie gar nicht benötigt 
hätten. Gab es schon keine Regel, so gab es doch Eleganz vor Ciericht, ja 
sogar Pedanteric. 

Dieses im Grunde doppelbödige Recht schloß Überbleibsel der 
Volks- und Privatjustiz ein. Noch in der Kaiserzeit war Volksjustiz 
keine Seltenheit. Das einfachste Mittel, einen säumigen Schuldner zum 
Zahlen zu veranlassen, bestand darin, ihn in seinem hlause zu überrum- 
peln und ihn öffentlich bloßzustellen »convicium«). \lan überhäufte 
ihn mit Schmähungen oder sang ein Spottlied, in dessen Refrain die 
fällige Summe angemahnt wurde. Die Juristen verlangten lediglich, dab 
man, mit Rücksicht auf die als Zeugin angerufene Öffentlichkeit, den 
Schuldner nicht nackt auszog und daß in dem Lied keine obszönen Wör- 
ter vorkamen. Der Schuldner wiederum versuchte, Mitleid zu erwck- 
ken; zum Zeichen seiner \erlassenheit zog er lrauerkleidung an und 
schnitt sich nicht mehr die Haare. 

Die Furcht vor der öffentlichen Meinung spielte eine große Rolle, 
und die Öffentlichkeit fungierte als legitimer Richter über die Privat- 
sphäre. In den kleinen Städten tat man jemandem, der wider den Sta- 
chel lökte, manchen bösen 'lort an - die Meute drang in seine Wohnung 
ein, legte ihn auf: einen Leichenwagen und z0g heulend und grölend 
hinter dem » Toten« her, bevor man ihn schließlich laufen ließ. Man 
beleidigte sogar die Toten, wenn die öffentliche Meinung ihr Testa- 
ment nicht billigte. Ebenso hielt man es, wenn die Erben aus Greiz nicht 
jene Giladiatorenkämpfe zur Erinnerung an den Verstorbenen veran- 
stalteten, auf welche die Menge beim 'lod eines Notabeln glaubte An- 
spruch zu haben. In einem kleinen Ort in L.igurien hielt die Masse auf 
dem öffentlichen Platz den L.eichenzug eines ehemaligen Otfiziers an; 
seine Familie konnte ihn erst auf den Scheiterhaufen betten, nachdem 
sie cin feicrliches L.eichenspektakel versprochen hatte. 


Öffentlichkeit des Grabes 


F.s gibt cin Anrecht aller auf ein bestimmtes Verhalten jedes Einzelnen. 
Sci er Dekurio, Plebejer oder gar Senator, von keinem Römer wird ver- 
mutet, daß er ein persönliches Intimleben hat. Jeder kann sich an jeden 
wenden und über jeden urteilen; man nimmt an, daß jeder jeden kennt. 
Der geringste Privatmann kann sich deshalb an die »Öffentlichkeit« 
wenden, die ja nichts anderes ist als cin Ensemble von Privatleuten. Er 
kann »für die Galerie« den Clown spielen - alle Welt wird ihn beklat- 
schen. Man kennt die New Yorker Graffiti: Jeder x-beliebige teilt Pas- 
santen und U-Bahn-Fahrgästen seine Einfälle mit, seine erotischen 
Phantasien oder auch bloß seinen Namen und die "Tatsache seiner Exi- 
stenz, indem er auf{die Wände sprüht, was ihn bewegt. Nicht anders ın 
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Pompeji: Die Mauern dieser Stadt — wie die vieler anderer Städte - sind 
bedeckt mit Kritzeleien von Leuten, die den anderen etwas zu lesen und 
zu lachen geben wollten. 

Ein vergleichbares Forum der Öffentlichkeit bilden seltsamerweise 
die Straßenränder, das antike Pendant zu unseren Friedhöfen. Der 
Wegsaum vor der Stadt war Eigentum aller, und so standen hier die 
Grabmäler. Sobald ein Reisender das Stadttor passiert hatte, bewegte 
er sich zwischen einer Doppelreihe von Gräbern, und jedes buhlte um 
seine Aufmerksamkeit. Der Grabstein spricht nicht zur Familie oder zu 
den Verwandten des loten, sondern zu jedermann. Die Grabstätte un- 
ter der Erde war das eine - hier hielt die Hausgemeinschaft des Verstor- 
benen jährlich eine Gedenkfeier ab. Der Grabstein darauf, mit der In- 
schrift, war etwas anderes — er war für die Augen der Passanten be- 
stimmt. Der Vergleich mit modernen Grabinschriften wäre trügerisch; 
sie sind Erinnerungstafeln ohne Adressaten, die nur zum Himmel Sprc- 
chen. Die römischen Grabinschriften aber sagten: »Du, der du hier vor- 
überzichst, lies, welche Rolle ich in dieser Welt gespielt habe... Und 
nun, da du gelesen hast, fahr wohl. - Sei auch du gegrüßt« (die Antwort 
des Passanten wurde gleich mit eingemeißelt). Wir wissen es aus den 
Quellen: Wer in der Antike Lust auf Lektüre verspürte, erging sich vor 
den "loren der Stadt; eine Grabinschrift war leichter zu entziffern als 
die Kursivschrift eines Buches. -— Zwei spätere Entwicklungen bleiben 
an dieser Stelle unberücksichtigt: die Nekropolen und die heidnischen 
Katakomben. 

Die Ausfallstraßen einer Stadt mit ihrer Doppelreihe plakativer To- 
desanzeigen erinnern an cinen Jenscits-Broadway mit seinem reklame- 
süchtigen lotenkult. Manche Grabinschriften werben unverhohlen um 
Beachtung - sie verheißen Frieden und Einkehr auf dem engen Raum 
der Grabstätte. Was jedoch unterschiedslos alle Inschriften bekunden, 
ist nicht die Trauer der Hinterbliebenen, sondern die soziale Rolle des 
Verstorbenen und seine Ireue zu den Verwandten. Das ist ihre ge- 
meinsame Botschaft an den Wanderer, der über sie urteilen soll. 

Die Archäologen haben gut hunderttausend solcher Grabinschriften 
entdeckt, und MacMullen hat festgestellt, daß sie seit dem 1. Jahrhun- 
dert n. Chr. in Mode kamen und im 3. Jahrhundert allmählich wieder 
verschwanden. Das ist nicht verwunderlich. Die Grabinschriften grün- 
deten ja nicht in einer elementaren Vorstellung vom Tod, sondern sic 
zeugten von der Herrschaft des öffentlichen Wortes und der öffent- 
lichen Kontrolle. Auch waren sie nicht den großen Männern vorbcehal- 
ten; selbst schlichte Privatleute hatten schr wohl in einem öffentlichen 
Rahmen und unter den Augen von ihresgleichen gelebt. Und sic pfleg- 
ten der Mitwelt auf ihrem Grabstein cine Nachricht zu hinterlassen, 
nicht anders als in ihrem Testament: »Ich habe armselig gelebt, solange 
mir zu leben bestimmt war; darum rate ich euch: genießt das l.eben 
mehr, als ich es getan habe. So ist das Leben: man kommt bis hierher 
und nicht weiter. Lieben, trinken, ins Bad gehen, das ist das wahre 
l,eben: danach kommt nichts mehr. Ich habe niemals den Rat cines Phi- 
losophen befolgt. Hütet euch vor den Ärzten: sie sind es, die mich ins 
Grab gebracht haben.« Zum Nutzen der Lebenden zicht der Tote die 





Lin verstorbenes Ehepaar, Jdarge- 
stellt als Mars und Venus, nach 120 
n. Chr. Dadie Toten genau wic die 
Götter verchrungswürdig und un- 
sichtbar waren, stellte die Grab- 
kunst sie oft hyperbolisch als Götter 
dar, was nur die Archäologen wört- 
lich genommen haben. Der Gatte, 
gewiß ein stolzer Senator, hielt sich 
mehr auf seine militärischen als auf 
seine zivilen Funktionen zugute. So 
wie mancher Zeitgenosse Napo- 
leons IH. sich als Kaiser verewigen 
ließ, so ähnelte auch dieser Senator 
seinem Kaiser, nämlich Fladrian. 
Seine Crattin mochte nicht die 
nackte Venus spielen; andere 
Frauen hatten weniger Flemmun- 
gen. (Paris, l.ouvre) 
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lchre aus seinem Lieben. Die wenigen Hinweise auf ein Jenseits, die 
von christlich geprägten Historikern über Gebühr hervorgehoben wor- 
den sind, verleugnen gerade diese öffentliche Funktion des antiken 
Grabmals. Gelegentlich werden auf der Grabinschrift auch Zensuren 
verteilt — der Verstorbene prangert diejenigen an, die ıhm Anlaß zur 
Klage gaben. Ein vornehmer Herr verurteilt auf dem Grabstein - wiein 
einem Testament - einen undankbaren Freigelassenen und schimpft ihn 
cinen Wegelagerer. Fin Vater tut jedermann kund und zu wissen, daß er 
seine unwürdige Tochter enterbt hat. Eine Mutter gibt einer Giftmi- 
scherin die Schuld am Tod ihres Säuglings. Derlei auf den Grabstein zu 
schreiben, hieße für uns, die Majestät des Todes zu beleidigen. Aber die 
Römer wuschen ihre schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit. In 
Pompeji gibt es, an der Straße nach Nocera, eine CGirabinschrift, die 
einem treulosen Freund den Zorn der über- und unterirdischen Götter 
an den Hals wünscht. 


Die Zensur der öffentlichen Meinung 


Allenthalben wurden kollektive Zensuren für privates Verhalten cr- 
teilt, und auf Schritt und Tritt wurde man an die Spielregeln erinnert. 
Die luft war gleichsam erfüllt von Ordnungsrufen, von der Aufforde- 
rung, die Regeln zu achten. Ein Honoratior in Pompeji ließ an der 
Wand seines Speisesaals folgenden Hinweis anbringen: »Erzeige dich 
liebenswürdig und behalte deine streitsüchtigen Bemerkungen für dich, 
wenn cs möglich ist; wenn nicht, Ienke deine Schritte wieder heim- 
wärts. Wende deine verliebten Augen und deine lüsterne Miene von der 
Frau deines Nachbarn; auf deinem Antlitz spiegele sich Zucht.« Die 
Cräste empfanden solche Ermahnungen nicht als Zumutung; sie regi- 
strierten vielmehr mit Befriedigung, daß tugendhafte Sprüche ihrer 
chrsamen Geselligkeit die höhere Weihe gaben. Die Heftigkeit, mit der 
man für die Tugend das Weihrauchfaß schwenkte, hätte einen Ochsen 
zu Boden gestreckt. Ovid, der zartsinnige Dichter, der eines Tages die 
Qual der Verbannung erleiden sollte, huldigt tränenfeuchten Auges sci- 
ner hingebungsvollen Gattin, die er in Rom zurückgelassen hat: Sie 
werde ihn nicht hintergehen. In einer Eloge auf sich selbst reckt Horaz 
stolz das Haupt: In seiner Jugend ist er, dank den klugen Weisungen 
seines Vaters, niemandes Lustknabe gewesen. Statius verfaßt für seinen 
Mäzen, der verwitwet ist, cin Preisgedicht auf dessen verstorbene Frau: 
Sie war so sittsam und züchtig, daß sie ihren Mann um nichts in der 
Welt betrogen hätte, nicht einmal für schr viel Geld. Es war als Kompli- 
ment gemeint, wenn man cine Frau dafür lobte, daß sie sich nicht ver- 
kauft hatte, und einen Jüngling dafür, daß er niemandes l.ustknabe ge- 
wesen war. Statius beglückwünscht einen jungen Mann dazu, daß er, 
obwohl ein Waisenkind, sich in seiner Jugend nicht der Ephebenliebe 
ergeben hat. Das l.ob, das die argusäugige ladelsucht spendete, war 
taktlos. 

Skrupellos holte man l.eichen aus dem Keller - alles war erlaubt, 
wenn es galt, der Tugend gegen das L.aster beizuspringen. Von Statius 
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hören wir, daß besagter Jüngling, der zugleich sein Gönner war, Glück 
gchabt hatte; seine Mutter war eine Giftmischerin gewesen, die ihm 
nach dem Leben getrachtet hatte, doch der Kaiser hatte sie bestraft und 
ins Gefängnis gesteckt. Der Dichter konnte in aller Öffentlichkeit des- 
halb den gestrengen Richter spielen, weil vor ihm bereits die öffentliche 
Meinung das nämliche getan hatte. Das kollektive Gewissen kommen- 
tierte schamlos Tun und Lassen jedes Einzelnen. Das galt nicht als 
Klatsch, sondern als berechtigte Einschätzung: »reprehensio«. Jede 
Heirat, jede Scheidung, jedes Testament wurde kritisch taxiert. Die 
Briefe Ciceros beweisen es, und der Briefwechsel des Plinius - von 
vornherein zur Veröffentlichung bestimmt - belegt es erst recht, er ver- 
steht sich als Handbuch des vollkommenen römischen Senators, dessen 
Modell der Autor ist. Jedesmal, wenn Plinius von einem "Testament 
oder einer Scheidung spricht, erläutert er umständlich, was die Leute 
darüber dachten; waren die Meinungen geteilt, so entscheidet er, wel- 
che Partei recht hatte. Denn die herrschende Klasse fühlte sich legiti- 
miert, das leben ihrer Mitglieder im Interesse der Gesamtheit zu 
kontrollieren. Wer ihrer Meinung trotzte, erntete Spott und Hohn: 
Beleidigende anonyme Lieder gingen von Mund zu Mund (»carmina 
famosa«), und es zirkulierten Pampbhlete libelli«) über den Nonkon- 
formisten, worin dieser mit obszönen Verunglimpfungen und sarkasti- 
schem Schimpf bedacht wurde, um ihm klarzumachen, daß die öffent- 
liche Meinung stärker war als er. Als ein Senator in einem Klima eng- 
sinniger Moral beschloß, seine Mätresse zu heiraten, brachte Statius, 
der dessen Schützling war, die Sache auf den Begrift: »Daß doch die 
lügnerischen Verleumdungen in den Pamphleten verstummten! Diese 
bisher zuchtlose L.iebe hat sich den Gesetzen Roms unterworfen, und 
die Bürger konnten mit eigenen Augen die Küsse schen, über welche sie 
einst gelästert haben. « Es steckt Heuchelei in diesem bürgerlichen Puri- 
tanismus, der nicht zögert, jeden anzuschwärzen, der sich nicht anpaßt. 
Kine ganze literarische Crattung hat hier ihre Wurzeln: die Satire. 
Niemand kommt darum herum, der öffentlichen Meinung Rechen- 
schaft über sein privates l.cben zu geben, selbst nicht die Kaiser und erst 
recht nicht die »guten« Kaiser. Als Claudius von den Schandtaten der 
Kaiserin Messalına erfahren hatte, hielt er cine Rede vor den Prätoria- 
nern, informierte sie eingehend über die Untreue seiner Gattin und cr- 
klärte den Männern, »er habe kein Glück mit seinen Ehen und werde 
Junggeselle bleiben«. Als Augustus die Zuchtlosigkeit seiner Tochter 
und seiner Enkelin zu Ohren kam, die sich als L,ebedamen und nicht wie 
Mitglieder der herrschenden Familie aufführten, ließ er im Senat einen 
genauen Bericht über ihr skandalöses Verhalten verlesen, ja, er wandte 
sich in einem Manifest (»edietum«) sogar an das ganze Volk. Die 
»schlechten« Kaiser hielten es genauso, nur mit umgekehrten Vorzei- 
chen: Sie prahlten mit ihren Mätressen und L.ustknaben, um zu demon- 
strieren, daß cin mächtiger Mann über der öffentlichen Meinung stand. 
Um der Kritik aus dem Wege zu gehen, empfichlt es sich für den 
»pater familias«, vor jeder wichtigen privaten Entscheidung seine Stan- 
desgenossen und Freunde um Beistand und Zustimmung zu bitten: Soll 
er kraft väterlicher Autorität seinen Sohn bestrafen? einen jungen Skla- 
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ven freilassen? sich vermählen? cine unwürdige Gemahlin verstoßen? 
noch einmal heiraten? sich gar das l.eben nehmen? (Ohne die Billigung 
der Freunde könnte der Selbstmord als Feigheit ausgelegt werden.) Vor 
dem Rat der Freunde breitet man auch Unrecht und Beleidigungen aus, 
die einem widerfahren sind. Ein Mann, der von seinem Bruder unge- 
rechterweise enterbt worden war, las in aller Öffentlichkeit sein eigenes 
und das Testament seines Bruders vor, der Unterschied der beiden 
Texte löste allgemeine Empörung aus. Der Rat der Freunde war, zumal 
in den alten Familien, cine durchaus formelle Institution — wenn man 
sich mit einem Freund überworfen hatte und ihn in diesem Rat nicht 
mehr schen wollte, teilte man ihm das ausdrücklich mit (»renuntiare 
amicitiame). 

Die herrschende Klasse kennt keine Verschwörung des Schweigens; 
Ihre öffentlichen und privaten FEchler sind für die kleinen l.ceute durch- 
aus sichtbar. Plinius, dieser selbsternannte Tugendapostel, verurteilt 
die Torheiten seiner Standesgenossen oder vielmehr ihre Schwächen 
(lorheit war in Rom nicht tödlich); er veröffentlicht Stellen aus vertrau- 
lichen Briefen, wodurch er den Sturz eines habgicrigen Statthalters aus- 
löst. Seneca schildert in seiner Eigenschaft als Senator ausführlich die 
sexuellen Perversionen, aufgrund derer einer seiner Standesgenossen 
nicht zum Konsul ernannt worden ist. Die Herrschenden zögerten 
nicht, ihre Standesgenossen in Verruf zu bringen, weil sie nic als Privat- 
person sprachen; jeder Bürger war bis zu einem gewissen Grade cine 
Person der Öffentlichkeit. Die Legitimität der öffentlichen Meinung 
hatte eine eigenartige »Freiheit der [mündlichen] Presse« zur Folge, 
nämlich eine retrospektive - cinen verstorbenen Kaiser durfte man der 
Ivrannei bezichtigen und ihm vorwerfen, er habe den freimütigen Aus- 
druck »parrhesia«, »libertas«) edler Gesinnung beschneiden wollen, 
sofern man nur vorsichtigerweise hinzusetzte, daß der herrschende Kai- 
ser das Gegenteil eines Ivrannen war. 


\loralische Autorität 


Fin Senator ist kein Mensch wie andere. Jedes seiner Worte ist öffent- 
lich und hat Anspruch darauf, geglaubt zu werden. Er beurteilt die 
öffentlichen und privaten Handlungen von seinesgleichen in derselben 
Weise, wie bei uns Diplomaten und Gencräle in ihren Krinnerungen 
über die öffentlichen und privaten Verdienste und Makel der Staaten- 
und Schlachtenlenker urteilen. Die l.egitimität der herrschenden 
Klasse beruhte weniger auf offiziellen Titeln als auf der » Autorität« 
(»auctoritas«), die ihr ganz natürlich und ohne weitere Begründung zu- 
wuchs: Es war cinfach so. Diese Autorität erstreckte sich ebensoschr auf 
die private Moral wie auf das öffentliche L.eben. Der Senator sagt, wic 
der anständige Bürger zu leben hat. \Verfaßt dieser Senator historische 
oder philosophische Werke, so werden sie nicht wie diejenigen gewöhn- 
licher Sterblicher gelesen. Ist er Historiker, so sagt er, unter welchem 
Gesichtspunkt man die römische Vergangenheit zu deuten hat, und 
veranschaulicht an ihrem Beispiel jene politischen, moralischen und pa- 
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triotischen Wahrheiten, als deren Hüter und L.ehrer der Senat gewirkt 
hat. Die »normalen« Historiker übernehmen getreulich diese erbau- 
liche Version der römischen Gieschichte: Sind sie selber unbedeutende 
Männer, so begnügen sie sich damit, bei allem gebührenden Respekt die 
Dinge aus der Kammerdiener-Perspektive zu betrachten und ihre L.cser 
mit Anekdoten aus der Privatsphäre der Großen zu ergötzen. Ist der 
Senator Philosoph, wie etwa Cicero oder Seneca, so obliegt es allein ihm 
zu sagen, wie die Anwendung der Philosophie auf die Politik auszusc- 
hen hat - in den Weisheitsbüchern finden sich die alten römischen Prin- 
zipien, deren Hüter er ist. 

Jeder Arıstokrat muß sich gravitätisch geben, denn er ist ein Mann 
von Gewicht &gravis«). Er darfin der Öffentlichkeit nicht scherzen; das 
käme einer Anbiederung gleich. Doch alles hat seine Zeit, die Würde 
und das Sichgehenlassen non intempestive lascivire«): Es zeichnet den 
Senator aus, daß er weiß, wann cr in seinen eigenen vier Wänden scher- 
zen und sich gehenlassen darf. Scipio, in der Öffentlichkeit außer- 
ordentlich schroff, erwies sich im Verkehr mit seinen Vertrauten als 
schr »zivil«. Rom blickte auf eine lange Tradition arıstokratischer Vor- 
nehmheit zurück — die Kritik am Nächsten war nicht beißend, sondern 
spöttelnd ironisch. Die Satiren des vornehmen L.ucilius bewahren den 
esoterischen Charakter einer mondänen Insider-L.ektüre. Die mokanten 
Anspielungen sind meist indirekt, ohne jedoch an Schärfe zu verlieren. 
Derselbe Lucilius lachte mit Scipio und anderen seiner Standesgenos- 
sen. Wenn sie auf einem ihrer Refugien auf dem l.ande (in einer »villa«) 
beisammen waren, brauchten sie die Strenge des aristokratischen Ver- 
haltenskodex nicht mehr zu beachten, und die hohen Herren waren sich 
nicht zu schade, einander um den Eßtisch zu jagen — wie die Kinder. 
Der zivile Ton des privaten l.ebens erlaubte es ihnen, wieder zu Kin- 
dern zu werden brepucrasceree«). Sie verhielten sich für eine Weile so, 
wie sich die Menschen aus dem Volk stets verhielten, die etwa bei der 
Weinlese oder beim Kleiderflicken in aller Öffentlichkeit sangen. »Ein 
armer Mann lacht häufiger und mit fröhlicherem Herzen. « (Seneca) Die 
Römer teilten nicht die hochmütige Eleganz der Griechen, die sich öf- 
fentlich wie privat derselben noblen Manieren befleißigten. Zweihun- 
dert Jahre v. Chr. nahm Rom, schon immer eine zur Hälfte hellenisierte 
Stadt, zum ersten Mal diplomatische Beziehungen zu den hellenisti- 
schen Königreichen auf, die damals noch den Status einer Weltmacht 
genossen. Ein römischer Gesandter, der dem König Äntiochos gegen- 
übertrat, dem berühmtesten Manne seiner Zeit, vermochte die erha- 
bene Idee, die er von seinem römischen Vaterland hatte, nur durch 
spröde Förmlichkeit auszudrücken, seine Äußerungen wirkten Pompös 
und deplaziert. Der König gab ıhm zu verstehen, daß ıhn solche halb- 
barbarische Arroganz wenig beeindrucke, setzte jedoch hinzu, daß er 
dem Gesandten nichts übelnehme - seiner Jugendlichkeit und seines 
guten Ausschens wegen. 

Rom war kein wirklicher Rechtsstaat, obwohl dies immer wieder be- 
hauptet worden ist: Dieser Staat gchorchte vielmehr einer Macht, die 
dem modernen Soziologismus verhaßt ist: einer herrschenden Klasse. 
Die römische Rechtsprechung wird verständlicher, wenn man darın 





Diese römische Bronze ist die auf 
ein Drittel verkleinerte Kopie ciner 
altgriechischen Athletenstatuc. 
Doch hat ihr der römische Kopist 
ein Füllhorn in die I.inke und wohl 
einen Kranz in die Rechte gegeben 
und damit aus derzwecklosen 
Schönheit des nackten Mannes ci- 
nen Bonus Eventus (Gott des guten 
Gielingens) gemacht. (Paris, Petit 
Palais, Sammlung Dutuit) 
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nicht nach festen Regeln sucht, sondern sich klarmacht, daß sie ad hoc 
und nach den jeweiligen Kräfteverhältnissen entschied. Seltsamerweise 
war Rom auch kein traditionalistischer Staat, in welchem, wie in Eng- 
land, der Respekt vor der Iierkunft den Ausschlag gab. Das immense 
Gefüge der römischen Institutionen blieb instabil. Rom war ein autori- 
tärer Staat, in dem ces keine Spielregeln gab: Das berühmte » Auf Treu 
und Glauben« der Römer bezeichnete ein Vertrauens-, nicht ein Ver- 
tragsverhältnis. Die ähnlich berühmte, unablässige Berufung auf den 
»Brauch der Alten«, die »Sitte der Väter« (»mos malorum«) ist nicht 
minder trügerisch und läßt nicht auf die Fortgeltung der alten Sitten 
und Grebräuche schließen. Das Herkommen wurde allein im Zusam- 
menhang mit öffentlichen Einrichtungen beschworen, und selbst dann 
nur von den Machthabern, die als einzige zu politischen Aussagen be- 
rechtigt waren. Auch berief man sich auf das Flerkommen lediglich 
dann, wenn es verletzt zu werden drohte. Man erinnerte an die Sitte der 
Väter, um einen Rivalen an der Einführung von Neuerungen zu hin- 
dern oder um sich selbst Rückendeckung für einen unerwarteten Schritt 
zu verschaffen, den man mit einem in Vergessenheit geratenen Brauch 
zu legitimieren hoffte. Gegen die Sitten der Väter wurden freilich stets 
und ebenso heftig die Sitten der Gegenwart ins Feld geführt. Ob altchr- 
würdig oder neu, Brauch und Sitte waren jeweils bloß vorgeschoben, 
und jeder bediente sich ihrer nach Gutdünken und Opportunität. 


Volksweiısheit 


Das öffentliche Leben gehorchte dem Willen der herrschenden Klasse; 
das private Leben stand in der Furcht vor deren Meinung. Diese Mei- 
nung wurde als Selbstzensur verinnerlicht und brach bisweilen in ci- 
nemöffentlichen Anfall von Scham wieder hervor - einer Scham, dieals 
chrenhaft galt. Wir erinnern uns an den jähzornigen Terrn, der seine 
Sklaven mißhandelt hatte und dann Gralen anflchte, ihn auszupeitschen. 
Kin reicher Schiffseigentümer in Sparta, dem der weise Apollonios von 
Iyana Vernachlässigung der öffentlichen Belange und Selbstsucht vor- 
geworfen hatte, nahm sich den Tadel zu Herzen und änderte sein Leben 
von Grund auf. 

Im übrigen hielt man in der Öffentlichkeit zwanghaft an gewissen 
Formen des Aberglaubens fest. So galt zu jener Zeit die Astrologie als 
kulturell bedeutsame und wissenschaftlich fundierte Lichre; sie genoß 
das Prestige, das bei uns die Psychoanalyse behauptet. Die Mächtigen 
unternahmen nichts, ohne ihren Astrologen befragt zu haben. Auch 
Träume mochten Vorzeichen sein. Das war freilich umstritten. Sueton, 
ein Beamter von hoher Bildung und besonnenem Wesen, hatte eines 
Nachts einen Iraum, der ıhm anzukündigen schien, daß er cinen Pro- 
zeBß verlieren werde; daraufhin bat er einen befreundeten Senator, den 
Prozeß zu vertagen. Der Senator forderte ihn auf, den Traum noch ein- 
mal zu überdenken: Träume seien Vorzeichen, gewiß; aber ihre Bot- 
schaften seien oft nicht klar. Ein anderer hoher Beamter hatte eines 'Iha- 
ges nicht einen Traum, sondern eine veritable Erscheinung: Er lustwan- 
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delte in einem Säulengang &porticus«), als eine ungeheure Gestalt auf 
ıhn zutrat. Es war Africa, die Verkörperung des Kontinents, mit den 
weiblichen Zügen, die Maler und Bildhauer ihr zu geben pflegten. Die 
Erscheinung prophezeite ihm, daß er eines "Tages Statthalter der Pro- 
vinz Afrika sein werde, was später tatsächlich eintraf. Eine andere Frage 
bewegte ebenfalls die Gemüter: Gab es Geister oder nicht? Die hierzu 
befragten Philosophen gaben zur Antwort, daß es, wenn die Seele wirk- 
lich unsterblich sei, wie Platon behauptete, gewiß auch Geister geben 
könne. 

Weit verbreitet war die Furcht vor dem »bösen Blick«. Zum Schutz 
davor versah man den Eingang seines Hauses mit dem gemalten oder 
steinernen Abbild eines Phallus, eines Skorpions oder einem anderen 
Sinnbild der Durchbohrung, um die Neider abzuschrecken. Denn 
Furcht vor dem bösen Blick war vornehmlich Furcht vor der Mißgunst 
der Nachbarn, die einem das schöne Flaus und den Reichtum nicht 
gönnten. »Zerspringe, Neid!« brumpere, invidia«) schrieb man neben 
den phallischen Abwehrzauber. 

Soviel zur Scham, zu den Ängsten und Phobien der Reichen. Was die 
kleinen l.eute betraf, so richtete sich ihr privates Leben nach den Sitten 
und Gebräuchen, die ıhnen überdies durch eine mündlich tradierte 
Volksweisheit nahegebracht wurden, vergleichbar den Weisheits- 
büchern des Alten Testaments. Die Meinung der Senatoren mahnte die 
Menschen bei jeder Gelegenheit an das, was sie tun sollten. Die Volks- 
weisheit ihrerseits lehrte: »So handelt der Weise, und so handelt der 
Tor.« Der einfache Mann crteilte seinen Kindern theoretischen An- 
schauungsunterricht, indem er sie auf die Fehler anderer hinwies und 
daraus den Gegensatz von Gut und Böse, aber auch von Dummheit und 
Klugheit im privaten Leben ableitete. Der Adelshochmut hatte es nicht 
nötig, sich auf Weisheitslchren zu stützen. Die Notabeln gaben sich 
selbst ihr Gesetz, sobald sie nur den Mund auftaten; Sprichwörter 
waren gut fürs Volk. Der Vater des Dichters Floraz, cin reicher Freige- 
lassener, ließ seinem Sohn jene Bildung angedeihen, die ıhm selber ver- 
sagt geblieben war, gab ihm aber seine persönlichen Einsichten mit auf 
den Weg. Um seinen Sohn zu lehren, das Laster und die chebreche- 
rische Liebe zu fliehen, berichtete er von einem Mann, der in flagrantı 
ertappt worden war und deshalb seinen guten Ruf eingebüßt hatte. Um 
ihn die kluge Verwaltung seines Erbgutes zu lehren, beschrieb er ıhm, 
wie cin anderer Mann seine Tage in Not und Elend beschlossen hatte. 
Denn ein Mann aus dem Volk hat ebensoschr die Dummheit zu fürch- 
ten wie die Unmoral: »Wie kann man überschen«, sagte er zu seinem 
Sohn, »daß diese oder jene Handlung unsittlich oder unvorteilhaft ist, 
wenn derjenige, der sie begeht, bei den Leuten ins Gerede kommt?« 
Und er empfahl, zum Vorbild das Verhalten eines großen Mannes zu 
nehmen, der, zum Geschworenen ernannt, offiziell als guter Mensch 
anerkannt wird. »Das ıst eine Autorität«, erklärte der Vater. Horaz 
empfand später eine gewisse Verwandtschaft zwischen dieser zwar 
mündlichen, aber konkreten Belehrung durch den Vater und den kon- 
kreten L.chren der Philosophie. Nicht zuletzt die Leute aus dem Volk 
fühlten diese Verwandtschaft. Auf ihren Grrabinschriften liest man 
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Sätze wie »Niemals folgte er den l.chren eines Philosophen« oder 
»Ganz allein erkannte er die chrwürdigen Wahrheiten«. Darin offen- 
bart sich nicht Verachtung der Kultur, sondern der Anspruch auf kul- 
turelle Gleichberechtigung - der Verstorbene bedurfte nicht der Philo- 
sophie, um selbst als Philosoph zu leben und um zu erkennen, was gut 
und was nützlich war. 


Verweichlichung 


Neben der Volksweisheit kannte man die mündlich tradierten l,chren 
des »gesunden Menschenverstandes«, die in allen Gesellschaftsklassen 
verbreitet waren und alle nur erdenklichen Probleme zum Gegenstand 
hatten. Es handelte sich um veritable Philosophien nach Art des Marxis- 
mus oder der Psychoanalyse. Wie diese boten die mündlich überliefer- 
ten l.chren grundsätzliche Erklärungen für Alltagserfahrungen. Sie 
hatten Entlarvungscharakter. Ihre Iauptannahme lautete, daß die 
Wirklichkeit, in der man lebte, entstellt und verderbt sei, daß sie von 
Grund auf verändert werden müßte und daß sämtliche privaten und 
öffentlichen Mißstände in dieser Entstellung wurzelten. Der Fehler lag 
nicht in der Klassengesellschaft, sondern in einem Verhaltensmakel, 
den, quer durch die Klassen, praktisch alle Menschen teilten: in der 
Verweichlichung, aber auch in der Neigung zum Übermaß. Jedermann 
kannte Beispiele für diesen Sachverhalt, und die Philosophen meinten 
ihn aus ihren Erkenntnissen ableiten zu können. Ein halbes Jahrtausend 
lang haben Griechen und Römer geglaubt, daß ihre Gesellschaft im 
Verfall begriffen sei — das berühmte »dekadente Rom«. In den münd- 
lich tradierten Weisheiten verkörpern sich nämlich Wechselfälle der 
Ideengeschichte, keine starren, funktionalen Abbildungen des Fakti- 
schen; sie sind freie Schöpfungen, und ihr Zusammenhang mit der Rea- 
lität ist schwankend; manche von ihnen fördern den Konformismus, 
andere dienen der Demaskierung. 

Verweichlichung lähmt die Individuen und stürzt ganze Gesellschaf- 
ten ins Unglück, die ja nichts anderes sind als Aggregate von Indivi- 
duen. Aber was ist diese Weichheit? Nicht so sehr ein bestimmtes ein- 
zelnes Charaktermerkmal als vielmehr ein Symptom, das Rückschlüsse 
auf die innere Verfassung des Individuums zuläßt. Auf den ersten Blick 
scheint Weichheit ein Defekt neben anderen zu sein, die in ihrer 
Gesamtheit »unmännlich« wirken: weibische Sprechweisc, affektierte 
Giesten. schlaffe Gangart usw. Aber der griechisch-römische Puritanis- 
mus nahm diese Details sorgfältig unter die lL.upe und maß ihnen eine 
übertriebene Bedeutung bei. Man glaubte, in dieser äußerlichen Weich- 
heit das Anzeichen einer tieferen Verweichlichung zu erkennen, eine 
Schwächung des gesamten Charakters. So wie ein schwacher Organis- 
mus keine Resistenz gegen Erkrankungen besitzt, so wird ein Charakter 
ohne Widerstandskraft dem Ansturm der Laster erliegen, vor allem 
jener Laster, die seiner eigenen Weichheit am wenigsten ähneln. Diese 
Weichheit erklärte den Luxus und die Hemmungslosigkeit, für welche 
es im Lateinischen nur das cine Wort »luxuria« gab und die darin be- 
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standen, daß man sich keinen Wunsch versagte und daß man alles für 
erlaubt hielt. Wer im alten Rom die Frauen zu schr liebte und zu schr 
der Sinnenlust frönte, bewies damit, daß er verweichlicht war. Wie hieß 
sich diese Verweichlichung bekämpfen? Indem man das Nichtstun be- 
kämpfte, das ihr Vorschub leistete. Zwar war ın den Augen der Römer 
der Müßiggang nicht aller Laster Anfang; ihre Kritik folgte nicht der 
modernen Anschauung, daß der Mensch überschüssige Energien hat, 
die er beispielsweise in der Liebe verausgabt, wenn er sie nicht ın die 
Arbeit investiert. Aber sie hielten das Nichtstun gleichwohl für eine 
Einbruchstelle des Lasters insofern, als cin untätiger Charakter »aus der 
Übung kommt« und den Versuchungen keinen Widerstand mehr zu 
leisten vermag. So herrschte denn im griechisch-römischen Gesell- 
schaftssystem ein Männlichkeitswahn, der jedes Vergnügen, jeden 
Tanz und jede L.eidenschaft mit klerikaler Strenge verdammte und die 
Beschäftigung des Einzelnen mit sich selber unter Verdacht stellte. Da- 
her die gelegentlichen Ausbrüche von Intoleranz, sobald ein Kaiser oder 
die öffentliche Meinung sich zu moralischer Entrüstung aufgerufen 
wähnte. 


Übermaß 


Die andere Schule der philosophischen Anthropologie, die allenthalben 
und allerorten Übermaß und Exzeß witterte, begünstigte eine grund- 
sätzliche Skepsis gegenüber dem Menschen und dem L.eben. Alle Men- 
schen sind Narren. Eine Art Größenwahn treibt sie, immer noch mehr 
von dem besitzen zu wollen, was von Natur aus weder nützlich noch 
besitzenswert ist. Daher rühren Ehrgeiz und Begehrlichkeit - Strebun- 
gen, aus denen Verschwendung, Konflikte und der Niedergang der 
Staaten entspringen. Man erkennt hier die Weisheit eines Horaz, die 
nicht, wie man ihm unterstellt hat, darin bestand, dem Weisen den Mit- 
telweg zu empfehlen, sondern in der Klage, daß dieser Rat niemals be- 
folgt worden ist und daß es etwas radikal Falsches im Herzen eines jeden 
Menschen gibt. Gegen dieses universelle Falsche tritt die Weisheits- 
Ichre mit der Kraft der Verzweiflung an. Und deshalb tadelt sie nach- 
drücklich den häufigsten Exzeß: die Begcehrlichkeit, die Flabsucht; freı- 
lich auf eine besondere Weise. Ein behäbiges Auskommen ist genug, 
wozu mehr verlangen als Einnahmen ohne Arbeit? Die Torheit der 
\Menschen gründet darin, daß sie sich nicht bescheiden mögen. (Hier 
zeigt sich cin cigentümlicher Ansatz zu einer Theorie der Armut.) 
Schon Galen hat es gesagt: »Wozu soll es gut sein, fünfzehn Paar 
Schuhe zu besitzen? Zwei Paar Schuhe reichen aus, eines zum (ic- 
brauch, eines als Reserve. Ein Ilaus, cin paar Sklaven, bequeme Möbel, 
und der Mensch kann glücklich und zufrieden sein.« Von Prodikos bis 
zu Musonius und anderen gefielen sich die Philosophen darin, das para- 
doxe Loblied der »Armut« anzustimmen, ein Licd, das allgemein An- 
klang fand, zum Beispiel im Theater, einem beliebten Zeitvertreib, ın 
dessen Verlauf die Menschen ihrer Meinung lautstark Ausdruck gaben. 
Seneca berichtet von dem stürmischen Applaus, den die Tiraden gegen 
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Bankett auf einem griechischen 
Grab. Es gibt einen römischen Epi- 
taph, der die Bedeutung solcher Bil- 
der erklärt: Der Verstorbene, be- 
trübt über das kümmerliche Lieben, 
das er führen mußte, will wenig- 
stens auf seinem Grab als Gastgeber 
erscheinen. » Aber was nütztes den 
Toten, wenn man sie beim Feiern 
zeigt? Sic hätten klüger daran getan, 
bei Lebzeiten zu feiern. « 

(Avignon, Musce Calvet) 
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die Geizigen hervorriefen, die Habgicrigen, die sich selber schaden, 
weil sie unersättlich sind. Die griechischen Wirtschaftstheorcetiker Ichr- 
ten, das wahre Ziel jeder Produktion müsse die Autarkie der Volkswirt- 
schaft scin, was bedeutete, die Bedürfnisse so weit zu regulieren, daß 
man nicht mehr von der Wirtschaft abhängig war. Moderne Historiker 
haben geglaubt, aus dieser Ideologie den Schluß ziehen zu dürfen, die 
Alten hätten wenig Sinn für wirtschaftliche Produktivität bewiesen und 
folglich könne das griechisch-römische Wirtschaftssystem nicht sonder- 
lich entwickelt gewesen scin. Das ist freilich ein gründliches Mißver- 
ständnis der geläufigen Maßhalte-Parolen, welche die Wirklichkeit 
nicht beschrieben, sondern kritisierten. 

Man muß mit wenigem zufrieden sein können, sagte Fpikur, doch 
fügte er hinzu: wenn es sein muß. Ob der »gesunde Menschenverstand« 
der Antike den Reichtum verdammt oder die Verweichlichung, er ver- 
folgt immer dasselbe Ziel: die Sicherheit der Privatperson durch Kritik 
an jenen Schwächen oder Gelüsten zu verbürgen, die den Menschen 
den Zufällen des Lebens ausliefern. Der Tadel gilt denen, die zuviel 
wagen, indem sie zu viele Segel setzen. Wir haben es mit Einsichten zu 
tun, die der Besänftigung dienen. Dem Exzeß, der den Einzelnen Lc- 
fährdete, stellten Religion, Philosophie und Jenseitslehren den Seelen- 
frieden entgegen, der Fülle des Vergnügens das theoretische Gebot, zu 
wählen - und zu verzichten. Die einfachen L.eute verurteilten vor allem 
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den Gieiz, der Reichtümer anhäuft, ohne sich ihrer zu erfreuen. Wenn 
dagegen ein reicher Mann, sci es ein »princeps« oder ein Liebling des 
Volkes, dem Vergnügen frönte, sein Geld mit vollen Fländen ausgab 
und mit seinen Festen, Mätressen und Lustknaben prahlte, dann 
brachte man ihm Sympathie entgegen: »Dieser mächtige Mann ist im 
Grunde aus demselben Holz geschnitzt wie wire, sagten sich beruhigt 
die Armen. 
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Hercules und Bacchus; 2. Hälfte des 1. Jh. Diese Kolossalstatuen aus einem schr harten Stein (daher die schimmernde, 
weiche Oberfläche) fand man im kaiserlichen Palast in Rom. Der alte Satyr, der Bacchus umarmt, ist selber überlebens- 
groß. Das Feste und das Weiche: Hercules versinnbildlicht die tugendhafte, zivilisierende Macht; Bacchus steht für 
Freude und überschäumende Lust. (Parma, Museum) 





Vergnügen und Exzeß 


das liberale Ideal 


»Bad, Wein und Venus verbrauchen den Körper, aber sie machen das 
Lieben lebenswert«, sagt cin römisches Sprichwort. Ausgerechnet in 
Sparta fand sich folgendes E.pigramm zu einem erotischen Grabrelief: 

»Dies also nennt sich Tempel, 

dies also ist der Sitz deiner Mysterien; 

dies also kommt auf den Sterblichen zu, 

wenn er das Lieben enden sicht.« 

Alles zu seiner Zeit: Das Vergnügen hatte ebenso seine Berechtigung 
wie die Tugend. Ein Bild verrät mehr als viele Worte: Man liebte es, 
Mereules im Augenblick seiner Schwäche darzustellen, beim Spinnen 
zu Füßen seiner Geliebten Omphale oder umnebelt vom Wein, kaum 
noch imstande, aufrecht zu gehen, mit glasigem Blick und glühendem 
Giesicht. 

Neben dem Vergnüglichen gab es auch Erstaunliches: das bunte 
Spektakel der Arena und des Theaters, die Pracht der öffentlichen Bau- 
ten, die überwältigenden Dimensionen einer Stadt. Man stand ergriffen 
vor den Wunderwerken der Technik - im Theater und im Amphithea- 
ter verblüfften geistreiche Vorrichtungen und Maschinen die Zu- 
schauer. Landkarten, Stadtpläne und Gebäudegrundrisse waren schon 
gebräuchlich und wirkten weniger faszinierend als heutzutage cin Com- 
puter. Die Ingenicurskunst wurde von zivilen wie von militärischen Be- 
hörden geschätzt und vom Volk bewundert. Großprojekte, beispiels- 
weise Kanalbauten und Straßen, beschäftigten die Phantasie wie cine 
kühne Ileldentat; unter Nero versuchten die Ingenieure, den Isthmus 
von Korinth zu durchstechen und einen Kanal anzulegen. Die damalige 
Technik erhob, anders als die heutige, nicht den Anspruch, die Natur 
zu unterjochen und umzuwälzen, doch auf begrenzten Gebieten waren 
die Alten zu außerordentlichen Leistungen fähig — zu rechten Wunder- 
taten, erstaunlich wie die Wunder der Natur selbst. Dazu zählten der 
Siphon (durch welchen es möglich wurde, Aquädukte über Täler zu 
führen) und die Sonnenuhr. Im 1. Jahrhundert v. Chr. waren Sonnen- 
uhren die große Mode; jede Stadt wollte eine solche Uhr haben. Kaiser 
Nero, der die Psychologie des Verblüffens zu nutzen verstand, entwik- 
kelte einen Herrschaftsstil, wie ihn später die Renaissancefürsten be- 
herzigten: Fr stilisierte sich zum »artifex«, was »Künstler, Urheber«, 
aber auch »Ingenicur« bedeuten kann. Nero wurde jedoch gestürzt, 





Fragment eines offiziellen Stadt- 
plans von Rom; Marmor, um 210. 
Zu sehen ıst ein Teil dessen, was 


den Raum zwischen den Denk- 
mälern ausfüllte: eine von läden 
und mehrstöckigen Hläusern ge- 
säumte Straße sowie drei nebenein- 
ander stehende »domus« mit Innen- 
hof und Kolonnaden (die drei ge- 
punkteten Rechtecke). Der Plan 
macht nıcht an den Außenmauern 
der Häuser halt, sondern zeigt auch 
das private Innere; er kündet von 
der Größe der Stadt und von dem 
menschlichen Triumph über den 
Raum dank der Kunst des Ver- 
MESSsers. 








Sarkophag. Zwei Ehegatten beim 
Mahl; zu ihren Füßen spielen die 
Kinder. Die musikbegeisterte Dame 
sitzt auf einem Sessel, während ihr 
Herr und Gebieter das Vorrecht ge- 
nießt, beim Essen zu liegen. Sklaven 
tragen Gerichte auf. 

(Rom, Vatikanısche Museen) 
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weil die Vornehmen des Reiches und die städtischen Notabeln eine an- 
dere, konservative Tugend bevorzugten: die Urbanität. 

Zur Urbanität gehörte das »savoir-vivrc«. Ein wohlerzogener Mann 
(»pepaideumenos«), also per definitionem jeder Mann von vornehmer 
Geburt, zeigte in Gesellschaft von seinesgleichen weder Unterwürfig- 
keit noch ‚Arroganz. Der Respekt vor dem Gleichgestellten bekundete 
sich mit der Ungezwungenheit der freien bliberalen«) Scele. Zur Ehr- 
erbietung vor dem Hlöhergestellten gehörte die natürliche Schlichtheit - 
Kennzeichen des Bürgerstolzes des freien Mannes. Den Barbaren ent- 
spricht es, »versteinert vor Königen zu verharren«, und den Abergläu- 
bischen, vor den Göttern zu zittern wie Sklaven vor ihrem Hlerrn. In 
den Augen der herrschenden Klasse regierte die »Freiheit«, und der 
regierende Hlerrscher war ein »guter Kaiser«, solange er mit den Bür- 
gern der Oberschicht in »freiem« Ton umging, Befehle von gleich zu 
gleich erteilte, sich nicht als Gott oder als barbarischer Potentat gerierte 
und die eigene Vergöttlichung — dieses Zugeständnis an die religiöse 
Begeisterungskraft der Massen — nicht allzu ernst nahm. Der politische 
Stil in der Blütezeit des Römischen Reiches ist cin Stil der Geselligkeit. 
Persönlichkeiten des öftentlichen Lebens sollten ebenso frei und unver- 
krampft miteinander verkehren wie die Gestalten in den philoso- 
phischen Dialogen Ciceros; von demselben liberalen Geist sollte das 
religiöse leben beflügelt sein. Nichts war weiter entfernt von dem 
christlichen Verhältnis zum Göttlichen, das nach dem Vorbild der Fa- 
milie strukturiert war. Die Kindesliebe zum göttlichen Vater mußte den 
Heiden als geschmacklose Zudringlichkeit und sklavische Kriecherei 
erscheinen. Wahrscheinlich wirkte sie plebejisch. 

Selbst in der Politik hatte der Stil der Beziehungen, die zwischen 
Kaiser und Untertanen bestanden, häufig größeres Gewicht als die tat- 
sächlichen politischen oder ökonomischen Sachentscheidungen oder 
die Verteilung der Macht. Auch in dieser Hinsicht ist eine Abgrenzung 
des öttentlichen Lebens vom privaten schwierig. Heute würde es ein 
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geschiedener Mann nicht zum Präsidenten der USA oder der Franzö- 
sischen Republik bringen. In Rom nahm man die private Dimension des 
öffentlichen Lebens noch wichtiger. Kaiser stürzten über ihr unsitt- 
liches Betragen oder ihre private Meinung von dem von ihnen regierten 
Volk. Zwar tat das persönliche Fehlverhalten des »princeps« poli- 
tischen oder materiellen Interessen ersichtlich keinen Abbruch; aber es 
war für römische Notabeln eine demütigende Vorstellung, einen Kaiser 
zu haben, dessen Größenwahn oder Unmoral ihr Ehrgefühl kränkte. 

Unser klassisch-humanistisches Bild von der Klarheit, Vernunft und 
Freiheit der antiken Welt - vor der Dekadenz der späten Kaiserzeit — 
rührt von dem dünnen Firnis der Eleganz her, der die privaten Bezie- 
hungen der herrschenden Schicht überzog. Diese Werte bestimmen 
selbst die Privatbriefe und überhaupt die Prosa bis hin zu den Grab- 
inschriften. Auch der Realismus der römischen Kunst hat dieses Bild 
mitgeprägt. Wie Ernst Gombrich schreibt, stellen die Katakomben- 
malereien oder die »Bilderbibeln« der mittelalterlichen Bildhauer die 
Flemente und Inhalte der Legenden im Stil der konventionellen Mon- 
tage dar. Dagegen bestand die klassische heidnische Kunst aus Moment- 
aufnahmen oder »Schnappschüssen« einer als bekannt vorausgesetzten 
Legende. Mensch und Realität standen gleichberechtigt nebeneinan- 
der. Kaiserporträts der Spätantike statten den Souverän mit den Zügen 
des Mystikers oder des diktatorischen Hlierarchen aus; in den Kaiser- 
porträts aus der Blütezeit des Reiches indes figuriert der »princeps« als 
attraktiver junger Mann, als Intellektucller oder als vornehmer Ilerr — 
die Züge sind individualisiert: Die Büsten haben nichts Ideologisches 
oder Didaktisches an sich. 

Dem liberalen Ideal zufolge sollten sowohl die zwischenmensch- 
lichen Beziehungen als auch die innere Unabhängigkeit des Einzelnen 
vom Gefühl der Freundschaft, nicht dem der Leidenschaft bestimmt 
sein. Liebe ist Versklavung; Freundschaft jedoch ist Freiheit und 
Gleichheit, und zwar ungeachtet der Tatsache, daß »Freundschaft« oft, 
wenngleich nicht immer, »Klientschaft« bedeutete. Hatten die Men- 
schen damals wirklich mehr Freunde als heute? Ich weiß es nicht; jeden- 
falls redete man viel häufiger über Freundschaft, als wir es heute tun. 
Allerdings spricht eine Kultur oft nicht von dem, was wirklich in ıhr 
vorgeht, sondern von imaginären Lösungen für ihre rcalen Wider- 
sprüche. (Die Japaner begehen nicht häufiger Selbstmord als die Men- 
schen des Westens, aber sie reden mehr davon.) In der Spätantike än- 
dert sich das. Die Rhetorik wird dunkel und expressionistisch, der Stil 
der Politik nimmt anmaßend autoritäre Züge an. Der hochgestochene 
Ton in der Spätzeit des Reiches - so übertrieben, daß er nachgerade zur 
Karikatur gerät - ist schuld an dem »dekadenten« Erscheinungsbild der 
Epoche. Lange Zeit haben sich die Historiker hierdurch irremachen 
lassen und angenommen, damals sci alles ernstlich im Niedergang be- 
griffen gewesen, die Bevölkerungszahl und das städtische Lieben, die 
Produktion, die Geldwirtschaft und die Autorität der Regierung. So 
schr kann der Stil täuschen. 
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Das urbane Ideal 


Der Stil in den ersten zwei oder drei Jahrhunderten des Kaiserreiches 
war also »urban«, im doppelten Sinne des Wortes. Die Notabeln bilde- 
ten, wie wir geschen haben, einen städtischen Adel, der seine Güter auf 
dem Lande nur in den heißen Sommermonaten aufsuchte. An der Na- 
tur schätzten sie einzig das Liebliche und Ängencehme bamoenitas«). 
Beschwerliche Jagdexpeditionen in unzugängliche Gegenden unter- 
nahm man nur, um seine »virtus«, seinen Mut zu beweisen. Die Natur, 
die diese Menschen liebten, war cine durch Parks und Gärten ver- 
menschlichte; man gestaltete die Landschaft zu einem geschlossenen 
Bild, indem man die geographischen Möglichkeiten nutzte und bei- 
spielsweise einen Hügel oder einen Ausblick mit einem kleinen lempel 
krönte. Cranz sie selbst konnten diese Menschen nur in der Stadt sein. 
Stadt hieß für sie nicht nur vertraute Straßen und anonymes Gewim- 
mel, sondern auch Bequemlichkeiten »commoda«), beispielsweise öf- 
fentliche Bäder und Bauten, an welchen sich Einwohner wie Besucher 
gleichermaßen ergötzten und die aus der Stadt mehr als ein bloßes Kon- 
glomerat von Menschen machten. Pausanias fragt: »Kann man cinen 
Ort als »Stadt« bezeichnen, wo es keine öffentlichen Gebäude gibt, kein 
CGivmnasion, kein Theater, keinen öffentlichen Platz und nicht einmal 
das Wasser für einen einzigen Springbrunnen, und wo die Menschen in 
Hütten [kalybai«] leben, die armselig am Rand eines Abgrunds kle- 
ben?« Die Römer waren auf dem Lande nicht heimisch. Um sich zu 
Hause zu fühlen, brauchten sie eine Stadt, am liebsten eine mit Stadt- 
mauern. Mauern waren der markante Schmuck einer Stadt; sie definier- 
ten den Raum des heimatlichen Gemeinwesens. Noch heute pflegen 
wir uns nachts in unserer Wohnung einzuschließen, auch wenn wir 
keine Angst vor Einbrechern haben. Ähnlich schlossen umwehrte 
Städte bei Einbruch der Dunkelheit ihre Tore, und nächtliches Kom- 
men und Gsehen erregte Ärgwohn. Wer Böses im Schilde führte, wagte 
es nicht, sich von der Schildwache das Stadttor aufschließen zu lassen; 
er benötigte einen Komplizen, der ihn an einer kaum bewachten Stelle 
der Stadtmauer in einem Korb herauf- und in die Stadt hineinbeför- 
derte. 


C(sastmahl 


In der Stadtmauer erkannte der Bürgersinn scin Symbol; im Grastmahl 
feierte er sich selbst. Kaum war Horaz auf seiner geliebten ländlichen 
Bleibe angekommen, da lud er bereits eine befreundete Frau zum Giast- 
mahl ein — wahrscheinlich eine Freigelassene, eine berühmte Sängerin 
oder Schauspielerin. Bankette boten dem Privatmann die Gelegenheit, 
sich des Erworbenen zu erfreuen und es stolz seinen Standesgenossen 
vorzuführen. Das Grastmahl war für die Römer ebenso wichtig wie der 
Salon für die französische Aristokratie des 18. oder Versailles für den 
Adel des 17. Jahrhunderts. Die Kaiser kannten keine Flofhaltung. Sie 
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lebten in ihrem »Palast« auf dem Palatin, nicht anders als die vornch- 
men Römer in ihren Privatvillen, und waren lediglich von ihren Sklaven 
und Freigelassenen umgeben (was zur Folge hatte, daß ım Palast auch 
die Staatsministerien untergebracht waren). Nahte der Abend, so spei- 
ste der Kaiser mit Gästen, Senatoren und Bekannten, die er gerne um 
sich versammelte. Jetzt war die Zeit gekommen, um sich zu entspannen 
und die öffentlichen Pflichten oder die Verwaltungsgeschäfte zu verges- 
sen. Jetzt konnte man sich als Privatmann bei Tisch amüsieren. Selbst 
die armen Leute (»hoi penctes«), immerhin neun Zehntel der Bevölke- 
rung, übten den Brauch der abendlichen Feste. Während des Gast- 
mahls vergaß der Privatmann alles bis auf seinen »Beruf«, so er einen 





hatte. Wer freilich sein Leben dem Studium der Weisheit gewidmet 
hatte, feierte nicht wie das profane Volk, sondern als Philosoph. 
Es gab cine Kunst des Gastmahls. Doch waren die römischen Tisch- 


Silbergerät; Fundort: Boscoreale, 
vor 79n. Chr. Selten war das durch- 
schnittliche Niveau einer Kunst ge- 
schmacklich so hoch wie das der 
speisten mit Klienten und Freunden aus allen Schichten der Bevölke- spätrömischen Zisclierkunst. 


sitten wohl nicht so streng und förmlich wie die heutigen. Die Leute 


rung; allerdings verfuhr man bei der Zuweisung der Ruhelager genau (Paris, Louvre) 
nach Protokoll. In der Mitte befand sich der kleine runde Eßtisch, auf 
dem die Platten mit den verschiedenen Gerichten standen. Ohne die 
Ruhelager war ein richtiges Fest undenkbar, nicht einmal beı den Ar- 
men. Im Sitzen aßen die Römer nur bei gewöhnlichen Mahlzeiten (bei 
den einfachen Leuten stand die Mutter am Tisch und bediente den Va- 
ter, der saß). Die römische Küche mutet uns teils orientalisch, teils mit- 
telalterlich an. Die Speisen wurden kräftig gewürzt und mit komplizier- 
ten Saucen angerichtet. Fleisch wurde im allgemeinen gekocht, seltener 
geschmort oder gebraten, so daß es ausgeblutet war und mit Honig 
gesüßt. An Getränken standen zur Auswahl ein Wein mit marsalaähn- 
lichem Aroma und ein geharzter Wein, wie man ihn heutzutage in Gric- 
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l"amilienbankett. Das auf zahllosen 
Gräbern erscheinende Bankettmo- 
tiv besagte zweierlei: »Was für cin 
glückliches Leben haben diese 
leute geführt« Und: »So muß man 
leben; denn das l.eben ist kurz.« 
(Plovdiv, Museum) 





chenland trinkt; beide wurden mit Wasser vermischt. » Mach ihn stär- 
ker!« befichlt der liebeskranke Liebesdichter seinem Mundschenk. Der 
anspruchsvolle und längste Teil des Abends war dem Trinken vorbe- 
halten. Zu Beginn des Mahls aß man, ohne zu trinken. Später trank man 
dann, ohne zu essen; das war das eigentliche Trinkgelage (»comissa- 
tio«). Das Gastmahl war nicht bloß ein Festessen; es war eine kleine 
Feier, und man erwartete von jedem, daß er gelegentlich eine solche 
Feier veranstaltete. Zum Zeichen ihrer guten Stimmung trugen die Gä- 
ste blumengeschmückte Kopfbedeckungen oder »Kränze« und waren 
parfümiert, d.h. mit duftendem Öl gesalbt (da reiner Alkohol unbe- 
kannt war, diente Öl als Lösungsmittel für Parfüms). Die Bankette 
glänzten vor Ol - ebenso wic die Liebesnächte. 

Das Grastmahl war mehr als nur ein Gastmahl. Man erwartete von 
den Gästen, daß sie ihre allgemeine Denkungsart und ihre Auffassung 
von bestimmten Themen äußerten oder aus ihrem Leben erzählten. 
Hielt sich der Gastgeber einen eigenen Philosophen oder Erzicher unter 
seinen Domestiken, so wurde dieser aufgefordert, das Wort zu ergrei- 
fen. Zwischen den einzelnen Gängen gab cs gelegentlich Musikeinlagen 
(mit Gesang und Tanz), die von eigens gemicteten Berufsmusikern ge- 
staltet wurden. Das klassische Gastmahl war nicht allein cin Anlaß zum 
Essen und Trinken, sondern auch ein gesellschaftliches Ereignis; so be- 
gründete es denn eine eigene literarische Gattung, das »Symposion«, 
bei dem Philosophen, Gelchrte (»grammatici«) und gebildete Menschen 
hochgeistige Gespräche führten. Im Idealfall sollte der Bankcettsaal 
nicht einem Speisezimmer ähneln, sondern einem literarischen Salon; 
dann konnte auch niemand mehr das Gastmahl mit den lärmenden Be- 
säufnissen des Volkes verwechseln. »Trinkgelage« bedeutete dann gute 
Gesellschaft, Kultur und die Vergnügungen der Freundschaft. 
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Schenke und Kollegium 


Gewöhnliche Leute genossen die Freuden der Geselligkeit auf weniger 
erlesene Weise. Sie hatten ihre Schenken sowie ihre »Rollegien« oder 
Bruderschaften. Die Männcr trafen sich, wie heute noch ın den mus- 
limischen Ländern, beim Barbier, im Bad oder in der Schenke. In Pom- 
peji gab es zahlreiche Schenken (»cauponac«). Dort begegnete man Rei- 
senden, man konnte sich Speisen aufwärmen lassen (nicht alle Armen 
hatten zu Hause cinen I lerd), oder man schäkerte mit der herausgeputz- 
ten Kellnerin; an den Mauern las man anzügliche Späße. Dieses derbe 
Treiben galt den Vornehmen als verdächtig, und ein Ilonoratior, der 
sich in cine Schenke verirrte, riskierte seinen guten Ruf. Das Straben- 
leben wurde beargwöhnt (man entrüstete sich über einen schamlosen 
alten Philosophen, der niemals ohne Geld auf die Straße ging, um so- 
gleich jedes Vergnügen kaufen zu können, das sich ıhm dort bieten 
mochte). Die römische Regierung versuchte in einer vierhundertjähri- 
gen Anstrengung zu verhindern, daß die Schenken, indem sie warme 
Mahlzeiten ausgaben, als Restaurant (»thermipolium«) fungierten; man 
hielt es für gesünder, zu Hause zu essen. 

Was die »collegia« (Zünfte, Bruderschaften) betrifft, so waren sie den 
Kaisern cin Ärgernis, denn dort kamen viele Männer zusammen, zu 
Zwecken, die man schwer durchschauen konnte. Ob zu Recht oder zu 
Unrecht, die Regierung fürchtete das hier gebündelte Machtpotential. 
Im Prinzip waren die Bruderschaften freie, private Vereinigungen, die 
sich aus Freien und Sklaven zusammensetzten, die demselben Gewerbe 
nachgingen oder denselben Gott verehrten. Beinahe jede Stadt wies 
mindestens eine solche Bruderschaft auf. So gab es in einer Stadt eine 
Zunft der Weber und ein Kollegium des Herkules-Kultes. In der Nach- 
barstadt fand man eine Zunft der Schmiede und einen Verein der Tuch- 
hindler, die dem Gott Merkur huldigten. Jede Bruderschaft be- 
schränkte sich auf das Territorium einer einzigen Stadt, ihre Mitglieder 
lebten dort und kannten sich untereinander. Sämtliche Mitglieder wa- 
ren Männer; Frauen ließ man zu den Kollegien nicht zu. Im übrigen 
gehorchten die Kollegien, ob religiös oder berufsbezogen, denselben 
organisatorischen Grundsätzen wie die Stadt selbst. In jedem Kolle- 
gium gab es einen Rat, Funktionäre mit einjähriger Amtszeit sowie 
Wohltäter, zu deren Ehren man ausgefeilte Resolutionen verfaßte, die 
den Verlautbarungen des Magıstrats nachempfunden waren. Mit einem 
Wort, die Kollegien waren Städte en miniature. Sie dienten religiösen 
und beruflichen Zwecken, und die Mitglieder rekrutierten sich aus den 
arbeitenden Schichten einer bestimmten Stadt. 

Warum trat man einer solchen Gruppe bei? Warum verspürten die 
Zimmerleute der einen Stadt oder die Herkules-Anbeter in einer ande- 
ren das Bedürfnis nach Zusammenschluß? Soviel steht fest: Die Kolle- 
gien hatten keine Ähnlichkeit mit unseren Gewerkschaften oder mit 
Arbeiterhilfsvereinen. Sie waren ein Ort, an dem Männer mit anderen 
\lännern zusammensein konnten, ohne Frauen. War das Kollegium re- 
ligiös geprägt, so bot die gemeinsame Verehrung eines Gottes einen 
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Grabrelief. Man sicht die Verstor- 
bene, die zu Lebzeiten Getränke 
servierte, und zwei am Tisch sit- 

zende Gäste. 

(Ostia, Archäologisches Museum) 


plausiblen Vorwand, Gastmähler zu arrangieren. War es berufsbezo- 
gen, so brachte es Männer zusammen, die dasselbe Gewerbe ausübten - 
cin Schuster sprach gerne mit anderen Schustern, ein Zimmermann 
gerne mit anderen Zimmerleuten. Jedes neue Mitglied mußte eine Auf- 
nahmegebühr zahlen. Zusammen mit den Spenden der Wohltäter er- 
laubten diese Einnahmen dem Kollegium die Veranstaltung von Ban- 
ketten sowie die ordentliche Bestattung der Verstorbenen (ebenfalls ge- 
folgt von einem Gastmahl). Sklaven traten dem Kollegium bei, um nicht 
wie cin Flund verscharrt zu werden; hier erkennt man eine deutliche 
Parallele zu den Arbeiterbünden und religiösen Vereinigungen in der 
frühen Neuzeit Europas. In Florenz widmeten sich laut Davidsohn die 
Flandwerkszünfte und frommen Bruderschaften dem Marienkult oder 
der Verehrung eines Heiligen. Die Beisetzung eines Mitglieds wurde 
feierlich begangen, ein langer Zug geleitete den Leichnam des Verstor- 
benen zu der Gemeinschaftsgrabstätte, die das Kollegium auf eigene 
Kosten angelegt hatte. Bruderschaften in der frühen Neuzeit waren be- 
rüchtigt für ihre Genußsucht; oft veranstalteten sie ein Gastmahl zu 
Ehren von Gründungsmitgliedern, die das Geld für den auf sie ausge- 
brachten Trinkspruch zuvor gespendet hatten. In römischen Kollegien 
scheint es nicht anders zugegangen zu sein. Das einzige, was solche 
Kollegien interessiere, moniert der hl. Cvprianus, seien Gastmähler 
und Leichenbegängnisse. In ganz wenigen Fällen bekannte man sich 
ohne hehre Vorwände zur Lust am Trinkgelage - in Fano am Adria- 
tischen Meer gab es ein Kollegium von »bon vivants, die miteinander 
dinieren«. 

Die Anzahl der Kollegien erhöhte sich stetig, bis sie schließlich zum 
Zentrum der plebejischen Privatsphäre wurden. Natürlich beobachtete 
die Regierung diese Entwicklung mit Argwohn. Das war nicht ganz 
unbegründet — jede Vereinigung verfolgt tendenziell Zwecke, die über 
Ihre erklärten Zicle, ja, über ihre unbewußten Wünsche hinausgehen. 
Wo Menschen zusammenkommen, gleichgültig zu welchem Zweck, 
wird selbstverständlich über allgemein interessierende ragen gespro- 
chen. Am Ausgang der Republik suchten Kandidaten für öffentliche 
Ämter nicht nur die Unterstützung der Städte, sondern auch die der 
Kollegien. Später kam ces in der politisch zerrissenen Stadt Alexandria 
vor, daß die Mitglieder religiöser Kollegien »sich unter dem Deckman- 
tel irgendeiner Opferhandlung betranken und Unsinn über die politi- 
sche Lage schwatzten«. Hatten sie lange genug »Unsinn geschwatzt«, 
zogen sie protestierend durch die Straßen, aufgehetzt von einem Nota- 
bel, der die Vorrechte der einheimischen Griechen gegen den rö- 
mischen Statthalter verteidigte. Dieser Notabel hatte sich durch groß- 
zügige Schenkungen das Amt des Vorsitzenden in diesem religiösen 
Kollegium gesichert, dem antiken Gegenstück zum heutigen politi- 
schen Stammtisch. 

Weit zahlreicher waren jedoch die »Stammtische«, die man nur 
besuchte, um in angeregter Stimmung gemeinschaftlich trinken zu 
können. Das Bedürfnis nach Geselligkeit war so groß, daß sich sogar 
innerhalb der Hausgemeinschaft und - unter dem Vorwand der Fröm- 
migkeit - auch in der feinen Gesellschaft Gruppen bildeten. So moch- 
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ten sich etwa Sklaven und Freigelassene einer Flausgemeinschaft oder 
Kolonen und Sklaven eines Gutes zu einem Kollegium zusammentun, 
wo sie Beiträge zur Deckung der künftigen Bestattungskosten entrichte- 
ten und der herrschaftlichen Familie ihre Ergebenheit bewiesen, indem 
sie der Schutzgottheit des Hauses oder des Gutes einen Schrein errich- 
teten. Auch diese Kollegien orientierten sich an der politischen Organi- 
sation der Stadt. 


l>er Bacchus-»Kult« 


Ir. den Städten selbst waren es, wie wir geschen haben, die vermögen- 
den Wohltäter selbst, welche die öffentlichen Festlichkeiten finanzier- 
ten. Bankette waren bedeutsame Rituale des Austauschs und des Um- 
trunks. Manche fanden in regelmäßigen Abständen statt, andere bei 
bestimmten Gelegenheiten. Sie wurden mit Ungeduld erwartet und 
umgaben das Vergnügen mit der Aura des Feierlichen. Auch eine Bei- 
setzung war cin wichtiger Anlaß, auf den man sich sorgfältig vorberei- 
tete. Das glorreiche Symbol für die Einstellung der Römer zum Feiern 
und zum Tod war der Bacchuskult. »Kult« ist vielleicht zuviel gesagt. 
Auch wer naiv daran glaubte, daß es Bacchus »gab«, verehrte diesen 
Gott nicht, den man hauptsächlich aus den Sagen kannte. Einzelne mv- 
st:sche Sckten hielten ihn zwar für einen wirklich großen Gott, aber die 
meisten Römer verehrten, wenn sie das Bedürfnis nach göttlichem 
Schutz empfanden, andere Gottheiten, die als authentischer galten; für 
Bacchus wurden nicht einmal Heiligtümer errichtet. Trotzdem war die 
Bacchussage mehr als nur eine Sage. Der bacchischen Bilderwelt begeg- 
nete man allenthalben, und ihr Sinn war klar. Darstellungen des Bac- 
chus fanden sich auf Mosaiken, auf Bildern, die in Wohnhäusern und 
Schenken an der Wand hingen, auf Tellern und Flausgeräten, von Sar- 
köphagen ganz zu schweigen. Keine andere Gottheit war bildlich ähn- 
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Mausoleum aus Igel bei Trier (sog. 

Igeler Säule); um 200. n. Chr. Zwei 
Diener der Familie Secundini (die 

land besaß und einen Großhandel 
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kKın anderer Diener, der Getränke 
für seine Herrschaften zubereitet. 
Man beachte den Stil des Möbel- 
stücks: Der Fuß des Tisches hat die 
Form eines Löwenkopfs. 

(Irier, Landesmuseum) 


lich populär, nicht einmal Venus. Die bacchische Bilderwelt taugte im- 
mer und überall, weil sie nur freundliche Assoziationen weckte. Bac- 
chus, der Gott der Freude und Geselligkeit, war stets von einem 
Schwarm beschwipster Freunde und ekstatischer Verehrerinnen um- 
ringt; lustvolle Exzesse warteten auf sie. Er war cin wohlwollender, 
wohltätiger Gott, der die Seele besänftigte und friedliche Triumphe 
feierte. Geschickt zähmte er die wildesten Tiger, die sich wie Lämmer 
vor seinen Wagen spannen ließen. Seine Verchrerinnen waren ebenso 
schön und ebenso leicht gewandet wie seine reizende Geliebte Ariadne. 
Die bacchische Bilderwelt hatte vielleicht keine religiöse oder mystische 
Konnotation, doch sie erfüllte auch nicht bloß dekorative Funktionen. 
Sie bekräftigte die Bedeutung der Geselligkeit und der Freude und gab 
Ihnen die übernatürlichen Weihen. Sie war eine Ideologie, die Affirma- 
tion eines Prinzips. Ihr stand, als Sinnbild für Bürger- und Philo- 
sophentugend, das Bild des Hercules gegenüber. 

Bacchus, Inbegriff eines Prinzips, war ein Gott, an dem das Volk 
nicht zweifelte. Seine \erchrer taten sich zu volkstümlichen Bruder- 
schaften zusammen, deren | lauptzweck es (laut Satzung) war, auf das 
Wohl dieser liebenswürdigen Gottheit zu trinken. Nicht minder fröh- 
lich verehrte man im Mittelalter gewisse Ileilige aus der Legenda Aurea. 
Für die Gebildeten war die Bacchussage ein freundliches Phantasicbild; 
vielleicht gab es den Gott wirklich, vielleicht war er nur einer der Na- 
men der Einen Gottheit, vielleicht war er ein übermenschliches Wesen, 
das in ferner Vorzeit gelebt hatte und dessen Legende auf tatsächlichen 
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Ereignissen beruhte. Diese Überzeugungen lösten gewisse Spekulatio- 
nen über den Gott aus, und es entstanden ein paar Sckten zur Bacchus- 
verehrung: kleine, isolierte Gruppen, in denen übersteigerte Frömmig- 
keit und religiöse Inbrunst einhergingen mit weltlicheren Bestrebun- 
gen. Um diese Mischung aus Snobismus und Salonmystik zu verstehen, 
brauchen wir uns nur an die Anfänge der Freimaurerei zur Zeit der 
Zauberflöte zu erinnern. Wie die Freimaurerei kannten auch die bac- 
chischen Sekten geheime Riten, Initiationen (»\lysterien«) sowie eine 
Hierarchie, von der Frauen nicht ausgeschlossen waren. Die Archäolo- 
gen sind bisher nur ein- oder zweimal auf eine Kultstätte solcher 
Bücchusmvsterien gestoßen. Trotzdem wollte ich sie nicht unerwähnt 
lassen, weil Sekten (volkstümliche und andere) ein Signum der Zeit wa- 
rea und religiöse Inbrunst für die Menschen ebenso wichtig war wie ihr 
Bedürfnis nach Geselligkeit. Die Spekulationen dieser Mysteriensekten 
haben das Ihre zu der geistigen Revolution in der Spätantike beigetra- 
gen. 


Fest und Religion 


Vergnügung und Andacht bildeten in Sekten und Bruderschaften eine 
Einheit, weil das Fest ein integraler Bestandteil der heidnischen Relı- 
gion war. Ein Kult war nichts anderes als ein Fest, an dem die Götter 
ebensoschr Gefallen fanden wie die Männer und Frauen, die es begin- 
gen. In allen Religionen trifft man auf ein Amalgam aus spirituellem 
Gfühl und formellem Ritual; die Gläubigen, unbeeindruckt von dieser 


Triumph des Baechus; Mosaik aus 
Susa, 2.-3. Jh. Die Siegesgöttin 
krönt den Gott auf scinem Wagen, 
während Putti auf Löwen reiten. 
Aufdem damaligen Theater war der 
Triumph des Bacchus ein Sujet des 
(pyrrhischen) Tanzes, ebenso Ve- 
nus und die Grazien, die Nymphen 
und die Jahreszeiten; dasberichten 
Philostratos und Athenaios. Reli- 
giöse Motive wurden auf Mosaiken 
nur selten dargestellt; bevorzugte 
Gottheiten sind Venus und Bac- 
chus, der Stil istmvthologisch. 
(Tunis, Musee du Bardo) 
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Vermengung, finden Halt an beidem. War einen Kranz zu tragen im 
Altertum Zeichen eines Festes oder einer religiösen Zeremonie? Woher 
sollen wir das wissen? Frömmigkeit bedeutete, die Götter nach Ver- 
dienst zu chren. Religiöse Feste gewährten eine doppelte Genugtuung - 
man vergnügte sich, und gleichzeitig erfüllte man seine religiöse Pflicht. 
Die Heiden richteten an die Gläubigen niemals die Frage, wie sie »wirk- 
lich« empfänden: Wir können es also nicht wissen. Die Götter zu ehren 
war eine feierliche Form, sich zu vergnügen. Glücklich diejenigen, wel- 
che stärker als andere die Gegenwart des Göttlichen empfanden und 
davon in der Seele bewegt wurden... 

MHauptbestandteil jedes Kultes war das Opfer, dem die Menschen in 
versammelter Andacht beiwohnten. Man muß jedoch im Auge behal- 
ten, daß in griechischen oder lateinischen Texten in dem Wort »Opfer« 
fast immer die Bedeutung »Fest« mitschwingt. Jedem Opfer folgte ein 
Festessen, bei dem das Opfertier auf dem Altar gebraten und dann ver- 
zehrt wurde. (In den griechischen Tempeln gab es Küchen sowie Kö- 
che, die den zur Opferhandlung erschienenen Gläubigen ihre Dienste 
anboten.) Die Teilnehmer verspeisten das geopferte Tier, der Rauch 
stieg zu den Göttern auf. Kleine Fleischstückchen blieben auf dem Altar 
zurück und wurden später von Bettlern »bomolochoi«) entwendet. 
Wurde das Opfer nicht auf dem häuslichen Altar dargebracht, son- 
dern in einem Tempel, so war es üblich, die Priester mit einem Stück 
des Opfertiers für ihre Dienste zu entlohnen. Die Tempel verkauften 
dieses Fleisch an Metzger weiter und besserten so ihr Budget auf. 
(Als Plinius d.J. dem Kaiser mitteilt, daß er in seiner Provinz das 
Christentum ausgerottet hat, schreibt er: »Das Fleisch von Opfertic- 
ren wird wieder verkauft«, was heißt, daß in den 'Tempeln wieder 
Opfer dargebracht werden.) Wie verhielt es sich nun - aßen die Men- 
schen die geopferten Tiere oder opferten sie Tiere, die sie gern essen 
wollten? Das griechische Wort für jemanden, der häufig opferte 
(»philothytes«), bezeichnete später nicht einen besonders frommen 
Menschen, sondern einen Gastgeber, der erlesene Festessen veran- 
staltete, wie Amphitryon. 

Der religiöse Kalender, der übrigens von Stadt zu Stadt variierte, war 
angefüllt mit Fest- und Feiertagen, an denen die Arbeit ruhte. Sic wa- 
ren ungleichmäßig über das ganze Jahr verteilt. (Nebenbei bemerkt, 
setzte sich die Woche als Zeiteinheit erst gegen Ende des Altertums 
allgemein durch; sie ist übrigens cher astrologischen als jüdisch-christ- 
lichen Ursprungs.) An Festtagen lud man seine Freunde zum gemein- 
samen Opfer in seine Wohnung ein (solche Einladungen waren höchst 
chrenvoll), und bei derlei feierlichen Anlässen drang, wie Tertullian 
berichtet, aus vielen Häusern Weihrauchgeruch. Zu den wichtigen 
Feiertagen zählten die nationalen Feste der Kaiser, die Festtage be- 
stimmter Csötter, der Neujahrstag und der erste Tag in jedem Mo- 
nat. Römer, die es sich leisten konnten, opferten am ersten Tag des 
Monats ein Ferkel zu Ehren der Hausgötter, der Laren oder Penaten. 
Finmal im Jahr wurde mit großem Pomp der Geburtstag des »pater 
familias« begangen; an diesem "lag feierte die ganze Familie zu Ehren 
ihrer Schutzgottheit, des »genius«. (Jedermann hatte sozusagen 
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einen göttlichen Doppelgänger, eben den Genius; man huldigte ihm 
mit Ausrufen wie »Möge mein Genius mich beschützen!« oder »Ich 
scawöre bei deinem Genius, daß ich deine Befchle ausgeführt habe«.) 
Die Armen opferten weniger kostspielige Tiere. Hatte Askulap 
sie von irgendeiner Krankheit geheilt, opferten sie in seinem Tempel 
ein Hluhn, das sie dann mit nach Hause nahmen und dort verzehrten. 
Oder sie legten ein schlichtes Getreidebrot auf den Hausaltar (»far 
piume«). 

Von einer schlichteren Methode, eine Mahlzeit zu heiligen, berich- 
tet, wenn ich nicht irre, Artemidor; er spricht von Grastgeschenken für 
die Götter. Man lud die Götter zu isch binvitare deos«), indem man 
ihre Figurinen aus dem Hlausaltar holte und im Speisezimmer aufstellte, 
während Schüsseln und Platten um sie herum aufgebaut wurden; nach 
dem »Essen« gehörten diese nicht berührten Gerichte den Sklaven. 
Dieser Brauch mag die folgenden Zeilen von Horaz erklären: »O 
Nächte, o Gastmähler der Götter, bei denen meine Freunde und ich ım 
Angesicht des häuslichen Genius aßen und ich meinen erregten Sklaven 
geweihte Speisen gab.« Wenn die Sklaven erregt waren, dann infolge 
des Festes, und so gehörte es sich. Die Bauern feierten insbesondere 
jahreszeitliche Feste, die der ländliche Kalender vorschrieb. Der Groß- 
erundbesitzer einer Region nahm die offiziellen Geschenke seiner Päch- 
ter entgegen und opferte den Göttern der Landwirtschaft ein Zehntel 
des Ernteertrages; danach wurde geschmaust, gezecht und getanzt. 


Zierrelief. Die drängenden Rhyth- 
men der Doppeloboc und des lam- 
burins bestimmen das’lempo des 
Marsches. Das Pantherfell und das 
lange Rohr mit dem lannenzapfen 
sind Insignien des Bacchus. 


(Madrid, Prado) 
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Kın Stier, cin Widder und ein Eber 
werden geopfert; 1. Hälfte des 1. Jh. 
Am Altar nimmt eine verschleierte 
Giestalt, wahrscheinlich cın Kaiser, 
dic heilige Handlung vor. Die Tiere 
sind bereitet, und bald wird es hier 
ausschen wie im Schlachthaus, 
beim Metzger-oder bei einer 
Grillpartv. (Paris, Louvre) 





Diana die Bogenschützin; hellenisti- 
sche Kunst. Die Frauen aus dem 
Volk beteten zur Mutter der Diana, 
sie möge ihnen eine ebenso schöne 
lochter schenken. 

(london, British Museum) 
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Nachts ergab man sich dann, wie Horaz hervorhebt und Ttbull andeu- 
tet, pflichtgemäß dem sexuellen Genuß — stimmiger Ausklang eines 
Tages, an dem man fröhlich war, während man die Götter chrte. Bei 
Gelegenheit hielt man Aristipp, dem Theorctiker des Hedonismus, 
seinen trägen, genußsüchtigen Lebenswandel vor. »Wenn es falsch 
ist, so zu leben«, erwiderte er, »warum tut man es dann zur Feier der 
Csötter?« 


Die Bäder 


Neben den Freuden und Fkstasen des religiösen Kalenders gab cs an- 
dere Vergnügungen weltlicher Art, die nur cine Stadt bieten konnte; sie 
rechneten zu den Bequemlichkeiten »commoda«) der Urbanität und 
waren das Ergebnis öffentlicher Wohltätigkeit, des Kuergetismus: öf- 
fentliche Thermen, "Theater, Wagenrennen im Zirkus, Kämpfe zwi- 
schen Grladiatoren oder Jägern und wilden Tieren in der Arena des Am- 
phitheaters (bzw. in griechischen Gebieten: des Theaters). Bäder und 
öffentliche Spektakel kosteten Fintritt, zumindest in Rom, aber der 
Preis war erschwinglich. (Wir wissen hierüber wenig; vermutlich hing 
der Fintrittspreis nicht zuletzt von der Spendierfreudigkeit des Mäzens 
ab.) Bei jeder Veranstaltung gab es Freiplätze, und schon am Abend 
vorher standen die l.eute Schlange. Zu den Thermen hatte jedermann 
Zutritt — Freie, Sklaven, Frauen, Kinder, ja sogar Fremde. Stand ein 
Gladiatorenkampf auf dem Programm, kamen die Menschen von weit- 
her in die Stadt. Den größeren Teil seines privaten Lebens verbrachte 
man in derlei öffentlichen Einrichtungen. 

Die Badehäuser dienten nicht der Reinlichkeit. Sie boten vielfältige 
Vergnügungsmöglichkeiten, so wie heute die Badestrände. Christen 
und Philosophen versagten sich diese Vergnügungen; sie waren nicht 
auf äußere Reinlichkeit erpicht und badeten nur ein- oder zweimal im 
Monat. Der schmutzige Bart eines Philosophen galt als Beweis seiner 
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undeugsamen Askese, worauf er stolz war. In jedem Haus »domus«) 
eines Reichen gab es ein Bad, das mehrere sinnreich ausgestattete und 
mit einer Bodenheizung verschene Räume umfaßte. Und in jeder Stadt 
gab es mindestens eine öffentliche Therme, die notfalls über einen 
Aquädukt mit Wasser versorgt wurde, genauso wie die öffentlichen 
Brunnen. (Dagegen blieb die Lieferung von Wasser ins Haus ein kor- 
ruptes Geschäft zwielichtiger Leute.) Der Gong Pdiscus«), der jeden 
Tayz die Öffnung des Bades bekanntgab, klang laut Cicero lieblicher in 
den Ohren als das Stimmengewirr der Philosophen in der Schule. 

Für cin paar Pfennige konnten sich die Armen stundenlang in einer 
luxuriösen Umgebung aufhalten, die ihnen die Behörden, der Kaiser 
oder die städtischen Notabeln zur Verfügung gestellt hatten. Neben 
komplizierten Installationen, z. B. für warme und kalte Bäder, gab es 
Promenaden und Plätze für Sport und Spiel. (Das griechisch-römische 
Ba. war zugleich ein Gymnasion und wurde auch in griechischen Ge- 
genden noch immer so genannt.) Die beiden Geschlechter badeten ge- 
trennt — jedenfalls in der Regel. Ausgrabungen in Olympia gestatten 
uns, die Entwicklungsgeschichte des Bades über mehr als sieben Jahr- 
hunderte zu verfolgen. Ursprünglich waren die » Thermen« beschei- 
dene, funktionale Bauten mit einem Kaltwasserbecken, Sitzwannen für 
warme Bäder und einem Schwitzbad, doch nach und nach entwickelten 
sie sich zu wahren Vergnügungspalästen. Eın bekanntes Bonmot be- 
zeichnet sie (und die Amphitheater) als »Kathedralen des Heidentums«. 
Seit Beginn der hellenistischen Ara hatte das Bad nicht mehr die Auf- 
gabe, die individuelle Reinlichkeit zu erleichtern; es geriet zunehmend — naltund zerwühltauch die vor- 
zum Schauplatz des Amüsements. Die Neuheit (die in Olympia um das nehmste Draperie. 

Jahr 100 v. Chr. und im arkadischen Goortys schon früher aufkam) war, (Rom, Vatikanische Museen) 
da3 der Boden und sogar die Wände des Gebäudes beheizt wurden. So 
gab es für cine große Z.ahl von Menschen einen geschlossenen Raum, 
der stets warm war. In einer Zeit, da in den Häusern selbst bei klirren- 
der Kälte nur mit Kohlebecken geheizt werden konnte und die Men- 
schen in der Wohnung wie auf der Straße im Mantel umhergingen, fun- 
gierten die Bäder als willkommene Wärmestube. Das Meisterwerk die- 
ser Entwicklung stellten die Thermen des Caracalla dar - hier führten 
die Römer eine Art Klimaanlage vermittels Luftumwälzung ein. Noch 
eiren anderen Fortschritt in den Thermen gab es: Der funktionale 
/,weckbau von einst wurde zum 'Iraumpalast. Skulpturen, Mosaiken, 
gemalter Dekor und verschwenderische Baukunst suggerierten die 
Pricht einer Kaiserresidenz für jedermann. Das Treiben in den Ther- 
men glich dem heutigen sommerlichen Irubel am Strand; es bereitete 
Spaß, sich unter die Menge zu mischen, zu schreien und zu rufen, 
Bekannte zu treffen, Gesprächen zu lauschen, sonderbare Inpen zu 
beobachten und sich über sie lustig zu machen, vor allem aber, sich zu 
zeigen. 





Das Sturmgebraus der musika- 
lischen Ekstase macht vor nichts 


1% 


Ron, 3. Jh. (?) Dieser »bestiarius« 
oder Tierkämpfer verteidigt sich 
mit Spieß und Peitsche gegen wilde 
Bären. (Kopenhagen, Ny Carlsberg 
Glvptotck) 
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Schauspiele 


Vor lauter Begeisterung für die Wagenrennen im Zirkus und die 
Kämpfe in der Arena versäumten die jungen l.cute aus gutem Hlause das 
Studium der Beredsamkeit, rügt Tacitus. Doch an diesen Spektakeln 
nahmen alle Anteil, auch der Senator und der Philosoph. Gladiatoren- 
kämpfe und Wagenrennen waren nicht lediglich Spektakel für die 
Plebs. Die Kritik daran, meist mit platonischen Argumenten bewaff- 
net, schmeckte nach jener utopischen » Vernünftigkeit«, die wir bereits 
kennengelernt haben. Man befehdete die sogenannten »Pantomimen« 
auf dem Theater (eine Art Oper — das Wort hat mittlerweile einen Be- 
deutungswandel durchgemacht), weil sie angeblich der » Verweich- 
lichung« Vorschub leisteten; hin und wieder wurden sie denn auch ver- 
boten. Anders die Gladiatorenauftritte. So abgeschmackt sie sein moch- 
ten, sic hatten immerhin den Vorzug, den Mut der Zuschauer zu üben, 
indem sie sic an den Anblick von Blut gewöhnten. Aber selbst Gladia- 
torenkämpfe und Wagenrennen stießen auf Kritik. Solche Spektakel, so 
hieß es, seien typisch für die Neigung der Menschen, ihre Zeit mit 
Nichtigkeiten zu verschwenden. In den griechischen Teilen des Rei- 
ches verurteilten Intellektuelle aus denselben Gründen sportliche Wett- 
bewerbe; andere hielten dem entgegen, von Sportlern könne man Aus- 
dauer, Charakterkraft und Körperharmonie lernen. Was nicht hinderte, 
daß sich die Intellektuellen, wie alle anderen, diese Spektakel nicht ent- 
gchen ließen. Cicero, der gerne von sich behauptete, "Tage des Schau- 
spiels verbringe er mit Bücherschreiben, war dann doch im Publikum 
zu finden und berichtete seinen cerlauchten Briefpartnern, was er beob- 
achtet hatte. Wenn der Schatten der Melancholie über Senccas Seele 
zog, ging der Philosoph ins Amphitheater, um aufandere Gedanken zu 
kommen. Maccenas, ein vornehmer und feinsinniger FEpikureer, erkun- 
digte sich bei seinem Klienten Horaz gründlich nach dem Programm- 
ablauf der Kämpfe. Marc Aurel jedoch, als guter Philosoph, befand, 
daß ein Gladiatorenkampf wie der andere sci, und genügte lediglich 
seiner kaiserlichen Anwesenheitspflicht. Das Publikum allerdings war 
leidenschaftlich bei der Sache, und die »jeunesse dorees und das brave 
Volk bildeten rivalisierende »Fan-Clubs«, die diesen oder jenen Gladia- 
tor oder Wagenlenker gegen seinen Konkurrenten unterstützten. Bis- 
weilen schwappte die Begeisterung über, doch hinter den daraus ent- 
stehenden Krawallen steckten keine politischen Motive oder Klassen- 
antagonismen. Gelegentlich freilich mußten die Behörden einen Schau- 
spieler oder Wagenlenker in die Verbannung schicken, weil er die 1.ci- 
denschaften der Masse zu schr für oder gegen sich eingenommen hatte. 

In Rom und anderen italienischen Städten waren solche Spektakel 
beim Publikum besonders beliebt, in griechischen Giegenden vornchm- 
lich die sportlichen Wettbewerbe. Die Griechen versammelten sich 
nicht nur zu den großen Spielen (isolvmpikoi«, »periodikoi«), sondern 
auch zu geringeren Veranstaltungen (»stephanitai«), die mit einem 
Markt verbunden waren, ja, selbst zu kleinen Wettbewerben (»themi- 
des«). Enthusiastisch übernahmen die Griechen von den Römern die 


Vergnügen und Exzeß 


Giladiatorenkämpfe. Sportler, Schauspieler, Wagenlenker und Giladia- 
toren waren Stars. Das Theater bestimmte, was Mode war; das Volk 
sang die zündenden Licder, die es zuerst von der Bühne vernommen 
hatte. 

Der Rang, den derartige Spektakel und Wettbewerbe im Altertum 
hatten, mag auf: den ersten Blick befremden; sogar Staatsbeamte be- 
kannten ungeniert ihr leidenschaftliches Interesse an ihnen. Anstatt 
Dämme oder Hafenanlagen zu bauen, ruinierten sich Städte und deren 
Mäzene mit dem Bau von Aquädukten (zur Versorgung der öffentlichen 
Thermen mit Wasser), von Theatern und riesigen Amphitheatern. 
Diese Lust an den öffentlichen Spektakeln ist verständlich - sie waren 
(anders als die Politik) keine Angelegenheit des Geschmacks, und es 
handelte sich auch nicht um Freizeitaktivitäten zum Ausgleich für die 
alltägliche Mühsal und Plage. Deshalb wäre es falsch, die römischen 
oder griechischen »Spiele« mit unseren Olympischen Spielen oder der 
Fußballweltmeisterschaft zu vergleichen. In der Antike machte man 
keinen Unterschied zwischen Breiten- und Spitzensport, und die 
Schauspiele waren öffentliche Freignisse, die von staatlichen Behörden 
organisiert (und teilweise auch finanziert) wurden. Dem Ideal des Mü- 
Biggangs stand nicht das Ideal eines Lebens voller Anstrengung und 
Arbeit gegenüber; Adel und Plebs nahmen die öffentlichen Spektakel 
gleichermaßen ernst. 

Nicht nur die Philosophen übten Kritik an dem Übermaß der Leiden- 
schaften, die solche Spektakel aufwühlten, sondern auch die Christen: 
»Das Theater ist Zuchtlosigkeit, der Zirkus Nervenkitzel, die Arena 
Grausamkeit.« Den Kritikern zufolge verkörperten die Gladiatoren 
diese Grausamkeit, da sie sich freiwillig zu Mord und Selbstmord bereit 
erklärten. (Alle Gladiatoren waren Freiwillige; andernfalls hätten sie 
eine schlechte Figur in der Arena gemacht.) Unser Vorbehalt gegen die 
blutigen Kämpfe — daß nicht die Gladiatoren, sondern die Zuschauer 
Sadisten gewesen seien — wäre einem Römer niemals gekommen, ob 
Philosoph oder nicht. Die Gladiatoren versorgten Rom mit einem wohl- 
inszenierten Sadismus, der den Menschen offenkundig Vergnügen be- 
reitete: das Vergnügen am Anblick von Leichen und Sterbenden. Gla- 
diatorenkämpfe waren kein Wäaffengang mit kalkuliertem Risiko. Sinn 
der Übung war es vielmehr, den 'lod eines der Kämpfer zu erleben 
bzw. über Schonung oder Tötung eines besiegten Gladiators zu ent- 
scheiden, der, ermattet und in Todesangst, bloB noch um Grnade betteln 
konnte. Die besten Kämpfe waren jene, die mit der restlosen Erschöp- 
fung eines Gladiators endeten, so daß der Mäzen, der das Spektakel 
gestiftet hatte, zusammen mit dem Publikum das Urteil über Leben 
oder Tod sprechen konnte. Auf unzähligen Lampen, "lellern und 
Haushaltsgegenständen war dieser große Augenblick abgebildet. Und 
der Mäzen war stolz darauf, über das Schicksal eines Menschen ent- 
schieden zu haben: Mosaiken, Malereien oder Skulpturen hielten die 
Szene fest, wie man dem besiegten Gladiator die Kehle durchschnitt, 
und schmückten das Vorzimmer oder das Gırabmal des Patrons. Hatte 
der Patron dem Staat zum Tode Verurteilte abgekauft, um sie in den 
Pausen zwischen zwei Giadiatorenkämpfen hinrichten zu lassen, so 
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Zwei Boxer; Teilansicht eines Sar- 
kophags, 2. Jh. (?) Eine cherllitera- 
rische als biographische Besinnung 
auf griechischen Sport und gric- 
chische Erziehung. (Rom, Samm- 
lung ’lorlonia) 
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mußten Maler den Augenblick festhalten, da diese Gefangenen den wil- 
den Tieren vorgeworfen wurden: Wohltätigkeit verpflichtet. In griechi- 
schem Gebiet galt der Tod eines Boxers während des Kampfes nicht als 
»Sportunfall«. In der Arena zu sterben, gereichte dem Athleten zum 
Ruhme, so als wäre er auf dem Schlachtfeld gefallen. Das Publikum 
pries seine Tapferkeit, seine Ausdauer und seinen Siegeswillen. 

Man sollte aus alledem nicht den Schluß ziehen, daß die griechisch- 
römische Kultur sadistisch gewesen sci. Die Leute waren nicht der An- 
sicht, daß es lustvoll sei, dem Leiden anderer beizuwohnen; sie empör- 
ten sich über Menschen wie Kaiser Claudius, der offensichtlich Genug- 
tuung dabei empfand, das blutige Gemetzel zu beobachten, anstatt die 
objektive Haltung eines Zuschauers bei einer Mutprobe zu wahren. Mit 
derselben grundsätzlichen Objektivität verfolgte man im vorrevolutio- 
nären Frankreich eine Hinrichtung. Literatur und bildende Künste in 
Rom und Griechenland sind nicht wesentlich sadistisch. Das Gegenteil 
ist der Fall: Wo immer die Römer ein barbarisches Volk kolonisierten, 
schafften sie als erstes das Menschenopfer ab. Jede Kultur besteht aus 
Ausnahmen, deren Inkonsequenz den Beteiligten verborgen bleibt; in 
Rom waren die Schauspiele diese Ausnahme. Die Darstellung von Hin- 
gerichteten begegnet uns in der römischen Kunst nur deshalb, weil 
diese Menschen während eines Spektakels, im Rahmen eines sakralen 
Rituals, zu Tode kamen. Heutzutage sind sadistische Darstellungen in 
Kriegstilmen mit patriotischen Obertönen erlaubt, ansonsten aber ver- 
pönt; unsere Schaulust an diesen Dingen müssen wir verdrängen. Die 
Christen wandten sich denn auch mehr gegen diese Schaulust als gegen 
die Blutrünstigkeit der Spektakel. 


Wollust und l.eidenschaft 


Ähnliche Inkonsequenzen und seltsame Beschränkungen gibt es in allen 
Jahrhunderten. In der griechisch-römischen Kultur begegnen sie uns 
noch im Zusammenhang mit einem anderen Vergnügen: der Liebe. 
Wenn es einen von Legendenbildungen umrankten Aspekt des antiken 
lebens gibt, dann istes die Liebe. Gemeinhin erlaubt man, in erotischen 
Belangen hätten im Altertum repressionsfreie Verhältnisse wie im Para- 
dies geherrscht, und erst das Christentum habe den Gewissenswurm 
der Sünde in die verbotene Frucht transplantiert. In Wirklichkeit konn- 
ten sich die Heiden vor Verboten kaum retten. Das Gerücht von der 
heidnischen Sinnlichkeit beruht auf einer Reihe traditioneller Fehl- 
Interpretationen. Die berühmte Geschichte von den zügellosen Aus- 
schweifungen des Kaisers Flagabal (Stefan Georges » Algabal«) ist 
schlicht ein Schwindel, den die Verfasser der Historia Augusta, einer 
späten Fälschung, in Umlauf gebracht haben. Und in naiven Gemütern 
löste schon der Gebrauch eines »schlimmen Wortes« einen Schauer per- 
verser Änmutungen oder betretenes Gekicher aus: Pennäler-Erotik. 
Woran erkannte man den echten Lüstling? Der Lüstling war ein 
Mann, der gegen drei Tabus verstieß: Er machte Liebe vor Einbruch der 
Dunkelheit (Geschlechtsverkehr bei Tageslicht war cin Vorrecht der 
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Neuvermählten am Tag nach der Hochzeit); er machte Liebe im unver- Pompeji, sog. Casa del Centenario. 
dunkelten Zimmer (frivole Dichter riefen als Zeugen ihrer Lust die Pas Gemälde fand sich in einem ab- 
l.ampce an, die ihnen geleuchtet hatte); er machte Liebe mit einer Frau, gelegenen Zimmer eines Hauses, 

die er zuvor völlig entkleidet hatte (nur gefallene Frauen liebten, ohne OBS SEN LENNFINSRENAILHCHSENED- 


sten in ganz Pompeji gehören. 
Schamhaft hat die Sklavin nicht alle 
ihre Hullen abgelegt. (Neapel, 
Archäologisches Museum) 


wenigstens den Büstenhalter anzubehalten, und Malereien aus pompe- 
janischen Bordellen zeigen, daß selbst Prostituierte sich dieser letzten 
Hülle nicht entledigten). Lüstlinge nahmen sich nicht nur Zärtlich- 
keiten heraus, sondern auch Berührungen, allerdings einzig mit der 
l.inken. Wollte ein anständiger Mann die Geliebte nackt erblicken, so 
mußte er warten, bis der Mond im richtigen Augenblick ins Zimmer 
schien. Von lüsternen 'Ivrannen wie Klagabal, Nero, Caligula und Do- 
mitian munkelte man, daß sie auch andere Tabus verletzt und mit ver- 
heirateten Frauen, jungen Mädchen aus gutem Hause, frei geborenen 
Jünglingen, \estalinnen, ja sogar mit ihrer eigenen Schwester geschla- 
fen hätten. 

Dieser Puritanismus ging mit einer Fierrenmentalität gegenüber dem 
»Liicbesobjekt« einher; es wurde oft nicht besser als cin Sklave behan- 
delt. Die typische Haltung für den Liebenden war nicht, daß er die 
Hand der Geliebten hielt oder ihr den Arm um die Taille bzw., wie im 
Mittelalter, um den Hals legte; die Frau war cine Sklavin, und der Mann 
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nahm von ihr Besitz wie von einem Sofa. Fs waren Methoden wie im 
Serail. Auch ein wenig Sadismus war erlaubt: Man durfte eine Sklavin 
im Bett züchtigen, um sie »zum Gehorsam zu zwingen«. Die Partnerin 
war ihrem Plerrn zu Willen und tat, wenn nötig, die ganze Arbeit selbst. 
Wenn sie auf ihrem passiven Liebhaber »ritt«, dann nur, um ihn zu 
bedienen. 

Diese Versklavungsmentalität war zugleich Männlichkeitswahn: 
überwältigen, ohne überwältigt zu werden. Junge Männer forderten 
einander mit phallisch gefärbten Zoten heraus. Sexuelle Aktivität hatte 
mit der Bekräftigung von Männlichkeit zu tun, unabhängig vom Ge- 
schlecht des passiven Partners. Daher gab es zwei schändliche sexuelle 
Praktiken: Finer Frau mit dem Munde Lust zu bereiten galt als knech- 
tisch und feige; sich anal koitieren zu lassen galt für einen Freigebore- 
nen als Höhepunkt der unzüchtigen sexuellen Passivität aimpudicitia«) 
und war ein Zeichen mangelnder Selbstachtung. Die Päderastie war 
eine läßliche Sünde, solange ein Freier sie mit einem Sklaven oder einem 
Verächtlichen praktizierte. Im Volk und auf dem Theater riß man 
Witze darüber, und in guter Gesellschaft prahlte man damit. Jeder- 
mann mochte mit einem Geeschlechtsgenossen sinnliche Freuden teilen, 
und die Päderastie war im toleranten Altertum gang und gäbe. Viele im 
Grunde heterosexuelle Männer gaben sich zu sexuellen Zwecken mit 
Knaben ab. Geschlechtsverkehr mit Knaben galt sprichwörtlich als ein 
nervenschonendes Vergnügen, das die Scele nicht aufwühlte, während 
die Leidenschaft für ein Weib einen freien Mann in unerträgliche Skla- 
verei stürzte. 

Die Liebe im alten Rom hatte also zwei Komponenten: den männ- 
lichen Versklavungswunsch und die Furcht vor der Sklaverei der Lei- 
denschaft. Die erotischen Exzesse verschiedener Tyrannen waren Fx- 
zesse des Unterwerfungswillens, die man zu Unrecht zu sadistischen 
Szenen stilisiert hat. Nero, als Tyrann eher schwach denn grausam, 
hielt sich für seine passiven Bedürfnisse einen Harem. Tiberius be- 
sorgte sich junge Sklaven, um seinen L.aunen zu frönen, und Messalina 
inszenierte ihre eigene \Versklavung, in Nachahmung des männlichen 
Privilegs, Potenz an der Zahl der Geschlechtsakte zu messen. Es ging 
nicht darum, Verbote zu übertreten; es ging darum, die Inhalte dieser 
Verbote umzudeuten. Dazu gehörte auch, daß man die Lust plante. 
Denn so wie der Alkoholgenuß ist auch die Wollust der Männlichkeit 
abträglich und darf nicht mißbraucht werden. Doch die Gastronomie 
ermuntert ja auch nicht gerade zur Mäßigung bei den Tafelfreuden. 

Die Liebesleidenschaft war nach Überzeugung der Römer vor allem 
deshalb zu fürchten, weil sie einen freien Mann zum Sklaven einer Frau 
machen konnte: Fr wird sie seine »Flerrin« nennen und ihr wie ein Die- 
ner den Spiegel oder den Sonnenschirm halten, Die Liebe war nicht der 
Zufluchtsort individualistischer Phantasien, in denen sich die L.ieben- 
den vor der Gesellschaft sicher wähnen. Die Römer verwarfen die »hö- 
fische« Tradition der griechischen Ephebenliebe, in der sie eine Über- 
steigerung der reinen L.eidenschaft erblickten (rein« im zweifachen 
Sinne des Wortes, da die Griechen so taten, als sei die Liebe eines Man- 
nes zu einem frei geborenen F.pheben platonisch). Hatte ein Römer sich 
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hoffnungslos verliebt, so glaubten er und seine Freunde, daß er durch 
ein Übermaß an Sinnlichkeit den Kopf verloren habe oder daß er in 
cinen Zustand der moralischen Sklaverei geraten sci. So wie ein guter 
Sklave war auch der Liebende bereit zu sterben, wenn seine Plerrin cs 
befahl. Über solchen Exzessen lag der dunkle Glanz. der Schande, und 
selbst die Liebesdichter wagten cs nicht, sie umstandslos zu verherr- 
lichen; sie betrachteten solches Verhalten als amüsante Umkehrung der 
Normalität, als lustiges Paradoxon. 

Petrarcas Lob der Leidenschaft hätte die Alten entweder empört oder 
zum Lachen gereizt. Die Römer hatten keinen Sinn für die mittelalter- 
liche Verklärung der Geliebten. Sie hatten auch keinen Sinn für den 
modernen Subjektivismus, unseren Erfahrungshunger — auf Distanz 
zur Welt gegangen, wollen wir etwas um seiner Folgen willen erleben, 
nicht aber, weil es in sich wertvoll oder von der Pflicht geboten ist. 
Und schließlich hatten die Römer erst recht keinen Sinn für das echte 
Heidentum, das mitunter so anmutige und beschwingte Fleidentum der 
Renaissance. Das zärtliche Schwelgen in den Freuden der Sinne, aus 
denen Entzückungen der Scele werden, ist dem Altertum fremd. Noch 
die freizügigste bacchische Szene in der römischen Kunst hat nichts von 
der Gewagtheit mancher moderner Autoren. Die Römer kannten nur 
cine Spielart des Individualismus, welche die Regel bestätigte, indem 
sic ihr scheinbar widersprach: tatkräftige lrägheit. Mit heimlicher Be- 
wunderung sprachen sie von Senatoren, die im privaten Leben von ci- 
ner entsetzlichen Schlaffheit waren, in ihrem öffentlichen Wirken jc- 
doch unerhörte Hlandlungskraft bewiesen, so Scipio, Sulla, Caesar, Pe- 
tronius und sogar Catilina. Es war für Fingeweihte ein offenes Gicheim- 
nis, daß diese Männer dekadent waren, und dieses Wissen verlich der 
Flite der Senatoren etwas Königliches: Sie schienen gegen den Buchsta- 
ben der Verhaltensvorschrift zu verstoßen, deren Gicist sie dennoch ver- 
körperten. Die »tatkräftige "Trägheit« war blamabel, obwohl schmei- 
chelhatt. 

Und dabei beruhigten sich die Römer. Ihr Individualismus gründete 
nicht in der gelebten Erfahrung, im Selbstgenuß oder in der privaten 
Frömmigkeit, sondern in der Seelenruhe. 





Kine Nymphe läßt sich von cinem 
Satyrüberwältigen; 1./2. Jh. Der 
dekorative Überschwang paßte gut 
zu Szenen, auf,welchen Fabelwesen 
in Paradiesesunschuld der liebe, 
dem Irunk oder der Musik trönten. 
(Venedig, Archäologisches Museum) 
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Stuckdecke einer großen Villa; wahrscheinlich kurz vor Christi Geburt. In der undifferenzierien Weite einer idealen 
Landschaft stehen weniger Bäume als Gebäude von unklarer Bestimmung. Ihr Stil ist die phantasievolle Weiterentwick- 
lung ler Exotik alexandrinischer Paläste. (Rom, Thermenmuseum) 
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Kategorien 


Wie kann man den Menschen die Lebensangst nehmen? Das war die 
zentrale Frage jener Weisheitslehren, die wir in ihrer Gesamtheit »an- 
tike Philosophie« nennen. Es war auch die zentrale Frage der Religion, 
die im allgemeinen für den Menschen kein Heil im Jenseits sah. Man 
bestritt sogar, daB es ein Jenseits gäbe, oder assoziierte damit kaum 
mehr als den Frieden des Todes und die Stille des Grabes. Die Philoso- 
phic, die Religion und das Leben nach dem Tode machten den Men- 
schen keine Angst. Vor allem verliefen im Altertum die Grenzen zwi- 
schen diesen drei Sphären anders als heute, so daß ihre Begriffe etwas 
ganz anderes bedeuteten, als wir vermuten. Wer bin ich? Was soll ich 
tun? Wohin gehe ich? Was darf ich hoffen? Diese modernen Fragen sind 
keineswegs natürlich; es gibt sie, weil es die christlichen Antworten auf 
sie gibt. Antike Philosophie und antike Religion kamen ohne diese Fra- 
gen aus. Die Probleme, vor denen die Alten standen, waren von anderer 
Art. 

Für uns ist Philosophie ein akademisches Fach und ein Teil unserer 
Kultur - sie ist ein Stoff, den Studenten sich aneignen und der die Ge- 
bildeten aus purer Neugierde interessiert. Unsere Religion ist eine Mi- 
schung aus spirituellen Verrichtungen, moralischen Geboten und Vor- 
stellungen über das Leben nach dem Tode. Die Auffassung, daß nach 
dem Leben nichts mehr kommt, erscheint uns als irreligiös. Doch für 
die Alten bildeten moralische Vorschriften und spirituelle Tätigkeiten 
einen wesentlichen Bestandteil der »Philosophie«, nicht der Religion; 
die Religion hatte wenig mit Vorstellungen über den Tod und das Jen- 
seits zutun. Zwar gab es Sckten, aber das waren philosophische Sckten, 
die ihren Schülern Maßstäbe und Lebensregeln vermittelten. Man 
wurde Stoiker oder Fpikurcer und lebte mehr oder weniger getreu nach 
den Doktrinen seiner Sckte - ganz ähnlich, wie man heute Christ oder 
Marxist wird (und damit die moralische Verpflichtung eingeht, nach 
dem Glauben zu leben bzw. politisch zu arbeiten). Ein aufschlußreicher 
Parallelfall ist das alte China. Dort gab es die Iehrhaften Sekten des 
Konfuzianismus und des laoismus, die jedem, der sich dafür interes- 
sierte, ihre Theorien und Lebensregeln anboten. Ein ähnlicher Fall ist 
das moderne Japan, wo man sich für eine buddhistische Sckte interes- 
sieren und trotzdem, wie Jeder andere, dem Shintoismus treu bleiben 
kann. Man kann sich nach shintoistischem Ritus vermählen und nach 
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Mosaik; Pompeji. Freut euch des 
l.cbens, solange noch Zeit dazu ist. 
Das Meßinstrument (ein Nivellier- 
gerät mit Winkelmaß) zeigt an, daß 
der lod.der große Gleichmacher ist 
und daßer allen Dingen ihr wahres 

Maßzumißt. 
(Neapel, Archäologisches Museum) 





buddhistischem Ritus begraben lassen, womit man stillschweigend die 
tröstlichen buddhistischen Überzeugungen von einem Leben nach dem 
Tode akzeptiert, denen man sein Leben lang kaum Beachtung ge- 
schenkt hat. 


Das Wesen der Gottheit 


Das Fleidentum der Griechen und Römer war zwar eine Religion, die 
weder Erlösung noch ein Leben nach dem Tode kannte; dennoch war es 
nicht gleichgültig gegen das moralische Betragen des Menschen. Was 
manche Hlistoriker irritiert hat, ist der Umstand, daß diese Religion 
ohne Theologie und ohne Kirche sozusagen eine Religion »ä la carte« 
und nicht »au menu« war. Gleicht die etablierte Kirche der Einheitspar- 
tei, so die heidnische Religion dem freien Unternehmertum. Jedermann 
hatte das Recht, seinen eigenen 'lempel zu eröffnen und jeden Gott zu 
predigen, der ihm beliebte, so wie er das Recht hatte, eine Schenke 
zu eröffnen oder ein neues Produkt zu vertreiben. Und jeder machte 
sich zum Klienten desjenigen Gottes, der ihm behagte. Das mußte kei- 
neswegs die Lieblingsgottheit seiner Fleimatstadt sein; er hatte freie 
Wahl. 

Diese Freiheit der Wahl war möglich, weil der heidnische »Gott« 
und der »Giott« der Juden, Christen und Muslime kaum mehr als den 
Namen miteinander gemein haben. Für die drei Buchreligionen ist Gott 
unendlich größer als seine Schöpfung. Er existiert einzig als Akteur ei- 
nes kosmischen Schauspiels, in dem sich die Erlösung der Menschheit 
vollzieht. Demgegenüber leben die heidnischen Götter ihr Leben und 
sind nicht auf eine metaphysische Rolle beschränkt. Sie sind ein Teil 
dieses einen Kosmos, eines von drei Geschlechtern, welche die Erde 
bevölkern: die Tiere, die weder unsterblich sind noch vernunftbegabt, 
die Menschen, die vernunftbegabt, aber sterblich, und die Götter, die 
unsterblich und vernunftbegabt sind. Da die Götter Lebewesen sind, 
gibt cs bei ihnen Mann und Frau. Daraus folgt, daß auch die Götter 
anderer Völker echte Gottheiten sind. ‚Andere Länder mögen Götter 
verehren, die den Römern unbekannt sind, oder dieselben Götter unter 
einem anderen Namen. Jupiter war in der ganzen Welt Jupiter, so wie 
ein Löwe überall ein Löwe ist; aber in Griechisch hieß er Zeus, in Gal- 
lisch Taranis, in Flebräisch Jahwe. Götternamen ließen sich von einer 
Sprache in die andere übersetzen, so wie die Namen von Planeten oder 
Ciegenständen. Der Glaube an fremde Götter stieß nur dort an Schran- 
ken, wo es sich um absurden Aberglauben handelte, um ein phantasti- 
sches Bestiarium. Die Römer lachten über Crötter in Tiergestalt, wie sie 
den ÄgYptern heilig waren. In der antiken Welt beweisen Gläubige die- 
selbe Toleranz gegeneinander wie heutzutage hinduistische Sckten. 
Daß man sich für einen bestimmten Gott besonders interessierte, hieß 
nicht, daß man anderen Gsöttern die E.xistenzberechtigung absprach. 

Das hatte Folgen für die Vorstellung des Menschen von dem Platz, 
den er selbst in der Ordnung der Dinge einnahm. Denkt man sich die 
Welt der Buchreligionen als einen Kreis, so beansprucht der Mensch, 
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bei seiner Bedeutung für das kosmische Drama, zumindest die Hälfte 
dieses Kreises. Und Gott? Er ist so erhaben und übermächtig, daß er 
weit oberhalb des Kreises steht. Um ihn darzustellen, müßte man vom 
Mittelpunkt des Kreises einen nach oben gerichteten Pfeil zeichnen und 
daneben ein Unendlichkeitszeichen schreiben. Anders die heidnische 
Welt. Denken wir uns eine Treppe mit drei Stufen, so stehen auf der 
unteren Stufe die Tiere, auf der mittleren die Menschen und auf der 
oberen die Götter. Um zum Gott zu werden, brauchte man nicht schr 
weit zu steigen. Epikur war nach den Worten eines seiner Anhänger 
»ein Gott, jawohl, ein Gott«, was heißen sollte: ein übermenschlicher 
Genius. Daserklärt, warum der Kosmos als »göttlich« galt; denn in ihm 
geschahen Dinge, die übermenschlich waren, weil kein Mensch sie ge- 
schehen lassen konnte. Es erklärt ferner, wieso man Könige und Kaiser 
unter die Götter versetzen konnte. Zwar mag diese Geepflogenheit eine 
ideologische Hyperbel gewesen sein, aber absurd war sie nicht. Der 
Kaiser rückte einfach um eine Stufe nach oben; er entschwand jedoch 
nicht in die Unendlichkeit. Angesichts dieser Gottesvorstellung war es 
nur logisch, wenn Stoiker und Epikureer ihre Schüler ermahnten, 
Weise zu werden, d.h. menschliche Partner der Götter, »Übermen- 
schen«. 

Der Mensch hatte Kontakt zur Tierwelt unter ihm und zur Götter- 
welt über ihm. Da die Götter ihm überlegen waren, war es seine Pflicht, 
ihnen Ehre und Respekt zu erweisen (»colere timorem«), so wie man cs 
vor ranghöheren Menschen und vor Fürsten hielt. Die Götter hatten 
ihre eigenen Sitten und Gebräuche und ihre eigenen Fehler; es war ge- 
stattet, sie achtungsvoll zu belächeln, so wie man die Launen eines 
ausländischen Potentaten belächelte, der sich mit seinem Reichtum al- 
les herausnahm. Die Römer rissen Witze über die zahllosen Licbesaben- 
teuer des großen Jupiter, so wie die Untertanen Heinrichs IV. über die 
königlichen \mouren spotteten, ohne ihren Herrscher deswegen weni- 
ger zu fürchten und zu respektieren. Flumor in heiligen Dingen braucht 
ein schlichtes Gemüt. Die Beziehungen zwischen Menschen und Göt- 
tern beruhten auf Gegenseitigkeit. Wer dem Äskulap für den Fall seiner 
Gesundung einen Hahn versprach, erwartete vom göttlichen Partner 
ebenso zuverlässige Vertragserfüllung wie von einem menschlichen. 
Enttäuschungen blieben nicht aus: »Nennst du das ein chrliches Ge- 
schäft, o Jupiter?« War man von den Göttern enttäuscht, so kritisierte 
man sie, ähnlich wie man heute die Regierung kritisiert: » Jupiter, er- 
barme dich dieses kranken Mädchens. Wenn du sie sterben läßt, wird 
man dich dafür tadeln.« Als der beliebte Grermanicus, ein Prinz aus dem 
Kaiserhaus, starb, verwüstete der römische Mob einige Tempel. 
Schlimmstenfalls wandte man sich von den Ciöttern ab: » Die Götter 
haben keine Rücksicht auf mich genommen, und ich werde keine Rück- 
sicht mehr auf sie nehmen«, drohte wütend ein Unglücklicher. 





»Grand Camde de France«; wahr- 
scheinlich 17 n. Chr. Das ıst weder 


die schönste noch die am wenigsten 
langweilige der antiken Kameen, 
aber die größte (Durchmesser: 

30 em). Dargestellt sind vergött- 
lichte oder glorreiche Mitglieder der 
von Augustus begründeten Dyna- 
stie. Das Stück ging aus dem römi- 
schen Kaiserschatz in den byzanti- 
nischen über und gelangte durch 
plündernde Kreuzfahrer in die 
Pariser Sainte-Chapelle. 

(Paris, Bibliothöque Nationale, 
Cabinct des Medailles) 
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Ephesos. Einer der beiden Tempel 
des vergöttlichten Hladrian, gestiftet 
von einem öffentlichen Wohltäter 
ım Jahre I18n. Chr., mit ver- 
schwenderisch-anmutiger floraler 
Dekoration. Der Reiz der Fassade 
ergibt sich aus der Verletzung einer 
Regel, an die unser Auge sich unbe- 
wußt gewöhnt hat. Statt eines gera- 
den Sturzes auf zwei runden Säulen 
oder einer Arkade auf zwei recht- 
eckigen Pfeilern haben wir hier -in 
Nachahmung östlicher Vorbilder - 
eine Arkade auf Rundsäulen 
voruns. 


Beziehung zu den (söttern 


Die Beziehung zwischen Menschen und Göttern ähnelte jener zwischen 
einfachen und mächtigen Leuten (zum Beispiel Königen oder Adligen). 
Oberstes Gebot war es, das Bildnis der Götter mit erhobener Hand zu 
grüßen. Die geläufigste Gebetsformel schmeichelte der Eigenliebe des 
Gottes, Indem sie an seine Macht appellierte: »Hlilfmir, Jupiter, denn es 
steht in deiner Macht.« Wenn der Gott nicht half, dann war er wohl 
doch nicht so mächtig, wie er vorgab. Manche Menschen versuchten, 
durch endlose Gebete die Götter zu zermürben (» fatigare deos«) und sie 
aus ihrer hoachmütigen Reserve zu locken. Sie »frequentierten die Tem- 
pel« und gingen jeden Morgen die Götter begrüßen, so wie der Klient 
am Morgen seinen Patron begrüßte. Besondere Ehre erwies man dem 
Gott des nächstgelegenen Tempels, denn ein genceigter Nachbar war 
der zuverlässigste Schutz. Frei, ungezwungen und mit heiterer Naivität 
gestalteten die leiden ihre Beziehung zu den Göttern nach dem Muster 
Ihres politischen und sozialen Alltags. Den Christen blieb es vorbehal- 
ten, sie nach dem Vorbild ihrer eigenen familial-paternalistischen Ver- 
hältnısse zu strukturieren. Deshalb wurde das Christentum, im Cicegen- 
satz zum Hleidentum, eine Religion des Gehorsams und der Liebe. Das 
Genie des hl. Augustinus, die Größe der hl. Theresa waren höchste 
Ausformungen dieses familialen Vorbildes; dasselbe gilt für Luthers 
seelische Angst vor der Willkür des allmächtigen Vaters. Heiden von 
klarer Sinnesart verwarfen ebenfalls das Herr-Knecht-Modell als Sinn- 
bild der Beziehung zum Göttlichen. Wer ständig vor den Göttern zit- 


terte wie vor lJaunischen und grausamen Flerren, der hatte sich von 
ihnen cin Bild gemacht, das ıhrer — und seiner selbst als eines freien 
Menschen - nicht würdig war. Diese Art von Gottesfurcht (»deisidai- 
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monia«) war das, was die Römer unter » Aberglauben« verstanden. Man 
überließ es den orientalischen Massen — gewöhnt an das Katzbuckeln 
vor Potentaten —, Frömmigkeit als eine Selbsterniedrigung vor Gott zu 
praktizieren. Im Grunde war die klassische Beziehung des Menschen zu 
den Göttern edel und frei und von Bewunderung gespeist. 

Wahre Frömmigkeit hieß, sich die Götter wie gute Übermenschen 
vorzustellen: großzügig und fürsorglich, wohltätig und gerecht. Doch 
gelang dies nicht allen, weil das Verhalten des Einzelnen gegenüber den 
Göttern stets von seinem Charakter geprägt war. Einige handelten nach 
dem Prinzip, daB ein Gott nur so gut ist wie das, was er tut; sie boten 
einen Vertrag an — »Hlilf mir, und ich werde dir ein Opfer bringen« -, 
den sie nur nach erhörtem Gebet erfüllten, indem sie cine Votivgabe 
stifteten. Ändere hielten die Götter für ebenso unzart, wie sie selber 
waren: »\lach mich reicher, als mein Nachbar ist«, baten sie - freilich 
nicht mit laut erhobener Stimme in Hörweite der anderen Gläubigen, 
sondern verschämt auf Zetteln, die sie versiegelt auf den Altar legten. 
Die wahrhaft Frommen sind zartsinnig; sie haben seit jeher gewußt, daB 
die Götter dem kostspieligsten Opfer den schlichten Kuchen vorzichen, 
der reinen Herzens dargebracht wird. Daß diese Frommen immer wiec- 
der feierliche Gelübde ablegten und in Zeiten der Not ihr Flerz den 
Göttern zuwandten, geschah nicht aus Eigennutz, sondern aus L.icbe. 
Kin frommer Mensch liebte es, so oft wie möglich in Kontakt zur Gott- 
heit zu treten - er pilgerte, er betete, er hatte "lraumgesichte von den 
Göttern. Frömmigkeit bewies man nicht durch Glauben, Werke oder 
Kontemplation, sondern durch alle jene Verrichtungen, die nur deshalb 
selbstsüchtig scheinen, weil der geliebte göttliche Patron gleichzeitig 
der Beschützer ist. Krankheit, Reisen, Kindbett, alles bot Gelegenheit, 
gläubiges Vertrauen zu dem Beschützer zu beweisen. 

Manche dieser Verrichtungen waren durch Herkommen geheiligt. 
Woran erkennt man einen gottlosen Menschen? Eine wenig bekannte 
Stelle bei Apuleius gibt uns Aufschluß darüber: » Niemals tat er eine 
feierliche Bitte an die Götter; niemals besuchte er einen Tempel. Kam 
er an einem Heiligtum vorüber, so hätte er es für Sünde gehalten, zum 
Z.ichen der Verehrung die Hand an die Lippen zu führen. Nicht ein 
einziges Mal opferte er den Göttern seiner Landgüter, die ıhn nährten 
und kleideten, die ersten Erntefrüchte und das Erstgeborene seiner 
Tiere. Auf dem Gelände seines L.andsitzes gibt es kein Heiligtum, kei- 
nen den Göttern geweihten Ort, keinen heiligen Hain.« Ganz anders 
der Fromme. Ister auf Reisen, »so hält er an jedem Heiligtum, an jedem 


heiligen Hain inne, um ein Gelübde zu sprechen, ein Stück Obst auf 


den Altar zu legen und eine Weile bei den Göttern zu sitzen«. Die Gabe 
und das Gelübde, der Tausch von göttlichem Schutz gegen die Gabe 
von Menschenhand, sind ebenso wichtig wie das Gebet. Wenn Gott ein 
Vater ist, dann vermag man kaum etwas anderes als zu ihm zu beten. 
Doch wenn die Götter Patrone sind, dann kann man auf der Basis von 
Gaben und Gegengaben verkehren, im Zeichen einer Freundschaft 
zwischen ungleichen Partnern, die jeder ihr eigenes Leben leben und 
nur zum gegenseitigen Nutzen in Kontakt miteinander treten. Triebe 
der menschliche Partner die Vertraulichkeit weiter, so wäre dies naiv 





Zwei Schlangen, Symbol der l.a- 
ren, und ein Altar, der anzeigt, daß 
sie verehrt wurden. Diese Symbole 
waren von den Griechen entlehnt; 
dort hielt man sich in vielen Woh- 
nungen einc harmlose Haus- 
schlange als Schutzgottheit. 

(Ostia, Archäologisches Museum) 
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Bronzestatuette; kein Exhibitionist, 
sondern Gott Priapus persönlich - 
und unbestreitbar männlich, trotz 
seiner weiblichen Frisur und Klei- 


dung. Seine Göttlichkeit be- 
schränkte sich darauf, den Men- 
schen die Angst vor Einbrechern zu 
nehmen, die er mit seiner Scham- 
losigkeit in die Flucht schlug. Diese 
unanständige Statuette sollte zum 
l.achen reizen und den bösen Blick 
abwehren; Frauen schlugen vor ıhr 
die Augen nieder. (Paris, Petit 
Palais, Sammlung Dutuit) 
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und eines freien Subjekts unwürdig. Man lächelte über Frauen, die in 
den Isistempel gingen, um der Göttin ihre Kümmernisse zu offenbaren. 
So etwas galt als zudringlich. Fin freier Mensch wußte die rechte Di- 
stanz zwischen sich selbst und den Mitmenschen zu wahren, ebenso 
zwischen sich selbst und den Vertretern des Göttergeschlechtes. Fr er- 
niedrigte sich nicht vor seinem Gott. Er überließ es dem gemeinen 
Mann, ganze lage im Tempel zu verbringen und für die Götterstatuen 
die Kammerzofe oder den Barbier zu spielen. 

Alle diese Praktiken der Privatreligion, die an die volkstümlichen 
Heiligenkulte im Mittelalter gemahnen, wirkten in zweifacher Hinsicht 
beruhigend. Nicht sonderlich religiöse Menschen, die in einer anderen 
Gesellschaft ungläubig gewesen wären, erblickten im Kontakt mit den 
Göttern sozusagen ein Besänftigungsmittel gegen den Kummer und 
die Fährnisse des wirklichen Lebens. Für sie hatten die frommen Übun- 
gen die Funktion eines Glücksbringers oder Amuletts. Zu den religiös 
Gesinnten aber sprach aus diesen Praktiken die Gegenwart einer »ande- 
ren« Wirklichkeit. Das Göttliche ließ ahnen, daß das Wirkliche nicht 
das Ganze war, und entwertete es damit. Je näher man dieser anderen 
Welt kam, desto wesenloser wurde die eigene Wirklichkeit; sie hörte 
auf, des Menschen einzige Sorge zu sein. In privaten Briefen, von de- 
nen viele in Ägypten gefunden worden sind, ist häufig von den Göt- 
tern die Rede (während die Göttlichkeit des Kaisers kaum einmal er- 
wähnt wird). Die religiösen Riten wurden mit großer Sorgfalt und im 
Geist meditativer Sammlung vollzogen. Unzählige Reliefs zeigen 
Gläubige beim Opfer am Altar eines Gottes. Wenn wir nicht wüß- 
ten, mit welchem Vergnügen die Heiden diese Riten begingen, wür- 
den wir sie ebensowenig verstehen wie ein Asexueller einen croti- 
schen Film. 

Die beiden Besänftigungsmittel, Magie und Religion, unterschic- 
den sich kaum voneinander, weil die dazugehörigen Akte und Symbole 
selber diesen Unterschied nicht machten. (Die »Religion« zählt zu den 
paradoxen Dingen, die prinzipiell verworren sind.) Ein Heiligtum am 
Wegesrand verkörperte die Möglichkeit einer spirituellen Zuflucht. Die 
einfachste religiöse Handhing wie beispielsweise das Verschütten der 
ersten Tropfen eines Getränks (libatio«) bezeugte, daß das Nützliche 
nicht alles war. Der Kaiser persönlich wurde privatim verehrt und hatte 
in jedem Haus seinen Platz in der Nische mit den Götterbildern. 
Cieschah dies, weil man ihn für einen Gott ansah? Nein, niemand 
legte beim Namen des Kaisers ein Gelübde ab oder glaubte, daß dieser 
Sterbliche Krankheiten heilen oder verlorene Gegenstände wieder her- 
beischaffen könnte. War es religiös getarnter Patriotismus? Keines- 
wegs. Personenkult um einen charismatischen Führer? Auch nicht. 
Wenn man nach der Mahlzeit einen Trinkspruch auf das heilige Bildnis 
des Kaisers ausbrachte, dann trat man für einen Moment in Kontakt mit 
jenem beruhigenden, nicht näher bezeichneten Jenseits, das unser L.e- 
ben überwölbt und dessen man sich versicherte, indem man es verehrte. 
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» die Crötter« 


Die private Religion spielte noch eine dritte Rolle (freilich minder gut 
als die Philosophie oder später das Christentum): Sie fungierte als un- 
parteiischer Garant von ethischen Überzeugungen und von Interessen, 
die ihre Interessiertheit leugneten. Bislang haben wir die Religion im 
Zusammenhang mit den einzelnen Göttern des Pantheons erörtert — 
Jupiter, Merkur, Geres usw. Aber Griechen und Römer beriefen sich 
genausooft auf »die Götter« insgesamt. Oder sie vermieden den Plural 
und sagten »das Göttliche« oder »der Gott«, d.h. »Giott« im allgemei- 
nen (so wie der Philosoph »der Mensch« sagt), oder sogar » Jupiter«. Der 
Plural »Götter« und diese verschiedenen Synonyme bedeuteten etwas 
anderes als die Summe der einzelnen Götter. »Die Götter« hatten eine 
Funktion und besaßen Tugenden, die der einzelne Gott nicht oder nicht 
immer hatte. Nur der einzelne Gott wurde kultisch verehrt, »die Göt- 
ter« nicht. Doch man berief sich auf ihren Willen; man hoffte, daß »die 
Götter« sich gnädig erzeigen und daß sie nach Verdienst belohnen und 
strafen würden. »Die Götter« liebten den Tugendsamen und würden 
dem Guten zum Sieg verhelfen. Sie werden meinen Unterdrücker stra- 
fen, sagte sich der Bedrängte, sie werden diesen Unhold im Jenseits 
züchtigen, sie werden nicht zulassen, daß cine Missetat ungesühnt 


Pompeji: Bacchantin opfert an ci- 
nem Altar mit Bacchusstatue. Die 
meisten Bacchusdarstellungen ha- 
ben keine religiöse Bedeutung, doch 


verschönten sie den sakralen \Ver- 
sammlungsplatz einer Sckte oder 
die Privaträume cines Bacchus- 
priesters. (Neapel, Archäologisches 
Museum) 





Kleine Bronze. Schutzgottheit der 
Stadt oder vergöttlichte Stadt. Ei- 
nes jener authentischen frommen 
Bildnisse, die der Phantasie oder 
dem Kunstgeschmack wenig Nah- 
rung bieten. Die Figur trägt einen 
Kranz ın Ciestalt einer Stadtmauer. 
Die Göttin bereitet cin Irankopfer 
vor: Der Künstler hat sie, gleichsam 
stenographisch, bei jener Geste dar- 
gestellt, die in Wirklichkeit die 
Gläubigen ausführten. (Paris, Petit 
Palais, Sammlung Dutuit) 
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Kleine Bronzefigur: eine Gläubige 
beicinem Irankopfer. Ein authen- 
tisches frommes Bildwerk, weder 
Phantasiegebilde noch Mythos. (Pa- 
ris, Petit Palais, Sammlung Dutuit) 


bleibt. »Die Götter« beschützen unsere Stadt. » Die Götter« waren die 
Verheißung für jede Ploffnung. Man sagte gern, daß »die Götter« das 
Weltgeschehen Ienkten und daß sie die Welt für den Menschen gemacht 
hätten. Zwar wußte niemand genau, wie das zugehen sollte; aber es 
bestand auch keine Notwendigkeit, darüber nachzudenken. Das Ein- 
greifen der Götter wurde nur dort erhofft oder erkannt, wo es wün- 
schenswert oder löblich war; den Rest ignorierte man. Sagte man von 
einem Freignis, die Götter hätten es gesandt, so sollte das heißen, daß 
man es positiv fand und daß der Himmel selbst dieses Urteil bestätigte. 
Mit »den Göttern« im Plural hatte das Meidentum seine Vorschung, die 
es anrief, ohne sie zu verehren. 

Das war nicht alles. »Die Götter« insgesamt (bzw. die Vorschung) 
sowie die Einzelgottheiten des Pantheons (die Übermenschen des Gu- 
ten) waren Freunde eines sittlichen L.ebenswandels. Sie standen für die 
Tugend und gegen das Verbrechen ein. Zwar war das Göttergeschlecht 
um seiner selbst willen da und definierte sich nicht durch seine Rolle als 
Giesetzgeber oder Rächer; aber die Götter waren wie gute Menschen — 
sie liebten die Tugend und haßten das Laster, und jene Verruchten, die 
den CGsöttern selbst Unmoral unterstellten, würden das eines Tages zu 
ihrem Schaden erkennen müssen. Das ist meine wohlerwogene AÄnt- 
wort auf die schr umstrittene, aber falsch gestellte Frage: War das Hlei- 
dentum eine ethische Religion, in dem Sinne, wie das Christentum eine 
war? Die Götter schätzten cs, wenn die Menschen fromm waren. 
Warum? Weil sie von den Gaben profitierten, die ihnen die Menschen 
darbrachten? Nein, sondern weil Frömmigkeit eine Tugend ist und 
weil die CGsötter ebenso wie die Menschen die Tugend lieben. »Ich allein 
habe überlebt«, sagt cin Schiffbrüchiger nach seiner Rettung, » weil ich 
ein frommer Mann bin.« Gleich darauf berichtigt er sich: »Ich allein 
wurde gerettet, weil ich in meinem ganzen Lieben niemals etwas 
Schlechtes getan habe.« Die Götter bildeten, wie gesagt, cin über- 
menschliches Gieschlecht von Männern und Frauen, und ihre Stamm- 
bäume und Abenteuer wurden in Mythen erzählt, die in einer Phanta- 
siezeit vor und jenseits unserer eigenen spielten. Mit der Gegenwart 
treilich bleibt für sie die Zeit stehen; sie altern ebensowenig wie bei uns 
die Melden der Comic strips. Gleichzeitig agierten diese fiktiven Wesen 
in der Rolle metaphysischer Gottheiten, der Vorschung und des sittlich 
Guten, seit den homerischen E.pen. Tlier hatten sich einige Jahrhun- 
derte zuvor die Wege getrennt. Neben die beschriebene Volksreligion 
trat Jetzt cine Religion der Grebildeten und Reichen. Die Hlite glaubte 
nur noch an ein metaphysisches Göttliches, nicht mehr an die Götter 
des mythologischen Pantheons, aus deren Bann sie gleichwohl nicht 
vollständig heraustrat. 


Die Religion der Giebildeten 
Irreligiosität war der Masse der Römer unbekannt; das Volk wurde 


nicht müde, zu glauben und zu beten. Doch was mochte ein gebildeter 
Römer von der Phantasmagorie der alten Götter halten - cin Cicero oder 
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lloraz, cin Vornehmer, ein Senator, ein Kaiser? Meine Antwort ist ein- 
deutig: Er glaubte nicht cin einziges Wort davon. Fr hatte Platon und 
Aristoteles gelesen, die schon vierhundert Jahre früher nicht mehr ge- 
glaubt hatten. Fin religiöser Mensch wie Vergil glaubte an die Vor- 
schung, aber nicht an die Götter in seinen eigenen Gedichten, an Ve- 
nus, Juno oder Apoll. Cicero und der würdevolle Enzyklopädist Plinius 
d. X. hielten nicht zurück mit Spott über die Götter. Diese ätherischen 
Wesen, so meinten sie, erscheinen in Menschengestalt, wenn man den 
Bildhauern und der naiven Frömmigkeit trauen darf. Müssen wir also 
annehmen, daB sie Magen, Fingeweide und Geschlechtsteile haben? 
Und was, bitte schr, machen die glückseligen F.wigen mit diesen Orga- 
nen? In jeder Geschichte der römischen Religion verdient der Glaube 
der herrschenden Klasse cin eigenes Kapitel. In ihm dürfte nicht von 
Merkur oder Juno die Rede sein, sondern vielmehr von » Vorschung, 
Fatum, Zufall«e; denn um diese Begriffe drehte sich das religiöse Pro- 
blem. Sollte man an die Vorschung glauben wie viele Fromme und Ge- 
bildete und auch die Anhänger der Stoa? Sollte man an das Fatum glau- 
ben wie die Erforscher der Physik und der Astronomie (welche zugleich 
eine Astrologie war)? Oder sollte man in dieser verw orrenen Welt doch 
nur das Walten des Zufalls schen wie die vielen Gottlosen, die jegliche 
Vorschung leugneten? Wie auch immer — die Gebildeten waren sich 
einig im Spott über die Frauen aus dem Volk, die die Göttin Latona in 
ihrem "Tempel verehrten, die überzeugt davon waren, daß Latona so 
aussah, wie der Bildhauer sie geschaffen hatte, die sich mit ihr freuten, 
weil ihre Tochter Diana so schön war, und die sich selbst ähnlich hüb- 
sche Töchter wünschten. In der Senatorcnklasse, die immerhin über 
die öffentliche Religion zu wachen hatte und deren Priester stellte, be- 
obachtete man die offiziellen religiösen Zeremonien und die naive Gläu- 
bigkeit des Volkes mit nachsichtiger Skepsis. 

Und doch, mochte es auch unmöglich sein, wortwörtlich an die alte 
Religion zu glauben, es war genauso unmöglich, sich ihr ganz und gar zu 
entwinden = nicht, weil sie das offizielle Credo und der Glaube des 
Volkes war, sondern weil in ihrem Gieist cin Kern von Wahrheit steckte. 
Der Polytheismus tendierte nicht zum Monotheismus (der später durch 
einen historischen Zufall triumphierte), sondern zu einfachen Abstrak- 
tionen (wobei es dem Wesen abstrakter Begriffe entspricht, daß man sie 
nur in der Einzahl gebraucht). Solche Abstraktionen, über welche die 
Philosophen ausführlich debattierten, waren beispielsweise die Vor- 
schung oder das Gute. Fin gebildeter Mensch sagte sich folgendes: »Fs 
gibt cine Vorschung, wie ich glauben möchte. Das muß der Kern aller 
dieser Götterfabeln sein. Aber haben Apollo und Venus darüber hinaus 
Realität? Sind es Namen der einen Gottheit? Emanationen des Gött- 
lichen? Namen für seine Tugenden? Ein abstraktes und doch zugleich 
lebendiges Prinzip? Oder doch bloß eine eitle Fabel?« In dem wesent- 
lichen Punkt der göttlichen Vorschung war man sich sicher; alles andere 
blieb im Zweifel. Und so war es zulässig, die Religion des Volkes zu 
teilen, einerseits herablassend, denn die Götterfabeln erzählen zwar die 
Wahrheit, aber in einer naiv-falschen Sprache, andererseits aus geisti- 
ger Berechnung, denn wer weiß, ob Apollo nicht doch mehr ist als cin 





Pompeji. Die Einlegearbeit, als 
mindere Kunstgattung geltend, hat 
diese rührende kleine Szene entste- 
hen lassen. "Trotz der Schwicrigkeit, 
Marmor zu schneiden, haben helle- 
nistische Kunsthandwerker bemer- 
kenswerte Bilder geschaffen. Es gibt 
mindestens siebzig weitere Beispiele 
dieser Venus, die sich die Sandale 
abstreift. 

(Neapel, Archäologisches Museum) 
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Name, nämlich eine Emanation Gottes, trotz der ihn umrankenden Fa- 
beln? Und es war auch möglich, die Sprache der alten Religion zu be- 
nutzen, ohne sich lächerlich zu machen. Der Skeptiker Hloraz, knapp 
dem Tode entronnen (um ein Haar wäre er von einem umstürzenden 
Baum erschlagen worden), dankte den Göttern des Pantheons auf tradi- 
tionelle Weise. Er war sich gewiß, seine Errettung der Gottheit zu ver- 
danken, doch er wußte nicht, wie er dieser Abstraktion anders danken 
sollte als in der altehrwürdigen feierlichen Manier. Als er seine Magd 
den Schutzgeistern des Flauses einen Kuchen opfern sah, war ıhm klar, 
daß sie das Ergebnis seiner Überlegungen vorausgeahnt hatte. Athc- 
isten hin oder her - die Zufälle der Welt wirken zugleich als Vorschung, 
die von uns erwartet, daB wir nach dem Ciuten trachten. 


Das zweite Heidentum 


Soweit das, was das gemeine Volk einerseits und die Schicht der Gebil- 
deten andererseits über die Götter gedacht haben, und zwar durch Jahr- 
hunderte hindurch. Um das Jahr 100 n. Chr. trat jedoch dieselbe Ent- 
wicklung ein, die wir in anderem Zusammenhang schon kennengelernt 
haben: Das alte Heidentum wurde verinnerlicht und dabei moderni- 
siert; es konnte von gebildeten Männern und Frauen nicht länger igno- 
riert werden. 

Man darf diesen Vorgang nicht mit dem modernen Konflikt zwi- 
schen Katholizismus und Aufklärung vergleichen. Die antike Irreligio- 
sität war keine Fpisode in dem angeblich ewigen Kampf zwischen Auf- 
klärung und Obskurantismus oder zwischen Freiheit des Denkens und 
Autorität der Kirche. Vielmehr ging es um die Frage der kulturellen 
Wurde oder Nicht-Würde der Religion. Die heidnische Religion unter- 
drückte nichts und niemanden; aber war sie nicht lächerlich und eines 
gebildeten Menschen unwürdig? 

Mit »Kultur« meine ich hier etwas schr Einfaches: »Gebildet sein« 
bedeutete »nicht wie das einfache Volk denken«. Kultur war cin Privi- 
leg, ebenso wie Reichtum und Macht. Das war nicht in allen Kulturen 
so. Versetzen wir uns in die homerische Welt, so schen wir Anführer, 
die genauso reden, denken, beten, tanzen und sich kleiden wic ihre Gec- 
folgsleute, ja, die sogar den Glauben mit ihnen gemein haben. Dic helle- 
nistische und römische Gesellschaft war hingegen ganz anders als die 
homerische; sie zerfiel kulturell in zwei Teile. Für Cicero war die Reli- 
gion ein närrischer Aberglauben, der nur für Ungebildete taugte. Wie 
konnte jemand im Ernst glauben, daß Castor und Pollux einem Bürger 
an der Via Salaria leibhaftig erschienen waren oder daß Apollo mit sil- 
bernem Bogen über den Wolken schwebte? 

Doch damit nicht genug. Der Gebildete ist auf Worte fixiert. So wie 
er mit Worten seine Meinung auszudrücken weiß, so glaubt er, daß 
Worte exakt seine Flandlungen bezeichnen. (Ähnlich glauben die Sozio- 
logen, daß die Antworten der Befragten auf den Fragebogen das wieder- 
geben, was die Leute denken.) Aber die einfachen Leute konnten sich 
nicht gut ausdrücken. Fin Mann aus dem Volk, der inbrünstig zu 
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Apollo betete, dachte dabei kaum an den silbernen Bogen des Gottes 
oder an die kindlichen Mythen über seine Liebeshändel und Hlelden- 
taten. Hätte man ihn freilich befragt, so hätte er von diesen Legenden 
gesprochen und gelehrig wiederholt, was man ihm beigebracht hatte. 
Die Gebildeten, auf Worte vereidigt, beurteilten die Ungebildeten - 
und die Religion — nach diesen naiven Antworten und nicht nach den 
Cicheimnissen des Flerzens. 

Als das Fleidentum sich um das Jahr 100 n. Chr. spontan zu moder- 
nisieren begann, hörte es auf, eine mvthologische Religion zu sein, und 
nahm die Gottesbeziehung des Christentums vorweg. Beziehungen 
zwischen Menschen und Göttern waren nicht mehr die zwischen zwei 
ungleich mächtigen Gattungen von Wesen, deren jede ihr eigenes l.c- 
ben hat, sondern die zwischen einem göttlichen Monarchen und seinen 
Untertanen. Dieser Monarch war entweder ein einziger Gott der Vor- 
schung oder er bestand aus einer Gruppe von Vorschungs-Göttern, die 
einander ähnelten und vielleicht nur unterschiedliche Namen waren für 
ein und dasselbe göttliche Regiment unter verschiedenen Ministern. 
Diese Götter waren austauschbar und trugen die Uniform der Vor- 
schung. Sie verloren ihre mythologische Biographie und ihre persön- 
lichen Züge. Sie erfüllten alle dieselbe Funktion: die Menschen zu Ien- 
ken, anzuleiten und zu beschützen und sie vor dem Zugriff der blinden 
Fortuna oder des Fatums zu bewahren. An solche Götter zu glauben 
war nicht mehr lächerlich. 

Die Götter lebten nun nicht mehr in ihrem eigenen Reich; ihre Exi- 
stenz. entsprach der Aufgabe, über einzelne Menschen zu wachen. Und 
die einzelnen Menschen begannen, sich den gefügigen Gehorsam ge- 
genüber den souveränen Göttern als Verdienst anzurechnen. Ich meine 
nicht, daß diese Gefügigkeit vom antiken Orient übernommen worden 
ist, wo man seit langem gewohnt war, vor den Hierrschern im Staube zu 
liegen; sie hat nichts Kriecherisches. Der Gläubige wollte nicht sich 
selbst erniedrigen, sondern die Majestät Gottes erhöhen. Die Vor- 
schung der Götter hatte nichts Launisches oder Beliebiges mehr, son- 
dern wurde gleichbedeutend mit Gerechtigkeit und Vernunft. Die 
\lenschen versuchten nicht länger, sich mit Opferversprechen bei den 
Göttern einzuschmeicheln. Im alten Fleidentum ergriff der Gläubige 
die Initiative und schlug dem Gott einen Handel vor: »Wenn du 
machst, daß ich cine glückliche Überfahrt nach Alexandria habe, werde 
ich dir cine Opfergabe weihen.« Im neuen Heidentum sind es die Göt- 
ter, die darüber entscheiden, was für den Menschen gut ist, und dem 
Gläubigen zu seinem eigenen Besten Befchle (sogenannte »Orakel«) ge- 
ben: »Zich unbesorgt nach Alexandria; dann bringe mir ein Opfer Jar. « 
Die Menschen fühlten sich glücklich und zufrieden, weil sie unter dem 
Schutz einer mächtigen Gottheit lebten. 

Im übrigen war das neue Heidentum minder nachdrücklich institu- 
tionalisiert als das alte; es war im Gegenteil ziemlich formlos. Jeder- 
mann konnte seine Religion nach Gutdünken gestalten. Wollte man frü- 
her den Willen der Götter erfahren, so befragte man eine offizielle In- 
stanz — einen Priester oder cin Orakel. Jetzt taten die Götter ihre Wei- 
sungen außerhalb der offiziellen Zeichen kund: in Träumen, bedeu- 





Pompeji, Grab einer Frau (und 
nicht eines Seemanns). Das L.cbens- 
schiff ist ans Ziel gelangt, und die 
Matrosen reffen die Segel. 
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tungsschweren Ereignissen, Ahnungen usw. Überall vernahm der 
Mensch göttliche Kommandos. Die Grenze zwischen dem Wirklichen 
und dem Göttlichen war fließend geworden und konnte sozusagen ohne 
Aufenthalt an einer Zollstation passiert werden. Schließlich entstand 
eine ganze literatur volkstümlicher Andachtsbücher, von denen einige 
Bestseller wurden. Sie trugen dazu bei, die frommen Praktiken des Vol- 
kes zu modernisieren und zu »spiritualisieren«. 


Das l.eben nach dem Tode 


Is fällt auf, daß in allen diesen Überlegungen zur Religion ein Aspekt 
fehlt: die Sorge um das l.eben nach dem Tode, um die Unsterblichkeit 
der Seele. Die Römer standen dieser Frage kaum weniger gleichgültig 
gegenüber als die meisten modernen Menschen. Die Epikureer glaub- 
ten nicht an die Unsterblichkeit der Seele, die Stoiker mit Einschrän- 
kungen, und die offizielle Religion wich dem Problem aus: Was man 
vom Leben nach dem "Tode hielt, war eine Frage für sich, die mit Reli- 
gion nichts zu tun hatte. Überwiegend, zumal in den unteren Gesell- 
schaftsschichten, war man der Meinung, daß der Tod ein Nichts sei, ein 
ewiger Schlaf. Die vage Vorstellung von Schatten, die nach dem Tode 
unbestimmt weiterlebten, war lediglich eine Fabel, wie immer wieder 
betont wurde. Gewiß gab es zahlreiche Spekulationen, die detailliert 
über das Fortleben der Seele nach dem Tode und über ihr Schicksal ım 
Jenseits sprachen; aber sie waren nur ein paar kleinen Sckten bekannt. 
Keine allgemein anerkannte l.chre behauptete etwas anderes, als daß 
nach dem Tode ein unbeseelter Leichnam übrigbleibt. Die Römer hat- 
ten kein verbindliches Dogma, sie wußten nicht, was sie glauben soll- 
ten, und so nahmen sie nichts für gegeben und glaubten nichts. 

Allerdings machte man in Bestattungsriten und in der Grabmals- 
kunst affırmative Aussagen, welche die Angst vor dem Augenblick des 
Todes lindern sollten. Auch wenn die Menschen daran nicht wirklich 
glaubten, so wußten sie doch die tröstende Absicht zu schätzen. Ein in 
Simpelveld gefundener Sarkophag ist innen sorgfältig ausgehauen und 
zeigt ein Zimmer, worin die Verstorbene, auf einen Ellenbogen ge- 
stützt, auf ihrem L.ager ruht. So wird im Jenseits der Faden weiterge- 
sponnen, den die Schicksalsgöttinnen abgeschnitten haben: Das Grab 
ist der Ort des ewigen Verweilens, wo alles weitergeht, wenn alles auf- 
gehört hat. Auf vielen Kindergräbern versinnbildlicht ein schlafender 
Putto die dunkle Zone zwischen Schlaf und "Tod. Auch das Bild eines 
Schiffes oder eines Reisenden zu Pferde oder im Wagen ist auf vielen 
Gräbern zu finden; es sollte nicht die Reise ins Jenseits darstellen, son- 
dern die Reise unseres l.ebens auf Erden - das natürliche Ende dieser 
Reise ist der Blafen der letzten Ruhe oder der Girenzstein des Todes. Es 
war ein tröstlicher Gedanke, sich den Tod als Zeit des Rastens nach 
einer langen Reise vorzustellen; ein resignativer Gedanke war es, das 
l.cben als kurze Bahn aufzufassen. Auf einigen Sarkophagen wird denn 
auch das Leben mit den Rennen im Zirkus verglichen - die Wagen dre- 
hen sieben Runden und verschwinden dann. 
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Die Römer hatten cin Fest der "loten, das vom 13. bis 21. Februar 
dauerte. In dieser Zeit brachten sie Opfergaben ans Grrab ihrer verstor- 
benen Angehörigen. Daß die Toten sich von diesen Gaben nährten, 
glaubten sie freilich ebensowenig, wie wir glauben, daß die Toten sich 
am Duft unserer mitgebrachten Blumen erquicken. In Griechenland 
kannte man schon seit langem als Grabbeigaben Terrakotta-Figuren 
(sogenannte » Tanagra«-Figuren) in Gestalt von Liebes- oder Siegesgöt- 
tinnen oder Sirenen; die Alltagsreligion verriet wenig über diese 
Trauergeister, und so entzündeten sich an Trauerfällen spezielle Glau- 
bensbrauchtümer, die sich von den üblichen Glaubensinhalten durch 
ihre Veräußerlichung unterschieden. Zur Zeit des Römischen Reiches 
scheinen sie in Vergessenheit geraten zu sein. Nun enthielten gric- 
chische Gräber, genauso wie römische, nur noch kleine Votivgaben: 
l.ampen, Spiegel oder Phiolen mit Duftstoffen. Tröstliche Vorstellun- 
gen über das Leben nach dem Tode entstammten dem Wunsch, zu glau- 
ben, nicht der Autorität einer etablierten Religion — die innere Konsc- 
quenz einer dogmatischen Lichre war ihnen daher fremd. Ein und 
dieselbe Grabinschrift konnte, wie Rohde beobachtet hat, zwei Wahr- 
heiten repräsentieren: baren Unglauben und gleichzeitige sublime 
Hoffnung. Daraus ergibt sich ein neues Interpretationsproblem für 
den, der vom antiken Bild auf die antike Mentalität schließen will: Was 
das Bild darstellt, ist oft weniger wichtig als der Kontext, in dem es 
steht. Ein bacchisches Relief auf einem Grab verweist nicht auf den 


Sarkophag; Fundort Simpelveld. 
Man beachte das Mobiliar. (l.evden, 
Altertümer-Muscum) 
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Unser l.eben ist ein Wagenrennen. 
(Neapel, Archäologisches Museum) 


Glauben an Bacchus, sondern auf einen Kontext religiöser Ideen - mehr 
nicht. Betrachten wir eine moderne Analogie. Viele religiöse Gemälde 
des 16. und 17. Jahrhunderts sind von hohem weltlichen Reiz; sie zei- 
gen Mleilige, die überaus hübsch sind und außerdem manchmal halb- 
nackt. Trotzdem hätte jeder Betrachter, selbst ein aufgeklärter Philo- 
soph oder ein l.üstling, diese Bilder als religiöse erkannt und sie in einer 
höheren Sphäre angesiedelt als etwa die nackten Figuren von Boucher. 

Bacchus, der fröhliche Gott, die Randfigur, tauglich für jede Neue- 
rung, eine Gottheit, die im wesentlichen mythologisch war und von der 
gängigen Religion ignoriert wurde, ein Gott, den die Phantasie sich 
nach Belieben ausmalen konnte, dieser Bacchus war der Licblingsgott 
der Grabestheologie. Seine Legende und seine Riten wurden aut zahl- 
reichen Sarkophagen dargestellt, insbesondere auf den Gräbern von 
Kindern. Der Tod eines kleinen Kindes gebot poetische Verklärung. 
Die Grabinschrift für einen Jüngling lautet: »Bacchus hat Ihn entführt, 
um ihn zu seinem Eingew.cihten und Gefährten zu machen. « Nicht zu- 
fällig sind das nicht die Sarkophage von Anhängern einer Bacchussckte, 
und auch der Sargschmuck spiegelt nicht die eigentümlichen Anschau- 
ungen dieser Sckte. Auch zeugen sie nicht, wie man gemeint hat, von 
einer weitverbreiteten Bacchusreligion. Aber diese Figuren sind auch 
nicht bloße Zierde: Die Menschen wußten nie genau, wieviel Wahrheit 
in diesen Fabeln und Sektenlehren vielleicht doch stecken mochte. Bac- 
chus, der Gott des Jenseits, war cin tröstliches » Vielleicht«, von dem 
jeder gehört hatte. 

CGirabinschriften und Grrabkunst artıkulierten taktvoll nur tröstliche 
Csedanken. Doch Platon, Epikur, Lukrez und andere sprechen immer 
wieder davon, daß die Seele Sterbender heimgesucht werde von der 
Krinnerung begangener Sünden und Verbrechen und sich bei dem Gic- 
danken ängstige, bald vor die strafenden Götter treten zu müssen. Sol- 
che Befürchtungen sind begreiflich. Was die Sterbenden fürchteten, 
war nicht die Bestrafung in der Unterwelt — einer mythologischen 
Phantasiewelt, die niemand wörtlich nahm; wohl aber fürchteten sie 
»die Götter«, denn jedermann wußte, daB die Götter Gerechtigkeit, 
Vorschung und Rache übten, obschon niemand hätte sagen können, 
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wic das geschah. Die Götter waren da, um das menschliche Gewissen 
zu rächen. Valerius Maximus schreibt: »Dieser Bösewicht gedachte im 
Sterben seiner Schandtaten und seiner Undankbarkeit. Scine Scele 
wurde zerrissen wie von Folterknechten; denn er wußte, daß er von den 
Göttern des Himmels, denen er verhaßt war, zu den Göttern der Unter- 
welt kommen würde, die ihn verfluchten. « 

Ich nehme nicht an, daß der Epikureer Lukrez die Scelenqual des 
Sterbens übertrieben hat, um die besänftigende Philosophie seiner cige- 
nen Sekte hervorzukehren. Er hat schlicht die Wahrheit gesagt: Das 
Heidentum, eine Religion des Festes, hatte ethische Rand- und Dunkel- 
zonen, die Ängste auslösten. Diese Ängste vermochte es nicht zu be- 
schwichtigen, weil es keine Frlösungsreligion war: Es gewährte dem 
Gläubigen nicht dadurch Sicherheit, daß es sein diesseitiges Leben 
durch Verheißung der Erlösung im jenseitigen strukturierte. Wer ler- 
nen wollte, wie man in dieser Welt leben sollte, mußte sich daher an die 
Sekten wenden. Die dort gebotene Weisheit versprach, ihn von der 
Angst zu befreien und ihn glücklich zu machen, d.h. zu beruhigen. 


Philosophische Sekten 


In einem berühmten, cher geistreichen als tiefgründigen Buch wundert 
sich Max Pohlenz, daß die antike Philosophie, im Gegensatz zur moder- 
nen, das Gebäude der moralischen Pflicht auf dem eigennützigen Sok- 
kel des Glückes errichtete. Das verrät einen merkwürdigen Mangel an 
historischem Verständnis: Man sicht nicht recht, wie die Alten es hät- 
ten anders machen sollen. Das, was sie unter Philosophie verstanden, 
verfolgte ja nicht wie Kant das Ziel, die Bedingungen der Möglichkeit 
von Moral zu erkunden. Ziel der antiken Philosophie war es, dem Ein- 
zelnen eine Methode des Glücklichwerdens zu vermitteln. Eine Sekte 
war keine philosophische Schule, in der man allgemeine Ideen erörterte; 
von ihr erwartete man rationale Mittel zur Erlangung der Scelenruhe. 
Moral war nur eines der empfohlenen Verfahren, die von bestimmten 
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Fin kleines Kind ist gestorben; es 
hat seine L.ebensbahn so beendet 


(links), wie es sie begonnen hat: auf 


den Knien der Mutter. 
(Rom, Thermenmuseum) 





Grab eines Arztes, 3./4. ]h. Fr liest 
nicht, wie man früher dachte, eine 
medizinische Abhandlung, sondern 
seinc Klassiker; trotz der Beschweer- 
nisse seines Berufsalltags ist er cin 
gebildeter Mann. - In Rom gab es 
eine Frau, die sich »medica«, »phi- 
lologa« nannte - » Ärztin und L.icb- 
haberin der Literatur«. 

(New \Vork, Metropolitan Museum) 
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Sckten auch philosophisch begründet wurden. Das hat die modernen 
Forscher irritiert. 

Die Sekten der Fpikurcer und der Stoiker lieferten ihren Anhängern 
cine Formel, die philosophisch auf der Natur des Kosmos gründete und 
den Zweck hatte, dem Menschen ein Leben zu ermöglichen, das frei 
von Furcht vor seinesgleichen vor den Göttern, dem Zufall und dem 
Tod war und das ihn, unabhängig von den Wechselfällen des Schicksals, 
glücklich stimmte. Erklärtes Vorhaben beider Sekten war es, die Men- 
schen so gelassen zu machen, wie es die Götter waren; die Menschen 
sollten zu sterblichen Partnern der Götter werden. Die Unterschiede 
zwischen beiden Sckten lagen in Subtilitäten und in der metaphvsi- 
schen Begründung ihrer Anweisungen. Der Stoizismus (der nichts mit 
dem gemein hat, was Vigny darunter versteht) verordnete geistige Fx- 
erzitien, mittels deren der Mensch sich in einem Zustand heroischer 
Gesinnung erhalten sollte. Der Epikureismus vertrat die These, daß der 
Mensch sich vornehmlich von illusorischen Ängsten zu befreien habe. 
Beide Sckten verachteten nicht nur den Tod, sondern auch eitle Wün- 
sche, wie etwa den Wunsch nach Reichtum oder Fhren; dergleichen 
waren vergängliche Güter, die keine unverbrüchliche Sicherheit ver- 
bürgten. Die Epikurcer Ichrten, daß der Mensch sich von falschen Be- 
dürtnissen lösen müsse; sie empfahlen, von Freundschaft und kaltem 
Wasser zu leben. Die Stoiker behaupteten, daß ihre Methode auf Ver- 
nunft und Vorschung gegründet sei; die Epikureer zerstreuten mit ih- 
rem \tomismus Befürchtungen, die auf Aberglauben beruhten. Die 
Stoiker waren überzeugt, daß der Mensch eine angeborene Liebe zu 
seiner Familie und seiner Fleimatstadt empfinde und daß er sich uner- 
füllt und unglücklich fühle, wenn er seine Pflichten gegen beide ver- 
säume. Die Epikureer wiederum lehrten, daß das Glück des Menschen 
von ihm verlange, nur solche Verträge einzuhalten, die er selber bewußt 
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und im eigenen Interesse geschlossen habe. Beide Sekten meinten, daß 
ein Mensch, der infolge von Krankheit oder Verfolgung sich nicht mehr 
imstande sah, ein würdiges Leben in seinem Körper oder seiner Hei- 
matstadt zu führen, vernünftigerweise Zuflucht zum Selbstmord nch- 
men könne; der Selbstmord war sogar der ausdrücklich empfohlene 


Ausweg aus solchen Situationen. 

Die Sckten behelligten ihre Mitglieder nicht mit Moralpredigten; sie 
versprachen ihnen Glück. Hätte sich cin Giebildeter einer Sckte ange- 
schlossen, wenn er sich davon nicht einen persönlichen Vorteil verspro- 
chen hätte? Stoizismus und FEpikureismus waren geistige Glaubens- 
systeine. Sie fragten, wie man dem Menschen zu einer heroischen Hal- 
tung verhelfen und ıhn von Ängsten und eitlen Wünschen befreien 
könne. Und sie gaben die Antwort: durch eine den Geist affızierende 
Überzeugungsarbeit. Liefert man dem Verstand eines Menschen die 
guten Gründe, so wird der Wille nachfolgen. Fine andere Autorität als 
die der Überzeugung hätte ein »Führer des Gewissens« in der Antike 
schwerlich geltend machen können, denn scine Anhänger waren nicht 
seiner Zucht unterworfen. 

Die Sekten unterschieden sich gründlich von der Schule. Jeder, der 
zur guten Gesellschaft gehörte, war in seiner Jugend in die Schule ge- 
gangen und hatte Rhetorik studiert. Doch nur einige von ihnen vollzo- 
gen irgendwann in ihrem leben die (wie man sagte) »Konversion« zur 
L.chre einer Sekte. Außer einer Anzahl wohlhabender Konvertiten, die 
im Müßiggang lebten, gab es in den Sekten eine Handvoll Konver- 
titen kleinbürgerlicher Herkunft. Diese Leute mit geringem Kinkom- 
men waren genötigt, Ihre bescheidenen \ittel aufzubessern, indem sic 
sich als Erzieher in einem vornehmen Hause verdingten, Klient eines 
mächtigen Herrn wurden oder das Dasein cines philosophischen Wan- 
derpredigers akzeptierten. Sie gelobten I lingabe an die Philosophie und 
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Sarkophag; Spuren mehrfarbiger 
Bemalung; 2. Jh. Baechantinnen 
und Musiker. Silen und Pan gehen 
vor Bacchus (links) einher, dessen 
Wagen von einem Kentauren gezo- 
gen wird. Aufden Gesichtern der 
Menschen spiegeln sich Verzük- 
kung und Ekstase; ähnlich hinge- 
rissen sind die Tiere. 

(Rom, Museo dei Conservatori) 
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gingen in ärmlichen Gewändern umher — geradezu die Tracht der Phi- 
losophen. Bei den Reichen, die nicht von ihrer Hingabe an die Philoso- 
phic leben mußten, war die Bindung an die Sekte unterschiedlich stark. 
Finzig die wahrhaft Überzeugten zogen aus ihren philosophischen 
Ideen die letzte Konsequenz und trugen zum langen, ungepflegten Bart 
die »Philosophenuniform«. Die meisten reichen Konvertiten begnügten 
sich damit, symbolisch ein paar Kleinigkeiten in ihrem Alltag zu än- 
dern, die Schriften der Sekten- Autoren zu lesen und sich einen Philoso- 
phielehrer zu halten, der sie in den Ansichten der Sekte zu unterrichten 
und das geistig-geistliche Niveau des Hauses zu gewährleisten hatte. 

Warum zögerten die reichen Konvertiten, sich rückhaltlos für die 
Weisheitslehren ihrer Sekte zu engagieren? Meist behaupteten sie, sie 
hätten keine Zeit und seien zu sehr mit der Verwaltung ihres Gutes oder 
mit der Erfüllung ihrer Aıntspflichten beschäftigt. Aber wie Sencca 
sagte: Allein wichtig war, daß sie sich überhaupt mit den L.chren ihrer 
Sckte befaßten, sich mit Freunden umgaben, die Philosophen waren, 
und ihre Mußestunden im Zwiegespräch mit ihrem I lausphilosophen 
verbrachten. Finem hohen Beamten, der sich zum Stoizismus hingezo- 
gen fühlte, riet Seneca zu aufmerksamer Lektüre und zu geistigen 
Übungen; hingegen warnte er vor Praktiken, die er zu Tauschungen 
stempelte: Philosophengewand und -bart zu tragen, nicht mehr von sil- 
bernen Tellern zu essen und auf hartem l.ager am Boden zu schlafen. 
Immerhin war es vielen Menschen ernst damit, ihr Leben zu ändern, 
und einigen gelang es tatsächlich. 


Der Kıntluß der Philosophie 


Wie man sich denken kann, mokierten sich die einfachen Leute über die 
Konvertiten und registrierten spöttisch den Widerspruch zwischen de- 
ren laut verkündeten Überzeugungen und ihrer Lebensweise mit ihrer 
Opulenz, den sich biegenden Tischen und den Mätressen. Solche An- 
züglichkeiten waren freilich vom Neid diktiert, denn der Philosoph als 
Typus genoß beträchtliches Anschen und hohe Autorität. Fin Senator 
konnte, ohne seinen Stand zu verleugnen, als Philosoph einhergehen 
und schreiben; sogar ein Kaiser konnte das. Kein römischer Schrittstel- 
ler, Dichter oder CGrelehrter spielte die Rolle des öffentlichen Gewissens, 
die allein den Philosophen vorbehalten war — vorausgesetzt, ihre L.e- 
bensführung und ihr Auftreten genügten ihrer Lehre. Philosophen war 
cs gestattet, öffentlich Tadel und Rat zu erteilen; eine ihrer Aufgaben 
bestand darin, der Stadt, die sie gerade besuchten, moralische Orientic- 
rung zu geben. Als der Apostel Paulus auf dem Areopag in Athen pre- 
digte, folgte er genau diesem Beispiel. Im Grunde stellten die Philoso- 
phen eine Art Laien-Klerus dar, und die Spötter erzählten über sie ähn- 
liche Schwänke, wie man sie im Mittelalter über die Mönche zum be- 
sten gab. Fin zum Tode verurteilter Senator ging seinem Schicksal an 
der Seite seines Hausphilosophen entgegen, der bis zuletzt auf ihn ein- 
redete; ein anderer führte noch auf dem "Iotenbett ein angeregtes Cic- 
spräch mit einem Philosophen von der Sekte der Kyniker. Fin anderer 
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Mächtiger befolgte, schwerkrank, den Rat eines Stoikers, Selbstmord 
zu begehen, und hungerte sich zu Tode. 

Jeder Konvertit warb für seinen neuen Glauben und versuchte, neue 
Mitglieder zu gewinnen. Der eine Kandidat mochte sich als hartnäckig 
erweisen, der andere war vielleicht nicht gänzlich verstockt, und es gab 
noch eine Chance, ihn zu bekehren. Die Wörter »Konvertit«, »Dogma« 
und »Hläresie« hat das Christentum später von den philosophischen 
Sckten übernommen. Ob Stoizismus oder Epikureismus, Platonismus, 
Kynismus oder Prthagoreismus, jede Sckte trug die l.chre ihres Stifters 
weiter und blieb ihr treu (oder meinte es jedenfalls): Die Idee einer rück- 
sichtslosen Wahrheitssuche war verpönt. Die Lehre wurde als heiliger 
Schatz von Generation zu Generation überliefert, und jede Sckte rca- 
gierte mit heftiger Polemik auf die anderen Sckten. Die mitunter erheb- 
lichen Modifikationen dieser l,chren im Laufe der Jahrhunderte erfolg- 
ten unabsichtlich. Die Sekte war eine Gemeinschaft von Gläubigen, die 
sich ihr freiwillig angeschlossen hatten; es gab weder Hierarchie noch 
Organisation, aber ihre Überzeugungen waren gleichwohl typisch 
»scktiererische. Abgeschen davon, daß sie nicht organisiert waren, un- 
terschieden sich die Sekten noch in einer anderen Hinsicht von den 
christlichen Kirchen: Sie postulierten nicht, daß eines Tages die ganze 
Menschheit die Wahrheit erkennen werde oder könne. Sie waren vicl- 
mehr überzeugt, daß nur wenige Glückliche einst das Licht erschauen 
würden. Sie suchten nicht, die Menschheit gegen ihren Willen zu er- 
lösen. Mit anderen Worten: ihr Universalismus war kein Imperialismus. 

Die Dogmen der Sekten dienten als L.ebensregeln für eine Handvoll 
Gläubige, die sich selbst als Mitglieder verstanden. Wie Pierre Hadot 
gezeigt hat, wurden antike Philosophien nicht entworfen, um die Wahr- 
heit zu erhellen, sondern um das Verhalten zu ändern und mittels geisti- 
ger Exerzitien (die dem Christentum als Vorbild dienten) das Leben des 
Gläubigen zu beeinflussen. Diese Übungen mußten täglich stattfinden: 
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Sarkophag, angeblich des Plotin; 
spätes 3./4. Jh. Der Verstorbene, 
cin Mann von Bildung und offenbar 
eine berühmte Persönlichkeit, sitzt 
in der Mitte, ein Bündel Bücher zu 
seinen Füßen. Er ist umgeben von 
Verwandten oder Schülern. Rechts 
und links zweibetagte Weise, die 
Wache halten und diese ungewöhn- 
liche Familie oder Schule abschir- 
men. Chronologische Gründe spre- 
chen gegen die Vermutung, es han- 
dele sich um das Grab des Plotin. Es 
gab in jedem Zeitalter mehr als nur 
einen berühmten Gielehrten. 

(Rom, Vatikanische Museen) 
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»Denke immer an die Wahrheiten, die du so oft gehört und dir sogar 
selbst beigebracht hast.« \on den Scektenmitgliedern wurde erwartet, 
daß sie über die Doktrin ihrer Sekte meditierten und sie im Alltag an- 
wandten: es wurde erwartet, daß sie nach Gelegenheiten suchten, über 
die Dogmen nachzudenken, die Sckteneinsichten zu rekapitulieren und 
sie schweigend (wenn andere dabei waren) oder laut für sich zu wieder- 
holen; ferner wurde erwartet, daß sie öffentliche Vorträge besuchten 
und selbst Vorträge hielten. Geistige Exerzitien sollten zudem schrift- 
lich festgehalten werden. Nach Hadot sind die Selbsthetrachtungen des 
Marc Aurel nicht, wie man lange Zeit angenommen hat, das private 
Tagebuch des Kaisers, eine Sammlung von zufälligen Gedanken und 
freien Spekulationen, sondern Frucht eines methodisch befolgten drei- 
stufigen Meditationsplans. 

Der Einfluß der Sektenlehre war nicht beschränkt auf die Mitglieder 
der Sekte. Er erstreckte sich auf viele Aspekte des gesellschaftlichen und 
erst recht des politischen Daseins; dabei veränderte sich die Bedeutung 
verschiedener dogmatischer Argumente mit ihrer zunehmenden Ver- 
breitung. Der Stoizismus wurde zur Ideologie der rechtschaffenen 
Menschen und allgemein geachtet. Die Stoiker vertraten den Konfor- 
mismus mit solcher V\ehemenz, daß man sie im Volk für seine geistigen 
Urheber hielt. Generell hörte die Philosophie auf, eine Methode der 
Lebensführung zu sein, und wurde zum Gegenstand der intellektuellen 
Neugierde gebildeter Menschen. Für einen Mann wie Cicero, der sich 
nicht als Philosoph, sondern als gebildeter Senator verstand, bedeutete 
die Philosophie Kultur und Ideologie. Sie hatte für seine geistige Exi- 
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Meisterwerk aus einer namentlich 
bekannten Werkstatt, um 200 n. Chr. 
CGianz. links ist der schöne Schathirt 
Enndvmion in Schlaf gesunken; die 
verliebte Luna, von ihrem Schleier 
wie von einem Kranz umgeben, ist 
majestätisch von ihrem Wagen gc- 
stiegen, um den Schlatenden zu be- 
trachten. Rechts der geflügelte 
Z.ephyr, starr vor Erstaunen beim 
Anblick eines so schönen Menschen. 
Morpheus streut Mohnblätter auf 
Endvmion. Die ländliche Burleske 
rechts verleiht den L.icbesaben- 
teuern der Luna die Unschuld des 
Hirtenidvlls. (Genua, Palazzo 
Doria) 





stenz zentrale Bedeutung, für sein persönliches Leben jedoch fast keine. 
Ohne die Kenntnis einer Sckte und ihres Dogmas konnte niemand den 
Anspruch erheben, gebildet zu sein. Ärzte und Baumeister stritten dar- 
über, ob ıhre Kunst eine philosophische zu sein habe oder streng empi- 
risch verfahren solle. Vor allem lieferten die philosophischen Lehren 
Rohmaterial für die Rhetorik. Ein Redner machte Eindruck, wenn es 
ıhm gelang, seine Argumentation philosophisch zu verbrämen. 'Theo- 
rien der Beredsamkeit gaben dem angehenden Redner Hinweise, wel- 
che philosophischen Erkenntnisse für seine Zwecke am nützlichsten 
waren. So wurde die Philosophie schließlich ein Bestandteil des kultu- 
rellen Alltags, und die Menschen eilten in Scharen zu den öffentlichen 
Auftritten der Heldentenöre des Denkens. Philosophie wurde zum we- 
sentlichen Element jener »paideia«, die gebildete Menschen als Ideal 
Ihres müßiggängerischen Lebens ansahen. Auf Grabmälern konnte die 
Darstellung eines lesenden Literaten sowohl auf einen Philosophen hin- 
deuten als auch auf einen dilettierenden Schöngeist oder einen Redner; 
die Unterschiede waren unerheblich. Für die Alten war das Arbeits- 
zimmer eine Art privates Pleiligtum. Es enthielt die Werke von Dich- 
tern und Denkern und war geschmückt mit deren Porträtbüsten oder 
Bildnissen. 

In welchem Umfang die Gebildeten — auch solche, die keiner Sckte 
angehörten -— von philosophischen Vorstellungen geprägt waren, läßt 
sich an ihrer Fähigkeit zur Selbstreflexion ermessen. Den Erfolg der 
Philosophie beweist die Häufigkeit des philosophisch begründeten 
Selbstmordes. Wenn eın Senator erfuhr, daß der Kaiser ıhm ein be- 
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stimmtes Verbrechen zuschreiben und ihn zum Tode verurteilen 
wollte, mochte er sich entschließen, selbst seinem Lieben ein Ende zu 
setzen. Ein kranker oder altersschwacher Mann starb lieber einen wür- 
digen Tod von eigener land als jenen qualvollen, der ihn vielleicht 
erwartete, wenn er den Dingen ihren L.auf ließ. Der Selbstmord wurde 
akzeptiert, ja, bewundert. Der Mut des Menschen, der sich entschloß, 
dem l.eiden ein Ende zu bereiten und in die ewige Ruhe einzuwilligen, 
wurde von den Philosophen gefeiert, bewies der Selbstmord doch die 
Wahrheit der philosophischen Vorstellung, daß es auf die Qualität der 
gelebten Zeit ankomme und nicht auf deren Quantität. Das private l.c- 
ben hatte seine letzte Zuflucht in der Selbst-Beherrschung, im doppel- 
ten Sinne des Wortes -— man hatte es in seiner Gewalt, den Gang des 
eigenen Lebens zu steuern, und man behielt sich das souveräne Recht 
vor, über Lieben und Tod selbst zu entscheiden, anstatt diese E.ntschei- 
dung Gott oder der Natur zu überlassen. Selbstmord und ewiger Friede 
symbolisierten das Ideal der privaten Ruhe, die man erlangte durch den 
Verzicht auf illusorische Güter. 


Sorge für das Selbst 


Die Alten suchten sich nicht von sozialen oder ethischen Normen zu- 
rückzuzichen; sie wollten nur »für das Selbst sorgen« und Sicherheit 
erlangen, auch um den Preis einer Beschneidung des eigenen Ichs. In 
anderen Gesellschaften bedeutete privates Lieben später, daß man sich 
von der Öffentlichkeit abtrennte oder die Existenz des Kinzelgängers 
oder Freibeuters wählte, ausgesetzt den Stürmen der Lust, des Traums 
und der Phantasie. 

Sich der Lust, dem Traum, der Phantasie anheimzugeben galt im 
Altertum als hemmungslos und narzißtisch. Es wird wenig gelächelt ın 
der griechisch-römischen Kunst. Der Preis der Ruhe waren Anspan- 
nung und Entsagung - für die antike Welt ebenso kennzeichnend wie 
für die Welt der Samurai oder der Königin Victoria. Der Glaube der 
Alten mag uns oberflächlich anmuten. Ihre Moralisten, Dichter und 
Denker scheinen die Möglichkeiten der Selbstzensur naiv zu überschät- 
zen und die Kraft des zensierten Materials leichtfertig zu unterschätzen; 
ihr Menschenbild ist eng. Das einfachste Beispiel dürfte auch das über- 
zeugendste sein: » Jeder Mensch hat sein Geheimnis; in der Träumerei, 
die anderen verborgen bleibt, findet er Friede, Freiheit, Gram. Einsam- 
keit herrscht, wie zwischen Freunden und Liebenden, so zwischen allen 
Menschen.« Ein so simples Urteil wäre in der Antike undenkbar gewe- 
sen. Gewiß, im 2. Jahrhundert kam ein neuer, subjektiver Stil auf, der 
hypochondrische und affektierte Züge trug. Achus Aristides ist vom 
Cicedanken an seine Gesundheit besessen; Fronto tauscht die zärtlichsten 
(und eindeutigsten) Briefe mit seinem Zögling Marc Aurel; Ilerodes 
Atticus macht aus seinem tiefempfundenen Schmerz ein Ritual des 
Grrams. Im Gehäuse der Kultur verwandelte sich jeder Impuls von 
Spontanceität in Gelehrsamkeit und in Artefakte. Die Gebildeten waren 
gefangen in ihrem aristokratischen Bürgersinn und Dünkel und hatten 
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kein anderes Refugium als die Philosophie, die sie freilich erst recht 
zwischen Voraussicht und Selbstverstümmelung einzwängte. Es fehlte 
ihnen die Fähigkeit, »möglichst viele und vielfältige Erfahrungen be- 
wußt zu wagen« — dieses Ideal des Abenteurers wäre ihnen unnatürlich 
vorgekommen. Die moderne Leidenschaft ist es, »eine Erfahrung zu 
machen«, um sie auszukosten und ihre Folgen zu beurteilen; der- 
gleichen ist den Römern anscheinend niemals eingefallen. Wie Heideg- 
ger sagt, besuchten die Griechen die Spiele in Olympia, weil sie 
interessant und eine Institution waren. Niemand dachte: »Das ist eine 
Erfahrung, die ich einmal gemacht haben mußB.« Der Wunsch, das 
Unbekannte zu ergründen, galt als lästerliche Versuchung, vor der man 
sich zu hüten hatte und welche die Römer »Wißbegier« nannten - sie 
war das Laster, dem sich die Ädepten der Magie ergaben, und es nahm 
stets ein böses Ende. 

Die Alten, ihre Dichter eingeschlossen, sprechen nicht von sich 
selbst. Nichts ist irreführender als der Gebrauch des Wörtchens »ich« 
in der griechisch-römischen Dichtung. Sagt ein antiker Dichter: »ich 
bin eifersüchtig, ich liebe, ich hassc«, so klingt er mehr wie ein moder- 
ner Pop-Sänger als wie ein moderner Dichter. Der moderne Sänger und 
der antike Dichter erzählen nicht von sbrer Liebe und ihrem Schmerz; sie 
stellen die Liebe, die Eifersucht dar. Sagt ein antiker Dichter: » Reichtum 
bedeutet mir nichts«, so äußert er das, was man über Reichtum zu äu- 
Bern hat. Er spricht für alle und erhebt nicht den Anspruch, daß seine 
Leser sich für seine persönliche Einstellung interessieren müßten. Von 
sich selbst zu sprechen, das persönliche Zeugnis in die Waagschale zu 
werfen, die persönliche Überzeugung gelten zu lassen, wenn sie nur 
ehrlich ist — das ist cine christliche, vornehmlich protestantische Idee, 
welche die Antike nicht zu formulieren wagte. 

Doch das Hleidentum erschöpfte sich nicht hierin und beflügelt noch 
immer unsere Träume. Mit der Zensur kam die Eleganz: Die Kunst, die 
Bücher, sogar die Schrift der Alten waren schön. Man vergleiche eine 
griechische oder lateinische Inschrift aus dem 1. Jahrhundert, deren 
Stil unserer begabtesten TYpographen würdig wäre, mit einer Inschrift 
aus der Spätzeit des Reiches oder dem Mittelalter. Der Niedergang be- 
gann im 2. Jahrhundert. Die Welt wurde immer häßlicher, während 
der innerlich gewordene Mensch sich seinem eigenen, unstilisierten 
leid, seiner Ohnmacht und seiner abgründigen Natur stellte. Er war 
nicht länger ein eleganter Narr, Urheber hohler Ratschläge. Das Chri- 
stentum hielt es mit der weniger beengten, weniger ausgetüftelten 
Anthropologie der Psalmen. Diese Anthropologie erwies sich als umfas- 
sender und volkstümlicher, aber auch als autoritärer. Fünfzchn Jahr- 
hunderte lang sollten nun Priesterherrschaft und kirchlicher Seelen- 
zwang heftigere Begehrlichkeiten wecken, schlimmere Unruhen erzeu- 
gen und alles in allem mehr Blutvergießen verursachen, als es Klassen- 
kampf oder gar Patriotismus jemals vermochten. 
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Sarkophag; 2. Jh. oder 1. Hälfte des 
3. Jh. Castor und Pollux, konische 
Mützen tragend, rauben zwei 
schöne Frauen, die von ihren Beglei- 
tern im Stich gelassen werden. Zwei 
Krieger versuchen, den bewaffne- 
ten Gefährten der Götter entgegen- 
zutreten. 

(Rom, Vatikanische Museen) 


Die Bilderwelt des Todes 


Das Römische Reich war Eigentum eines städtischen Adels -— wo nicht 
aus angestammtem Recht, so doch kraft Wohlstands und vermöge einer 
arıstokratischen, wenngleich bürgerfreundlich drapierten Geisteshal- 
tung. Von Eitelkeit zerfressen wie nur je ein Zeigenosse Saint-Simons, 
schwankten die römischen Notabeln lange Zeit zwischen dem alten 
Ideal des »homo civicus« und dem neuen Ideal des »homo interior«. 

Zum Beweis zitiere ich bildliche Darstellungen, aus denen die vielen 
Schüler Frantz Cumonts den entgegengesetzten Schluß gezogen haben 
wie ich, nämlich die mythologischen Darstellungen auf den verschwen- 
derisch ausgestatteten Sarkophagen der Reichen. Mit diesen letzten 
Bildern sei der Leser aus der antiken Stadt entlassen. Seit dem 2. Jahr- 
hundert n. Chr. gingen wohlhabende Römer dazu über, sich in Sarko- 
phagen bestatten zu lassen, die mit Reliefs verziert waren. Diese Verzie- 
rungen hatten nichts Melancholisches an sich; sie repräsentierten eine 
Vielfalt von Mythen. Insbesondere der Stil war nicht trauernd-ernst; er 
bezeugte den üblichen Akademismus der » Alten«, den heiteren, anmu- 
tigen Flumanismus der griechischen Kunst. Verleiht ein Bildhauer sci- 
nen Figuren den Ausdruck leidenschaftlicher Beseelung, dann nur, um 
ein Gefühl hervorzurufen, so wie es auch einem talentierten Geschich- 
tenerzähler gelingt. Diese Grabdekorationen sprechen nicht vom Tod 
oder vom Verstorbenen, sondern von anderen Dingen. Fin gutes Bci- 
spiel, im Louvre zu besichtigen, ist die nackte Diana, die der freche 
Jäger Aktaion beim Bade belauscht, weswegen ihn die keusche Göttin 
von ihren Flunden zerreißen läßt. 

Was haben solche reizvollen, aber überflüssigen Darstellungen auf 
einem Grabstein zu suchen? Nichts wäre leichter und verführerischer, 
als sie symbolisch zu deuten. Cumont vermutete hinter solcher Mytho- 
logie einen eschatologischen Sinn. Statuen im Louvre wie Jupiter, der 
den hübschen Ganymed himmelwärts entführt, oder Castor und Pol- 
lux, welche die Töchter des Königs Leukippos rauben, sollen Allego- 
rien der unsterblichen Seele sein, die gen Himmel getragen wird. Das 
Problem ist nur, daß solche geistreichen Deutungen bloß auf einen Teil 
der auf Gräbern abgebildeten Mythen passen, und nicht einmal auf 
jene, die am häufigsten vorkommen; ganz abgeschen davon, daß sie dem 
Stil dieser Kunstwerke widersprechen. 

Wenn die mythologischen Ornamente auf den Sarkophagen aber 
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nicht symbolisch sind, heißt das dann, daß sie bloß zur Zierde da sind? 
Nein. Ikonographie im Sinne Panofskvs hat ihre Grenzen; die Bilder- 
welt hat nicht nur eine begrifflich-Ichrhafte Bedeutung. Die Mytho- 
logie auf den Sarkophagen diente nicht allein dazu, leeren Raum zu 
füllen; vielmehr versetzte sie den Betrachter in eine nicht-prosaische, 
nicht-wirkliche Stimmung. Welcher Mythos dargestellt wird, spielt da- 
bei kaum eine Rolle; entscheidend ist, daß die Römer durch den Mythos 
vor dem Tode flohen. Die schönen Bilder der Mythologie (so unähnlich 
dem Pathos der gleichzeitigen Porträtkunst) waren geeignet, den Tod 
zu ästhetisieren, die Melancholie zu vertreiben. In dieser Hinsicht ıst 
freilich die Bilderwelt bedeutungsschwer. In ihr erlebte der apollinische 
CGieist des antiken Griechenland seine letzte Blüte. Wie reagiert der Be- 
trachter auf einen Sarkophag mit mythologischen Motiven? Die Todes- 
furcht verschwindet hinter dem Wunderbaren, dem Sagenhaften, dem 
Wollüstigen und der fleischlichen Menschlichkeit. Kostbare, reichver- 
zierte Gräber und moralischer Gleichmut gegenüber dem Jenseits — das 
waren Privilegien, die zusammengcehörten. Verfeinerte apollinische 
Empfindungen, der Selbstzensur entsprungen; die Tugend eines selbst- 
zufriedenen Reichtums; bewußter, doch insgeheim puritanischer Quie- 
tismus und Ästhetizismus - in alledem enthüllt sich eine Welt. 


Anmerkungen 


I Die Bedeutung von Sport und Musik in der griechisch inspirierten Erziehung 
während der Kaiserzeit (vgl. Marc Aurel I, 6) unterstreicht l.ouis Robert in 
den Akten des Internationalen Kongresses über E.pigraphie in .\then 1982 
(Band I, S. +45). Das Standardwerk über hellenistische und römische Erzie- 
hung ist jetzt Ilsetraut Pladot, Arzs liberaux et Philosophie dans la pensee antique, 
Paris: Etudes augustiniennes 1984. 

2 Oder auch nicht ... Pierre Hader hat mich davon überzeugt, daß die Dinge 
im Falle Mare ‚\urels nicht so einfach liegen, selbst wenn diese enge Verbin- 
dung von Thron und Philosophie keineswegs dem entspricht, was die mo- 
derne Marc-Aurel-Hagiographic allzu beflissen in ihr zu schen beliebt. 

3 Die bacchische Bildwelt ist mehr als nur dekorativ, jedoch nicht eigentlich 
religiös. Den Schlüssel zu diesem Problem liefert ein Gedanke Jean-Claude 
Passerons, der mir von großer theoretischer Reichweite zu sein scheint. Die 
Sprache der Bilder ist, Passeron zufolge, nicht »assertorisch«. Fin Bild kann 
das, was es darstellt, weder bestätigen noch dementieren, noch durch Wörter 
wie »ein wenige, »Viclleicht«, »morgen« usw. modifizieren. Die bacchische 
Bildwelt ist ein verführerisches Angebot, das keiner Reaktion bedarf und die 
Frage ihrer Realität in der Schwebe läßt. Das Entscheidende ist dabeı nicht, 
daß- wie oft gesagt wird alle Symbolik mehrdeutig ist und tausend verschie- 
dene Interpretationen zuläßt. Vielmehr nötigt uns die Symbolik nicht dazu, 
mit Ja oder Nein zu reagieren. Der Betrachter muß nicht wissen, was er über 
Bacchus denkt. Das Bild, das weniger ist als eine Behauptung, ergreift nicht 
Partei und nötigt auch den Betrachter nicht, Partei zu ergreifen. Von einem 
Bild zu sagen, daß es nicht »assertorisch« sci, heißt aber keineswegs, daß es 
bloß dekorativ wäre. 
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Büste eines jungen heidnischen Prinzen; spätes 2. Jh. Bemerkenswert sind nicht nur die Verarbeitung der Oberflächen 
und die strenge Linienführung, sondern auch der versonnene Gesichtsausdruck. Diese Verinnerlichung gehörte auch in 
christlicher Zeit zum offiziellen Porträtstil. (Paris, Louvre) 
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Zu Beginn eines Opters bringst Marc Aurel Weihrauch dar, Fin alter Mann hinter dem Kaiser symbolisiert 
‚len Senat. Im Hintergrund der Tempe] des Jupiter Capstolinus, der Staatsgonheit. (Rom, Museo dei 
Cunservialor) 


l.ıinführung 


Innerhalb von vier Jahrhunderten, in der Zeit zwischen der Herrschaft 
des Kaisers Marc Aurel (161-180) und der des Kaisers Justinian 
(527-565), erfuhr die Mittelmeerwelt eine Reihe tiefgreifender Wand- 
lungen, die den Lebensrhythmus und die moralische Sensibilität der 
Menschen in Stadt und Land ebenso berührten wie ihr Selbstgefühl. 
Die Spätantike ist gekennzeichnet durch den allmählichen Übergang 
von einer bestimmten Form öffentlicher Gemeinschaft zu einer be- 
stimmten anderen - von der antiken Stadt zur christlichen Kirche. Das 
l.cben des Einzelnen und der Familie, ja selbst so intime Verhaltenswei- 
sen wie die Wahrnehmung des eigenen Körpers gerieten in den Sog der 
Veränderung des sozialen Kontexts, die mit der Herausbildung neuer 
Gemeinschaftsstrukturen verbunden war. 





Girabmal, 2.-3. Jh. Der hier begra- 
bene Mann stammte zwar aus dem 
ternen (sermania, aber er fand den- 
noch einen Bildhauer für sein Girab- 
mal. Der Hierr trägt cin prachtvolles 
(iewand und hält eine Schriftrolle 
in der Fland; die Frau ıst schlank 
und groß, und das kleine Kind weiß 
schon, welche Haltung es einzunch- 
men hat. Das Blattwerk ist üppig, 
doch hat der Bildhauer auf die Aus- 
arbeitung des Faltenwurts der Rlei- 
der verzichtet, die statt dessen nur 
im »dekorativen« Stil gestaltet sind. 
(Irier, Landesmuseum) 





Die »vornehmen« Wenigen 


Will man Wesen und Umfang jenes Wandels ermessen, der vom guten 
Bürger des antoninischen Zeitalters zum guten Christen der mittelalter- 
lichen katholischen Kirche führte, so muß man den Windungen des Ge- 
schehens wie einem Fluß kreuz und quer durch die mediterrane Gesell- 
schaft folgen. Dieser Fluß bespült viele Ufer und rührt an intime und 
(im modernen Verstande) »private« Sachverhalte, beispielsweise die 
Kinschätzung von Ehe, Sexualität oder Nacktheit. An seinem Ursprung 
aber stand eine Sorge, die dem modernen Menschen fremd ist: Ob ım 
Lieben eines antoninischen Notabeln oder in den Gepflogenheiten eines 
spätrömischen Christen, allenthalben begegnet uns das antike Bedürf- 
nis nach öffentlicher Gemeinschaft — einer Gemeinschaft, in der die 
Erfahrungen des privaten Finzelnen mit den Werten der Sozietät ver- 
woben werden, ja, im Idealfall, diese öffentlichen Werte spiegeln sol- 
len. Die Art und Weise, wie Männer und Frauen in einem bestimmten 
sozialen Kontext der römischen Welt ıhr Dascin an den sich wandeln- 
den Vorstellungen von der öffentlichen Gemeinschaft ausrichteten, der 
sie sich zugehörig fühlten, eröffnet Einblicke in die Geschichte des pri- 
vaten Lebens der Westeuropäer. 

Gewisse Züge der Mittelmeerwelt blieben in der Epoche der Spät- 
antike erstaunlich konstant. 'Topographisch geschen, werden wir selten 
die Stadt verlassen. Jede Stadt war cin kleiner Kosmos für sich, mit 
einem ausgeprägten Statusbewußtsein gegenüber ihren Nachbarn. In 
einer Anckdotensammlung des 3. Jahrhunderts fragt cin Knabe seinen 
Vater: »Papa, haben die anderen Städte auch so einen großen Mond wie 
wir?« Status verlangte den bleibenden, engen Zusammenhang mit der 
Stadt. In unserer Anckdotensammlung gibt es einen reichen Grundbe- 
sitzer, der die Entfernungshinw.eise aufden Meilensteinen an der Straße 
zu seiner ländlichen Villa verkürzte, um die Distanz zu seiner Stadt zu 
verringern... In allen Bevölkerungsschichten war die Anonymität der 
modernen Großstadt fast unbekannt. Einer Frau, deren Mann gekreu- 
zigt worden war, rieten die Rabbiner, aus der Stadt wegzuzichen - falls 
siernicht so groß wie Antiochia sci. Die Norm, an der die Fliten ihre 
Handhingen maßen, war die städtische Face-to-facc-Gesellschaft. 

Hın Grundmerkmal der Gesellschaft der römischen Kaiserzeit bil- 
dete in den Städten das nachhaltige Erlebnis der gesellschaftlichen Di- 
stanz zwischen den Notabeln, den » Vornehmen«, und den sozial Un- 
tergeordneten. Die markanteste Entwicklung der römischen Zeit war 
der diskrete Einsatz von Kultur und Moral zur Behauptung dieser Di- 


Seite aus einer Vergilhandschrift, 

4. oder 5. ]h. Die Abbildung paßt 
nicht zum Iext, wie denn die ganze 
Handschrift als Kunstwerk miß- 

raten ist. Dem einstigen Auftraggeber 
mag cs freilich nur daraufangekom- 
men sein, einen kostspicligen Klas- 
siker zu besitzen. (Rom, Biblioteca 
Vaticana) 
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Villa in Piazza Armerina, I. Hälfte 
des +. ]h. Die unbekleidete Frau 
trägt cinen Büstenhalter und schützt 
geschickt ihren licbhaber vor neu- 
gierigen Blicken -— wohl mit gutem 
CGirund; denn ıhr L.iebster dürfte 
Priapus sein, wie man an den Früch- 
ten in der Falte seines gerafften Ge- 
wandes und an der Frauenperücke 
erkennt. 


stanz. Die oberen Schichten suchten sich von den unteren durch eine 
Kultur und cine Moral zu unterscheiden, deren lauteste Botschaft ihre 
Exklusivität war. Sie schufen eine Moral der sozialen Distanz, die eng 
mit der traditionellen Kultur der Städte zusammenhing. Zentral für 
diese Kultur und die sie begleitende Moral war das Gebot, bei den öf- 
fentlichen Geschäften der Stadt jene Regeln des gesellschaftlichen Ver- 
kehrs zu befolgen, die in der Oberschicht Geltung hatten. 

Die Pädagogik überantwortete das Kind nicht der Schule, sondern 
der Stadt. Das begann damit, daß der »paedagogus« den siebenjährigen 
Knaben bei der Hand nahm und aus dem Elternhaus auf das Forum 
führte, wo seine Lichrer, nur notdürftig von diesem Zentrum städti- 
scher Betriebsamkeit abgeschirmt, in ihren »Klassenzimmern« saßen. 
Hier wurde er in die Gruppe der gleichaltrigen Standesgenossen 
integriert, der er ebensovicl verdanken sollte wie seinem Lehrer. Das 
Programm dieser Erziehung sowie Art und Ort ihrer Vermittlung 
orientierten sich am Bildungsziel eines Menschen, der sich auf die 
»officia vitac« verstand - jene feierlich-traditionellen Fertigkeiten im 
Umgang miteinander, die man von einem Mann der Oberschicht er- 
wartete. 

Literarische Bildung galt als Bestandteil einer gründlichen und stren- 
gen moralischen Erziehung. Man war überzeugt, daß die peinlich ge- 
naue Verinnerlichung der literarischen Klassiker mit dem Formie- 
rungsprozeB der Moral einhergehe: Die Beherrschung der korrekten 
Formen verbalen Austausches bewies, daß der Bürger der Oberschicht 
imstande war, cine korrekte zwischenmenschliche Beziehung zu seinen 
Standesgenossen in der Stadt aufzubauen und zu unterhalten. Die ein- 
studierte Disziplin des Benchmens und des Sprechens kennzeichnete 
den vornehmen Mann auf der Bühne der Öffentlichkeit. Verhaltens- 
weisen, die uns heute als unerheblich erscheinen: die sorgfältige Kon- 
trolle der Gesten, der Blickbewegungen, ja, des Atmens, wurden auf) 
Anzeichen gelungener Anpassung an die moralischen Normen der obe- 
ren Rlassen geprüft. Die unzähligen ruhmvollen Epitheta auf den Grä- 
bern von Honoratioren, aus hellenistischer Zeit bis in die Tage Justi- 
nians, bezeugen mehr als nur Wunschdenken. Die bedeutsame Rolle 
von F.igenschaftswörtern, welche (unter Ausschluß praktisch aller an- 
deren Werte) das kontrollierte und harmonische Verhältnis des Ver- 
storbenen zu den Standesgenossen und der Stadt hervorheben, verrät 
das erdrückende Gewicht der Erwartungen, die an den erfolgreichen 
Mann gerichtet wurden. 


Soziale Distanz 


Diese »moralische Hypochondrie« errichtete eine feste Schranke zwi- 
schen den Eliten und dem Volk. Der »harmonische Mensch«, in langer 
Erziehung und durch den ständigen Druck seiner Peergroup geprägt, 
führte cin riskantes L.eben. Er stand in der dauernden Gefahr der »mo- 
ralischen Ansteckung« durch anormale Gefühle und Handlungen, die 
seinem öffentlichen Status unangemessen waren, obschon sie in der un- 
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kultivierten Gesellschaft der unteren Schichten akzeptiert wurden. Ich 
spreche bewußt von »TIy pochondrie«, denn es war die Zeit der großen 
Ärzte - allen voran Gralen (129-199 n. Chr.) —, deren Werke bei den 
Vornehmen weit verbreitet waren. 

Phvsiologisches Fundament der moralischen Codes der \Vornehmen 
war ein spezifisches Körperbild, das sich aus einer Vielzahl von Vorstel- 
lungen aus der langen Geschichte der griechischen Heilkunst und 
Moralphilosophie zusammensetzte. In diesem Modell konvergierten 
persönliche Gesundheit und öffentliches Benehmen. Der Körper er- 
scheint darin als cin fein ausbalanciertes System sich gegenseitig ergän- 
zender Säfte, deren Konsistenz durch Verlust nötiger Aufbaustoffe 
oder Verdichtung schädlicher Überflußstoffe beeinträchtigt wird. Ge- 
fühle, die das sorgsam gelassene Verhalten des Wohlerzogenen störten 
oder gar außer Kraft setzten, wurden in der Regel auf solche Ungleich- 
gewichte zurückgeführt. Im Körper erkannte man das sensibelste und 
sichtbarste Ausdrucksmittel charaktervollen Betragens; seine harmo- 
nische Beherrschung aufgrund alterprobter griechischer Methoden der 
Gymnastik, der Ernährung und des Badens galt als innerer Garant einer 
ordentlichen Lebensweise. 

Das statusorientierte und reflexive Moment einer Moral, deren 
Grundlage das Bedürfnis der Oberschicht nach der Bekundung gesell- 
schaftlicher Distanz durch einen exzeptionellen Verhaltenskodex ist, 
zeigt sich in den moralischen Bedenken des antoninischen Z.eitalters. 
Sowohl die Beziehungen zu sozial Untergeordneten als auch sexuelle 


Mosaik aus Susa, 2.—+. ]h. Flankiert 
von zwei Musen, sitzt Vergil auf ci- 
nem Thron und hält ein Exemplar 
der leneis in der Hand. Das cinzige 
Bildnis eines Dichters, das bisher in 
Mosaikform aufgefunden wurde, 
stellt den größten aller Dichter dar. 
Warder Besitzer des Mosaiks cin 
aufrichtiger Bewunderer Vergils, 
oder wagte er bei aller Kulturbeflis- 
senheit nicht, am Urteil anderer 
über die klassische Dichter- 
hierarchie zu zweifeln? 
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Diese Spielsteine aus Bronze zeigen 
auf der einen Scite L.iebespositio- 
nen, auf der anderen Scite Zahlen; 
sie dürften zu cinem Brettspiel ge- 
hört haben. 





Beziehungen wurden durch einen strengen Code öffentlicher Förmlich- 
keit reguliert. Im Zorn einen Sklaven zu schlagen war verpönt — nicht, 
weil es als Akt krasser Unmenschlichkeit gegolten hätte, sondern weil 
eine solche Handlung den Zusammenbruch des harmonischen Bildes 
vom Selbst eines vornehmen Mannes anzceigte, der sich gedankenlos wie 
ein Sklave verhielt. 

Ähnliche Bedenken bestimmten die Kinstellung zur Sexualität. Zwi- 
schen homosexueller und heterosexueller Liebe wurde kein Unter- 
schied gemacht. Was sie miteinander verband, war das Faktum der kör- 
perlichen Lust. Doch nicht die Geschlechtslust selbst erschien dem Mo- 
ralisten der Oberschicht als anstößig. Was er übel vermerkte, waren die 
Auswirkungen dieser L.ust auf das öffentliche Betragen und die sozialen 
Bezichungen des Mannes. Eine homosexuelle Beziehung galt als 
Schande allein wegen der »moralischen Ansteckung«, die ein Mitglied 
der Oberschicht veranlassen mochte, sich einem sozial Niedriggestell- 
ten entweder körperlich (durch passive Stellung beim Geschlechtsakt) 
oder moralisch unterzuordnen. Die Beziehungen zwischen Mann und 
Frau unterlagen denselben strengen Kriterien. Die Umkehrung der 
wahren Dlierarchie durch oralen Sexualkontakt mit einer Partnerin war 
geächtet (und daher besonders reizvoll) — die Kapitulation des Mannes 
vor der »moralischen Ansteckung« durch die minder wertvolle Frau. 
Furcht vor Unmännlichkeit und emotionaler Abhängigkeit — nicht von 
sexuellen Skrupeln diktiert, sondern von dem Bedürfnis, der Öffent- 
lichkeit das intakte Bild des intakten Oberschicht-Mannes darzubieten - 
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bestimmte die moralischen Codes, auf welche die meisten Notabeln ihr 
Sexualleben gründeten. 

Die Furcht vor sozialer Abhängigkeit von einem Geringgeachteten 
wurde durch physiologische Angst subtil verstärkt. Fin Mann war ein 
Mann, weil er sich wirkungsvoll in der öffentlichen Welt bewegte. Fr 
konnte das, weil sein Fötus gründlicher als der der Frau im warmen 
Mutterschoß »gekocht« worden war; sein Körper war ein Speicher jener 
kostbaren »Hitzen«, welche die männliche Tatkraft auszeichneten. 
Zwar ließ sich der Unterschied zwischen Mann und Frau zuverlässig 
bestimmen; im Falle der Frau war es ihre geringe Hitze und die daraus 
resultierende Anfälligkeit ihres Temperaments. Doch ähnlich zuver- 
lässige Kriterien gab es für den tätigen Mann nicht. Seine Hitze konnte 
schwinden. Übermäßige sexuelle Entladung kühlte sein Temperament 
ab; die Erschöpfung seiner Ressourcen verriet der nachlassende 
Schwung seines öffentlichen Auftretens. Jene vollklingende Stimme 
des »öffentlichen Menschen«, die Quintilian und seine Zeitgenossen so 
gerne vernahmen, weil sie die Geschäftigkeit der Stadt übertönte - sie 
war die kostbare Frucht einer Männlichkeit, die durch »sexuelle Ent- 
haltsamkeit« sorgsam bewahrt wurde. Die puritanische Traditions- 
moral der griechischen und römischen Oberschicht lastete schwer auf 
denen, die sich ıhr verschrieben. Dieser Puritanismus zielte nicht auf 
die Sexualität an sich; er zielte aufidie Sexualität als möglicher Quelle 
moralischer Ansteckung. Denn sexuelle Ausschweifung untergrub, 
da exzessiver Sexualgenuß mit Partnern beiderlei Geschlechts »ver- 
weichlichte«, die unangefochtene Überlegenheit der Vornehmen. 

Daher die bedingungslose Besonderheit der Sexualcodes jener Zeit. 
Sie galten nicht für alle. Die Flonoratioren unterwarfen sich selbst und 
ihre Familien einem verbissenen männlichen Puritanismus, der mehr 
Ähnlichkeit mit dem noch heute üblichen Puritanismus islamischer 
Länder hat als mit dem des heutigen Nordeuropa. Doch sobald sie 
sich fest in dem Panzer ihrer öffentlichen Rolle eingerichtet hatten, 
fühlten sie sich berechtigt, die andere Version ihres öffentlichen Selbst 
zur Schau zu stellen: ihre »popularitas«. Als Wohltäter überschütteten 
sie die vermeintlich minder Empfindsamen mit Darbietungen, Ereig- 
nissen und Bildern, deren Grausamkeit und blanke Obszönität ın kras- 
sem Widerspruch zu jener gesitteten Selbstkontrolle standen, deren 
diese Männer sich, zum Zeichen ihres überlegenen Status in der Stadt, 
rühmten. In den griechischen Städten der antoninischen Zeit finanzier- 
ten hochkultivierte Aristokraten das entsetzliche Blutbad der Gladiato- 
renspiele. Selbst der Aufstieg des Christentums änderte daran nur w- 
nig. Verbindet ein heutiger Leser überhaupt etwas mit Kaiser Justinian, 
dann wohl aufgrund des Berichts des Prokop über die Jugendgeschichte 
der Kaiserin Theodora - der Striptease- Tänzerin im öffentlichen Thea- 
ter zu Konstantinopel, die sich vor den Augen eines vieltausendköpfi- 
gen Publikums von Gänsen Getreidekörner aus den Geenitalien picken 
ließ. Bedeutsam ist die giftige Genauigkeit der Skizze: Flier war eine 
Frau aus dem Volke, für welche die Oberschicht-Codes moralischer 
Zucht nicht galten. Theodora ist das Gegenbild zu den ehrbaren Ober- 
schicht-Frauen (die damals in Konstantinopel dezent verhüllt gingen, 





Teilansicht eines Sarkophags aus 
dem 2. ]h.; entweder Import aus 
Griechenland oder Imitation einer 
griechischen Arbeit. Nach dem Sieg 
in cinem Sportwettbewerb setzt 
sich der E.phebe den als Preis ausge- 
lobten Kranz aufs Haupt und 
nimmt die Siegespalme entgegen. 
(Rom, Vatikanische Museen) 


Kinlegearbeit aus Marmor; Rom, 
nach 331. Eine feicrliche Parade 
zicht durch Rom zum Zirkus. Im 
Wagen fährt der Konsul, der die 
Rennen leitet und bezahlt hat, ge- 
folgt von vier Wagenlenkern, die 
sich an dem Rennen beteiligen wer- 
den. Inder antiken Kunst werden 
Wagen so oft von der Seite darge- 
stellt, daß es interessant ist, hier ein- 
malcıine Vorderansicht zu schen. 
Diese führt zu einer Perspektive des 
»cxplodierenden Wagens«; selbst 
die Räder sind auseinandergeklappt 
wie die Seiten eines Buches. 
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ja, in Zurückgezogenheit lebten). Und doch waren es die Ehegatten 
dieser chrbaren Damen, die als Notabeln jahrhundertelang solche wi- 
derwärtigen Darbietungen gestiftet hatten — zum unvergänglichen 
Ruhm ıhrer selbst und der Stadt. 

Auch die Unbekümmertheit der Römer gegenüber öffentlicher 
Nacktheit ist nicht verwunderlich. Diese Gesellschaft kannte nicht die 
implizite Demokratie der sexuellen Scham. Nacktheit beim Sport blieb 
cin Statusabzeichen der V\ornehmen. In den Thermen, wichtigen Zen- 
tren bürgerlichen l.ebens, war das Entblößen des Körpers vor Standes- 
genossen wie vor Untergebenen alltägliche Erfahrung. Der Code des 
Benchmens erfaßte, wie wir sahen, den Körper selbst; folglich war die 
Kleidung der Oberschicht im Zeitalter der Antonine zwar aufwendig, 
aber ohne die zeremonielle Pracht späterer Perioden. Die Haltung des 
\Mannes, ob nackt oder bekleidet, war der wahre Ausweis seines Status 
- ein Ausweis, der um so überzeugender war, als er untertrieben wurde. 
Frauen fürchteten die soziale Schande nicht der Entblößung im allge- 
meinen, sondern der Entblößung vor der falschen Person. Nacktheit 
vor den cigenen Sklavinnen war moralisch ebenso bedeutungslos wie 
Nacktheit vor Tieren; und die körperliche Entblößung der Frauen der 
unteren Klassen war nur ein weiteres Zeichen ihrer Inferiorität gegen- 
über den Mächtigen. 
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Imperium und Ordnung 


In den Städten des antoninischen Zeitalters lastete die Macht wie ein 
ungreifbarer atmosphärischer Druck auf den oberen Klassen des Welt- 
reichs. So intim das Leben in einer Durchschnittsstadt sein mochte, 
Rom war ein Imperium, das sich auf Gewalt gründete und mit Gewalt 
verteidigt wurde. Die grausamen Gladiatorenkämpfe waren in jeder 
großen Stadt des Mittelmeerraums ein Bestandteil der offiziellen Feier 
zu Ehren des Kaisers. Derlei Veranstaltungen bezeugten den blutrün- 
stigen Herrschaftswillen der italienischen Hlite. Selbst die Spiele der 
Armsten, am Rande des Forums ausgewürfelt, waren Kriegsspiele. Die 
auf dem Feld markierten Spielzüge waren: Die Parther werden getötet; 
die Briten werden erobert; die Römer können spielen. Es war nicht zu 
verkennen, daß Rleinstadtpolitik, in allen Regionen noch immer die 
Charakterschule der Notabeln, nunmehr »unter dem Stiefel« betrieben 
wurde; d. h. sie war der ständigen Einmischung des römischen Statthal- 
ters ausgesetzt, symbolisiert in seiner militärischen Ehrenwache mit 
den derben L.iederstiefeln der Legionäre. Selbstbewußter denn je zuvor 
baute man auf die Disziplin und Solidarität der lokalen Eliten und deren 
Herrschaft über die von ihnen Abhängigen. In der Privatsphäre der 
Notabeln verschärfte sich, als Preis für die Aufrechterhaltung der impe- 
rialen Ordnung, der Anspruch der öffentlichen Zucht. So kam es ım 
Laufe des 2. Jahrhunderts n. Chr. zu einem tiefgreifenden Wandel der 
Kinstellung zum F.hepaar. 

In der Spätzeit der Republik und im frühen Kaiserreich betrachtete 
man die Frauen prominenter Männer als periphere Wesen, die für die 
öffentliche Erscheinung ihres Gatten so gut wie nichts leisteten. Man 
nannte sie »kleine Geschöpfe«, deren Verhalten und Beziehung zum 
Mann ohne Belang für die männliche Welt der Politik war. Sie moch- 
ten dem Mann mit ihrer Sinnlichkeit das Mark aussaugen; sie mochten 
ihn durch echte Liebe sogar zu heroischer Tollkühnheit anstacheln; 
häufig erwiesen sie sich in schwierigen Situationen als verläßliche 
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l.cebende und tote Gladiatoren mit 
ihren Namen; Mosaik aus dem +. Jh. 
Der Mäzen, derdiesen Kampf 
finanziert hatte, wollte die Namen 
der Streiter verewigen, die auf seine 
Kosten gekämpft und den Tod ge- 
funden hatten. Nie waren die Gila- 
diatorenkämpfe blutiger als ım 

4. ]Jh., als Sadismus und Spendicr- 
freudigkeit die Regel waren. 

(Rom, Villa Borghese) 
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Sarkophag; 3. Jh. Der Verstorbene, 
ein Kavallerieoffizier, erlegt hoch zu 
Roßecinen Löwen. Links schen wir 
den Offizier noch einmal mit einem 
seiner Männer, rechts seine leute 
bei der Jagd. Zu den offiziellen Auf- 
gaben der Armee gehörte die Jagd 
auf wilde Tiere - zum Schutz der 
Bevölkerung, aber auch, um Tiere 
für die Kämpfe in der Arena zu fan- 
gen. Hinter dem Offizier, mit blan- 
kem Busen, die Tapferkeit (Valor). 
(Rom, Palazzo Matteı) 


Quelle des Mutes und guten Rates. Doch verheiratet zu sein wog in der 
Waagschale der Öffentlichkeit wenig. Vieles von dem, was wir für die 
Frühzeit des Kaiserreichs mit »Emanzipation« der Frau in der römi- 
schen Oberschicht umschreiben, war Freiheit, die aus Verachtung ge- 
währt ward: Die »kleinen Geschöpfe« durften tun, was ihnen beliebte, 
sofern sie nur die ernsthafte Männersache der Politik nicht störten. Sich 
scheiden zu lassen war unkompliziert; einen Ehebruch der Gattin rächte 
der Mann mitunter brutal an ihr und ihrem Geliebten, doch beschädigte 
der Seitensprung der Frau niemals das öffentliche Anschen des Man- 
nes. 

Im Zeitalter der Antonine stand man den ehelichen Arrangements 
der Oberschicht nicht länger neutral gegenüber. Jetzt pochte man auf 
die »concordia«, die »homonoia« der guten Ehe (oft in bewußter An- 
knüptung an die cheliche Zucht, die angeblich in römischer Frühzeit 
gcherrscht hatte), und diese Eintracht fungierte als tönendes Symbol 
für alle anderen Formen sozialer Harmonie. War auf älteren Münzen 
die gesellschaftliche und politische Kardinaltugend der Römer, die 
Concordia, durch den Händedruck zweier sich verbündender Politiker 
symbolisiert worden, so erscheint bei Marc Aurel im Zusammenhang 
mit der Goncordia seine eigene Frau, die jüngere Faustina, auf den 
Gieldstücken. Von jungen Paaren in Ostia wurde erwartet, daß sie sich 
»im Hinblick auf die außergewöhnliche Eintracht« des kaiserlichen Paa- 
res zum gemeinsamen Opfer versammelten. Fin wenig früher hatte Plu- 
tarch in seinem Eberatgeber (Coniugalia praecepta) dargelegt, wie der 
Cratte, mit der Begabung des Philosophen zur \enschenführung, seine 
junge Frau (noch immer das verspielte »kleine Geschöpfe, das mehr an 
die Potenz des Partners dachte als an dessen philosophische Würde) auf 
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den \erhaltensstandard des Oberschicht-Mannes erfolgreich einzu- 
schwören vermöchte. Der Ehestand hatte die zivilisatorische Aufgabe, 
den Hlabitus der Vornehmen auch in den gesetzlosen Randbezirken der 
eigenen Klasse, bei den Frauen, heimisch zu machen. Das öffentliche 
Prestige wuchs, wenn selbst Frauen zu dem magischen Kreis celitärer 
Vorzüglichkeit gehörten. So wurde das Ehepaar in der Öffentlichkeit 
allmählich zum Miniaturabbild der bürgerlichen Ordnung. »Eunoia«, 
»sympatheia« und »praotes« in den Beziehungen zwischen Mann und 
Frau entsprachen der würdevollen Freundlichkeit und fraglosen Klas- 
senlovalität, womit der Mächtige seine Stadt umhüllte und beherrschte. 

Die Rolle der Philosophen und ihrer Ideen zur Moral ist im 2. Jahr- 
hundert vor dem Hintergrund des Wunsches der Oberschicht zu schen, 
sich nun erst recht solidarisch zusammenzuschließen und die sozialen 
Kontrollmechanismen zu verfeinern. Der Philosoph als » Moralmissio- 
nar« der römischen Welt beanspruchte, zur ganzen Menschheit zu spre- 
chen; er verstand sich als »L,chrer und Führer der Menschen in allen 
Dingen, die dem Menschen von Natur aus zukommen«'. In Wirklich- 
keit war er das keineswegs: Er war der Repräsentant einer prestige- 
reichen Gegenkultur innerhalb der Flite und richtete seine erbauliche 
Botschaft ursprünglich an die Angehörigen dieser Flite. 

Der Philosoph hatte niemals ernsthaft daran gedacht, sich an die 
Massen zu wenden. Er hatte sich in dem hohen moralischen Status ge- 
sonnt, der daher rührte, daß er den Unbekehrbaren unter seinen Stan- 
desgenossen predigte. Die Philosophen hatten die selbstgewissen Herr- 
scher der Welt zu überreden gesucht, nach ihren eigenen Regeln zu 
leben; sie hatten sie gedrängt, über den engen Horizont ihrer unmittel- 
baren sozialen Umgebung hinauszuschauen. Die Stoa ermahnte den 
\lann der Oberschicht, nach dem universellen Gesetz des »kosmos« zu 
handeln und sich über die kleinlichen Rücksichten und heißen L.eiden- 
schaften der Gesellschaft zu erheben. Solche L.ehren relativierten die 
anerkannten Moralcodes, pflanzten ihnen Vorbehalte und zusätzliche 
Bedeutungsdimensionen ein oder verstrickten sie in bewußt paradoxe 
Botschaften: Wörter wie »sogar« oder »auch« begegnen auffallend oft. 
Der Mann der Öffentlichkeit sollte sich nicht nur als Bürger seiner 
Stadt, sondern »auch« als Bürger der ganzen Welt verstehen. Der er- 
klärte Junggeselle als Philosoph sollte einsehen, daß »sogar« er den 
neuen Status der Ehe zu akzeptieren habe, »denn eine solche Verbin- 
dung ist schön«. Der verheiratete Mann sollte »sogar« von sich selbst 


Der Verstorbene beim Waidwerk; 

+. )h. Ein ganzer Irupp von Jägern 
war nötig, um das Wild mit Netzen 
einzukreisen, die Hunderte von Me- 
tern lang waren. 

(Rom, Museo dei Conservatori) 


Mosaik in Piazza Armerina; 

I. Hälfte des +. Jh. Spärlich beklei- 
dete Damen bei einer aufreizenden 
Darbietung. 
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Weibliche Statue, nach einem alt- 
griechischen Original, I. oder 2. Jh. 
Auffallend die majestätische Fle- 
ganz der Haltung und des Gewan- 
des. Die linke Hand ist verhüllt — 
nicht aus Schamhaftigkeit, sondern 
weil das cin Zeichen der Vornchm- 
heit war. In Griechenland galt es so- 
gar alsclegant, wenn der Redner die 
Hand unter dem Gewand verbarg, 
anstatt ausladend zu gestikulieren. 
Rechte Hand und Gesicht sind mo- 
derne Hliinzufügung. 

(Rom, Vatikanische Museen) 
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Treue zu seinem Weibe verlangen; »nein, nicht einmal[}] mit der eigenen 
Magd« durfte er es treiben, »etwas, woran manche leute nichts auszu- 
setzen finden, da cs doch ın der Macht des Herrn stehe, seine Sklavin- 
nen nach Wunsch zu gebrauchen«. Der Mann der Öffentlichkeit sollte 
sich bewußtmachen, daß es nicht allein auf die Erwartungen seiner 
Standesgenossen ankam, sondern daß seine inneren Motive »auch« sci- 
nem stumm anwesenden Schutzgeist bekannt waren. 

\ls Wortführer der Gegenkultur der Vornehmen befand sich der 
Philosoph in der paradoxen Lage, zugleich Clown und »Kulturheiliger« 
zu sein. Die Borde heutiger Bibliotheken biegen sich unter den Büchern 
dieser Männer; doch ist keineswegs sicher, daB diese Bücher schon da- 
mals in größerer Zahl auf den Regalen der Mächtigen standen. Papyrus- 
fragmente aus Ägypten belegen vielmehr, daß der wahre »Scelenspie- 
gel« des griechischen Vornehmen unverändert Flomer war; aus den 
Überresten der Büchersammlungen damaliger Notabeln lassen sich 
Ilias und Odyssee unschwer rekonstruieren. Von den philosophischen 
Moralisten des 2. und 3. Jahrhunderts ist hingegen kein einziges Frag- 
ment auf Papyrus erhalten. Miteinander konkurrierend, der Logik ab- 
hold. hoffnungslos weltfremd, gar heuchlerisch, Gelüste und F.hrgeiz 
hinter groben Gewändern und langen, ungepflegten Bärten verber- 
gend, waren die Philosophen ein gefundenes Fressen für den Hohn der 
Menge. Fresken aus einem öffentlichen Abort in Ostia zeigen die Philo- 
sophen, die selbsternannten Meister der Lebenskunst, wie sie den vor 
Ihnen auf dem Abrritt hockenden Klienten formelhafte Ratschläge für 
die Darmentleerung erteilen... 

\ber »verba volant, scripta manent« — die Lehren der Philosophen 
mußten nur aus ihrem ursprünglichen, schr spezifischen und klassenge- 
bundenen Kontext herausgelöst und in die Lebenswelt einer anderen 
sozialen Gruppe mit anderen Erfahrungen und signifikant anderen mo- 
ralischen Vorurteilen übersetzt werden, um das »auch« und »sogar« ın 
den weisen Ermahnungen an die Oberschicht bald vergessen zu lassen. 
Was die Philosophen als vorsichtige Erweiterung einer uralten und nach 
innen gekehrten Moral der Elite präsentierten, wurde in den Iländen 
christlicher l.chrer zum Fundament eines ganz neuen Giebäudes, dessen 
Anspruch alle Klassen umfaßte. Das Genre der philosophischen »Fr- 
mahnung«, zunächst von Autoren wie Plutarch oder Musonius an L.eser 
der Oberschicht adressiert, wurde gegen Ende des 2. Jahrhunderts von 
christlichen Morallehrern wie Clemens von Alexandria aufgenommen 
und auf chrbare städtische Flandwerker und Händler zugeschnitten. 
Clemens präsentierte das Christentum als wahrhaft universalistische 
Moral, deren Wurzel ein neues Gefühl für die Gegenwart Gottes und 
die Gleichheit aller Menschen vor Seinem Gesetz war. 

Die erstaunlich rasche Demokratisierung einer philosophischen Gec- 
genkultur der Flite durch die Sprecher der christlichen Kirche ist der 
tiefste revolutionäre Einschnitt in spätklassischer Zeit. Jedem, der 
christliche Schriften liest oder christliche Papvri wie die in Nag I lam- 
madi gefundenen Texte studiert, muß auffallen, daß die Werke der Phi- 
losophen (mochte gleich der durchschnittliche städtische Notabel sie 
ignoriert haben) in den Kanülen christlicher Predigt und christlicher 
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Spekulation nach unten gesickert waren und ein Sediment moralischer 
Vorstellungen bildeten, welche Tausenden von Leuten geläufig waren. 
Gegen Ende des 3. Jahrhunderts waren diese Ideen den Bewohnern der 
Hauptregionen des Mittelmeerraumes zugänglich gemacht worden, 
und zwar in den damals verbreiteten Sprachen der unteren Schichten - 
Griechisch, Koptisch, Syrisch und Latein. Um zu verstehen, wie es 
dazu kommen konnte, müssen wir cin paar Jahrhunderte zurückgehen 
und uns einem ganz anderen Schauplatz zuwenden: dem Palästina zur 
Zeit Jesu. Danach werden wir unsere Schritte wieder durch schr ver- 
schiedene Segmente der römischen Gesellschaft lenken, um dem Auf- 
schwung der christlichen Kirchen von der Mission des Apostels Paulus 
bis zur Bekehrung Konstantins zu folgen. 








Seitenansicht eines Sarkophags, 

2. )h. Sokrates im Gespräch mit ci- 
ner Muse. Der Philosoph dominiert 
die Unterhaltung; die Muse ist cher 
seine Vertrautc als scine Inspira- 
tionsquelle. (Paris, l.ouvre) 


Sarkophag, 3. ]h., Fundort Acılıa; 
Sarkophag eines Konsuls, wie Bern- 
hard Andreae nachgewiesen hat. 
Der vornehme Alte rechts symbolı- 
siert den Senat;er sicht den Konsul 
an und fordert ihn mit einer I land- 
bewegung auf, scin Konsulat mit 
einem feierlichen Umzug zu begin- 
nen. Der Junge in der loga mit 
kahlgeschorenem Schädel - das Gsc- 
sicht isteein Porträt - ist der Sohn 
des Konsuls; er nimmt am Umzug 
teil und wird eines Tages in die Fuß- 
stapfen scines Vaters treten. 

(Rom, Thermenmuscum) 





Ber Cute Flirte mit der Panflöte gelencı con verirrtes Schaf ins Paraclies. Dieser Hhrte hütete keine irdische Tlerde 
somlern wachte über die Toten in einem bukolischen Faden; lie Vögel verstärken den ülyllischen Charakter der Szene. 
3, ]Jh. (Rom, Gewölbe in der Ratakombe der Pl. Priscilla) 
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Person und Gruppe in Judentum und 
Krühchristentum 


Wendet man den Blick von den Eliten des antoninischen Zeitalters im 
2. und frühen 3. Jahrhundert n. Chr. ab und der Szene des späteren 
Judentums seit dem 2. Jahrhundert v.Chr. zu, so verläßt man cin 
Moralsystem, das im Gefühl sozialer Distanz sicher verwurzelt war, 
und betritt die Welt eines angefochtenen Volkes. Das schiere Über- 
leben der Gruppe als ganzer bestimmte hier die moralischen Interessen. 

Die Kontinuität der Traditionen Israels, die ungebrochene Flingabe 
der Juden an diese Tradition und ihre Treue zueinander — das war die 
gemeinsame, zentrale Sorge so unterschiedlicher jüdischer Geister wie 
Jesus von Nazareth, Paulus und der späteren rabbinischen Weisen, 
nicht zu reden von den gesellschaftlichen Kooperationsexperimenten 
der Essener und der Qumran-Giemeinde. Selten in der Geschichte der 
Antike begegnet uns bei den Angehörigen einer bedrohten Gemein- 
schaft so explizit der Vorsatz, das ganze Selbst im Dienste eines religiö- 
sen Gesetzes zu mobilisieren und unbedingte Solidarität der Menschen 
untereinander zu stiften. 

» och jetzt sind die Gerechten gesammelt, 

und eingeschlafen sind die Propheten, 

und auch wir sind außer Landes gezogen, 

und Zion ist von uns genommen worden, 

und wir haben nichts, das uns retten könnte, als den 
Allmächtigen und sein Gesetz. « 

Erst recht selten in der antiken Literatur ist der klare und konsc- 
quente Ausdruck der Kehrseite dieser Sorge: der unbeschönigten 
Angst, daß die Betroffenen sich nicht vorbehaltlos für ein solch mühe- 
volles Wagnis einsetzen könnten. Denn nur durch vollständige Hingabe 
konnte die Anfechtung Israels abgew endet werden: 

»Wenn wir unser Herz lenken und bereit machen, 
werden wir alles erhalten, was wir verloren haben. « 

Das »Flerz«, auf das sich die versammelte Hoffnung richtete, wurde 
zum Gegenstand eingehender, nüchterner Erforschung. So wie Inge- 
nieure an einem sich senkenden Bauwerk die winzigsten Risse unter- 
suchen und auf bislang überschenc kristalline Strukturen im tragenden 
\etallgerüst achten, so blickten die spätjüdischen Autoren angespannt 
ins menschliche Herz. Und wie Ingenieure, die sich um Materialermü- 
dung und Bruchstellen im Metall kümmern, registrierten sie peinlich 
genau die »Zonen negativer Privatheit«, jene gefährliche Dunkelkam- 
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mer des Hlierzens, die sich vor den Forderungen Gottes und der Mit- 
juden (oder Mitehristen) an das Selbst zu verschließen drohte. 

In diesen Jahrhunderten ängstlicher Besorgnis um die Solidarität 
einer gefährdeten Gruppe entwickelte sich ein geschärftes negatives 
Gespür für das Private. Das Allerprivateste des Individuums, seine ver- 
borgenen Regungen und Motive, die für die Gruppe unergründlichen 
Triebfedern des Handelns, »die Gedanken des Flerzens«, beobachtete 
man mit besonderer Aufmerksamkeit, als mögliche Quelle jener Span- 
nungen, an denen die ideale Solidarität der religiösen Gemeinschaft zer- 
brechen konnte. 

Dieses Menschenbild war unverwechselbar. Ausgangspunkt war das 
Herz, verstanden als Kern der Motivation, Reflexion und imaginierten 
Intention, der, im Idealfall, einheitlich, einfach und durchlässig für die 
Forderungen Gottes und des Nächsten sein sollte. Freilich war das 
Herz, nach alter Beobachtung, »falsch«. Die Menschen mit »falschem« 
Herzen schieden sich von Gott und dem Nächsten und tauchten in die 
trügerische »negative Privatheit« ein, die sie gegen jene Forderungen 
immunisierte. Daher das besondere Verhältnis der Juden und später 
der Christen zur übernatürlichen Welt. Das Flerz, durch »negative Pri- 
vatheit« vor den Augen der Menschen geschützt, sollte jedenfalls vor 
dem Blick Gottes und seiner Engel ein offenes Buch sein: »Wer heimlich 
eine Übertretung begeht, hat gleichsam die Füße der Gegenwart Gottes 
weggestoßen.«' 

Im 1. Jahrhundert n. Chr. wurde dieses Menschenbild durch den 
CGilauben untermauert, daß cin Gesellschaftszustand, der jetzt noch ın 
der Undurchdringlichkeit der falschen Flerzen begründet war, bei dem 
»wahren Rest« Israels einst durch das Wirken Gottes vollständiger Of- 
fenhcit füreinander und vor Gott weichen würde. In einer solchen wah- 
ren, erlösten Gemeinschaft wären die Spannungen des »bösen Fler- 
zens« abgebaut. Den Blick auf die Endzeit und das Jüngste Gericht 
bekräftigte die Floffnung, daß unbedingte Solidarität und Offenheit der 
vorherbestimmte und natürliche Zustand der Menschen als Giesell- 
schaftswesen sei — ein Zustand, der zwar ım Verlauf der Geschichte 
verlorengegangen, am Ende der Zeiten aber zurückzugewinnen war. 
Viele Gruppen glaubten, daß die idealen Verhältnisse, die am Ende der 
Z.eiten herrschen würden, schon jetzt in einer religiösen Gemeinschaft 
vorweggenommen werden könnten. Die frühen Christen erhofften sich 
die Herabkunft des Heiligen Geistes auf den »wahren Rest« Israels. 
Ihre Anhänger erwarteten jene feierlichen Augenblicke zu erleben - sci 
es auch in der quälend vergänglichen Form der Besessenheit —, da »die 
verborgenen Dinge des Hlerzens« offenbar würden, so wie die Gemcin- 
schaft der »Hleiligen« ungeteilt und mit entschleiertem Herzen in der 
Gegenwart Ciottes stand. Dies ist die Vision der Solidarität und damit 
der absoluten Offenheit der Privatperson gegenüber den Ansprüchen 
der religiösen Gemeinschaft, welche die Antike in ihren letzten Jahr- 
hunderten beflügelte. 

Wenn wir vom Aufstieg des Christentums in den Städten der Mittel- 
meerwelt sprechen, dann sprechen wir vom Schicksal eines ungewöhn- 
lich labilen und strukturell porösen Teils eines sektiererischen Juden- 
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Flfenbeintafel, Höhe: I8 cm; 5. osler A. Jh. Der segnende Christos im Kreise der zwölf Apostel, ıhm zur 
Seite Petrus un Paulus. Die acht Bücher (Schriftrollen) in dem Behälter sind die vier Evangeben und 
lie vier Bücher der großen Propheten. Iie Perspektive ist umgekehrt: die vorsleren Figuren sind kleiner 
als die isn Hintergrund. Der Stil ist ungefällig — das Werk eines Kapisten, der nach einer uns unbekann- 
ten Vorlage arbeitete. (1d1jon, Musce des Beaux- Arts) 
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tums. Die Mission des Paulus (von etwa 32 bis etwa 60) und anderer 
Apostel hatte darin bestanden, die Heiden in einem neuen Israel zu 
sammeln, das ihnen am Ende der Zeiten durch das Messiastum Jesu 
bereitet scin würde. In der Praxis entstand dieses neue Israel unter Un- 
gläubigen, die sich (unterschiedlich stark engagiert) zu den cinfluß- 
reichen jüdischen Gemeinden in den Städten Kleinasiens und der Ägäis 
sowie zu der großen jüdischen Gemeinde in Rom hingezogen fühlten. 
Seinem Selbstverständnis nach war das neue Isracl eine »Sammlungs; 
Jesus der Messias hatte alte » Trennwände« niedergerissen. Paulus er- 
wähnte in seinen Sendschreiben die überlieferten Gruppenstrukturen — 
Juden und Heiden, Sklaven und Freigeborene, Griechen und Barbaren, 
Männer und Frauen - und erklärte sie in der neuen Ciemeinschaft für 
abgeschafft. Die Initiation - cin reinigendes Bad - beschrieb er als die 
Entkleidung von den früheren sozialen und religiösen Unterschieden 
und deren Aufhebung in Christus. Das hieß, daß jeder Gläubige cine 
einheitliche, ungeteilte Identität erlangte, die allen Mitgliedern der Ge- 
meinschaft gemeinsam war, wie cs sich für »Söhne Gottes« ziemte, die 
nun »in Christo« angenommen waren. 

Das leuchtende Wunschbild der Solidarität erhob sich vor den Augen 
von Frauen und Männern, deren soziale Stellung in der römischen Ge- 
sellschaft solche Teilhabe zu einer Hoffnung machte, die auf ew ig uncr- 
füllbar schien und die deshalb ihre moralischen Erwägungen um so 
nachhaltiger besetzte. Die ersten christlichen Konvertiten befanden 
sich nicht in einer sozialen l.age, in der Paulus’ Ideal undifferenzierter 
Solidarität »in Christo« realisierbar erschien. Die Patrone und Jünger 
des Paulus und seine Nachfolger waren keine schlichten Gemüter, sie 
waren aber auch nicht die »Elenden und Unterdrückten«, welche die 
moderne romantische Phantasie bevölkern - wenn sie dies gewesen wä- 
ren, hätte Paulus’ Ideal vielleicht schneller verwirklicht werden können. 
Doch sie lebten in bescheidenem Wohlstand und waren häufig weit ge- 
reist, also schr viel mehr sozialen Kontakten, Entscheidungs- und Kon- 
fliktsituationen ausgesetzt als beispielsweise die ländlichen Armen der 
»Jesusbewegung« in Palästina oder die seßhaften Bewohner der abge- 
schlossenen jüdischen Siedlung in Qumran. Der Gläubige, der » Jesus 
nachtolgte«, indem er in Palästina oder Syrien von Dorf zu Dorf zog, 
oder der »das Gesetz erwählte«, indem er in einer Mönchsgemeinschaft 
am Rande der Wüste von Judäa »dem Willen des eigenen Geistes« ent- 
sagte, hatte deutlich weniger Alternativen als jene Männer und Frauen, 
die zu den »Sammlungen der Hleiligen« in großen, blühenden Städten 
wie Korinth, Ephesos oder Rom gehörten. In der Geschichte der christ- 
lichen Kirchen des 1. und 2. Jahrhunderts treffen wir auf höcht viel- 
schichtige Menschengruppen, die sich ebenso von den vornehmen L.eu- 
ten der Städte wie von den Dorfbewohnern in den Evangelien unter- 
scheiden. 

Um zu ermessen, was das bedeutete, brauchen wir nur einen Blick 
auf die christliche Gemeinde Roms um das Jahr 120 zu werfen, wie sie 
sich in den Visionen im //irzen des Hermas enthüllt. Hier haben wir eine 
religiöse Gruppe vor uns, in der alles, was nach religionswissenschaft- 
licher Erfahrung in einer »paulinischen« Stadtgemeinde schiefgehen 
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konnte, schiefgegangen war. Hermas war ein Prophet, der unter den 
Gläubigen die Solidarität des einfältigen Herzens zu bew ahren suchte. 
Er wünschte sich inständig, seine Gemeinde möge kindlich frei sein von 
Arglist, Ehrgeiz und der Angst des »falschen« Herzens. Hermas’ Be- 
fürchtungen offenbaren, daß gerade die Sünden seiner Gruppe ein 
Gradmesser ihres Erfolgs in der Gesellschaft waren. Die Kirche in Rom 
wurde von reichen Gönnern unterstützt, deren Verbindungen mit der 
heidnischen Welt für die christliche Gemeinde Schutz und Prestige ge- 
währleistet hatten. Das Herz einflußreicher Christen war verständ- 
licherweise gespalten zwischen der Forderung nach Solidarität sowie 
offenem Umgang der Gläubigen miteinander einerseits und der Rück- 
sichtnahme auf ihre geschäftlichen Unternehmungen (und damit die 
Kontakte mit ihren heidnischen Freunden) andererseits. Der Reichtum 
ihrer Häuser und der Erfolg ihrer Söhne belasteten sie. Hermas hegte 
keinen Zweifel daran, daß diese Menschen, obschon sie eine Quelle der 
Angst und Spannung waren, eine entscheidende Rolle in einer wohlge- 
ordneten christlichen Gemeinde spielten - sie waren das feste, trockene 


Klfenbein-Relief, Höhe: 16 cm. 
Predigt des Paulus, vielleicht aber 
auch des Markus, deslegendären 
Stifters der Kirche in Alexandria, 
umgeben von seinen 35 Nachfol- 
gern als Oberhirte dieser Kirche; ın 
diesem Fall stammte die Arbeit aus 
den Jahren 607 bis 609, und die 
Stadt wäre Alexandria. 

(Parıs, Louvre) 
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Teilansicht eines heidnischen Sar- 
kophags, vor 275 n. Chr. Auf vielen 
heidnischen Sarkophagen finden 
sich solche paradiesischen Szenen, 
die vom Frühchristentum übernom- 
men wurden. 

(Rom, Thermenmuseum) 
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Holz, um das sich der Weinstock einer blühenden und profilierten reli- 
giösen Gemeinschaft rankte. 

Hermas selbst, der Prophet - »geduldig, nicht zur Empfindlichkeit 
neigend und immer lächelnd« —, war ein erfolgreicher, gebildeter 
Sklave in einem städtischen Hause. Ihn hatte das sexuelle Verlangen 
nach sciner Llerrin irritiert; sie war wohl eine gute Christin, erwartete 
jedoch von ihrem Sklaven Hermas, daß er ihr zu Diensten war, wenn sie 
nach dem Baden nackt aus dem Tiber stieg. Er hatte die Verheerungen 
erlebt, welche Arglist und die Umrriebe eines »falschen« Herzens bei 
reichen christlichen Patronen, bei Priestern und rivalisierenden Pro- 
pheten angerichtet hatten. Dennoch entwarf er die Hauptsätze sciner 
Heilsbotschaft im Angesicht einer klassisch-arkadischen Idylle. Ein 
Verächter des Reichtums und seiner Wirrsal, empfing er seine Visionen 
in dem properen kleinen Weinberg, den er in angenehmer Wohnlage 
vor den "loren Roms besaß... Wie Ortega y Crasset gesagt hat: Die 
Tugenden, die wir nicht besitzen, bedeuten uns am meisten. Die Ge- 
schichte der frühchristlichen Kirchen ist vor allem die Geschichte ver- 
zwcifelter Menschen, die das Ideal der schlichten Treue zueinander und 
zu Christus ständig durch die objektive Komplexität ihrer eigenen Posi- 
tion in der mediterranen Gesellschaft bedroht sahen. 


Frühchristliche Moral 


Paulus schrieb, wohl im Frühjahr 54, an die Gemeinde in Korinth: 
»Pdenn Csott ist kein Czott der Unordnung, sondern des Friedens; wie 
lich] in allen Gemeinden der Heiligen [lchre]« (Üb.: Leander van EB). 
Wie vieles andere hat Paulus auch dies geschrieben, um in einer Situa- 
tion gravierender Unübersichtlichkeit seine eigene Interpretation 
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durchzusetzen (in diesem Falle ging es darum, in einer Sprache zu weis- 
sagen, die jedermann verständlich war). Wie wir sahen, stützten sich die 
christlichen Kirchen in den Städten auf chrbare und begüterte Fami- 
lien, deren Mitglieder gewisse Rituale einer unterschiedslosen Solidari- 
tät begrüßen mochten. Aber das Leben in einem städtischen Milieu ließ 
sich nicht auf erbauliche Augenblicke gründen (sofern man nicht zu den 
völlig Entwurzelten oder Marginalisierten gehörte, was auf die christ- 
lichen Stadtgemeinden des I., 2. und 3. Jahrhunderts jedoch nicht 
zutraf). Sollte die Einfalt des Herzens nicht nur in den christlichen 
Kirchen überdauern, sondern sich auch vor den Blicken eines argwöh- 
nischen Flcidentums auf der gnadenlos öffentlichen Bühne des städti- 
schen Alltags behaupten, so mußte man sie fest in ein Gruppenleben 
einbinden, das sich bewußt an biegsamen habituellen Normen orien- 
tierte. 

Daher rührt das Widersprüchliche am Aufstieg des Christentums als 
sittlicher Kraft in der heidnischen Welt. Dieser Aufstieg hat die mora- 
lische Textur des spätrömischen Reichs erheblich verändert. Zwar ha- 
ben die christlichen Kirchenführer kein neues Moralsystem eingeführt. 
Aber sie taten etwas viel Entscheidenderes: Sie bildeten cine neue 
Gruppe, die trotz ihrer Innenspannungen auf Solidarität setzte und da- 
mit gewährleistete, daß ihre Mitglieder das praktizierten, was heid- 
nische und jüdische Moralisten seit geraumer Zeit predigten. Die Fin- 
falt des Herzens, die ein Mann wie Hermas ersehnte, ließ sich in der 
prosperierenden Gemeinde Roms kaum durch das unterschiedslose 
Wirken des Heiligen Geistes gewinnen; vielmehr bedurfte es dazu der 
strengen Disziplin einer dicht gefügten Gruppe, deren moralische 
Grundeinstellungen sich von denen ihrer heidnischen und jüdischen 
Umgebung freilich durch praktische Zielstrebigkeit unterschieden. 

Man beachte den bedeutsamen Unterschied zwischen der im Volk 
verbreiteten Moral, welche die Christen übernahmen, und den Verhal- 
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Arvkanda (l.ykien). 311/312, cın 


Jahr vor dem Triumph des Chri- 


stentums, ersuchten die Delegierten 
einer Provinz den Kaiser, dafür zu 
sorgen, daß die » Atheisten« d.h. 
die Christen - nicht länger gegen 
Gsottesfurcht verstießen. Zu diesem 
Zweck sollte ihnen befohlen wer- 
den, künftig von ihren schändlichen 
(sebräuchen abzulassen und den 
Kult der Götter zu beachten. 
(Museum Istanbul) 
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Irajan erläßt den Armen ihre Steuer- 
schulden. Datierung der Darstel- 
lung: unter Trajan oder Hadrian. 

Die Armen (kenntlich an ihrer Klecıi- 
dung) schleppen die Tafeln mit der 
l.iste ihrer Schulden herbei, damit 

sie von Amts wegen vernichtet wer- 
den können. (Rom, Forum; heute 
ım Gebäude der Kuric) 


tenstormen der städtischen Hliten. Vieles von dem, was an der Moral 
der frühen Kirchen als typisch »christlich« gilt, war in Wirklichkeit die 
typische Moral eines Teils der römischen Gesellschaft, der in der Lite- 
ratur der Vornehmen nicht vorkommt. Es war die Moral der sozial Ge- 
fährdeten. In Häusern von bescheidenem Wohlstand war, um die weni- 
gen Sklaven zu lenken oder den Frauen zu gebieten, der krude Machtge- 
brauch nicht gefordert. Um so dringlicher war die Sorge um die innere 
Ordnung und innere Beherrschtheit des Verhaltens, um cheliche Treue 
und Gehorsam im Flause, »mit aufrichtigem Herzen, aus Ehrfurcht vor 
dem Herrn«. Folgsamkeit der Knechte, ehrliche Geschäfte zwischen 
Partnern und cheliche Treue waren für Menschen, die durch sexuelle 
Libertinage, durch Tücke und durch Unbotmäßigkeit der wenigen 
Haussklaven in ihrer Existenz erschüttert werden konnten, von viel 
stärkerem Gewicht als für die Reichen und Mächtigen. Außerhalb des 
Hauses hatte sich ein Gefühl der Solidarität mit einer breiten Schicht 
städtischer Mitbewohner entwickelt, in klarem ( scgensatz zu den städti- 
schen Notabeln, welche die Welt nach wie vor durch die Brille ihrer 
traditionellen »staatsbürgerlichen« Definition der Stadtgemeinschaft 
wahrnahmen. Solidarität war die natürliche Konsequenz einer Moral 
sozialer Außenseiter. So steckt denn nichts Merkwürdiges und erst 
recht nichts spezifisch Christliches in der Inschrift, die sich auf dem 
heidnischen Grrab eines eingewanderten griechischen Perlenhändlers an 
der Via Sacra in Rom findet: »[ Hier] ruht ein guter Mensch, ein Mann 
der Barmherzigkeit, ein Freund der Armen.« 


Moral der Gefährdeten 


Die Einstellung der Oberschichten zu brüderlichem Geben und Teilen 
unterschied sich deutlich von jener der durchschnittlichen Stadtbewoh- 
ner. Die städtischen Notabeln »ernährten« die Stadt, man erwartete 
von ihnen, daß sie erkleckliche Summen ausgaben, um den Bürgern 
Abwechslung zu verschaffen und um ihr eigenes Prestige zu befestigen. 
Linderte diese Wohltätigkeit zugleich die Not der Armen, so galt dies 
als angenehme Nebenwirkung — das Gemeinwesen als ganzes, Reiche 
wie Arme, hatten also den Nutzen davon. Fine große Zahl von Stadtbe- 
wohnern —- zumeist die wirklich Armen, beispielsweise Sklaven und 
Finwanderer — blieb indes von dieser Wohltätigkeit ausgeschlossen. 
Die großen Summen flossen der Stadt und ihren Bürgern zu, um den 
Status des Gemeinwesens insgesamt zu bessern, nicht um irgendeinen 
speziellen Übelstand bei den Notleidenden zu beseitigen. Die Schen- 
kungen konnten auch die Gestalt eines prächtigen Gieldsegens an- 
nehmen — um einen großen Anlaß zu feiern, nämlich die Autorität und 
Großzügigkeit der Spender oder den Ruhm der Stadt. Die Idee konti- 
nuierlicher Hlilte (Almosen) für eine Schicht Bedürftiger fand in den 
Köpfen der Notabeln keinen Platz. 

Die sozial Gefährdeten konnten sich Tag für Tag persönlich davon 
überzeugen, daß ein Zusammenhang zwischen dem Wohlergehen der 
Besitzenden und der Mittellosigkeit ihrer ärmeren Nachbarn bestand. 
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Kin solches Ungleichgewicht konnte immerhin entschärft werden, 
indem man geringe Summen umverteilte, die in einem normalen 
städtischen I laushalt ebenso erschwinglich waren wic in cinem Bauern- 
haushalt auf dem Lande inmitten von Armen, Schon seit langem hatten 
jüdische Gemeinden erkannt — was die Christen ihrerscits erkennen 
sollten —, daß kleine Leute durch minimale gegenseitige Unterstützung 
ein Mindestmaß an finanzieller Unabhängigkeit erreichen konnten. In- 
dem sie Almosen gaben und den bedürftigen Gemeindemitgliedern die 
Chance der Beschäftigung boten, bewahrten Juden wie Christen ihre 
Gilaubensgenossen davor, gänzlich zu verarmen und ıhren heidnischen 
Gläubigern oder Arbeitgebern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu 
sein. Micraus erklärt sich, daß die Praxis des Almosenspendens schon 
bald zum Sinnbild der Solidarität innerhalb der bedrohten Gruppe von 
Gläubigen wurde. Beruhte das bisherige Modell städtischer Gesell- 
schaft auf der Pflicht der Vornehmen zum Unterhalt ihrer Stadt, so das 
neue Modell auf der impliziten Solidarität der Besitzenden mit den 
Habenichtsen. Hier haben wir cines der klarsten Indizien für den 
Übergang der klassischen zur nachklassisch-christianisierten Welt vor 
uns. 

Auch ohne die Intervention der christlichen Kirchen ist, neben den 
Codes der Flonoratioren, der allmähliche Aufstieg ciner signifikant an- 
deren Moral erkennbar, die einer anderen sozialen Erfahrung ent- 
stammt. Anfang des 3. Jahrhunderts, lange vor der Etablierung der 
christlichen Kirche, griff ein subtiler Wandel der moralischen E.mpfind- 
lichkeit der schweigenden Michrheit der reichsrömischen Provinz- 
bewohner auf Teile des römischen Rechts und des römischen Familien- 
lebens über. Den chrbaren E.hestand gab es nun sogar bei Sklaven. Die 
Kaiser warfen sich zu Tlütern der privaten Moral auf. Der Selbstmord, 
das stolze Vorrecht des Vornehmen, notfalls seinem L.eben selber ein 
Ende zu bereiten, wurde als unnatürliche » Verirrung« gebrandmarkt. 


Demokratisierung der Moralcodes 


Die christliche Kirche hat diese Moral nahezu geräuschlos verändert. 
Sie erweiterte ihren Geltungsbereich und verankerte sie noch tiefer in 
der Privatsphäre des Gläubigen. Um das Ausmaß der Veränderung zu 
ermessen, welche die moralischen Ideale in den Kirchen erfuhren, brau- 
chen wir nur einen Blick auf die Struktur von Ehe und sexueller 
Disziplin zu werfen, die sich im Verlauf des 2. und 3. Jahrhunderts in 
christlichen Häusern herausbildete. Galen war gegen Ende des 2. Jahr- 
hunderts von der sexuellen Genügsamkeit der christlichen Gemeinden 
frappiert: »Ihre "Todesverachtung steht uns Tag für lag vor Augen, 
desgleichen ihre Zurückhaltung bei der Beiwohnung. Denn es gibt bei 
ihnen nicht nur Männer, sondern auch Frauen, die sich ihr L.eben lang 
jeder Beiwohnung enthalten; sie haben auch einzelne, welche Selbst- 
zucht und Selbstbeherrschung so schr vervollkommnet haben, daß sie 
einem wahren Philosophen nicht nachstehen. «* 

Oberflächlich betrachtet, praktizierten die Christen eine asketische 
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Teilansicht eines christlichen Sar- 
kophags, 5. Jh. (2) Die wunderbare 
Vermehrung der Brote. 

(Rom, Ihermenmuscum) 


Sexualmoral, die Außenstehenden unmittelbar einsichtig war und von 
ihnen gerühmt wurde: vollständige sexuelle Enthaltung einiger weni- 
ger; cheliche Fintracht zwischen den Gatten (eine Kintracht, wie sic, 
wenn auch aus anderen Gründen, bereits das öffentliche Verhalten der 
Fliten prägte); entschiedene \\blehnung der Wiederverheiratung. Das 
war die Oberfläche. Da die Christen nicht über ähnlich klare rituelle 
Abgrenzungen wie das Judentum (die Beschneidung und die Speisege- 
setze) verfügten, artikulierten sie ihre Besonderheit gegenüber den Hlei- 
den vornehmlich in ihrer außergewöhnlichen sexuellen Disziplin. Die 
Botschaft der christlichen Apologeten glich dem, was später zum 
Ruhme des Priesterzölibats gesagt worden ist: daß nämlich, um Nietz- 
sche zu zitieren, »ein Ausnahmemensch in diesem Punkte auch in ande- 
ren Punkten eine Ausnahme sein wird«°. 

Fs gilt daher, die neuen inneren Strukturen zu begreifen, die das stütz- 
ten und bekräftigten, was, von außen betrachtet, nicht mehr zu scin 
schien als eine sauertöpfische Moral, und die den vertrauten Formen 
sexueller Disziplin cine spezifisch christliche Tiefenbedeutung ein- 
pflanzten. Schon Paulus hatte von den Fhepaaren verlangt, im kleinen 
der Herzenseinfalt und Solidarität, welche die Glaubensgemeinschaft 
insgesamt bestimmen sollten, nachzueifern. Darüber, was angemessene 
Bezichungen zwischen Mann und Frau, Herr und Knecht waren, 
mochten sie auch in den undifferenzierten » Versammlungen der Fleili- 
gen« durch das Wirken des Heiligen Geistes gefährlich entgrenzt wer- 
den, gab es im christlichen Haus keinen Zweifel: Eheliche "Treue und 
der Gehorsam des Kncchts sollten an dem hohen Ideal unverstellter 
Herzenseinfalt gemessen werden. Mit der moralischen Entschlossen- 
heit einer Gruppe, die keine Gelegenheit ausläßt, um ihren Willen zum 
Zusammenhalt zu erproben, Ichnten die christlichen Gemeinden sogar 
jene Methoden der Zurechtweisung der Frau ab, auf die sich jüdische 
und heidnische Männer stets verlassen hatten - sie verwartfen die Schei- 
dung und mißbilligten die Wiedervermählung der Witwen. Die 
Gründe, die sie hierfür nannten, schienen bisweilen den Maximen der 
Philosophen entlehnt und hätten einem Plutarch gefallen. Kurz, diese 
außergewöhnliche Fhemoral mäßig wohlhabender Leute verriet einen 
außergewöhnlichen Willen zur Ordnung: »Ein Mann, der sich von sei- 
ner Frau trennt, gibt zu, daß er nicht einmal eine Frau zu lenken ver- 
mag.«“ 

Dabei ließen es die christlichen Gemeinden im großen und ganzen 
bewenden. Sie propagierten ihre Ehemoral als besonders beweiskräfti- 
ges Beispiel für den Willen der Gruppe zur Herzenseinfalt. Ehebruch 
und sexuelles Geplänkel zwischen verheirateten Paaren galten als auf- 
fälligste Auswüchse »negativer Privatheit«, also der »Falschheit des 
Ilerzens«. Verweigerte man den jungen Menschen jene Freizügigkeit, 
welche die antike Stadt den Männern der Oberschicht einräumte und 
die diese ihre adoleszenten Bedürfnisse relativ ungehindert ausleben 
ließ, so würden sie früh heiraten - sobald wie möglich nach der Pubertät 
-, um in legaler Fhe die irritierenden Spannungen der sexuellen Änzie- 
hungskraft zu lösen. Frauen und, wie man gelegentlich hoffte, auch 
\länner würden durch eine frühe Heirat gezügelt, zumal wenn sie 
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selbst im hintersten Winkel ihres Schlafgemachs den durchdringenden 
Blick Gottes auf sich ruhen fühlten. Mit der Ablehnung der Wiederver- 
heiratung sorgte die Gemeinde dafür, daß stets cine Schar chrenwerter 
Wirwen und Witwer zur Verfügung stand, die Zeit und Kraft für den 
Dienst in der Kirche hatten. Diese stillen Bürger »aus mittleren Ver- 
hältnissen« erlagen seltener als die Notabeln den Änfechtungen realer 
Machtausübung - Bestechung, Meineid, Heuchelei, Zorn und Gewalt; 
ihr Interesse an gesellschaftlicher Ordnung und an zwischenmensch- 
lichem Zusammenhalt dokumentierte sich hauptsächlich ım Privat- 
bereich: als sexuelle Selbstzucht. 

Die bedenkliche Leichtigkeit, mit der sich bei den ritucllen Ver- 


Rom; am Konstantinsbogen ange- 
brachtes Relief. Marc Aurel verteilt 
Beihilfen an bedürftige Bürger — 
nicht aus Mildtätigkeit, sondern um 
das Bürgertum zu erhalten. Der Un- 
terschied zwischen Bürgern und 
Nichtbürgern wich allmählich der 
Kluft zwischen den Vornehmen 
und dem gemeinen Volk. Eine In- 
schrift erwähnt »Plebejer, frei oder 
unfrei«. Aufdiesem Relief sind da- 
gegen nur freie Bürger zu schen. 
Der cine in der Mitte trägt cin zerec- 
monielles Gewand, die Toga; die 
anderen sind als Plebejer gekleidet. 
Die Frau trägt die bis zum Boden 
reichende Robe der Bürgerin. 
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sammlungen der Christen die Geschlechter mischten, blieb chrbaren 
Heiden ein Greuel, und Fremde vermieden es aus diesem Grund sogar, 
mit Christen zu sprechen. Fin christlicher Zeitgenosse des Galen rich- 
tete an den Statthalter von Alexandria das Frsuchen, sich kastrieren 
lassen zu dürfen, denn nur so könne er sich selbst und seine Glaubens- 
brüder vom Verdacht der Promiskuität entlasten... . In der christlichen 
Gemeinde mit ihrer Abneigung gegen die Eheschließung mit Heiden 
war es schwicrig, geeignete Verbindungen für junge Leute, zumal für 
christliche Mädchen, zu stiften, und so kam es, daß hier die sexuellen 
Kontrollmaßnahmen cifriger beachtet wurden als in gefestigten Gic- 
meinschaften. Der Moralkodex und seine Einhaltung waren öffentliche 
Belange. 


Von der Kontrolle zur Enthaltsamkeit 


Die damit gesetzten Spannungen erklären zu einem erheblichen Teil die 
moralische Rhetorik der spätantiken Christengemeinde. Was sie jedoch 
nicht erklären können, ist die nächste Revolution: Geschlechtliche Ent- 
sagung — sci cs Keuschheit von Geburt an, bei der Taufe gelobte Fnt- 
haltsamkeit oder die Enthaltsamkeit von Ehepaaren oder Witwen - 
wurde zur Bedingung der Führungsrolle des Mannes in der christlichen 
Kirche. Damit hatte das Christentum die große Entsagung, »il gran ri- 
fiuto«, vollzogen. Ausgerechnet in den Jahrhunderten, ın denen im 
Judentum das Rabbinat seinen Aufschwung nahm, weil es den Ehe- 
stand als Kriterium des Weisen akzeptierte, schlugen die christlichen 
Gemeinden den entgegengesetzten Weg ein: Die Aufnahme in die Kir- 
chenführung wurde an den Zölibat gekoppelt. Selten hat sich eine 
Machtstruktur so schnell und so klar konturiert über dem Fundament 
strenger Askese entfaltet. Was Galen bereits Ende des 2. Jahrhunderts 
wahrgenommen hatte, verdichtete sich nachmals zu einem wesent- 
lichen Unterscheidungsmerkmal des Christentums sowohl gegenüber 
dem Judentum wie dem Islam. 

Es wird behauptet, schon die heidnische Welt habe den Ekel vor dem 
menschlichen Körper gekannt und die Christen hätten, mit zuncehmen- 
der Entfernung der Kirche von ihren Ursprüngen im Judentum mit 
seiner optimistischen Einstellung zu Geschlechtslust und Ehe als Be- 
standteilen des göttlichen Schöpfungsplanes, die düstere heidnische 
Kinschätzung des Sexuallebens übernommen. Diese Auffassung ist 
brüchig. Die flinke Gegenüberstellung von heidnischem Pessimismus 
und jüdischem Optimismus ignoriert die Bedeutung, welche der sexu- 
ellen Entsagung als Vorbedingung der Tlerzenseinfalt in jenem radika- 
len Judentum zukam, aus dem das Christentum hervorging. Diese Ent- 
sagung mag vielfältige Wurzeln gehabt haben; das erklärt allerdings 
nicht, warum in den christlichen Gemeinden des 2. und 3. Jahrhunderts 
sexuelle Enthaltsamkeit zum Kennzeichen einer spezifisch männlichen 
lührungsrolle wurde. 

Die Frage lautet nicht, wieso der menschliche Körper ın der Spät- 
antike so viel Argwohn auf sich zog. Sie lautet vielmehr: Warum wird 
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der Körper derartig konsequent sexuell gedacht - als Ort imaginierter 
sexucller Triebkräfte und Mittelpunkt sexuell konzipierter sozialer 
Strukturen —, daß er von Anfang an, gekettet an einen schicksalhaften 
Gieschlechtstrieb, mit Hleirat und Kindbett assoziiert wird? Wie konnte 
diese eigentümliche Körperwahrnehmung im Frühchristentum eine 
solche Dominanz gewinnen? Was zählt, ist die Intensität des Deutungs- 
musters, nicht der Umstand, daß die häufig negativ formulierte Signifi- 
kanz der Sexualität die Aufmerksamkeit des modernen L.esers fesselt, 
den diese Sprache vor den Kopf stößt. 

In diesem Punkt war die Trennung zwischen Christentum und Ju- 
dentum cklatant. Die Rabbiner hielten die Sexualität für cine anthropo- 
logische Konstante. Obschon unberechenbar, ließ sie sich doch bezäh- 
men — so wie man die Frauen einerseits chrte, weil sie für das Überleben 
Israels unerläßlich waren, sie jedoch andererseits vom ernsthaften Gic- 
schäft männlicher Weisheit fernhielt. Das jüdische Modell der Sexuali- 
tät beruht auf der Beherrschung einer zwar irritierenden, aber notwen- 
digen Regung menschlicher Existenz. Ganz anders bei den Christen. 
Die Sexualität wurde gerade deshalb symbolisch so stark ausgezeichnet, 
weil man ihr Erlöschen im engagierten Individuum für möglich erach- 
tete und weil dieses Erlöschen deutlicher als jede andere Verwandlung 
von den Qualitäten kündete, die für eine religiöse Führungsrolle unab- 
dingbar waren. Die Überwindung der Sexualität — oder bescheidener 
gesagt: die Abkehr von ihr — stand für jenen bereitwilligen Dienst an 
Gott und den Nächsten, in dem das Ideal der Merzensceinfalt verankert 
war. 
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Die drei Männer im Feuerofen, 
7./8. Jh. Durch die bogenförmigen 
Öffnungen wurde Holz in den Ofen 
geschoben. Die drei Hebräer tragen 
die phrvgische Mütze der Orien- 
talen. 

(Verona, Krypta von Santa Maria) 


Papst Sylvester (314-335); Presko, 10. [h. Dieser Zeugenosse Konstantins ertebte den Triumph iles Christeniums 


und die Gründung der Peterskirche in Rem. (Ram, Museum San Paolo tuori le mura) 








Kirche und Kirchenführung 


Das Entstehen ciner zölibatär-männlichen Führung in der christlichen 
Kirche lenkt unseren Blick auf die Ära Konstantins und seiner Nachfol- 
ger. Seit frühester Zeit hatte der Zölibat in seinen vielen Erscheinungs- 
formen einen klar umgrenzten »öffentlichen Raum« in dem lockeren 
Zusammenschluß von Haushalten geschaffen, aus dem die christliche 
Gemeinde bestand. Es war cin »öffentlicher Raum«, der im Körper der 
Kirchenführer selbst gründete - Zölibat bedeutete für die christliche 
Gemeinde Abkehr von einer höchst privaten Motivationsquelle des 
\enschen und Auflösung eines der tatsächlich privaten sozialen Bande, 
welche Kontinuität und Zusammenhalt der Gesellschaft verbürgten. 
Der Zölibat erzeugte einen Gegensatz zwischen der Gesellschaft der 
Kirche, die in der Öffentlichkeit von zölibatären Männern geleitet und 
repräsentiert wurde, und der Gesellschaft der Welt, ın welcher der 
Stolz des »falschen« Herzens, der Ehrgeiz und die hartnäckigen Über- 
einkünfte von Familie und Verwandtschaft ungehindert walteten. 

Der Zölibat bedeutete im allgemeinen den nachehelichen Verzicht 
auf Geschlechtsbeziehungen. Man beherzigte ihn meist in mittleren 
Jahren. Später wurde er den Priestern auferlegt, wenn sie 30 Jahre alt 
waren. Dies war der Zölibat, den man in der Spätantike vom norma- 
len städtischen Kleriker erwartete. Es handelte sich also nicht um ci- 
nen Akt spektakulärer Entsagung: Die Sexualität galt in der Antike 
als »flüchtiger Stoff«, der sich in den »Hlitzen« der Jugend rasch ver- 
zehrte. Die erschreckend hohe Sterblichkeit in der antiken Giesell- 
schaft sorgte für stetigen Nachschub an seriösen Witwern, die ın 
mittleren Jahren »ihre l.eidenschaft verbraucht« hatten und bereit 
waren, sich den weniger geheimen Freuden des Klerikeramtes zu 
widmen. So machte der Zölibat augenfällig, daß es eine Klasse von 
Menschen gab, die für das öffentliche Leben der Kirche gerade des- 
halb von entscheidender Bedeutung waren, weil sie dem, was im Da- 
sein des normalen christlichen Laien als das Zentrum des Privaten 
galt, abgeschworen hatten. In falscher Erinnerung an den /lırten des 
Hermas sprach Origenes hundert Jahre später von den » Verheirate- 
ten«, nicht den Reichen, als dem soliden, unfruchtbaren Holz, um 
das sich der Weinstock der Kirche ranke. 

Z.ölibat im strengen Sinne des Wortes, also dauerhafte sexuelle Ent- 
haltsamkeit, war im Römischen Reich für Männer der Öffentlichkeit 
durchaus ungewöhnlich. Selbst Augustinus, nach eigenem Bekunden 
ein Mann in der Blüte seiner Jahre, dessen sozialer Status ihm die gedan- 
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Groldglas aus christlicher Zeit. Ein 
Familienandenken ohne religiöse 
Bedeutung: das verschwenderisch 
gcekleidete Paar empfängt Sieges- 
kränze, die Wohlstand symboli- 
sieren. 


kenlose Befriedigung der Geschlechtslust erlaubte, räumte in Mailand 
ein, daß er zwar den christlichen Bischof Ambrosius um seinen Einfluß 
und den Umgang mit den Mächtigen beneide, daß ihm aber »der Zu- 
stand des Zölibats als etwas schwer Frträgliches« erscheine. Wenn da- 
her rüstige Männer bereit sein sollten, durch Verzicht auf die Fhe 
gleichsam ın ihrem eigenen Körper einen »öffentlichen« Raum zu schaf- 
ten, mußte dieser öffentliche Raum faßbar (und attraktiv), das Bedürfnis 
der Gemeinde nach ihm dringlich sein. 

Für die christliche Kirche des 3. Jahrhunderts traf dies zweifellos zu. 
Um das Jahr 300 war die Kirche faktisch, wenn auch nicht dem Namen 
nach, eine öffentliche Körperschaft. Im Jahre 248 beschäftigte die Kir- 
che von Rom 155 Geistliche und unterstützte rund 1500 Witwen und 
Arme. Damit war diese Gruppe genauso groß wie der größte Hlandels- 
verband am Ort, das heißt außerordentlich groß für eine Stadt, in der 
die Mitglieder eines Kultes in der Regel nach Dutzenden und nicht nach 
Hunderten zählten. Aufschlußreich ist, daß Papst Cornelius diese cin- 
drucksvolle Statistik ins Feld führte, um seinen Anspruch auf Änerken- 
nung als rechtmäßiger Bischof von Rom zu untermauern. Cyprianus, 
der ıhn darin unterstützte, versäumte nicht, die »moralische Zartheit 
seiner jungfräulichen Zurückhaltung« zu rühmen, infolge derer Gorne- 
lius vor der Übernahme des hohen Amtes zurückgeschreckt sei. Da es 
um solche gewichtigen Aufgaben in jeder größeren Stadt des Reiches 
ging, wurde der Zölibat zum Machtfaktor auf der Bühne des römischen 
Stadtlebens. Zölibatär und mithin von der Welt distanziert, waren die 
christlichen Bischöfe und Rleriker gegen Ende des 3. Jahrhunderts zu 
einer Flite geworden, die sich in den Augen ihrer Bewunderer an Pre- 
stige durchaus mit den traditionellen Fliten der städtischen Notabeln 
messen konnte. 

Diese Kirche, mittlerweile fest in der Hand solcher Kirchenführer, 
gewann durch die Konversion Kaiser Konstantins im Jahre 312 ein öf- 
fentliches Anschen, das sich im Laufe des 4. Jahrhunderts als ebenso 
entscheidend wie unerschütterlich herausstellte. 


Imperium und Stadt nach 300 


Das Reich, das Konstantin von 312 bis 337 als erklärter Christ regierte, 
unterschied sich wesentlich von der »klassischen« städtischen Gesell- 
schaft im Zeitalter der Antonine. Das gewaltige Imperium machte sich 
zunehmend auch in den Städten geltend. Nach 230 wurden kräftige 
Steuererhöhungen nötig, um Einheit und Verteidigung des Reiches zu 
gewährleisten. In der Antike bedeuteten Steuererhöhungen weit mehr 
als nur eine Steigerung des von der Reichsregierung beanspruchten An- 
teils am Überschuß. Es bedurfte nämlich einer U mstrukturierung der 
gesamten Oberschicht, um dem Staat freien Zugriff: auf diesen Über- 
schuß zu ermöglichen. Überkommene lokale Ausnahmeregelungen fie- 
len dem ebenso zum Opfer wie die altmodische Rücksichtnahme auf 
den Status der Reichen. Die direkte Einmischung der kaiserlichen Ver- 
waltung in die Angelegenheiten der Städte wurde zur Regel. 


Kirche und Kirchenführung 
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Diese Besteuerung berührte nicht den Fortbestand der Städte. Es 
verschwanden auch nicht die traditionellen Eliten; sie änderten ledig- 
lich ihre Struktur. Wer jetzt in der Gesellschaft etwas darstellen wollte, 
verband seine alte Rolle als lokaler Notabel mit der neuen Rolle eines 
Beauftragten des Kaisers. Er genoß die enormen Vorteile des Zugangs 
zur kaiserlichen Verwaltung und verstand sich immer weniger als ein 
\itbürger, der in althergebrachter Weise mit Gleichgestellten in der 
Unterstützung »sciner Stadt« wetteiferte. Er zählte nun zu den »po- 
tentes«, den Mächtigen, die ihre Stadt im Namen des fernen Kaisers 
beherrschten, und zwar höchst gebieterisch und wenig empfänglich tür 
die feinen Bedenken und Rücksichten der Vornehmen und ihrer diffu- 
sen Peergroup. Im Zeitalter der Antonine unterlag der städtische Nota- 
bel, wie wir geschen haben, dem beträchtlichen Anspruch einer ge- 
meinsamen Kultur und vor allem einer gemeinsamen Moral der sozialen 
Distanz. Indem sie die unüberbrückbare Kluft zwischen ihrer eigenen 
Klasse und allen anderen hervorkehrten, bewiesen sich die antoni- 
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Mausoleum, 3. Jh. Bilder des Reich- 
tums. Oben: Edler Müßiggang (der 
Herr kehrt von der Kaninchenjagd 
heim). Unten: Verwaltung des Gu- 
tes (der Herr prüft in Anwesenheit 
des Zahlmeisters und eines Pächters 
das Kontobuch). 

(Irier, Landesmuseum) 
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Elfenbein-Diptvchon, rechter Flü- 
gel; um 400.n. Chr. ; Flöhe: 30 cm. 
Wenn ein vornehmer Mann einen 
hohen Posten bekam, verewigte er 
dieses Ereignis auf einem Elfenbein- 
täfelchen. Oben sitzt der zum Vize- 
präfekten (von Rom?) ernannte Ru- 
tus Probianus auf cinem Ihhron, 
flankiert von Schreibern. Mit der 
Hand macht er die »Rednergeste«, 
die anzeigt, daß er gerade spricht 
oder das Recht hat zu sprechen, 
während andere nur das Recht ha- 
ben, zuzuhören. Unten zwei gulge- 
kleidete Juristen (der eine hält ein 
Gesuch in der land), die den Fin- 
ger heben, um den Vizepräfekten 
auf sich aufmerksam zu machen; so 
melden sich noch heute die Kinder 
in der Schule, und so hoben die 
Griechen den Finger, um die Auf- 
merksamkeit der Götter auf sich zu 
lenken. (Berlin, Staatsbibliothek) 


nischen Vornehmen als (austauschbare) ‚Angehörige einer geschlosse- 
nen Elite. Im 2. und 3. Jahrhundert verbarg dieser Umstand noch cr- 
folgreich die wachsenden Ungleichheiten in der Oberschicht und de- 
ren faktische Beherrschung durch diejenigen, deren Status auf dem 
Dienst für den Kaiser beruhte. Gegen Ende des 3. Jahrhunderts akzep- 
tierte man diese Konstellation als Grundmuster, nach dem die römi- 
sche Giesellschaft zu gestalten war, wenn sie überleben sollte. In der 
Gesellschaft der späten Kaiserzeit regierte eine Allianz aus Beauftrag- 
ten des Kaisers und Großgrundbesitzern, die gemeinsame Sache 
machten, um die steuerpflichtigen Bauern zu kontrollieren und in den 
Städten für Recht und Ordnung zu sorgen. Die »potentes« unter Kon- 
stantin und seinen Nachfolgern ließen keinen Zweifel daran, daß nun 
die Wenigen auf Kosten ihrer vornehmen Standesgenossen dominier- 
ten. Der Verhaltenskodex für den Mann der Öffentlichkeit änderte 
sich drastisch. In den Augen jener, die dem alten Kodex nachtrauer- 
ten, setzte sich der »potens« ungebührlich in Szene. Die zurückhal- 
tende, einheitliche Kleidung, von allen Mitgliedern der Oberschicht 
getragen (man denke an die loga, die von der unbezweifelten Domi- 
nanz austauschbarer »nobiles« kündete), wurde abgeschafft; die Klei- 
dung bekam cine Signalfunktion, um die hierarchische Gliederung der 
Oberschicht anzuzeigen. Die neue Mode reichte von der fließend fal- 
lenden Seidenrobe des Senators und dem uniformartigen Gewand der 
kaiserlichen Bediensteten mit genauem Rangabzeichen bis zu der 
schlichten "Tunika, die der christliche Bischof ähnlich demonstrativ 
trug. Früher war es der Körper selbst gewesen, seine Erscheinung in 
der Öffentlichkeit (in den Thermen sogar im Zustand der Nacktheit), 
welche die natürliche Zugehörigkeit zu einer besonderen Klasse be- 
zeugten. Jetzt wurde der Körper in die Embleme seines Trägers ein- 
gchüllt, in ein imposantes, eng anliegendes Kleid, dessen Verzierung 
explizit die Position in einer Hierarchie verriet, deren Spitze der kai- 
serliche Ilof war. 

Was die Stadt betraf, so sorgte die wirtschaftliche Entwicklung in 
den meisten Regionen des Reiches dafür, daß sie nicht länger cine 
Bühne war, auf der sich der Konkurrenzgeist der Fonoratioren in ver- 
schwenderischen Bauten, Spektakeln und Inszenierungen öffentlicher 
Grroßzügigkeit bekundete. Zwar verschwanden diese Aspekte nicht völ- 
lig; sie blieben — teilweise überzeugend - erhalten in den kaiserlichen 
Residenzen in Irier, Sirmium und vor allem Konstantinopel, doch 
auch in großen Städten wie Rom, Karthago, Antiochia, Alexandria und 
Ephesos. Aber die Aura dieser Städte wurde jetzt vom Kaiser und, im 
Namen des Kaisers, von den »potentes« bestimmt. Die Stadt war nicht 
mehr die lebendige Bühne, auf der sich lokale Energien in eigener Regie 
betätigten; sie war zu einem Mikrokosmos geworden, der die geordnete 
Sicherheit des ganzen Reiches widerspicgelte. 

Die Stadt des + Jahrhunderts war keine blasse Kopie ihrer klassi- 
schen Vergangenheit. Manche Beweise ihrer öffentlichen Zierde wur- 
den liebevoll bewahrt, darunter die imposanten Fassaden heidnischer 
Tempel. In erstaunlich vielen Städten sorgte die kaiserliche Regierung 
für die Aufrechterhaltung des Privilegs der Liebensmittellieferungen, 
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die wie in früheren Jahrhunderten allen Bürgern zugute kamen, gleich- 
gültig, ob sie reich oder arm waren. Infolge einer ähnlichen Fürsorge- 
pflicht unterhielt der Staat in den großen Städten weitläufige öffentliche 
Ihermen. Der Zirkus, das Theater (das in dieser Zeit häufig umgebaut 
wurde, um dort grandiose Spektakel wie Sceschlachten oder die Jagd 
auf wilde Tiere aufführen zu können) und -— namentlich in Konstanti- 
nopel — das Ilippodrom traten an die Stelle der alten Schaustätten, die 
im öffentlichen Kult der Heiden feierlich den Treuebekundungen der 
Stadt zu ihren Herrschern und damit zu ihrer eigenen Zukunft gedient 
hatten. Die numinosen Assoziationen, die sich an den vorschriftsgemä- 
Ben Vollzug der ernsten Zeremonien im Rahmen solcher Spektakel hef- 
teten, waren ebenso stark wie bei den religiösen Zeremonien heid- 
nischer Zeit. In Trier, Karthago und Rom, die allesamt im 5. Jahrhun- 
dert von den Barbaren bedroht und verwüstet wurden, blieb das Volk 
davon überzeugt, daß die Zirkusspiele mit ihrer mysteriös-okkulten 
Kraft die Rettung der Stadt bewirkt hätten. 

Die »potentes« ließen sich jetzt seltener als früher auf dem Forum 
blicken. Sie regierten die Stadt von ihren opulenten Palästen und Villen 
aus, abseits der Zentren des öffentlichen L.ebens. Diese Residenzen wa- 
ren jedoch keine Fluchtburg vor der Öffentlichkeit, sondern ein privati- 
siertes Forum. Die Privatgemächer der Frauen waren flankiert von ge- 
räumigen Sälen, die häufig mit einer Apsis abschlossen. Zu den kleinen 
Banketten, die hier stattfanden, erschien der innere Führungszirkel der 
Stadt; sie unterschieden sich klar von den prachtvoll wahllosen Giela- 
gen, in deren Verlauf dreihundert Jahre zuvor der jüngere Plinius 
Klienten, Freigelassene, Freunde und Mitbürger mit billigem Wein 
traktiert hatte. Viele Meisterwerke der klassischen Bildhauerkunst, die 
einst die Tempel und die Foren geschmückt hatten, standen nun in den 
Innenhöfen und Eingangshallen solcher Paläste. Sie kündeten von dem 
Recht der »potentes«, die kostbarsten Insignien der klassischen Stadt 
für sich selbst zu beanspruchen und der Nachwelt zu überliefern. Diese 
Männer und ihre Untergebenen mußten erst einmal davon überzeugt 
werden, daß der christliche Bischof und seine rasch wachsende Gie- 
meinde eine Alternative zu ihrer eigenen Vision einer urbanen Welt, 
restituiert und gewährleistet durch offene Ausübung der eigenen und 
der Macht ihres kaiserlichen Elerrn, anzubieten hatten. Im +. Jahrhun- 
dert war es keineswegs ausgemacht, daß die neue christliche Kirche der 
antiken Stadt in diesem letzten, sorgsam gehegten Stadium ihrer langen 
Geschichte die eigenen Vorstellungen von Gemeinschaft würde auf- 
zwingen können. 


Kirche und Stadt im +. Jahrhundert 


Der christliche Bischof mit seiner Kirche bildete nur es» Element der 
neuen städtischen Szene. Viele Kirchen waren prunkvolle Bauwerke, 
dank kaiserlichem Geschenk und gemäß einer neuen kaiserlichen Poli- 
tik. Die Basilika gemahnte an die Empfangshalle des Kaisers und damit 
an den Richterstuhl Gottes, des unsichtbaren Beherrschers der Welt. 
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Für den Klerus gab es Vorzugslieferungen von Lebensmitteln. Der Bi- 
schof hatte Zugang zu den Statthaltern und »potentes«, bei denen er 
sich vor allem für die Ärmen einsetzte. (Freilich mußte er, wie Augusti- 
nus berichtet, oft stundenlang in der Eingangshalle warten, während 
wichtigere Persönlichkeiten vorgelassen wurden.) Die Kirche des 
4. Jahrhunderts mag also insgesamt einen imposanten Eindruck ge- 
macht haben, aber für das »sacculum« war sie marginal — cine Welt, 
deren Hauptstrukturen fern vom gewaltigen antiken Machtringen und 
vom Bedürfnis nach Sicherheit und Flierarchie entstanden waren. Für 
dieses »sacculum« war das Christentum peripher, mochte es inzwi- 
schen gleichwohl das Credo der Mächtigen sein. 

Was die christliche Gemeinschaft einte, war die sie auszeichnende 
Solidarität. Diese Solidarität konnte jetzt vor aller Augen Ausdruck in 
den Zeremonien finden, die in der Basilika des Bischofs stattfanden. 
Obgleich nicht länger die » Versammlung der Hleiligen«, blieb die 
christliche Basilika cin Ort, der durch die Abwesenheit der Strukturen 
des »saceulum« geprägt war. Die säkulare Tlierarchie war in der Basi- 
lıka minder sichtbar als in den Straßen der Stadt. Gewiß, der Klerus 
hatte an Prominenz gewonnen, Männer und Frauen wurden sorgfältig 
getrennt (meist auf verschiedene Seiten der Mauptschiffe verteilt), und 
die Mächtigen konnten sich weiterhin durch kostbare Sonntagsgewän- 
der (die nun fromm mit Szenen aus den Evangelien bestickt waren) von 
der mausgrauen Masse unterscheiden. Aber die christliche Basilika 
blieb der Ort, an dem sich Männer und Frauen aus allen Klassen ver- 
sammelten und alle gleichermaßen vor dem hohen Bischofsstuhl in der 
Apsis dem prüfenden Blick Gottes ausgesetzt waren. Johannes Chrvso- 
stomos machte sich in Konstantinopel unbeliebt, weil er gewissen 
Großgrundbesitzern und Hlöflingen, die während seiner Predigt kamen 
und gingen, aufmerksam mit den Blicken zu folgen pflegte und sie so als 
die Sünder und Übeltäter kenntlich machte, gegen die er wetterte. Die 
alte Redefreiheit des Philosophen als des Kritikers der Machthaber 
kehrte sich nun gegen die gesamte Stadtbevölkerung, die der Klerus im 
Kmpfangssaal Gottes versammelte. Eine auf diese Weise und von sol- 
chen Personen geführte Gemeinschaft konnte gar nicht anders als zu 
versuchen, die antike Stadt nach ihrem eigenen, schr fremden Bild um- 
zugestalten. 

Inden Augen der Kirchenführer war die Kirche eine neue öffentliche 
Gemeinschaft, zusammengehalten durch die unermüdliche Betonung 
von drei Kernthemen, deren jedes mit einer in der antiken Welt bislang 
nicht gekannten Schärfe beschworen wurde: Sünde, Armut und Tod. 
Diese drei dunklen, scheinbar gesichtslosen Begriffe besetzten, eng mit- 
einander verflochten, den llorizont des spätantiken Christen. Nur in- 
dem er sich ihnen gegenüber so verhielt, wie cs der Klerus verlangte, 
konnte er Kinlaß finden in jene »Gottesstadt«, deren greifbare Freuden 
dem modernen Betrachter noch aus dem puren sinnlichen Entzücken 
der spätantik-christlichen Mosaiken und den beruhigten, ewig-schönen 
Gesichtern der Heiligen entgegenleuchten. Denn auf den Mosaiken 
konnte man die Heiligen schen - Männer und Frauen, die angenchm vor 
Gott waren und die Er nicht in irgendein ätherisches, aseptisches Jen- 
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seits versetzt hatte, sondern in das uralte »Paradies der Wonnen«, auf 
»grasbewachsene Triften, wo frisches Wasser rinnt und Schmerz und 
Leid und Jammer nicht sind« . 


Sünde und Gemeinschaft 


Die christliche Basılıka erlebte eine Versammlung von Sündern, die 
einer wie der andere der Barmherzigkeit Gottes bedurften. Die festen 
Girenzen innerhalb der Gruppe waren von der Sünde gezogen. Das 
Neuartige an einer solchen Definition von Gemeinschaft ist nicht zu 
unterschätzen. Gänzlich private Belange, beispielsweise die sexuellen 
CGiewohnheiten eines Menschen oder seine Ansichten über das christ- 
liche Dogma, konnten für den Klerus Anlaß zu einem vernichtenden 
öffentlichen Akt der Verstoßung sein. Das System der öffentlichen 
Buße blieb während dieser ganzen Zeit gebräuchlich. Zur Exkommuni- 
kation gehörte der öffentliche Ausschluß von der Eucharistie, und 
dieser konnte nur durch einen ebenso öffentlichen Akt der Versöh- 
nung mit dem Bischof rückgängig gemacht werden. So brachte man 
in der Basilika des 4. Jahrhunderts die öffentliche Solidarität in Zu- 
sammenhang mit dem Problem der Sünde und dem noch interessan- 
teren »Giedankenverbrechen« der Ketzerei, und zwar mit cincer Klar- 
sicht, die späteren Zeiten wieder abhanden kam. Die Teilnahme an 
der Eucharistie war sichtbar von Verfahren der Trennung und der 
Kinigung begleitet. Sobald die Hauptliturgie der Eucharistie anhob, 
wurden die Ungetauften aus der Kirche geführt. Die Feier begann 
damit, daß die Gläubigen Opfergaben zum Altartisch brachten. Und 
wenn zum Schluß die Gläubigen noch einmal zum »Mivstischen 
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Villa eines Adligen; Mo- 
saik, +. Jh. Den Innenhof 
faßt cine langgestreckte 
Loggia ein, die links und 
rechts von zwei majestäti- 
schen Türmen flankiert 
wird. Auf der Fassade des 
Hauptgebäudes cine Reihe 
von Kuppeln wie beiden 
Jagdthermen in l.eptis Ma- 
gna. (Tunis, Musce du 
Bardo) 
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Der Vatikan im Mittelalter; Rekon- 
struktion von Marcelliani. Das 
groBe Gebäude in der linken Hälfte 
des Modells ist die ursprüngliche, 
um 325 begonnene Petersbasilika. 
Jede Stadt besaß, ebenso wie jeder 
Palast, wenigstens cine »Basilika«, 
d.h. einen offiziellen Versamm- 
lungssaal. 


Mahl« feierlich nach vorne traten, wurde die einzige feste Hierarchie 
in der christlichen Gruppe deutlich: zuerst die Bischöfe und der Kle- 
rus, dann die Ehelosen beiderlei Geschlechts und zuletzt die verheira- 
teten Laien. In einem eigens bezeichneten Bereich im Hintergrund 
der Basilika, in äußerster Entfernung von der Apsis, verharrten die 
»Büßer«, durch ihre Sünden ausgeschlossen von der aktiven Mitwir- 
kung; ideell gedemütigt, erniedrigend gekleidet und unrasiert warte- 
ten sie vor aller Augen auf cine Öffentliche Geste der Aussöhnung mit 
ihrem Bischof, Mitunter kam es zum Konflikt zwischen der Hicrar- 
chie des »sacculum« und der Demokratie der Sünden, was denkwür- 
dige Folgen zeitigte — in Cacsarca verwarf: Basilius die Opfergaben 
des ketzerischen Kaisers Valens; in Mailand ließ Ambrosius den Kai- 
ser Theodosius, den Herrscher der Welt, ohne Robe und Diadem bei 
den Büßern stehen, weil er das Massaker an den 'Thessalonikern be- 
fohlen hatte. 


Die Armen und die Solidarität 


Die Armen waren überall. Die Krüppel und die Bedürftigen, die 
Nichtseßhaften und die vor der Not des bäuerlichen Daseins Geflüchte- 
ten drückten sich in Scharen vor den Türen der Basilika herum oder 
schliefen in den Säulenhallen der äußeren Höfe. Von den Armen sprach 
man stets in der Mehrzahl. Man bezeichnete sie mit Ausdrücken, die 
von der früheren Finteilung der Gesellschaft in Bürger und Nichtbür- 
ger nichts mehr ahnen ließen. Sie bildeten den gesichtslosen mensch- 
lichen Abfall der antiken Ökonomie. Gerade diese Anonymität aber 
machte sie zur idealen Remedur für die Sünden der glücklicheren Mit- 
glieder der christlichen Gemeinde. Den Armen Almosen zu geben war 
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cin wesentlicher Bestandteil der langwierigen Entsühnung der Büßer 
und das normale Heilmittel bei geringeren, läßlichen Sünden - unrei- 
nen, müßigen Gedanken und harmlosem Selbstgenuß -, die keine öf- 
fentliche Buße erheischten. 

Der elenden Lage der Armen wurde ein tiefer religiöser Sinn beige- 
messen — sie waren Beispiele des Sünders, der täglich der Barmherzig- 
keit Gottes bedarf. Die symbolische Gleichsetzung des Armen mit dem 
von Gott verlassenen, betrübten Sünder kehrte in der Sprache der Psal- 
men wieder, die das Rückgrat der kirchlichen Liturgie und vor allem der 
Bußzeremonien bildeten. Ohne diese Symbolik wäre der Funke des 
Mitgefühls kaum übergesprungen. Der Stadtbewohner hatte sich längst 
damit abgefunden, diesen unerfreulichen Anblick für die bedrohliche 
Ausnahme von der Regel der antiken städtischen Gemeinschaft der 
Mitbürger zu halten. Jetzt aber gab man dem Armen einen privilegier- 
ten Status als Symbol für den verhängnisvollen inneren Zustand der 
Menschheit, einschließlich des eigenen sündigen Selbst. Im Almosen- 
geben spiegelte sich das Verhältnis Gottes zum sündigen Menschen. 
Das Jammern der Bettler, welche die Gläubigen beim Betreten der Basi- 
lika um eine milde Gabe anflehten, erschien als Vorbote des eigenen, 
verzweifelten Appells an die Barmherzigkeit Gottes. »Wenn du ces leid 
bist zu beten«, sagt Johannes Chrysostomos, »und nicht erhört wirst, so 
bedenke, wie oft ein Armer dich gebeten hat, den du nicht erhört hast.« 
— »Nicht durch das Ausstrecken der Hand [in der Geste des Gebets] 
wirst du erhört werden. Strecke die Hand nicht zum Himmel aus, son- 
dern dem Armen entgegen. «" 

Gerade die Anonymität der Armen trug dazu bei, in der Kirche das 
CGrefühl der unterschiedslosen Solidarität aller Sünder zu befestigen. 
Das städtische Ideal, wonach die Großen zur Freigebigkeit verpflichtet 
waren, brachte die Kirche in Bedrängnis; denn es implizierte, daB mit 
der Freigebigkeit das Ilerrschaftsrecht der Mächtigen in der Gemein- 
schaft einherging. Ohne diesen Reflex wären wohl nur wenige Basiliken 
errichtet worden — die auffälligsten von ihnen waren Geschenke des 
Kaisers oder führender Kleriker; sie waren Männern zu danken, die- in 
herkömmlicher Weise — auf ihr Recht pochten, die christliche Ge- 
meinde, die hier zusammenkam, zu unterstützen und also auch zu kon- 
trollieren. Die Namen derjenigen, die Weihegaben zum Altar brachten, 
wurden in den feierlichen Gebeten, mit denen die Eucharistie begann, 
laut genannt; oft klatschte die Gemeinde Beifall dazu. Einzig der Sün- 
denbegriff konnte das selbstgefällige Profil dieser Patronagepyramide 
erschüttern. Und so ließen denn die Bischöfe nicht davon ab zu beto- 
nen, daß jedes Mitglied der Gemeinde seine eigenen Sünden habe und 
daß jede als Almosen gespendete Summe, so gering sie auch sein 
mochte, dem wahrhaft Armen willkommen war. Über die krassen Kon- 
turen der Patronage, die sich ganz im Sinne der alten städtischen 
Prachtentfaltung in Plastiken und Mosaiken, in seidenen Wandbehän- 
gen und schimmernden Kandelabern bekundete, legte sich so der 
dünne, aber breite Schleier täglicher Mildtätigkeit. 

Die Hilflosigkeit der Armen machte sie zu idealen Klienten ciner 
Gruppe, die den Spannungen der echten Patronage- und Klientelbezie- 





Die verstorbene Comminia; +. oder 
5. Jh. Diese Figur, in christlicher 
(und heidnischer) Gebetshaltung, 
ist gleichzeitig Comminia, ihre un- 
sterbliche Seele und das Gebet 


selbst. (Neapel, Katakomben deshl. 
Januarius) 
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Grab cines Schmiedes in der Kata- 
kombe der hl. Domitilla zu Rom, #./ 
5. Jh. Die Verwendung der Gravur 
anstelle desteureren Reliefs zeugt 
von der Demokratisierung der 
Girabkunst. (Rom, Christliches 
Muscum im l.ateran) 
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hung aus dem Wege gehen wollte. Von allen Formen der Patronage, die 
der Klerus hatte hinnehmen müssen, war die Abhängigkeit von reichen 
Frauen die bedenklichste und blamabelste. Seit den Zeiten des CGypria- 
nus bestand ein enger Zusammenhang zwischen der Armut der Kirche 
und der Bedeutung eintlußreicher Frauen in ihr. Der Reichtum vieler 
Jungfrauen, Witwen und Diakonissinnen schuf Patronagebindungen 
und demütigende Verpflichtungen des Klerus gegenüber Frauen, die 
gegen Ende des +. Jahrhunderts eine führende Rolle in der Senatsaristo- 
kratie spielten. Dieser Reichtum und die damit verbundene Patronage 
konnten nun gefahrlos den Armen zugewendet werden, denn die Ar- 
men hatten, wie in der Antike jedermann wußte, keine Gegenleistung 
zu bieten; politisch zählte ihre Gunst nicht. Außerdem hatten strenge 
Regeln der Geschlechtertrennung den Frauen den Zutritt zur Macht in 
der Kirche versperrt. Jede Verletzung dieser Regeln rief einen eifrig 
herbeigeredeten Skandal hervor, sobald Gefahr drohte, daß Frauen 
durch ihr Vermögen, ihre Bildung oder ihren Mut Finfluß auf die Kir- 
che nehmen könnten. Diese Tabus galten jedoch nicht, wenn die Frau 
ihre öffentliche Rolle darauf beschränkte, Retterin in menschlicher Not 
zu sein. Als Patronin der Armen, durch Almosen und die Fürsorge für 
Kranke und Fremde erwarb die wohlhabende Frau in allen mediterra- 
nen Städten einen öffentlichen Status, wie er in dem hierarchisch geord- 
neten, von Männern dominierten öffentlichen Lieben der Mächtigen in 
der Spätzeit des Reichs selten war. 

Der Bischof machte sich in der Stadt des 4. Jahrhunderts einen Na- 
men als Patron der Armen und Protektor einflußreicher Frauen, deren 
Besitztümer und Tatkraft er für die Kirche nutzbar zu machen ver- 
stand, indem er für eine Vielzahl von Witwen und Jungfrauen als Sce- 
lenhirte fungierte. Er suchte öffentlich die Gemeinschaft mit jenen Per- 
sonengruppen, die im alten, »städtischen« Weltbild der Notabeln nicht 
vorgekommen waren. Mit den Worten der Canones des hl. Athanasius: 
»Kin Bischof, der die Armen liebt, ist reich, und die Stadt samt ihrem 
Umkreis soll ıhn ehren.« Finen klareren Gegensatz zum urbanen 
Selbstverständnis der Notabeln zwei Jahrhunderte zuvor kann man sich 
schwerlich vorstellen. 
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Grabnwsaik, 5. ]h. (?} In Spanien 
bedecken solche Girabsteine fast 
ebenerdig las Grab. Zu lesen sınal 
der Nanıc des Verstorbenen, sein 
Alter sowie Tag und Monat seines 
Hinscheidens, nicht immer jeiloch 
«las Jahr. Wichtig war der Jahrestag: 
les Todes, (uns, Museo du 


Barıo) 


Teikeines Elfenbein-Diptychons 
(Hlähe: 29 em} zur Frinnerung an 
das Konsulat des Flavius Fehix im 
Jahre 426. Als Rangabzeichen hält 
er das Szepter mit dem Adler in der 
Hand; er trägt eine lange Tunika, 
darüber eine Dalmatika und über al- 
lem eine reich bestickte loga. Die 
Zeit ler ‚rapierten Geewänder ıst 
vorbei; nun benutzt man genähte 
Kleider mir Gold- und Sillersticke- 
rei. (Paris, Biblierheque Nationale, 
Cabinct des Medaılles) 
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Teilansicht eines christlichen Sar- 
kophags, +. Jh. Jahrhundertelang 
zeigte die Grabkunst Mann und 
rau halb zueinander, halb zum Be- 
trachter gewandt. 

(Rom, l.ateranmuscum) 
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Die christliche Gemeinde wuchs parallel mit der antiken Stadt, ob- 
schon sie diese im +. Jahrhundert noch keineswegs dominierte. Mit ih- 
ren öffentlichen Zeremonien hatte sie ihr eigenes Bild vom öffentlichen 
Raum geschaffen, der von einer neuartigen öffentlichen Persönlichkeit 
auszufüllen sei. Ehelose Bischöfe, unterstützt von chelosen Frauen, 
gründeten ihr Prestige auf die Zuwendung zu den anonymen, stadt- 
fremden Entwurzelten und hilflosen Armen. Im 5. Jahrhundert erfaßte 
eine neue Krise die Städte des Mittelmeerraums. Die entscheidenden 
Ciencrationen der Jahre vor und nach 400 erlebten städtische Katastro- 
phen, zum Beispiel die Plünderung Roms durch die Westgoten (410), 
aber auch das Auftreten von energischen Bischöfen: Ambrosius in Mai- 
land, Augustinus in Flippo, Papst Leo in Rom, Chrvsostomos in Kon- 
stantinopel und Theophilos in Alexandria. Diese Bischöfe sorgten da- 
für, daß die restaurierte Fassade der spätrömischen Urbanität endgültig 
in sich zusammenbrach, was heißt, daß der christliche Bischof mit sci- 
ner nicht-städtischen Definition von Gemeinschaft als der einzige ernst- 
hafte Repräsentant urbanen Lebens an den Küsten des Mittelmeers er- 
schien. 


Die Bedeutung des Jenseits 


Vor den loren der Städte wohnte die stillere, letzte Solidarität der 
christlichen Gräber. Kommt man heute in einem Museum aus den Sä- 
len mit heidnischen Dokumenten in die mit christlichen, so betritt man 
cine Welt der klaren Standardbedeutungen. Die quälende Zeichenviel- 
falt der Oberschicht-Sarkophage aus dem 2. und 3. Jahrhundert — über 
deren Botschaft die Gelehrten noch lange streiten werden, nicht zuletzt 
deshalb, weil sie von unerschütterlicher Eigen willigkeit sind — weicht 
cinem begrenzten Repertoire klar unterscheidbarer Szenen, die mit ge- 
ringen Abweichungen auf sämtlichen christlichen Gräbern wiederkeh- 
ren. Die verwirrende Vielstimmigkeit heidnischer Grabinschriften und 
heidnischer Grabkunst zeugt von einer Gesellschaft, in der es nur 
wenige von allen geteilte Vorstellungen über Tod und Jenseits gab. 
Das Grab war cin Ort erhabener Privatheit. Der Tote mußte den L.e- 
benden den Sinn scines Todes erläutern, worin ihn seine traditionelle 
Gruppe unterstützte — seine Familie, die Standesgenossen, der Be- 
gräbnisverein oder gar, wenn ces cin großer Mann war, die Stadt — da- 
her die prestigevolle Funktion des Familienmausoleums bei den Rei- 
chen und die geradezu bizarre Mannigfaltigkeit der Aussagen der 
Verstorbenen über sich selbst. (Man denke an den vornehmen Giric- 
chen Opramoas, der sein Grab mit den Dankesbriefen römischer 
Statthalter für seine Großzügigkeit schmückte, oder an die Zeilen ci- 
nes Mlaurers, der sich für die unbeholfenen Verse seiner Grabin- 
schrift entschuldigt.) Solche Gräber sind das Entzücken eines jeden, 
der griechische oder lateinische Grabinschriften studiert, doch sie 
bringen den Religionshistoriker zur Verzweiflung, der in ihnen nach 
einer einheitlichen Chiffre des Jenscits fahndet. In der heidnischen 
Welt des 2. und 3. Jahrhunderts gab es keine Religionsgemeinschaft 
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von Belang und Gewicht, die dieses private Stimmengewirr aus den 
Gräbern gedämpft hätte. 

Mit dem Aufstieg des Christentums drängte sich allmählich die Kir- 
che zwischen den Einzelnen, die Familie und die Stadt. Die Geistlichen 
beanspruchten die Verwaltung des Totengedenkens; die christliche 
l.chre vom Lieben nach dem Tode deutete den Lebenden den Sinn des 
MHinscheidens der Verstorbenen. Zwar wurden weiterhin die traditio- 
nellen Begräbniszeremonien begangen, aber sie waren nicht genug. Op- 
ferhandlungen beider Eucharistie gewährleisteten, daß die gesamte Ge- 
meinde sich im Gebet der Namen ihrer Toten entsann und so gleichsam 
die größere, künstliche Verwandtschaftsgruppe der Gläubigen verkör- 
perte. Alljährliche Feste zum Gedächtnis der Toten und zu Nutz und 
"rommen ihrer Scele - veranstaltet für die niemals fehlenden Armen — 
fanden auf den Höfen der Basiliken oder in ihrem Inneren statt. Jetzt 
war es die Kirche und nicht mehr die Stadt, die den Ruhm der Abge- 
schiedenen verkündete. Nachdem die Demokratie der Sünde einmal in 
der Basilika Einzug gehalten hatte, erfaßte sie auch, für Meiden unvor- 
stellbar, das Grab — der Klerus konnte Weihegaben zurückweisen, 
wenn es um nicht bekehrte Familienmitglieder, unbußfertige Sünder 
und Selbstmörder ging. 

lin neuer Sinn für den geweihten Boden zog die Toten in den Bann- 
kreis der Basilika. In Rom hatte es bereits seit dem frühen 3. Jahrhun- 
dert großflächige, vom Klerus verwaltete christliche Begräbnisstätten 
gegeben. Es handelte sich dabei um sinnreich angelegte unterirdische 
Gänge, dazu bestimmt, eine Vielzahl von Armengräbern aufzunch- 


men, die, in den Katakomben reihenweise ins Gestein gehauen, bis auf 


den heutigen lag den Willen des Klerus bezeugen, Patron der Armen 
zu sein — noch im Tode wurden die Armen mobilisiert. Diese Reihen 
schlichter Gräber, in gebührendem Abstand von den Mausolcen der 
Reichen gelegen, bekundeten die Solidarität und Anteilnahme der 
christlichen Gemeinde. 

Gegen Ende des +. Jahrhunderts breitete sich der Brauch der »depo- 
sitio ad sanctos« aus, das Privileg, in unmittelbarer Nachbarschaft eines 
Märtvrerheiligtums beigesetzt zu werden. Sofern es der christlichen 
Gemeinde auf eine Hierarchie der Wertschätzung ihrer Mitglieder an- 
kam, war dafür gesorgt, daß der Klerus, der den Zugang zu den Hleilig- 
tümern bewachte, über diese I lierarchie entschied. Auf den Friedhöfen 
in Rom, Mailand und anderswo liegen die Ruhestätten von Jungfrauen, 
Mönchen und Klerikern den Gräbern der Märtyrer am nächsten. Sie 
waren die neuen Eliten der urbanen Kirche; ihnen folgten in der Rang- 
ordnung die einfachen Laien, die für ihr untadeliges christliches Ver- 
halten belohnt wurden: »Probilianus |. . .| für Hlilarıtas, deren Keusch- 
heit und Güte allen Nachbarn bekannt war. |... .] Sie blieb in meiner 
Abwesenheit acht Jahre lang keusch, und darum liegt sie an dieser heili- 
gen Stätte.«” 

In dem Maße, wie man die Toten weithin sichtbar ın die christlichen 
Kirchen einband, lockerte sich ihr Zusammenhang mit ihrer Stadt. 
Wenn es darum ging, ihren "loten Nachruhm und ewige Ruhe zu si- 
chern, wandte sich die christliche Familie ausschließlich an den Klerus. 


+ 





Statucette einer Kaiserin, um 380 (?) 
Unter dem in hellenistischer Manier 
gefalteten Umhang sicht man die 
lange, goldbestickte Schärpe, die 
seit dem 3. Jh. von Kaiserinnen ge- 
tragen wurde. (Paris, Bibliotheque 
Nationale, Cabinet des Medailles) 
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Malerei in einem kaiserlichen Emp- 
fangssaal (»Basilika«) in Trier; vor 
326. Die Aurecole um den Kopf der 
Frau deutet auf eine Prinzessin oder 
vielleicht auch eine Allegorie; die 
Frau, mit einem Lorbeerkranz ge- 
krönt, führt als Zeichen des Wohl- 
stands ihren Schmuck vor. 

(Irier, Bischöfliches Museum) 


Porträt deshl. Ambrosius; Mosaik, 
5. Jh. Wir schen vor uns einen klei- 
nen, klugen, verschlossenen Mann, 
den Augustinus nur sonntags in der 
Kirche zu Gesicht bekam - einen Bi- 
schof mit einer kalkulierten Politik 
der Gewalt, die sich den Schein des 
Zufälligen gab. 

(Mailand, Kirche San Ambrogio) 
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Städtische Formen der Ehrenbezeugung traten zurück. Nur bei alt- 
modischen L.euten ın italienischen Kleinstädten war der jährliche Ge- 
denktag für eine verstorbene hohe Persönlichkeit noch Anlaß zu einem 
öffentlichen städtischen Bankett für die Notabeln und ihre Mitbürger. 
Petronius Probus, der größte der römischen »potentes« im +. Jahrhun- 
dert, wurde als »erster Bürger« vom kaiserlichen Hof öffentlich betrau- 
ert. Danach jedoch bettete man ihn in der Grabstätte des Apostels Pe- 
trus. Fin prächtiger Marmorsarkophag kündete von des Probus neuer 
Unmittelbarkeit zu Christus im Iimmelssaal. Und so ruhte der große 
Mann wenige Meter vom hl. Petrus entfernt, bis man bei Arbeiten im 
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16. Jahrhundert seinen Sarkophag entdeckte, angefüllt mit den Gold- 
fäden, womit sein Totengewand durchwirkt war. Was die Geistlichen 
und andere fromme "Tote betrifft, so erscheinen sie auf den Mlosaiken 
nicht vor der Folie der antiken Stadt. Sie wandeln vielmehr auf den 
smaragdgrünen Wiesen im Paradies Gottes, gemeinsam mit einer gänz- 
lich unklassischen Gruppe Gleichgestellter: »nun aber [lebt er] unter 
den Patriarchen, bei den Propheten mit dem klaren Zukunftsblick, in 
der apostolischen Gemeinschaft und bei den Märtyrern, den Gewalti- 
gen der Macht.« 
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Kom, Santa Marta Maggiore, un 435. Nur der Fußboden, der Baldachın und der Altar stammen aus neuerer Zeitz «ic 
Decke ist eine Nachbildung im antiken Stil. Mit seiner eher herrscherlichen als sakralen \usstrahlungg könnte ler Raum 
eine hexinisehe Bürgerbasilika sein. Es handelt sich um ein Meisterwerk des anıiken Stils, mit einem harmonischen 
Fbenmaß der Proportiemen. Die Aosaiken, in halber Höhe zwischen den Säulen und den Fenstern, wurden einst von 
Reliefs cingerahm, deren Fehlen ımanı heute bei SIIEUT Überlegung spürt — sie luckerten lie obere Wandfläche auf, ohne 
sic dach durch eine horizontale Progekteon ın zwei Ilälften zu teilen. 


Das Wagnis der Wüste 


Der Aufstieg des Mönchtums im +. Jahrhundert bereicherte die mora- 
lischen und sozialen Einstellungen des spätantiken Christentums um 
ein neues Ferment. Fines Tages schrieb Kaiser Konstantin einen Brief 
an den hl. Antonius, den um fast eine Generation Älteren - indem Jahr, 
als der Kaiser geboren wurde, war Antonius aus scinem Dorf in der 
Fajum fortgezogen und hatte sich am Rande der ägyptischen Wüste 
niedergelassen. Doch der Brief des Kaisers machte keinen Eindruck auf 
ihn. Auch Pachomios hatte seine ersten Klöster einige Jahre vor der 
Thronbesteigung Konstantins im Osten gegründet. Die konstanti- 
nische Wende, hoch bemerkenswert in den Städten, war, verglichen 
mit der Welt der Askesec, etwas Neues. Die Mönche - »monachoi«, »die 
Finsamen« — bewegten sich in einer anderen, fast archaischen christ- 
lichen Tradition. Ihre spirituellen und moralischen Haltungen speisten 
sich aus der Frfahrung einer vorwiegend ländlichen Umgebung, die mit 
jener der Christen in den Städten kaum etwas gemein hatte. Im +. Jahr- 
hundert erfreuten sich die Mönche Ägyptens und Syriens im ganzen 
\ittelmeerraum eines »succes d’estime et de scandale«. Die Vrra S. An- 
tonii des Athanasios erschien schon bald nach dem Tode des Heiligen 
356. Johannes Chrysostomos zog sich von 380 bis 383 für eine kurze, 
aber folgenreiche Zeit in die Berge Antiochias zurück, um mit den As- 
keten zu leben. Für diesen erklärten Städter unter den christlichen Red- 
nern blieb der schnlichste "Traum »die Reise in Giedanken auf den Berg, 
auf dem Christus verklärt wurde«. Im August 386 wurde Augustinus 
von der Geschichte des hl. Antonius so erschüttert, daß er scinem I Icı- 
ratswunsch entsagte und einen Weg einschlug, der ihn in wenigen Jah- 
ren zur Ordination als Bischof von Hippo führte, wor die restlichen 35 
Jahre seines Lebens blieb. Gegen Ende des +. Jahrhunderts stand die 
christliche Kirche in den Städten im Banne eines radikal neuen Begriffs 
vom Menschen und von der Gesellschaft, den die » Männer der Wüste« 
entwickelt hatten. 

Das Anschen des Mönches beruhte darauf, daß er »der Finsame« 
war. Er verkörperte das alte Ideal der Herzenseinfalt. Auf sichtbar- 
liche Weise hatte er der Welt entsagt. In einem Akt der »anachoresis« 
hatte er sich von der Welt zurückgezogen, um in der Wüste zu leben - er 
war cin » Anachorct«, ein Mensch, der durch diese eine elementare Ent- 
scheidung definiert wurde. Fremiten ließen sich einzeln oder in Grup- 
pen in unbebauten (jedoch keineswegs unwirtlichen) Landstrichen am 
Rande von Städten und Dörfern des Nahen Ostens nieder; man nannte 





Derhl. Paulus der Einfältige. 
Menologion Basilius’ I1., 11. Jh. 
(Rom, Biblioteca Vaticana) 
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sic die Männer des »eremos«, der Wüste — daher »Eremiten«. Die Wü- 
ste war stets die allgegenwärtige Antithese zur etablierten Ordnung ge- 
wesen. Die Männer, die in die Wüste gingen, blieben häufig in Sicht- 
und Reichweite jener Siedlungen, die sie verlassen hatten, und fungier- 
ten für die Dorfbewohner bald als Ileroen, bald als geistliche Führer. 

Die Mönche zogen in cine Randzone, von der sie wußten, daß sie aller 
Ressourcen und Definitionen des organisierten Daseins in der Gesell- 
schaft entbehrte. Die Gegend, die sie bewohnten, bildete das gescll- 
schaftliche Gegenstück zur Antarktis, seit unvordenklichen Zeiten der 
weiße Fleck auf der Landkarte der Mittelmeerwelt - cin Niemandsland 
rings um das Getriebe der Stadt, abgetrennt von den geordneten Freig- 
nissen der Kultur und immer verlockend, weil eine Alternative zum 
übervölkerten und reglementierten Leben in den Dörfern. 

\lıt diesem Schritt hatte der einzelne Mönch sich von allen Bürden 
befreit, um im Angesicht Gottes und im Kreise seiner Brüder dem Ideal 
der Herzenseinfalt nachzustreben. Unbelastet von den Konflikten der 
Gesellschaft, in cinem langsamen, schmerzlichen Prozeß den Einflüste- 
rungen der Dämonen entkommen, schnte er sich das »Flerz des Gerech- 
ten« herbei, so unzerfurcht und frei von den privaten Trieben des »tal- 
schen« Flerzens wie das feste, milchweiße Herz der Dattelpalme. 

Für die Bewunderer dieser Existenzform stand fest, daß der Mönch, 
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der »Kinsame«, die Ahnung der ursprünglichen Majestät des Menschen 
zurückerobert hatte. Jahrhunderte der Spekulation über die »Glorie 
Adams« begleiteten seine Gestalt. So wie Adam verharrte er in der An- 
betung Gottes. Die öde, menschenfeindliche Landschaft der Wüste war 
ein ferner Fingerzeig auf das Paradies — das erste Paradies, die wahre 
Heimat der Menschheit, in der Adam und Fva zu Flause gewesen wa- 
ren, bevor der übermächtige Ansturm der falschherzigen Bedürfnisse in 
der etablierten Ordnung, bevor Ehe, physische Gier, die Mühsal der 
I.rde und die bohrenden Anforderungen des Gemeinwesens sie um ih- 
ren Scelenfrieden gebracht hatten. Das Streben des Mönchs war ganz 
und gar herzenseinfältig; es verband sich mit den englischen Ileer- 
scharen zum nimmermüden Lobe Gottes; es spiegelte auf Erden das 
leben der Engel. Der Mönch war cin »engelsgleicher Mann«: »Oft 
zeigte Er mir [sagte der alte Anouph]die Hieerscharen der Engel, die vor 
Ihm stehen; oft sah ich die glorreiche Gemeinde der Gerechten, der 
Märtyrer und der Mönche, die nichts anderes im Sinn haben, als Gott in 
der Einfalt ihres Herzens zu chren und zu preisen. «'" 

Das Paradigma des Mönchtums konnte sich auf die radikalen Ent- 
würfe der heidnischen Gegenkultur berufen, zumal auf den gründlich 
asozialen Lebensstil der Kyniker und auf eine lange jüdisch-christliche 
Überlieferung. Die Originalität dieses Paradigmas bestand in der verän- 
derten Perspektive. Es nahm die ganze Welt als eine Einheit wahr, näm- 
lich als die gegenwärtige Gesellschaftsordnung, und machte sie durch- 
lässig für die wahre, d.h. »engelsgleiche« Ordnung des ursprünglichen 
Standes des Menschen. Hinter der L.chre des Johannes Chrvsostomos, 
wie er sie in seinen um 382 gehaltenen Predigten Uber. die Jungfräulichkeit 
entfaltet hat, pocht die erregende Vision, daß das Menschengeschlecht 
an der Schwelle eines neuen Zeitalters stehe. Die Betriebsamkeit einer 
Stadt wie Antiochia, die Erfahrungen von Sexualität, Ehe und Kind- 
bett, so hart und unumstößlich sie konventionellen Christen auch schei- 
nen mögen, sie gleichen nun einem begrenzten Strudel in einem Strom, 
der rasch und geradewegs vom Paradies zur Auferstehung fließt. Die 
Gesellschaft ebenso wie die an deren Ansprüche angepaßte Menschen- 
natur war cin ungeplanter und vergänglicher Zufall der Geschichte. 
»)Die Zeit ist an ihr Ende gekommen; die Dinge der Auferstehung ste- 
hen vor der Tur.«'' Alle Strukturen, jede menschliche Gesellschaft — 
alle »Künste und Bauten«, »Städte und Fläuser« —, ja sogar die soziale 
Definition des Menschen als eines zu Heirat und Fortpflanzung 
bestimmten Geschlechtswesens sollten aufgehen in der ungeheuren 
Stille der Gegenwart Gottes. Die das Leben von Mönchen und Jung- 
frauen am Rande der Stadt erwählten, sie nahmen die Morgendäm- 
merung der wahren Natur des Menschen vorweg; sie waren »bereit, 
den Herrn der Engel zu empfangen«. Der Augenblick anbetender 
Verzückung auf dem Höhepunkt der Fucharistiefeier (wie sie in An- 
tiochia zelebriert wurde), da die Gläubigen ihre Stimmen mit denen 
der Engel vereinen, um dem König der Könige, der sich ungeschen 
dem Altar nähert, ihr »Heilig, heilig, heilig« entgegenzujubeln, ent- 
hüllte für einen kurzen Moment den wahren, ungeteilten Stand des 
Menschen. Stadt, Ehe und Kultur, die »notwendigen Übertlüssig- 


yo 


Teil eines Bodenmosaiks, +. Jh. Es 
handelt sich nicht um den Teufel, 
der die Zunge herausstreckt, wie die 
Fremdenführer behaupten, sondern 
um einen Wind, dessen kühler 
Hauch nicht weniger erquicklich ist 
als die anderen Symbole des Para- 
dieses indem Mosaik: die Blumen, 
die Gewässer und die ecinladende 
Fülle eines Kruges. (Aquileia, Dom) 
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Koptisches Wüstenkloster St. Si- 
meon, westlich von Assuan. Hinter 
der festungsartigen Mauer Jichtge- 

drängt die Zellen der Mönche. Im 
+. Jahrhundert gegründet, ist das 
Kloster das Ergebnis von 1500 Jahre 
währenden An- und Umbauten. 


keiten« des reglementierten Daseins waren nur eine flüchtige Epi- 
sode, gemessen an diesem klaren Zustand, der entlastet war von den 
»Sorgen tür dieses l.eben«, Die Mönche in den Bergen vor der Stadt 
trachteten danach, diesen Augenblick ein Menschenleben lang dauern 
zu lassen. 


Wüste und Gesellschaft 


Das christliche Mönchtum plädierte für eine Welt ohne lähmendes in- 
neres und äußeres Gefüge. Die Organisationsmuster, die Hierarchien, 
die starren Schranken, die das Leben in der Stadt wie ch und je be- 
stimmten — das eindrucksvolle Geemeinderitual der christlichen Basilı- 
ken hatte sie geschleift. Gleichwohl blieben diese Basiliken räumlich 
eingebunden in die Strukturen der Stadt. Mochte es auch gelingen, die 
gesellschaftlichen Konventionen für einige herausgehobene Momente 
außer Kraft zu setzen, so waren sie doch in den Köpfen der Gläubigen 
stets gegenwärtig, und wenn man nach der Andacht aus der Basilika 
trat, fand man sich wieder in der harten Wirklichkeit der spätantiken 
Stadt. Männer wie Johannes Chrvsostomos wünschten, die Wirklich- 
keit möchte vor dem aufgehenden neuen Zeitalter erlöschen. Schon 
spielte das Frühlicht der » Auferstehung« über den kleinen Siedlungen 
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der »engelsgleichen Männer« in den Bergen um Antiochia; bald würde 
es die Hänge hinabgleiten, um die schlafende Stadt in seinen Glanz zu 
tauchen. Davon träumte Chrvsostomos zeit seines Lebens. Er starb 407 
ım Exil - gebrochen von den Mächten der Welt. Doch die Einstellung 
vieler führender Christen zum Mönchtum verriet ein Gespür für die 
Verletzlichkeit der Städte, wie sie in der Generation des Konstantin 
restauriert worden waren. Das 5. Jahrhundert war im Westen von 
Barbareneinfällen gekennzeichnet, im Osten von der verbissenen An- 
strengung, des Bevölkerungswachstums und damit der steigenden Not 
organisatorisch Herr zu werden. Die neugeschaffenen Strukturen der 
spätrömischen Städte wurden zusätzlich geschwächt durch die radikale 
Argumentation der Mönche, welche die Wortführer der christlichen 
Gemeinde vom »Ende« der klassischen Stadt sprechen ließ. Die Mön- 
che und ihre Bewunderer waren die ersten Christen der Mittelmeer- 
welt, die den Klorizont der antiken Stadt öffneten. Sie verfochten die 
Vision einer neuen Gesellschaft, und ihr Engagement für eine Ände- 
rung der Sitten (von der Selbstdisziplin bis hin zur sexuellen Entsagung) 
befeuerte die l loffnung, daß in dieser Gesellschaft dann auch die Privat- 
sphäre der christlichen Familie von einem neuen Geist erfüllt sein 
würde. 


Stadt und L.and 


Im neuen Paradigma des Mönchtums büßte die Stadt ihre Identität als 
eigenständige kulturelle und soziale Größe ein. In weiten Teilen des 
Nahen Ostens war es seit dem Aufstieg des Mönchtums mit der »splen- 
did isolation« der hellenistischen Stadt gegenüber dem flachen Land 
vorbei. Stadtbewohner, die aufs Land strömten, um Rat und Segen der 
dort ansässigen I leiligen zu erbitten, begegneten immer wieder dörf- 
lichen Analphabeten, die allenfalls Pidgin-Griechisch sprachen. Im 
gesamten Mittelmeergebiet bildeten die Mönche gemeinsam mit den 
anonymen Armen eine neue, universelle Klasse, die keine Bindungen 
an Stadt oder Land mehr kannte, da sie hier wie dort gleichermaßen 
auf die Barmherzigkeit Gottes angewiesen war. Spiegelte das Los der 
Armen symbolisch die erbärmliche Lage des Menschen, so wurde 
diese Symbolik durch die im Weichbild der Städte angesiedelte frei- 
willige Armut noch bekräftigt. Die echten Armen hatten davon frei- 
lich keinen Nutzen, denn die Laien spendeten ihre Almosen lieber 
den Mönchen, den »zeremoniellen Armen«, deren betende Für- 
sprache man für aussichtsreich hielt, als den abstoßenden, lärmenden 
Bettlern, die die Basiliken belagerten. Die Mönche wirkten so, wie 
die chemische Lösung in der Dunkelkammer des Fotografen wirkt: 
ihre Gegenwart ließ mit erhöhter Kontrastschärfe die neuen Züge ci- 
nes christlichen Gesellschaftsbildes hervortreten. Es war cin Bild, ın 
dem Städte keine Rolle mehr spielten, weil es die alte Scheidung in 
Stadt und Land, Bürger und Nichtbürger nicht mehr kannte, son- 
dern nur noch den universellen Unterschied zwischen Reichen und 
Armen in Stadt und Land. 
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Codex Vaticanus latinus 1202, 11. Jh. 
Kin Beispiel für die Sittenlosigkeit, 
die der hl. Benedikt von Nursia in 
Rom entdeckte; sie bewog den vom 
östlichen Mönchtum beeinflußten 
\lann aus Umbrien zur Flucht aus 
der Stadt. Zunächst zog er sich nach 
Subiaco zurück, in die Ruinen der 
von Nero in ländlicher l.age gebau- 
ten Villa. Später gründete er das be- 
rühmte Kloster Monte Cassino. Die 
nackten Venusfiguren, die noch im 
6. Jh. in Elfenbein und Silber ver- 
herrlicht wurden, stehen hier für die 
Sünde. 


Betrachten wir etwa die ägyptische Provinzstadt Oxyrhynchos, die 
bis Ende des 3. Jahrhunderts das Privileg staatlicher L,ebensmittelliefe- 
rungen genossen hatte. Diese Lieferungen kamen, unabhängig von der 
Bedürftigkeit, jedem zugute, der behauptete, aus der Klasse der Bürger 
zu stammen; die Bürgerlisten reichen zurück bis zu den Anfängen römi- 
scher Stadtordnung in Ägypten. Gegen Ende des 4. Jahrhunderts aber 
war die Stadt umringt von aktiven Klöstern und Konventen, und die 
alten Strukturen waren endgültig zurückgedrängt. Als Christen wettcı- 
ferten die Notabeln nun untereinander, mit ihren Wohltaten die Armen 
und die Fremden zu überschütten und nicht länger die »höchst glanz- 
volle Stadt« Oxyrhynchos. 

Der christliche Honoratior ist nun der »philoptochos«, der 
»Freund der Armen«, und nicht mehr der »philopatris«, der »Freund 
der Heimatstadt« — wenngleich ihm der einfache Mann unverändert 
in unterwürfiger Haltung gegenüberzutreten hat. Zwar hatte die 
christliche Symbolik der Sünde und Entsühnung das Elend der Ar- 
men enthüllt, aber verschwunden waren die Armen damit nicht. Sic 
zitterten und froren in der kalten Wüstennacht, wenn sie sich zur 
sonntäglichen Speisung vor der Basilika versammelten. Die Mahlzeit 
wurde jetzt von den Mönchen ausgeteilt, »für die Scelen« der 
»höchst glanzvollen Familien«, die nach wie vor die Stadt Oxvrhyn- 
chos und ihre Umgebung regierten. Diese Familien empfanden nicht 
mehr den Wunsch, ihre besondere Liebe zur Stadt zu bekunden; die 
Stadtbewohner unterschieden sich durch nichts von den zahllosen 
einfachen l.cuten, über die diese Familien in Stadt und Land herrsch- 
ten. »Freunde der Armen«, kümmerten sich die Großen um alle 
Mühschgen und Beladenen, mochten sie in der Stadt geboren sein 
oder auf dem L.ande. 


Fin neues Bildungswesen 


Das Mönchtum zerstörte nicht nur die Besonderheit der Stadt, es 
bedrohte auch die urbane Haltung der Honoratioren — es rüttelte an 
der Bedeutung der öffentlichen Räume als Hauptort der Sozialisation 
der männlichen Jugend. Es wäre falsch, in den Mönchen ausnahms- 
los illiterate Ielden einer Gegenkultur zu schen. Viele, die sich zur 
Askese bekehrt hatten, waren gebildete Männer, die in der Wüste — 
oder in ihrer Idee von der Wüste — die Einfachheit als Kehrseite der 
Intellektualität entdeckt hatten. Unter Basilius von Cacsarca oder Eu- 
agrius von Pontos gelangten in den Klöstern Techniken der mora- 
lischen Erziehung, Maßstäbe des Verhaltens und der spirituellen 
Zucht zur Blüte, wie sie früher einzig von städtischen Eliten prakti- 
ziert worden waren. 

Es war auch nicht nur eine Kultur für gereifte Männer; schon Mitte 
des +. Jahrhunderts rekrutierten sich Mönchssiedlungen aus dem Kreis 
der Jugendlichen. Einigermaßen wohlhabende dörfliche und städtische 
Familien bestimmten ihre Kinder zum Dienst an Gott, und zwar ın 
nicht wenigen Fällen, um das Familienerbe beisammenzuhalten - unbe- 
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einträchtigt von verschwenderischen Söhnen, insbesondere jedoch von 
überzähligen Töchtern. Diese jungen Mönche verschwanden nicht für 
immer in der Wüste. Oft kehrten sie nach einigen Jahren zurück, sogar 
in die Städte, und repräsentierten eine neue Flite von Abten und Kleri- 
kern, die durch die Schule der Askese gegangen waren. Das Kloster war 
die erste Gemeinschaftsorganisation, die eine ganz und gar christliche 
Frzichung ermöglichte. Die Mönche verlangten von den jungen Fre- 
miten die Äncignung einer literarischen Kultur, die ausschließlich auf 
der Bibel und der Liturgie beruhte. Die klösterliche Praxis forcierte 
geläufige Verhaltensformen, indem sie bei der Bildung der Knaben und 
Mädchen auf die allmähliche Durchdringung ihrer Scele mit der ge- 
fürchteten »Gew ißheit der Gegenwart des Unsichtbaren Gottes« 
setzte. Kraft ihrer Inhalte und mehr noch aufgrund der Gefühle, an die 
sie appellierte, bedeutete diese Sozialisation, wie sie in asketischer Ab- 
sicht vertreten wurde, das Ende des Ideals der Erziehung durch die 
Stadt. Denn bis zum Ende des +4. Jahrhunderts war es selbstverständ- 
lich, daß sämtliche Knaben, Heiden wie Christen, im Kreise ihrer Al- 
ters- und Standesgenossen die zeichenreiche, profilierte und extrover- 
tierte »Schamkultur« erlernten, die in dem Klassenzimmer des antiken 
Rhetors am Rande des Forums ihre Ergänzung fand. Dies alles ver- 
stummte Jetzt. 

Daß ein so drastisches neues Frzichungsmodell dennoch ziemlich 
folgenlos für die öffentliche Bildung der zeitgenössischen Oberschicht- 
Jugend blieb, verrät viel von der Vitalität der spätantiken Stadt. Die 
urbanen Bildungsideale wurden keineswegs von den Klöstern absor- 
biert. Gleichwohl signalisierten die Klöster einen Riß zwischen der 
Stadt und ihren christlichen Häusern, der sich jederzeit zum Bruch wei- 
ten konnte. Die antike Stadt, deren strenge Zucht jahrhundertelang die 
private und öffentliche Identität der ( )berschicht- Angehörigen geprägt 
hatte, drohte zu einem bloßen Verband von Familien zu zerfallen, die 
jeweils einzeln, unter Mitwirkung des Klerus oder gar der vor der Stadt 
lebenden Mönche, die wahre, d.h. christliche Schulung der männ- 
lichen Jugend betrieben. 


Codex Sinopensis auf Purpurblättern, 
6. ]h. In diesem Fall mündete der 
Niedergang des antiken Akademis- 
mus nicht in Unbeholfenheit oder 
Naivität; unverkennbar ıst hier cin 
lebhaftes theatralisches lempera- 
ment am Werk. Rechts das Grefang- 
nis, wo Johannes der Taufer soeben 
enthauptet worden ist (dort herrscht 
Aufregung, und man sicht, daßge- 
rade etwas Unerhörtes vorgefallen 
sein muß). Links wird das abge- 
schlagene Haupt während eines 
Festgelages vor llerodes Äntipas, 
IHerodias und Salome gebracht (die 
Perücken tragen). (Paris, Biblio- 
theque Nationale) 


Bemaltes Glas; 5. Jh. (?) Zwei 
Frauen in höfischer Tracht mit ci- 
nem jungen Prinzen. Wir wissen 
nicht, wer sie sind, aber jedenfalls 
sind es Christen. (Christliches Mu- 
scum, Brescia) 
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Silberne Brauttruhe (leilansicht); 
Fundort: Rom, 379/382. Als Ge- 
schenk für eine christliche Braut na- 
mens Prospecta bestimmt, wird die 
ruhe in das I laus des Bräutigams 
getragen. 

(London, British Museum) 





Liest man die Predigten von Johannes Chrvsostomos, so sieht man, 
wie sich die Ture des christlichen Haushalts vor dem jungen Gläubigen 
langsam schließt. Seine Adoleszenz gehört nicht mehr der Stadt. Schu- 
len im Stadtzentrum mochten ihm noch eine klassische Kultur, das pri- 
vilegierte Instrument des Austauschs zwischen den Mitgliedern der 
Oberschicht, vermitteln. Doch es war bereits eine »tote« Kultur, abge- 
zogen aus alten 'lexten, die vielleicht noch korrektes Schreiben und 
Sprechen förderte, die aber den Kontakt zum Alltagsleben schon verlo- 
ren hatte. Der Verhaltenskodex des jungen Christen stammte nicht 
mehr aus derselben Quelle wie zweihundert Jahre früher. Das Verhal- 
ten des christlichen Gläubigen kristallisierte sich jetzt am klarsten im 
Lebensstil des Mönchs. Dies lief auf die Erziehung in der Furcht vor 
Csott hinaus, die, wie man an den Mönchszirkeln beobachten konnte, 
tiefer in die Persönlichkeit eindrang als die altmodische städtische 
Furcht vor Schande in Gegenwart der Vornehmen. Diese Erziehung 
fand in einer Umwelt statt, die intimer und zugleich stabiler war als die 
der Oberschicht-Jugend. Chrysostomos, der große Psychologe des reli- 
giösen Schreckens, erklärte die Gottesfurcht, die dem heranwachsen- 
den Knaben Tag für Tag durch die Anwesenheit des christlichen Vaters 
eingeflößt wurde, zur Grundlage eines neuen, christlichen Verhaltens. 

Wir schen das frühbvzantinische Antiochia vor uns — es ist keine 
hellenistische Stadt mehr, und das Verhalten der führenden Bürger 
wird nicht mehr von Codes geprägt, die dem Normenbestand öffent- 
licher Zentren der Antike entstammen. Die öffentlichen Räume der 
Antike sind hier unbekannt. "Theater und Forum gibt es nicht, Ge- 
wundene, schmale Gassen führen zu den großen religiösen Versamm- 
lungen in der christlichen Basilika und zu abgelegenen Höfen, wo in 
abgeschirmter Privatheit der gläubige Vater seine Söhne in der Got- 
testurcht unterweist. Es ist ein Blick in die Zukunft - in die islami- 
sche Stadt. 

Und doch ist dieser Blick irreführend. Wenn wir die Predigten des 
Johannes Chrysostomos auf sich beruhen lassen und die — latei- 
nischen und griechischen — Grabinschriften seiner Zeitgenossen be- 
trachten, so bietet sich uns ein ganz anderes Bild des urbanen Chri- 
sten. Bis zuletzt ist er ein Mensch des öffentlichen Raumes geblieben. 
Wohl war er nicht mehr der »Freund seiner Stadt«, aber er war der 
»Freund des Volkes Gottes« oder ein »Freund der Armen«. Außer 
auf. wenigen Gräbern von Mönchen und Klerikern betonen Grabin- 
schriften kaum einmal die Gottesfurcht als Antriebskraft des Gläubi- 
gen. Der christliche Laie war ein antiker Mensch geblieben, mit ei- 
nem gut ausgebildeten Gespür für jene alten ‚Adjektive, die seine Be- 
zichungen zu den Mitmenschen priesen. Er wünschte nicht, der 
Nachwelt Handlungsmotive zu offenbaren, von denen wir wissen, 
daß sie seine Ilelden, die Mönche, lebenslang in heilsamer Furcht 
seufzen und zittern machten. 
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Askese und Ehe 


Die intimsten Sachverhalte der etablierten Gemeinschaft, die das neue 
Paradigma des Mönchtums schwer und ungreifbar betraf, waren die 
Fhe, der cheliche Geschlechtsverkehr und die Rolle der Sexualität. Von 
der christlichen Familie stand zu erwarten, daß sie sich dem Forum und 
dem Theater als Ausbildungsstätten der Jugend verschloß; aber sie war 
aufgerufen, ihre Schlafzimmertür einem neuen Bewußtsein vom Wesen 
der Sexualität zu Öffnen, einem Bewußtsein, das die enthaltsamen 
»\änner der Wüste« entwickelt hatten. Das unterschiedliche Ausmaß, 
in dem die christlichen Familien diese Türe öffneten — oder genauer 
gesagt: in dem Bischof, Klerus und geistliche Berater eine solche Öff- 
nung befürworteten —, erhellt uns den Gegensatz zwischen der christ- 
lichen Gesellschaft in Byzanz und jener im katholischen Westen, der 
das gesamte Mittelalter durchzicht. 








Sarkophag des funius Bassas, um 359. In erlauchter pastoraler Szenerie und weiheveller Atmosphäre empfinden Adam 
und Kya Scham ülmer die Sünde, die sie begangen haben. (Rom, Natikanische Grstten) 
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Das Paradigma des Mönchtums hatte ein Fragezeichen hinter Fhe, 
Sexualität und den Unterschied der Geschlechter gesetzt. Adam und 
ya im Paradies waren geschlechtslose Geschöpfe gewesen. Ihr Ab- 
sturz aus dem »engelsgleichen« Zustand der einfältigen Verehrung 
Gottes wurde begleitet, ja, womöglich ausgelöst vom Absturz in die 
Sexualität. 

Die Geschichte vom Sündenfall der Menschheit, personifiziert in 
Adam und Fva, galt als treues Spiegelbild der zeitgenössischen Aske- 
tenscele: Bebend stand sie vor der Bindung an die finsteren Zwänge des 
Lebens »in der Welt«, und es bedurfte ihrer versammelten Entschluß- 
kraft, um sich für das »engelsgleiche« Lieben des Mönchs zu entschei- 
den. In der engen Szenerie der nahöstlichen Dörfer ebenso wie in den 
freudlosen christlichen Familien der Städte vollzog sich nämlich der 
Kintritt in die Welt mit der von den Eltern arrangierten H.heschließung, 
die das junge Paar bereits mit zehn Jahren zusammenband. 

In dieser radikalen Gestalt, als Wüstenwegweiser zum wiedergewon- 
nenen Paradies, bedrohte das Mönchtum einige Stützpfeiler der Sozial- 
ordnung im östlichen Mittelmeerraum. Es gab zu verstehen, daß verhei- 
ratete Christen nicht hoffen durften, ins Paradies zu gelangen, und daß 
nur jene dort Finlaß fanden, die sich der sexuellen Enthaltsamkeit 
Adams und Evas vor dem Absturz in Sexualität und Fhe befleißigt hat- 
ten. Das leben des Mönchs war der Vorschein paradiesischer Ge- 
schlechtslosigkeit. Mann und Frau — als Mönch und als ] ungfrau, die 
ihrer Sexualität entsagt hatten — mochten dann gemeinsam über die 
öden Berge Syriens zichen, so wie Adam und Fva einst auf den blühen- 
den Hängen des Paradieses gestanden hatten: unberührt von der Ge- 
schlechtlichkeit und ihrer gegenwärtigen, drängenden Not. 

Die drohende Diffamierung der Geschlechtlichkeit, die Gefährdung 
des Verhältnisses zwischen Mann und Frau durch die daraus resultic- 
rende sexuelle Gleichgültigkeit, löste im +. Jahrhundert in der östlichen 
Welt die »Große Furcht« aus, aufıdie Mönche und Geistliche sogleich 
reagierten. Der erste Eindruck des modernen Lesers bei der Lektüre 
solcher Mönchsliteratur ist der einer eifernden Frauenfeindlichkeit. 
Vom guten Mönch, so hieß es, werde erwartet, daß er seine eigene Mut- 
ter nur sorgfältig in cin Gewand gehüllt über einen Fluß tragen würde, 
denn: »Das Fleisch des Weibes brennt wie Feuer.« Radikalchristliche 
Asketen leugneten often den Wert der Ehe und sogar der Sexualität. 
Das aber bedeutete implizit, daß man den Unterschied zwischen Welt 
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Kınes der sechs erhaltenen Anasta- 
sius-Diptvchen. Anastasius war 517 
Konsul in Byzanz; in der Hand hält 
erdas Füchlein, mit dem der Beginn 
des Rennens signalisiert wird. Er 
veranstaltete auch Jagden. Hier 
wird einer der Jäger von einer 
Iiväncangcefallen; andere versu- 
chen, mit Schlingen Löwen zu fan- 
wen. (Paris, Bibliotheque Nationale, 
Cabinet des medailles) 
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und Wüste leugnete. Athanasius rügte in dieser Frage die Anhänger des 
ierakas. Ilierakas, cin allscits verchrter asketischer Denker, hatte an- 
gezweifelt, daß verheiratete Menschen ins Paradies gehörten, gleichzei- 
tig jedoch gefordert, daß jungfräuliche Gefährtinnen sich um seine sit- 
tenstrengen Anhänger kümmerten. Chrvsostomos predigte gegen die 
»geistliche Giemeinschaft« von Mönchen und Jungfrauen in Antiochia. 
Später erregten die messalianischen Mönche Aufsehen in Syrien und im 
östlichen Rleinasien; sie hatten sich der Wanderschaft und dem unab- 
lässigen Gebet verschrieben und waren von notorischer Gleichgültig- 
keit gegenüber den Frauen in ihren zerlumpten Reihen. 

Um dem ım mönchischen Paradigma schlummernden Radikalismus 
entgegenzuwirken, organisierte sich die Gesellschaft des östlichen 
Mittelmeergebiets bewußter denn je zuvor als eine Demokratie der 
sexuellen Scham. Man erwartete von jedermann — vom verheirateten 
Oberhaupt der vornehmsten Familie ebenso wie von den heroischen 
Männern in der Wüste —, daß er ohne Rücksicht auf Klasse und Beruf 
einem gemeinsamen Kodex der Sexualitätsvermeidung gehorchte. In 
Antiochia wagte Chrvsostomus Kritik an den öffentlichen Bädern, dem 
sozialen Treffpunkt par excellence der städtischen Oberschicht; er 
prangerte die aristokratischen Frauen an, die sich vor den Augen ihrer 
Bediensteten entblößten. Und in Alexandria erregten sogar die spär- 
lichen IHlüllen der Armen Anstoß, weil sie die Gläubigen auf schlechte 
Gedanken bringen mochten. Dergleichen wäre in früheren Jahrhunder- 
ten undenkbar gewesen, die körperliche Entblößung allenfalls verächt- 
lich gescholten, nicht jedoch als Quelle sittlicher Zerrüttung verdäch- 
tigt hätten. 

Was die verheirateten Christen im östlichen Mittelmeerraum berrifft, 
so waren sie jetzt und später ein Paradox. Die »kosmikoi«, die »Welt- 
menschen«, erkoren sich zu ihren Vorbildern und geistlichen Beratern 
gerne » Männer der Wüste«. Die »kosmikoi« liebten es, zu ihnen hinaus- 


.zuwandern oder sie in ihrem Maus zu empfangen und den »süßen Duft 


der Wüste« zu atmen, den sie verströmten. Die mönchische Literatur 
dieser »Wüstenmenschen« erzeugte enorme Ängste; sie verpönte den 
Geschlechtstrieb als ein Gift, das alle sozialen Beziehungen zwischen 
Mann und Frau infizierte. 

Für die geistlichen Ilerren der Wüste, namentlich Euagrius und sci- 
nen lateinischen Vorkämpfer Johannes Cassianus, war die Sexualität 
eines Mönchs der genaue Gradmesser seiner spirituellen Verfassung. 
Sexuelle Phantasien und die Manifestation des Geschlechtstriebs im 
Traum sowie durch nächtliche Samenergüsse wurden mit einer Akribie 
untersucht, die in den Traditionen der Introspektion bislang unbekannt 
war und auch nicht davon abhing, ob der Mönch Gelegenheit zum Kon- 
takt mit dem anderen Geschlecht gehabt hatte oder nicht. Darin mel- 
dete sich ein revolutionärer Perspektivenwechsel — die Sexualität galt 
nun nicht mehr als Ursprungsort anomaler »Leeidenschaften«, die durch 
Objekte der sexuellen Begierde hervorgerufen wurden und die Harmo- 
nic des Wohlerzogenen stören konnten; man sah in ihr vielmehr ein 
Symptom, das aufandere Leidenschaften schließen ließ. Sie wurde zum 
Fenster, durch das der Mönch die geheimen Winkel seiner Scele erspä- 
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"Ienbein. 
(Paris, Biblunhögue Nationale, Cabiner des Medhalles) 
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Syrisches Relief, um 200. Die sv- 
rische Frau ist unter ihren Schleiern 
unsichtbar; aus der syrischen Göttin 
ist eine nackte Venus geworden. 
Unten: Astarte-Venus, die Göttin 
der Natur, und ihr Geliebter Ado- 
nis, der orientalische Gott der Wie- 
dergeburt, hier als griechischer Hle- 
ros stilisiert. Links das Modell cines 
Rundtempels, den das Paar gestiftet 
hat; oben und unten die stilisterten 
Falten des lempelvorhangs. 

(Paris, l.ouvre) 


hen konnte. In der "Tradition des Euagrius wurden sexuelle Phantasien 
einer minutiösen Ausforschung unterzogen. Man vermutete, daß sie 
(wenngleich in einer für den Mönch beschämenden Weise) auf noch 
verderblichere, anonyme Seelenregungen verwiesen: auf Zorn, Stolz 
und Neid. Deshalb registrierte man peinlich genau das Abflauen der 
sexuellen Phantasien und der nächtlichen Ergüsse, weil dies dem 
Mönch einen Hinweis darauf gab, wie schr er sich bereits der einfältigen 
Liebe zu Gott und seinem Nächsten geöffnet hatte. »Denn du hast von 
meinen innersten Teilen Besitz ergriffen«, schrieb Casstanus, als er den 
Diskurs von Abbas Chairemon wiedergab. »Und so wird er des Nachts 
erfunden werden, wie er am lage erfunden wird, im Bett ebenso wie 
beim Gebet, einsam ebenso wie in der Masse. «'? 

Die Lehre von der Sexualität als einem privilegierten Symptom der 
persönlichen Verwandlung war der konsequenteste praktische Aus- 
druck der alten jüdisch-christlichen Schnsucht nach der Herzensein- 
falt. Kin Intellektueller wie Euagrius verdichtete sie zum originellsten 
Introspektionskonzept, das wir aus der Antike kennen. Die Erfahrun- 
gen der Laien berührte sie jedoch kaum. Die Tür des christlichen Flau- 
ses, die den jungen Christen vom moralischen Führungsanspruch seiner 
Stadt trennte, trennte ihn auch von dem fremdartigen neuen Sexuali- 
tätsverständnis der Männer in der Wüste. Die Ehe- und Sexualmoral 
der frühbvzantinischen Christen war zwar rigide; aber sie versorgte jene 
\lenschen, die sich weiterhin ın der Welt zurechtfinden mußten, mit 
(freilich grobschlächtigen) orientierenden Normen. Im byzantinischen 
Nahen Osten waren die Normen des Fhelebens etwas ebenso Selbstver- 
ständliches und scheinbar Unerschütterliches wie die weltlichen Struk- 
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turen von Recht und Verwaltung, die hier noch in der Ära Justinians 
das imperiale Selbstgefühl von Markierungen »fest wie Bronzestatuen« 
betlügelten. 

In der Sittenlehre der Ostchristen war die Sexualität nicht sonderlich 
gcheimnisumwoben. Entweder lebte man mit ihr, wenn man verheira- 
tet war, oder man hatte sich ihrer entschlagen, um den Körper mit dem 
»süßen Duft der Wüste« zu erfüllen. Die Entscheidung für die Wüste 
traf man tunlichst schon in jungen Jahren; die Zeit der stürmischen 
Konversion von Menschen mittleren Alters zum Asketendasein war 
vorüber. Um das Jahr 500 war es wichtig, daß der junge Mann, insbe- 
sondere jedoch das junge Mädchen sich für oder gegen eine künftige 
Existenz in der Ehe entschieden, bevor sie sich dem sozialen Druck der 
Verlobung aussetzten. Fläufig wurde diese Entscheidung, die schon die 
Eltern hätten treffen können, um eine Generation verschoben und den 
Kindern überlassen. Das 6. Jahrhundert ist das Jahrhundert der kind- 
lichen Tleiligen, der Rekrutierung von Kleinkindern für die Askese. 
Martha, die gottesfürchtige Mutter des jüngeren Simeon von AÄntio- 
chia, erzog ihren erst siebenjährigen Sohn zu einem berühmten Styli- 
ten, zu einem Heiligen, weil sie selbst einst gegen ihren Willen mit cı- 
nem Flandwerkerkollegen ihres Vaters verheiratet worden war. Der 
junge Simeon erfüllte stellvertretend das Verlangen der Mutter nach 
Heiligkeit, das, wie es oft vorkam, durch eine arrangierte Fhe ausgelöst 
worden war. 

Im östlichen Mittelmeerraum hielt man nun zu den Frauen noch grö- 
Beren Abstandals früher. Phantasievolle Grenzziehungen zwischen den 
(seschlechtern, die aus der Antike herrührten, wurden rekonstruiert, 
bis hin zum Ausschluß der menstruierenden Frau von der Eucharistie. 
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Konvent des hl. Simeon (Qal’at 
Saman), um 470. Fünfzig Kilometer 
nordwestlich von Aleppo gelegen, 
war dieser Konvent ein Meisterwerk 
im strengen Stil, monumental und 
zugleich beschwingt; die Sprache 
der antiken Baukunst war noch 
lebendig. 
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Reliefs von Holztüren, um 432. 
Fine der ältesten Darstellungen der 
Kreuzigung. Das Kreuz Christi 
selbst wurde in der frühchristlichen 
Kunst fast nie gezeigt und fehlt auch 
hier. Die edle Architektur im lin- 
tergrund wirkt historisch lächerlich 
und macht die Szene unrealistisch; 
sie stellt - ungetreu - die Kirche mit 
drei Eingängen dar, die Konstantin 
auf.Golgatha errichten ließ. (Rom, 
Kirche Santa Sabina) 





Allerdings lebte man in byzantinischen Städten meist in überfüllten 


Wohnungen; die Trennung nach Geschlechtern dürfte also im wesent- 
lichen bloßer Vorsatz geblieben sein. Die Architektur des Harems, 
eines separaten Wohnbereichs für Frauen, war im 6. Jahrhundert in den 
christlichen Städten des Nahen Ostens noch unbekannt. Bei den Män- 
nern wußte man, daß man die jugendlichen »Hitzen« in vorchelicher 
Sexualität abkühlen konnte. Der einzige lribut an die asketische 'Iradi- 
tion in dieser Hinsicht war es, auch männliche Beichtkinder zu befra- 
gen, ob und unter welchen Umständen sie »ihre Jungfräulichkeit verlo- 
ren« hätten. Dreihundert Jahre früher wäre das eine höchst sonderbare 
Frage an einen Mann gewesen, für den »Jungfräulichkeit« etwas war, 
das ausschließlich seine Schwestern oder Töchter betraf. 


Byzantinische Realitäten 


Kine frühzeitige Eheschließung wurde jungen Menschen beiderlei Ge- 
schlechts empfohlen, um christliche Männer vor der adoleszenten Pro- 
miskuität zu bewahren. Doch selbst ein Moralist wie Chrysostomos 
fand am Akt der Sexualität in einer legalen Ehe wenig auszusetzen. 
/ war gab es noch Vorschriften, die den Geschlechtsakt reglementier- 
ten, doch betrafen sie überwiegend dessen Wann und Wie. Zu dem 
altehrwürdigen Gebot, der Frau während der Menstruation und in der 
Zeit der Schwangerschaft fernzubleiben, war die Pflicht zur Enthalt- 
samkeit während der kirchlichen Fasten- und Festzeiten getreten. So- 
fern sie jedoch erlaubt war, galt die Beiwohnung zwischen Eheleuten als 
Normalität. Mehr noch, nach Meinung der Mediziner garantierte nur 
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eine leidenschaftlich-lustvolle Entladung von Mann und Frau in einem 
innigen Liebesakt die Empfängnis cines Kindes und die Qualität scines 
» Jemperaments« — jene Mischung warmer und kalter Säfte, die einen 
Knaben oder ein Mädchen entstehen ließ, einen gesunden oder einen 
kränkelnden Charakter. 

Werfen wir einen Blick zurück auf die frühbvzantinische Welt. Was 
wir wahrnehmen, sind die Umrisse einer schr alten, urbanen (Ciesell- 
schaft in ihren letzten lagen. 

Außerhalb der Basılıka und des christlichen Hauses war die Stadt 
profan und sexuell zuchtlos geblieben. Mochte sie auch jetzt von christ- 
lichen Ilonoratioren im Namen eines demonstrativ frommen. christ- 
lichen Kaisers regiert werden, es gab noch immer die nackten Mädchen 
der Unterschicht, an denen die vornehmen Bürger Konstantinopels sich 
ergötzten; sie tummelten sich in Antiochia, Grerasa und andernorts. In 
der »gesegneten Stadt« Kdessa, der ältesten christlichen Stadt des Na- 
hen Ostens, produzierten sich noch immer geschmeidige Pantomimen- 
tänzer auf dem Theater. Vor den öffentlichen Thermen Alexandrias 
stand ein Standbild der nackten Venus, das angeblich die Fähigkeit be- 
saß, Ehebrecherinnen zu entlarven, indem es ihre Gewänder emporflat- 
tern ließ; die Statue wurde gegen Ende des 7. Jahrhunderts beseitigt, 
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Teilansicht eines Sarkophags, +. Jh. 
Adam und Eva werden nach dem 
Sündenfall aus dem Paradies ver- 
trieben. 

(Velletri, Museo Communale) 
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aber nicht von einem Bischof, sondern vom örtlichen muslimischen 
Gouverneur. Noch im Jahre 630 demonstrierten in Palermo dreihun- 
dert Prostituierte gegen den byzantinischen Statthalter, als er sich in 
den öffentlichen Thermen blicken ließ. (Wir wissen von dieser Episode 
nur deshalb, weil dieser Statthalter — der ein guter Byzantiner war und 
vom Klerus erwartete, daß er seine Pflicht in der Stadt tat —, dem Fr- 
suchen der Geistlichkeit nachgekommen war und den christlichen Bi- 
schof zum kaiserlichen Bordell-Inspektor ernannt hatte, was ihm cinen 
strengen Tadel des schockierten Papstes eintrug.) Die byzantinische 
Stadt im Osten oder das, was von ihr übriggeblieben war, entsprach 
offenbar nicht in jeder Hinsicht dem moralischen Kodex, den die Mön- 
che den l.aien vorlebten. 


Laien und Klerus im Westen 


Wenn wir die Probleme der Sexualität nicht aus dem Gesichtswinkel 
der byzantinischen »Wüste« bzw. »Welt« betrachten, sondern mit den 
Augen Augustins, des katholischen Bischofs von Hippo, und des späte- 
ren lateinischen Klerus, dann erkennen wir die Konturen einer ganz 
anderen Welt, die um die Bischöfe der katholischen Kirche in den west- 
lichen Provinzen nach dem Ende des Kaiserreichs dort entstand. 

Das mönchische Paradigma, gegründet auf der präsozialen und prä- 
sexuellen Glorie Adams und Evas, belastete den städtischen Bischof des 
lateinischen Westens nicht in dem Maße, wie es die Bischöfe des öst- 
lichen Mittelmeerraums bedrückte und irritierte. Augustinus gab die 
Grundvoraussetzung dieses Paradigmas preis. Die menschliche Gesell- 
schaft, samt Ehe und Sexualität, erschien ihm keineswegs als cine Inte- 
rimsordnung, welche die Schnsucht nach der verlorenen »engelsglei- 
chen« Majestät des Menschen in Mißkredit brachte. Für ıhn waren 
Adam und Eva keine geschlechtslosen Geschöpfe gewesen. Sie hätten 
sich im Paradies eines unverkürzten Fhelcbens erfreuen können; die 
Freude, in den Kindern fortzubestehen, wäre ihnen vergönnt gewesen. 
Augustinus sah keinen Grund, warum Kinder nicht in einem (ic- 
schlechtsakt hätten gezeugt und empfangen werden sollen, der von 
Empfindungen ciner feierlich-intensiven Lust begleitet war. Im Para- 
dies erblickte der Bischof von Hippo keine strahlende Antithese zum 
Leben »in der Welt«, sondern »einen Ort des Friedens und der harmo- 
nischen Freuden« — d.h. es signalisierte nicht die Abwesenheit geord- 
neter Gesellschaft, wie es bei der Wüste der Fall war, sondern es war 
selbst die geordnete Gesellschaft, so wie sie sein sollte, bar jener Wider- 
sprüche, die dem gegenwärtigen Zustand innewohnten. Das Paradies 
und die Erfahrung Adams und Evas dort stellten das Paradigma eines 
sozialen und sogar sexuellen Austauschs dar, an dem sich das intimste 
sexuelle Verhalten der verheirateten l.aien messen — und angesichts des 
Sündenfalls als gebrechlich erkennen - ließ. Denn wenn man das Para- 
dies als gültigen gesellschaftlichen Zustand auffaßte, dann lag ein Ab- 
glanz. des wiedergewonnenen Paradieses nicht nur, wie in Bvzanz, über 
der ungeheuren Stille der Wüste, sondern auch über der Flierarchie des 


Die neue Fhemoral im Osten und ım Westen 


DDienens und Gsebietens in den katholischen Basılıken der Städte, nicht 
nur über dem öffentlichen Verzicht auf die Ehe zugunsten der Einsiede- 
lei, sondern auch über dem intensiven privaten Bemühen von Ehe- 
leuten, die eigene Geschlechtsbetätigung jener harmonischen Unschuld 
der chelichen Sexualität anzunähern, die Adam und Eva beispielhaft 
vorgelebt hatten. 

So geschen, war die Sexualität nicht länger eine Anomalie, deren 
Brisanz neben der weit gewichtigeren, traurigen Anomalie, daß der 
Mensch aus dem Stand der Engel gefallen war, zu relativer Bedeutungs- 
losigkeit verblaßte. Anders als Fuagrius und Johannes Cassianus 
mochte Augustinus seine Hoffnung nicht darauf setzen, daß die Sexua- 
lität aus der Phantasie einiger herzenscinfältiger Weniger schwinden 
werde, deren Schule die Einsamkeit der Wüste war. Fbensowenig 
wollte er dem byzantinischen Hlausvater und dessen spirituellen Ratge- 
bern beipflichten, Sexualität in der Ehe sei von geringem Belang, vor- 
ausgesetzt, man übte sie mit der gebotenen sozialen Zurückhaltung aus. 
Solange die Sexualität im Schatten der ungeheuren Trauer über die 
Vergänglichkeit des Menschen stand, mochte sie geduldet werden. Jo- 
hannes Chrysostomos und andere griechische Bischöfe nannten den 
Geeschlechtsverkehr eine zwar widerwärtige, aber notwendige Praktik, 
durch Zeugung von Nachwuchs für den Fortbestand des Menschenge- 
schlechts zu sorgen. Für Augustinus hingegen war er ein ebenso herbes 
Symbol für den Sündenfall Adams und Evas wie die Sterblichkeit; er 
war, unmittelbar und zwangsläufig, der Ausdruck des Sündenfalls, ge- 
nauso wie der kalte Bann der Hinfälligkeit. 


Begchrlichkeit 


Die Anomalie der Sexualität, so wie sie konkret erlebt wurde, gründete 
in der Kluft zwischen der Geschlechtlichkeit, wie sic ohne den Sünden- 
fall von Adam und Eva genossen worden wäre, und dem Begehren des 
gegenwärtigen, sündigen christlichen Paares. Mit dem Talent des kun- 
digen Redners, der seine Befunde als Feststellung des Offensichtlichen 
formuliert, das jedermann, Heiden wie Christen, vertraut ist, beleuch- 
tete Augustinus diejenigen Komponenten des sexuellen Aktes, die eine 
tiefreichende Irennung von Wille und Trieb verrieten. Erektion und 
Orgasmus fesselten seine Aufmerksamkeit, weil der Wille auf beides 
insofern keinen Einfluß zu haben schien, als einerseits der impotente 
Mann (oder die frigide Frau) cine solche Empfindung nicht willentlich 
herbeizuführen vermochte und weil andererseits diese Empfindung, 
einmal herbeigeführt, nicht mehr vom Willen zu steuern war. Darin 
erkannte Augustinus bei allen Menschen - ob Mann oder Frau, verhei- 
ratet oder enthaltsam — anschauliche und offenbar untrügliche Zeichen 
des göttlichen Zorns über den Stolz Adams und Evas, die sich vom 
Schöpfungsplan Gottes losgesagt hatten. Fine stets rege, anonym-pro- 
teische »Begierde des Fleisches«, die im Geschlechtsverkehr Verheira- 
teter unverstellt hervortrat und auch von den Enthaltsamen ständige 
moralische Wachsamkeit erheischte, war das Indiz einer verhängnis- 
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Venus und Adonis; silberne Platte 
aus dem 6. Jh. n. Chr., Durchmes- 
ser: 29 cm. In dieser Venus mit dem 
kleinen Busen und den prallen Ilüf- 
ten spiegelt sich ein Geschmack am 
Realismus, den der klassiche Kanon 
den minderen Künsten vorbehalten 
hatte. Der nackte Mann ist wohlpro- 
portioniert. Die Säule sol] wohl die 
Symmetrie auflockern. Die Zeich- 
nung ist ungenau, aber von beacht- 
licher Frische: Wir haben keine 
Idcalgestalten vor uns, sondern zwei 
beeindruckende Menschenbilder. 
Bvzantinische Arbeit. 

(Paris, Bibliotheque Nationale, 
Cabinct des Medailles) 
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vollen Zerrüttung des einst harmonischen Verhältnisses zwischen 
\ensch und Gott, l.cıb und Seele, Mann und Frau, welches Adam und 
F-yva noch erfahren hatten. Sie hatten im Paradies nicht als geschlechts- 
lose Zölibatäre gelebt, sondern so wie ein verheiratetes \lenschenpaar 
und damit den Keim zu einer menschlichen Gesellschaft gelegt wie nur 
je eine christliche Familie in Flippo. Die Konfrontation des Ideals des 
Hhestandes mit der Realität des Ehelebens der lL.aien war ebenso tref- 
fend und wirksam, wie sie ungerecht gegen den Alltag war. 

Solche oder ähnliche Auffassungen sind dem westlichen Christen- 
tum in Fleisch und Blut übergegangen, so daß man einen Schritt zu- 
rücktreten muß, um sie in ihrer einstigen Fremdartigkeit einschätzen 
und die besonderen Umstände ermessen zu können, die Augustinus 
und seine Nachfolger bewogen, das vom Osten ererbte mönchische Pa- 
radigma ceinschneidend zu modifizieren. 

Für den christlichen l.aien ging es um nichts Geringeres als cine neuc 
Sinngebung der Sexualität. Und aus der neuen Deutung folgte, daß 
diejenigen Verhaltenscodes überholt waren, die in einem phvsio- 
logischen Modell des Menschen gründeten. Diese Codes und dieser 
Phvsiologismus hatten im antoninischen Zeitalter zusammengewirkt, 
umdie Energien der sexuellen Leidenschaft inden Diensteines bestimm- 
ten Gesellschaftsentwurfs zu stellen. Die Ärzte und Moralisten jener 
Z.cit hatten versucht, die Sexualität in die »gute Ordnung der Stadt« 
einzubinden. Sic hatten es für selbstverständlich gchalten, daß cinc hef- 
tige Entladung der »Zeugungshitze« bei Mann und Frau, ini ganzen Kör- 
per mobilisiert und von der deutlichen Empfindung körperlicher Lust 
begleitet, die Vorbedingung jeder Empfängnis war. Empfängnis und 
Leidenschaft waren nicht voneinander zu trennen. Worauf es allein an- 
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kam, war, dafür Sorge zu tragen, daß die l.eidenschaft dem öffentlichen 
Ilandeln des Mannes nicht schadete. Für ausgemacht galt auch, daß ein 
Geschlechtsverkehr unter Wahrung der Anstandsnormen, die dem 
Kodex des öffentlichen Verhaltens gehorchten, »bessere Früchte« trüge 
als cin Geeschlechtsverkehr, der diese Normen außer Kraft setzte - sei es 
durch orales Vorspiel, schamlose Stellungen oder Annäherung an eine 
menstruierende Frau. Das heißt, daß der Geschlechtsakt als intimster 
Ausdruck jener » Moral der sozialen Distanz« verstanden wurde, welche 
die für die Oberschicht typischen Regeln des Anstands beherzigte. 
Augustinus demontierte dieses Modell; seine Auffassungen impli- 
zierten nichts Gseringeres als cin neues Körperbild. Sexuelle Leiden- 
schaft wurde nicht länger primär als diffuse und scelenlose körperliche 
»litze« vorgestellt, die im Geschlechtsverkehr zum Ausbruch kam. 
Statt dessen konzentrierte sich die Aufmerksamkeit auf die eigentüm- 
lichen Zonen und Zeichen sexueller Empfindung, d.h. beim Mann auf 
die Erektion und die Beschaffenheit der Ejakulation. Dies waren 
Schwächen, die allen Männern gemeinsam waren. Daher verstummten 
allmählich die brutalen Atffekte der Frauenfeindlichkeit -— wenn schon 
nicht im frühmittelalterlichen Alltag des Westens, so doch im Denken 
Augustins. Die Ansicht, Frauen besäßen mehr sexuelle Energie als 
Männer oder sie raubten dem Manne durch die Verlockung zur Sinn- 
lichkeit die Vernunft, verlor an Glaubwürdigkeit. Augustinus zufolge 
waren Männer gegen ihre sexuclle Begehrlichkeit ebenso machtlos wie 
Frauen; beide trugen in ihrem renitenten Körper dasselbe tödliche 
Symptom von Adams und Evas Sündenfall. Die Tatsache, daß der ge- 
meinsam erlebte Orgasmus bei beiden Partnern das bewußte Denken 
betäubte, wog fortan schwerer als die altrömische Furcht vor » Ver- dcr eihsen namens Simedustet 
weichlichung« und vor Beschädigung des öffentlichen Anschens durch „uf sancstule snchertährene 
die leidenschaftliche sexuelle Abhängigkeit von einer (oder einem) sozial Schlange windet, Die l.eiter istein 
Nachrangigen. Symbol für den schwierigen Auf- 
Die erstaunlich zählebige Überzeugung, daß beim Beischlaf die Be-  stiegder Seele zu Gott. Bilder dieser 
achtung von Anstandsnormen der Oberschicht der Zeugung wohlgera- beiden Säulenheiligen gehörten zu 
tener Kinder — gesunder, fügsamer Kinder vorzugsweise männlichen den ersten, die Gegenstände kulti- 
Geschlechts - @rdarlieh ee abgelöst von der Vorstellung, daß scher Verehrung wurden. 
der Geschlechtsakt ein Augenblick der unvermeidlichen Abspaltung eh) 
der Person von ihren rationalen und damit sozialen Strebungen sci. Die 
»Begierde des Fleisches«, wie sie im Geschlechtsakt durchbrach, ver- 
wies auf eine Tiefenschicht des Menschen, die sich der sozialen Bestim- 
mung widersetzte und nur von außen, durch Zwang, zu beeinflussen 
war. Zu den normalen, äußerlich-sozialen Reglementierungen des Bei- 
schlafs trat für den Laien nun das Bewußtsein eines Bruchs im Wesen 
des Geschlechtsaktes selbst hinzu. Letzten Endes war es Gott, der das 
Kind erzeugte und bildete; der Vorgang, durch den die Ehepartner sci- 
nem schöpferischen Akt den Stoff lieferten, hatte nichts mit der sub- 
tilen und gründlichen Disziplinierung der Sexualpartner durch die Ge- 





Syrische Platte; 6. Jh. Einer der bei- 


sellschaft zu tun. 

Ob solche unerhörten Gedanken die sexuellen Beziehungen der spät- 
römischen Paare im Westen beeindruckten, ist eine ganz andere Frage. 
Ich vermute: nein. Die Vätalität der antiken Lebensweise, ungeachtet 
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Grabstein, 5. Jh. Die Taufe wurde 
meist erst vorgenommen, wenn der 
läufling erwachsen geworden war. 
Über ihm wurde Wasser ausgegos- 
sen - hier von einer Taube, die den 
IH. Cseist darstellen soll. Wie üblich 
wird der Taufling kleiner dargestellt 
als die anderen Personen. (Aquilcia, 
Christliches Museum Monastero) 





der Führungsrolle des christlichen Klerus, war ungebrochen. Die 
christlichen Paare glaubten nach wie vor das, was ihnen ihr Arzt sagte: 
Nur ein inbrünstiger und lustvoller Liebesakt konnte ihnen jene Kinder 
schenken, die in den Augen des zölibatären Klerus den Geschlechtsakt 
erst rechttertigten. Die Christen mieden sorgfältig den chelichen Ver- 
kehr an den von der Kirche festgelegten Tagen, namentlich sonntags, in 
der Fastenzeit und am Vorabend der großen Feste. Sie fürchteten sich 
vor den genetischen Auswirkungen eines Verstoßes gegen den neuen 
Kodex des öffentlichen Anstands. Augustinus betont zwar, daß der che- 
liche Geschlechtsverkehr eine Sünde sei, freilich eine läßliche, und ar- 
gumentiert mit weit größerer moralischer Toleranz, als sie bei spätanti- 
ken Autoren zu beobachten ist (die für gewöhnlich alle sexuellen Akte 
verurteilen, die nicht ausdrücklich der Absicht entspringen, Kinder 
»für die Stadt« zu zeugen); aber er beklagt immerhin den Makel des 
Unschicklichen an der Sinnlichkeit der Gattenlicbe. In der ganz ande- 
ren Ciesellschaft des Frühmittelalters war der Klerus überzeugt, daß 
es möglich sei, eheliche Liebe bewußt zu steuern und dem Unschick- 
lichen zu wehren, indem man den subjektiven Genuß am Geschlechts- 
verkehr begrenzte und zum Beispiel Praktiken erregender Zärtlichkeit 
und Liebkosung mied. Die augustinische L.chre hatte jedenfalls einen 
Spalt in die Tür des christlichen Hlauses getrieben (was kein Bvzantiner 
sich je hätte träumen lassen). Und durch diesen Spalt blies fortan manch 
kalter Wind; er kam von den Lehrern des kanonischen Rechts und ihren 
Lesern, den Patres und Beichtvätern des späten Mittelalters. 


Klerus, Laien und die katholische Kirche 


Augustinus näherte sich den demütigen christlichen Hausbewohnern 
mit der Strenge eines Asketen und dessen Wissen von der menschlichen 
Schwachheit. Fr verband »Welt« und » Wüste« in der katholischen Kir- 
che. Darin fand er Nachfolger während des stillen Aufstiegs der Kirche 
in Westeuropa. Die katholischen Bischöfe in den Städten Galliens, Ita- 
liens und Spaniens und nicht die »Männer der Wüste« saßen zu Gericht 
über das mönchische Paradigma, das dank seiner feinsinnigen und un- 
widerruflichen Abwandlung durch Augustinus nun auch die Sexualität 
in der Welt in sich beschloß. In dieser Gestalt hält die Wüste Finzug in 
die Stadt, und zwar von oben her. Wüste und Welt wirken nicht mehr 
parallel nebeneinander, wie es in Byzanz der Fall blieb. Vielmehr ent- 
steht eine neue Hierarchie, in der ein sexuell enthaltsamer Klerus - der 
häufig durch die Schule städtischer Mönchsgemeinschaften gegangen 
war die Laien leitete, vornehmlich durch Disziplinierung der ewigen, 
allen Menschen gemeinsamen Anomalie sündhafter Sexualität. 
Abgeschen von dieser einen, klaren Hierarchie dominiert eine Sozial- 
ordnung, die sich vor dem Blick des alten Bischofs von Hippo aus- 
gleicht: Männer und Frauen, die Vornehmen und die einfachen l.eute, 
die » Männer der Wüste« ebenso wie die verheirateten » Männer in der 
Welt« teilten miteinander die universelle und ursprüngtiche Befindlich- 
keit, einen Sexualcharakter, der von Adam und Fva ererbt war. Keine 
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Entsagung konnte hiervon befreien; kein noch so sorgsam verinnerlich- 
ter Kodex vermochte mehr, als das Übel einzudämmen. Der Mensch als 
Geschlechtswesen war der kleinste gemeinsame Nenner in der großen 
Demokratie der Sünder geworden, die sich in der katholischen Kirche 
versammelten. Um das Jahr 1200 erklärte cin Autor von Beichtspiegeln: 
» Unter allen Kämpfen der Christen sind die Schlachten um die Keusch- 
heit besonders groß; hier kommt es häufig zum Gefecht und selten zum 
Sieg. Ja, es ist ein gewaltiger Krieg um die Selbstbeherrschung. Denn 
wie schon Ovid sagt [...] und andernorts [. ..] ebenso Juvenal [.. .] 
ebenso Claudianus.«' 

An den späteren Schriften der lateinischen Kirche ist bemerkens- 
wert, wie in ihnen die lebendige Liebesdichtung des klassischen Rom 
und die trüben Warnungen der christlichen Autoren der spätantiken 
Zeit zusammenfließen. Sie erwecken den Findruck, daß cs die Sexuali- 
tät ist- und nicht, wie für die vom Bild des wiedergewonnenen Paradie- 
ses in der Wüste gequälten Byzantiner, der Stolz und die Gewalttätig- 
keit der Welt-, die dem Westeuropäer zur höchsten Sorge, zum Schrek- 
ken und zugleich zur Lust gereicht. 
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Vorwort von Paul Vevne 


Es gab kein fließendes Wasser im Ilaus, außer bei einigen wenigen Pri- 
vilegierten. Die öffentlichen Brunnen und Thermen wurden durch 
Aquädukte mit Wasser versorgt. 

Weder Bürgern noch Fremden, wiederum mit Ausnahme u eniger 
Privilegierter, war es erlaubt, cine Stadt zu Pferd oder in einem Wagen 
zu durchqueren; das hätte die Wurde des Geemeinwesens angetastet. 
Die Spurrinnen in den Straßen Pompejis stammen von Karren mit Bau- 
materialien oder Handelsgütern und von den Festwagen der religiösen 
Umzüge. 

Es gab wenig Glas. Die Fenster sicherte man mit - häufig verstell- 
baren - Läden oder mit Gittern aus Stein oder lerrakotta. Die Flausbe- 
wohner froren und schlossen sich entweder im Finstern cin oder hielten 
sich im kleinen, hellen l.ichtkreis unzähliger Öllampen auf. 

Kamine und Schornsteine kannte man in Rom nicht. Zu den kargen 
Freudenspendern des winterlichen l.andlebens, wenn ringsum die Fel- 
der tiefverschneit ruhten, gehörte der warme Flerd mit dem prasseln- 
den Feuer, dessen Rauch durch ein l.och im Dach abzog. In manchen 
Regionen des Römischen Reiches gab es Landhäuser mit gut funktionic- 
render Ileizung (Galen hat cine solche aus Pergamon beschrieben); 
doch in den Städten Italiens behielten die Menschen auf der Straße 
ebenso wie in der Wohnung die Mäntel an und legten sich in ihrer Rlei- 
dung schlafen. (In der Liebesdichtung vernehmen wir Klagen über die 
grausame Greliebte, die selbst im Bett den Mantel nicht ausziehen will.) 
In den Stadtwohnungen brannten Kohlebecken; sie vermochten zwar 
nicht den Raum aufzuhcizen, aber sie strahlten wohlige Wärme ab, an 
der man die steif gewordenen Glieder auftauen konnte. 

Die l.atrinen waren öffentlich — cine bösartige und vulgäre Anckdote 
siedelt die Helden des Dichters L.ucian in den öffentlichen l.atrinen des 
Kaiserpalastes an. Diejenigen für Männer waren größer und geräumiger 
als die für Frauen (so im Äskulaptempel in Pergamon und in der pracht- 
vollen Villa, die man jüngst in Oplontis, dem heutigen Torre Annun- 
ziata in der Nähe von Neapel, entdeckt hat). 

Das Mobiliar in den römischen Hläusern war spärlich. Selten einmal 
finden wir dort die Standardmöblierung: den hölzernen Urväterhausrat 
aus Truhe, Schrank, Kommode. Es gab Ruhebetten und Speisclager, 
kleine, runde Tische mit dreibeinigem Fuß, ein paar Sessel und Wand- 
schränke - das war alles. Manche Möbel waren aus Hlolz (cin paar küm- 
merliche Reste davon gibt es in Perculaneum und in England), andere 
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aus Stein, Marmor oder Bronze gefertigt. Und es gab Leuchter. Die 
Möbel des römischen Flauses erinnern cher an unsere Gartenmöbel als 
an regelrechtes Wohnungsmobiliar. 

Die Privatarchitektur der Begüterten — die domus: mehr vornehmes 
Hierrenhaus als schlichtes Wohnhaus — zählt zu den schönsten Schoöp- 
fungen der griechischen und römischen Kunst. Die Wohnung war vor 
allem ein großer leerer Raum; das merkte man im Innern des Gebäudes, 
manchmal schon auf seiner Schwelle. Man bewegte sich, wenn man das 
Haus betreten hatte, nicht zwischen geschlossenen Zimmern, sondern 
durch eine Reihe offener Räumlichkeiten - auf einen überdachten Hof 
folgten ein offener Hof mit Portikus und ein Garten mit Wasserspielen. 
Es gab mehr leeren Raum als gefüllten Raum. Charakteristisch für den 
offenen Raum sind perspektivische Aus- und Durchblicke. Das Samni- 
tische Hlaus in Hereulaneum gibt auf den ersten Blick seine innere 
Struktur preis; wir atmen auf in seiner leeren Fülle. Rund um diese 
leere gruppieren sich kleine, enge Zimmer. In diese Zellen 708 man 
sich zurück, um zu schlafen oder zu lesen; das häusliche Lieben indes 
spielte sich in den zentralen Räumen ab, auf die sich der Speisesaal in 
seiner ganzen länge öffnete wie eine an einer Seite aufgeklappte 
Schachtel. 

Ob ım Hause eines Reichen oder eines weniger Begüterten, Fußbö- 
den, Wände und Decken waren überzogen mit bunten Mosaiken, 
Stuckarbeiten und Malereien dekorativen und mythologischen Inhalts. 
Kine phantastische Irompe-Pexil-Architektur inszenierte imaginäre 
Weiten. Uns gemahnen diese Gemächer mit ihren schreienden Farben 
mehr an cin Puppentheater als an cin fürstliches Domizil. Hier war die 
Phantasie Trumpf, nicht das Schaugepränge. Manches verrät bare Ge- 
schmacklosigkeit (Brunnen mit Mosaiken, inkrustiert mit Muscheln), 
anderes, bei aller Gewagtheit, opulente Harmonie. In Anbetracht des 
Wertesystems der römischen Gesellschaft mit ihrem Klientelgefüge 
und dem gravitätischen Bürgerstolz wirkt diese private Schwelgerei in 
Kinbildungskraft und Farbe geradezu befremdend. Es wäre jedoch un- 
sinnig, dahinter eine allegorische Bedeutung zu vermuten; die Men- 
schen genossen den Phantasicexzeß, ohne viel darüber nachzudenken. 
Die Dekoration war wichtiger als das Mobiliar; zu ihr rechneten auch 
die Skulpturen mit halber l.ebensgröße, von denen unsere Museen 
überquellen. 

Fin weiterer luxus war ungenutzter Raum. Man verstand es, weite, 
offene Geemächer mit kleinen, privaten Zimmern zu verbinden, ohne 
cin Netz von Korridoren ausspannen zu müssen. Der zentrale Raum 
selbst erlaubte seitliche Kammern. In Pacstuin wohnte ein eher beschei- 
dener Bürger, der allenfalls zwei bis drei Sklaven besaß, in einem »klei- 
nen« Hlaus von hundert Quadratmetern, mit einer Küche und drei klei- 
nen Zimmern. Doch diese Zimmer sind an die Seiten eines weitläufigen 
Patio angekoppelt, der den Großteil des Anwesens ausmacht. Der Besu- 
cher, der in diesem H laus an die Tür gcklopft hatte (nach römischer Sitte 
mit dem Fuß), geriet unvermittelt in diesen riesigen offenen Raum, der 
ihn sogleich darüber aufklärte, daß hier kein Plebejer wohnte. In der 
Spätantike, im 3. oder +. Jahrhundert n. Chr., entstand im südwest- 
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lichen Gallien die prächtige (und heute leider viel zuwenig besuchte) 
Villa von Montmaurin, unweit von Saint-Gaudens: Um eine Reihe lee- 
rer Räume lagert sich ein anmutiges Labvrinth von Kammern und 
Ireppen, in dem der Geist umherschweift, ohne sich jemals zu verir- 
ren. In den Tiefen des Bauwerks stößt man schließlich auf das Allerhei- 
ligste, indem der Herr des Hauses thronte. 

Ob im türkischen Fphesos oder im ägyptischen Karanis, den moder- 
nen Besucher frappiert überall und immer wieder die Ällgegenwart von 
Kunst und Bildern. Und ein letzter Schock: Die Reliefs und Statuen 
waren stets bemalt; oberstes Ideal antiker Bildhauerei scheinen bunte 
Gipsplastiken, wie sie unsere Dortkirchen bevölkern, gewesen zu sein. 
Die Farbe der Städte der Antike war nicht das Weiß. In Pompeji gab es 
einen 'lempel, dessen Säulen gelb und weiß angemalt waren, die Kapi- 
telle rot, blau und gelb. Der Parthenon war mit Farbe bestrichen, um 
den Marmorglanz zu verdecken, und der römische Aquädukt strahlte 
einst in Rot. 





Theoretische \Vorüberlegungen 


Was können wir aus dem Studium der Architektur des Hauses lernen? 
Bei der Beantwortung dieser Frage werde ich mich auf eine bestimmte 
Gruppe von Gebäuden im römischen Afrika beschränken: auf die 
Stadthäuser der Ilerrschenden. Angesichts unseres gegenwärtigen 
Kenntnisstandes - und um Gemeinplätze zu vermeiden - ist diese Be- 
schränkung unerläßlich. Das römische Afrika ist ein ergiebiges For- 
schungsfeld, da es zu den wichtigsten Provinzen des Reiches gehörte. 
Durch die Konzentration auf ein bestimmtes geographisches Gebiet 
hoffe ich einerseits, allgemeine Kategorien zu gewinnen, die für das 
ganze Reich gelten, andererseits regionale Besonderheiten zu erschlic- 
Ben, die zwar weniger wichtig sein mögen, aber zum Verständnis des 
Alltagslebens nützlich sind. 

Doch habe ich nicht vor, die Privatsphäre bis in ihre Winkel hinein zu 
erhellen, indem ich die Örtlichkeiten untersuche, auf die sie sich gC- 
gründet hat. Architekturstudien sind ein Forschungsprogramm, noch 
keine Theorie des privaten lebens. Ohne eine solche Theorie kommen 
wir jedoch nicht aus, wenn wir die Sprache der Ruinen verstehen wol- 
len. Die Architektur des Hauses war nichts Statisches; sie entwickelte 
sich mit der Zeit. In der klassischen griechischen Stadt waren Architck- 
tur und Dekoration von Privatgebäuden durchaus bescheiden. Das Ma- 
jestätische und luxuriöse schickte sich nur für den öffentlichen Be- 
reich, d. h. für die Stadt als Verschmelzung des Individuellen mit dem 
Gemeinschaftlichen, des Privaten mit dem Öffentlichen. In diesem 
Rahmen verdankte der Einzelne alles, auch seinen Status als römischer 
Untertan mit dem Anspruch auf Privatheit, der Zugehörigkeit zur poli- 
tischen Gemeinschaft. In hellenistischer Zeit signalisiert dann die Krise 
der klassischen Stadt einen Wandel, der auf eine bemerkenswerte Aus- 
weitung der privaten Sphäre auf Kosten der öffentlichen schließen läßt. 
Beispielsweise wurden die Fläuser nun zunehmend luxuriöser, und 
man begann, in ihnen private Kunstsammlungen aufzubauen — eine 
Tendenz, die mit der Transformation des Kunstwerks in eine Ware 
einherging. 

Was haben wir von diesen Veränderungen zu halten? Sollen wir evo- 
lutionistisch argumentieren und an ihnen die Entstehungsbedingungen 
des privaten Lebens ermitteln? Dann hätten wir es mit einem Schlüssel- 
moment in einem langen, an Rückschlägen und Fortschritten reichen 
historischen Prozeß zu tun: der allmählichen I lerausbildung einer pri- 
vaten Sphäre aus der öffentlichen. In Wirklichkeit ist das Problem wohl 
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kein quantitatives, sondern ein qualitatives. Fs geht nicht darum, die 
relative Bedeutung des Öffentlichen gegenüber dem Privaten zu mes- 
sen, sondern zu beschreiben, wie beide Sphären aufeinander bezogen 
waren und sich gegenseitig definierten. Es ist nicht wahr, daß das Pri- 
vate gegen die Widerstände des Öffentlichen allererst um seine Da- 
seinsberechtigung hätte ringen müssen; wohl aber ist. die Natur des Pri- 
vaten in Jeder Gesellschaft eine jeweils eigentümliche und besondere. 
Die Privatsphäre ist cin Produkt der gesellschaftlichen Beziehungen 
und bestimmt die jeweils betrachtete soziale Formation mit. Daraus 
folgt, daß es illusorisch wäre, eine kontinuierliche Geschichte des Pri- 
vaten, jenseits aller Brüche in den anderen Bereichen des sozialen Le- 
bens, rekonstruieren zu wollen. Es ist daher außerordentlich rıskant, am 
Maßstab unserer heutigen Vorstellung von »Privatleben« die Genese 
solcher Privatheit zu rekonstruieren, indem wir der gesamten llistorie 
dieses Raster unterlegen. Wir würden dann vermutlich feststellen, daß 
Privatheit etwas relativ Neues ist; in Wirklichkeit jedoch hätten wir uns 
nur eine Bestätigung unserer modernen bürgerlichen Vorstellungen 
von Privatheit verschafft. 

er Zusammenhang zwischen Öffentlichem und Privatem ist aber 
auch nicht schlicht psychologisch zu denken, in dem Sinne, daß jedes 
Individuum eine Identität besäße, die in seinen sämtlichen Strategien 
der Selbstbestimmung gegen das Außen erkennbar bliebe. Wählten wir 
diese Betrachtungsweise, so ersetzten wir die Gegensatzpaare Indivi- 
duum/Gesellschaft und innen/außen durch das Gegensatzpaar öffent- 
lich/privat - die soziale Dimension in beiden Teilen dieses Paares würde 
unterschlagen zugunsten einer Dichotomie zwischen Individuum und 
Gesellschaft, die den Historiker nicht interessiert. Unser Konzept indes 
überschneidet sich mit dem mancher Soziologen, die auf den Inter- 
ferenzen von Privatem und Öffentlichem beharren, denen sie sich über 
die Analyse von »Praktiken« nähern. 

Diese Erwägungen haben entscheidende Konsequenzen für die fol- 
gende Untersuchung. Sie implizieren, daß der häusliche Raum sich 
nicht nach Maßgabe einer Logik der privaten, autonomen Bedürfnisse 
organisiert, sondern selbst gesellschaftlich hergestellt wird. Es ist be- 
merkenswert, daß dieser Sachverhalt in der einzigen aus dem Altertum 
überlieferten Reflexion über Architektur vorkommt, nämlich in dem 
Text von Vitruv. Dort wird bestätigt, daß es eine Wechselbeziehung 
zwischen der Anlage der Wohnung und dem sozialen Status ihres Besit- 
zers gibt. Noch bedeutsamer ist, daß Vitruv das Phänomen des Hauses 
nicht im Zusammenhang mit der Befriedigung individueller Bedürf- 
nisse sicht, sondern es vielmehr mit der Entstehung der Gesellschaft 
verknüpft - nachdem die Menschen das Feuer zu bändigen gelernt hat- 
ten und sich an einem Ort um den Herd versammelten, erfanden sie 
gemeinsam die Sprache sowie die Kunst, schützende Unterkünfte zu 
bauen. 

Aus diesen Erwägungen folgt ferner, daß der häusliche Raum stets in 
sich kohärent sein muß. Das römische Haus war Schauplatz von 
(scheinbar) schr heterogenen Tätigkeiten, von denen manche für uns 
ausgesprochen öffentlichen Charakter haben; erinnert sei an die Zere- 
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monic, die mit dem fast täglichen Besuch der zahlreichen Klienten des 
Hausherrn verbunden war. Vitruv selbst benutzt im übrigen den Aus- 
druck »öftentliche Räume« für diejenigen "Teile der Wohnung, die 
Außenstehenden zugänglich sind, und es empfiehlt sich, bei der 
Krörterung der Bestandteile des Hauses von diesem Raster (öffent- 
licher/privater Raum) auszugehen, um die Verschiedenartigkeit der 
lokalitäten sinnvoll zu bezeichnen. Zu allen Zeiten sind die einzel- 
nen Wohnbereiche des Hauses für die Öffentlichkeit unterschiedlich 
stark »sichtbar«, doch verschärft sich im römischen Haus dieser gra- 
duelle Unterschied fast zur Heterogenität. Dennoch wäre es falsch, 
im römischen Hlaus zwei miteinander unverbundene Bereiche anzu- 
nehmen -— einen wesentlich privaten und einen wesentlich öffent- 
lichen. Daß es im Haus Raum für das »Außen« gab, war weder in- 
konsequent noch irrational. Vielmehr vermittelt uns die Architektur 
die Erkenntnis, daß die herrschende Klasse ihre eigene Privatheit 
ziemlich umfassend definierte. Dieser umfassende Anspruch erklärt, 
warum die Privatwohnung zur Stätte bestimmter, unverkennbar so- 
zialer Ilandlungen wurde, worin sich weder eine \Verlegenheits- 
lösung noch die private Usurpation von Macht zum Nachteil der öf- 
fentlichen Sphäre bezeugt. 


Formen des privaten lebens 


CGienauso wie die Häuser der römischen Notabeln überall im Reich um- 
schlossen auch die der afrikanischen Notabeln mehrere Formen des pri- 
vaten Lebens. Sie waren, was Häuser üblicherweise sind: Rückzugs- 
zone des Individuums und Hleim der »Familie« im engen, modernen 
Sinne des Wortes. Die Familie bestand aus dem I lausherrn, seiner Frau 
(die mit der Eheschließung »convenit in manume«, d.h. unter die haus- 
herrliche Gewalt des Gatten geriet) und den Kindern. Diese Grund- 
struktur der Familie war jedoch ungemein erweiterungsfähig, und ob- 
wohl die Autorität des »pater familias« im Wandel der Zeiten beträcht- 
lich geschwächt wurde, behielt er theoretisch die Verantwortung für 
die vielen Mitglieder der Hlausgemeinschaft — neben der Ehefrau des 
Ilausherrn und möglicherweise noch anderen Verwandten gab cs Be- 
dienstete und Sklaven, die zur »familia« gezählt wurden und bei denen 
man sorgfältig unterschied zwischen den »vernaculi«, d.h. den im 
Ilause CGseborenen, und den anderen. Die Terminologie verrät, wie sich 
die Familie soziale Beziehungen cinverleibt, die zu anderen Zeiten als 
außerfamiliär gegolten hätten. Dasselbe Phänomen zeigt sich in der Bin- 
dung des Patrons an seine Klienten, die genau der Vater-Kind-Bezic- 
hung nachgebildet war, und in der religiösen Mentalität. So wurden 
heidnische Priester mit Vätern verglichen und ihre Schüler mit Kindern 
(Apulcius, ‚lezamorpbosen NT 21). Die Sckte der Christen, ebenfalls nach 
dem Vorbild der Familie organisiert, griff hier also lediglich eine be- 
währte 'Iradition auf. In alledem bekundet sich das Gewicht, das der 
Privatheit seit den letzten Jahrhunderten der Republik in der römischen 
Gesellschaft zukommt. Das politische Leben spielte sich ebensowohl in 
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der Wohnung Cacsars oder Pompeius’ wie im Senat ab. Die für die 


Privatwohnung typische Vielfalt von Aktivitäten verweist zurück auf 


das Selbstverständnis der Gesellschaft; sie ist nicht aus sich selbst her- 
aus erklärlich. In ihr spiegelt sich in besonders spektakulärer Weise die 
neuartige Grenzlinie zwischen Öffentlichem und Privaten, die für die 
römische Welt charakteristisch war. (Die Senatoren waren ja zugleich 
die »patres«.) Diese Grenze wird am Ende der Republik im Zuge der 
allgemeinen Entwicklung der Mittelmeerwelt festgehalten und bleibt in 
unterschiedlicher Notierung bis zum Ende des Reiches in Geltung. 

Ich werde mich auf dem Umweg über die Hausarchitektur dem pri- 
vaten Leben der afrikanischen Fliten und der Reichseliten insgesamt zu 
nähern versuchen. Dazu werde ich mich nicht nur auf die Stadtwoh- 
nungen der Reichen, sondern auch auf afrikanische Autoren stützen; 
diese Informationsquelle ist zwar weniger ergiebig als die in Italien 
selbst geschriebene Literatur, aber unter diesem Gesichtspunkt noch 
kaum erschlossen. Wir dürfen mit guten Gründen annehmen, daß afri- 
kanische Literatur und afrikanische Ruinen ein zusammengcehöriges 
Ensemble bilden. Das macht es erforderlich, mit den archäologischen 
Überresten, den letzten Spuren der »domus« zu beginnen, d.h. mit den 
verstreuten und unvollständigen materiellen Quellen, bei denen das 
Singulare und das Typische einzig durch Klassifizierung und Vergleich 
unterscheidbar sind. Ich betrachte zunächst die konkreten archäolo- 
gischen Daten, bevor ich mich den literarischen Zeugnissen und dem 
Vergleich mit anderen Provinzen und Zeiten zuwende. Davon verspre- 
che ich mir direktere Auskünfte als von den Texten, die das private 
leben nicht nur schildern, sondern auch interpretieren. Ich werde mich 
dabei auf die Arbeit von Forschern berufen, die in unmittelbarem Kon- 
takt mit dem »Feld« zu einer Revision unseres früheren, allzu litera- 
risch-idealisierten Bildes von der antiken Gesellschaft beigetragen ha- 
ben. Allerdings ist die heilsame »E.ntmvthologisierung« der Vergan- 
genheit nicht ohne Risiko. Sie läuft mitunter auf eine hyperkritische 
Haltung hinaus, die dazu führt, daß vor lauter Vorsicht überhaupt kein 
Urteil mehr über die Qualität und Bedeutung des L.ebensrahmens die- 
ser Hliten gewagt wird. Das Studium des häuslichen Raumes wird also 
auch Cielegenheit geben, dessen Ausdrucksformen zu entziffern, was 
einschließt, genauer als bisher die Rolle zu erfassen, die der Auftragge- 
ber bei dessen Gestaltung spielte. Die stummen Überreste der antiken 
Wohnungen können sich dabei als höchst beredt erweisen. 
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Die Hausarchitektur der herrschenden Klasse 


Fine internationale Architektur 


Der Charakter der antiken Mittelmeerwelt beeinflußt unmittelbar den 
Charakter der von ihren Eliten bevorzugten Architektur. Es sei nur 
daran erinnert, daB hier jahrhundertelang cine Kulturgemeinschaft 
lebte, deren Grundlage die massive Zirkulation von Menschen, Ideen 
und Gütern war. Das dynamische Herz dieser Gemeinschaft war lange 
die griechische Welt gewesen, und mit dem Umbruch in hellenistischer 
Z.it verstärkte sich sogar noch ihre innere Geschlossenheit. Trotz tort- 
währender Konflikte bot sie nicht das Bild einer in feindliche Blöcke 
gespaltenen Wirklichkeit dar, sondern eines Ganzen, das sich aus vielen 
Hlementen zusammensetzte, die mit ihm auf jeweils eigene, aber be- 
stimmende Weise verbunden waren. Diese fundamentale Kinheitlich- 
keit zeigt sich am deutlichsten bei den sozialen Hliten, deren politische 
Ambitionen an den Zusammenhalt geknüpft waren und deren Kultur 
sich auf eine gemeinsame, entscheidend von Griechenland geprägte Zi- 
vılisation berief. 

Die Architektur der herrschenden Klassen Atrikas veranschaulicht 
dies eindrucksvoll. Eine wesentliche Neuerung in der Geschichte des 
mediterranen Wohnhauses war die Finführung des Peristvis, d.h. des 
von einer Säulenhalle eingefaßten zentralen Innenhofes, dem sich an 
den Seiten die verschiedenen Teile des Hauses angliederten. Diese gric- 
chische Erfindung wurde bald von den Puniern übernommen; ein Bei- 
spiel hierfür ist das Kolonnadenhaus in Kerkouane am Kap Bon, einer 
Stadt, die um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. zerstört und verlas- 
sen wurde. Die afrikanischen Hliten griffen ein Bauschema auf, das ih- 
rem Prestigebedürfnis vorzüglich entsprach, da es in das Zentrum des 
Hauses ein architektonisches Flement einfügte, das bis dahin öffent- 
lichen Baudenkmälern vorbehalten war. 

Hingegen ist das traditionelle italische Hlaus mit Atrium, d.h. einer 
über das vorgelagerte Vestibulum unmittelbar zugänglichen Fingangs- 
halle mit offenem Mittelteil, in Afrika unbekannt. Das kann inzwi- 
schen, nach langen Debatten, als weitgehend geklärt gelten, wobei ein 
quantitatives Kriterium den Ausschlag gegeben hat, nämlich das Ver- 
hältnis von offenen zu überdachten Flächen. Fs scheint evident, daß die 
überwiegende Mchrzahl der Kolonnadenhöfe in afrikanischen Hläu- 
sern, mit dem großen, nicht überdachten Innenraum, auf die Konzep- 
tion des Peristvis verweist. Man kann es noch deutlicher sagen: Der 
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relative Anteil offener und überdachter Flächen variiert nicht je nach 
architektonischem Charakter des Gebäudes, sondern je nach verfügba- 
rer Fläche. Die Übersicht, die R. Etienne für das wohlhabende Nord- 
ostviertel von Volubilis? vorgelegt hat, läßt erkennen, daß die Peristyle 
mit dem geringsten Anteil an freier Fläche zu den Häusern mit der 
kleinsten Gesamtfläche gehören und umgekehrt. Es verbirgt sich hinter 
dieser Verhältnisrechnung ein wesentlicher Sachverhalt, der den inter- 
pretatorischen Rückgriff auf das » Atrium« auch bei Baulichkeiten über- 
flüssig macht, deren Innenhof von nur bescheidener Grröße ist. 

Tatsächlich wären solche architektonischen Kriterien auch völlig un- 
geeignet, ein Atrium zu identifizieren, da dieser Begriff eine ganz orts- 
spezifische Funktion umschreibt. Schon die Lage der Säulenhöfe in den 
afrikanischen Wohnhäusern und die Art ihrer Verbindung mit den an- 
deren Sälen beweist, daß sie nicht dieselbe Funktion wie das Atrium 
gehabt haben können. Man darf daraus schließen, daß das Atrium in 
Afrika unbekannt war, von wenigen Ausnahmefällen abgeschen, die 
jedoch kaum historische Beweiskraft haben, da es sich bei ihnen um ein 
Atrium handelte, das sich von seinen italischen Ursprüngen weit ent- 
fernt hat. Übrigens taucht auch in den afrikanischen Texten das Wort 
» Atrium« nur cin einziges Malauf, und zwar bei der Beschreibung eines 
exzentrischen Bauwerks (Apuleius, ‚bHeramorphosen 11 +). 

Diese Folgerungen münden in zwei Fragen. Die eine betrifft die Art 
und Weise, wie die afrıkanischen Notabeln die zahlreichen Besucher bei 
sich unterbringen konnten, die sie empfangen mußten, wenn man un- 
terstellt, daß sie in ihrem Hlaus kein Atrium hatten, das ın Italien diese 
Aufgabe erfüllte; auf diese wichtige Frage werden wir zurückkommen. 
Die zweite Frage betrifft das Verhältnis zwischen Mittelmeerwelt und 
afrikanischer Hausarchitektur. Daß diese nicht bloß ein Ableger der 
italischen Architektur war, beweist das Echlen des Atriums. Sie gestal- 
tet ihr Verhältnis zur herrschenden Kultur mit eigenen Entwürfen. 
Durch die Integration Afrikas in die römische Welt wurden bereits be- 
stehende kulturelle Zusammenhänge verstärkt, nicht aber erst gestiftet. 


Fine theoretische Architektur 


Die Hausarchitektur Afrikas war, wie diejenige anderer römischer Pro- 
vinzen, das Ergebnis einer theoretischen Reflexion und unterschied sich 
damit von einer volkstümlichen Architektur ohne Architekten, in deren 
Rahmen cin und dasselbe soziale Bedürfnis zu ganz verschiedenen bau- 
lichen Lösungen führen konnte. Die volkstümliche Architektur kennt 
in der Regel nicht einmal ein Bauprogramm. Der Auftraggeber äußert 
vage seine Wünsche, wobei er auf Beispiele aus der Umgebung ver- 
weist. So bilden sich regionale Bauformen heraus, die, unter Wahrung 
der lokalen Gegebenheiten (Klima, verfügbare Baumaterialien), erheb- 
liche Improvisationen zulassen. 

Die Hlausarchitektur der römischen Zeit machte sich von diesen Vor- 
gaben frei und öffnete sich sozialen, ästhetischen und individuellen Er- 
wägungen, welche die Herausbildung eines veritablen Bauprogramms 
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Yolubilis, Nordostquartier (Karte von Nallier, Golvin und Lenne in R. Rebuffat, »Le döveloppement urbain de Yılu- 
bılıs[. . -]», 2AC 1965-1966), 
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erlaubten; denn die Eingriffe des Auftraggebers und des Architekten 
stützten sich jetzt auf eine ausgefeilte Theorie. Es gab eine lange Tradi- 
tion des Nachdenkens über die Stadt und ihre Elemente; sie hatte reale, 
konkrete Folgen. Große Bauvorhaben veränderten nicht nur immer 
wieder die Stadtlandschaften, es wurden auch ständig neue Städte ge- 
gründet. Die Theorie der Stadt prägte unmittelbar den Hausbau, in- 
dem sie Lage, Abmessung und Ausrichtung der einzelnen Häuser vor- 
gab. Das bedeutet nicht, daß die Hausarchitcktur gegenüber den Stadt- 
planungen sekundär gewesen wäre. Die Stadtplanungen waren keine 
abstrakten Entwürfe; sie begnügten sich nicht damit, die topographi- 
schen Bedingungen zu erfassen und die Erfordernisse des öffentlichen 
l.ebens zu katalogisieren. Von Hippokrates über Aristoteles bis zu Vi- 
truv gilt die korrekte Ausrichtung der Gebäude als entscheidend für die 
hygienische Anlage einer Stadt und die Gesundheit ihrer Bewohner. 
Das Wechselspiel von Öffentlichem und Privatem ist also von Anfang 
an mitgedacht - die Idee reguliert die Formen, wobei auffallt, daß in den 
Erwägungen der Stadtplaner individuelle Bedürfnisse mehr und mehr 
Beachtung fanden: Aristoteles interessiert sich noch hauptsächlich für 
kommunale Bauten; Vitruv bezieht in seine Überlegungen alles cin, was 
eine Stadt ausmacht, und verweilt ausführlich bei den besonderen Pro- 
blemen der Hlausarchitektur. Zur Theorie der Stadt traten nun Theo- 
rien über jedes einzelne Bauwerk hinzu. Vitruv erörtert die verschiede- 
nen Gebäudetypen nach ihrem allgemeinen Wert. Seine Beschreibung 
der von ıhm erbauten Basilika in Fano ist nicht die Ouvertüre einer 
Analyse der Basilika, sondern der Schlußakkord seiner Abhandlung 
über diese Art von Bauwerken. Erst kam die Theorie, dann ihre prakti- 
sche Verwirklichung. Auftraggeber und Architekten bewegten sich im 
Wertgefüge einer langen Tradition. Beim Bau einer neuen Wohnung 
oder beim Umbau einer alten konnten sie sich deshalb an verläßlichen 
Kriterien orientieren. F.s gab allgemeine Richtlinien für die Organisa- 
tion und Ausrichtung des Gebäudes, eine Typologie der verschiedenen 
Säle einschließlich der wünschensw'erten Proportionen, ästhetische 
Grundsätze für Einzelheiten der Dekoration ebenso wie für den Bau 
einer Kolonnade. Dieser kulturelle Kontext -— Ausdruck der sozialen 
Homogenität und politischen Kooperation der mediterranen Fliten - 
erklärt die bemerkenswerte Einheitlichkeit der Hausarchitektur. Die 
herrschenden Klassen entwickelten ein »Grehäuse«, das ihnen ein Lieben 
»a la romaine« ermöglichte. Dieses »Gehäuse« spiegelte ihre Mitwir- 
kung am Aufbau des Imperiums und war das sicherste Mittel, um in den 
Augen Ihrer lokalen Untergebenen ihr Prestige zu behaupten. 

Die überragende Rolle der Theorie verlich der Privatarchitektur 
erstaunliche ideologische Züge. In der Spätzeit der Republik zog der 
luxus der Mächtigen die Kritik der Senatsmehrheit auf sich, die ihre 
politischen Ängste hinter moralischen Argumenten verbarg. Man 
denke nur an den Sturm der Entrüstung, den in diesem konservati- 
ven Milieu die ersten \Marmorsäulen am Hause eines Crassus oder 
Scaurus hervorriefen. Weitläufigkeit und Prachtentfaltung der Privat- 
wohnungen nahmen in dem Maße zu, wie die Politik personalisiert 
wurde und neben der traditionellen institutionalisierten Macht charis- 
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matische Führer auftraten, die mit der »auctoritas« des Senats wettei- 
ferten. Dieser beträchtliche Zuwachs an privatem Luxus verwandelte 
den häuslichen Rahmen radikal und auf Jahrhunderte hinaus. Und 
diese Verwandlung cerfaßte die sozialen Fliten insgesamt — noch der ge- 
ringste Ilonoratior des Reiches mußte cin I laus besitzen, das von sci- 
nem gesellschaftlichen Rang kündete und ihm die Abwicklung seiner 
Gieschäfte erlaubte. 

Die Probleme der Hausarchitektur müssen also im Lichte der I’heo- 
rie der Stadt und ihrer Bestandteile neu formuliert werden. Dazu gehö- 
ren einige wichtige Feststellungen. Die erste Feststellung betrifft die 
Urbanität dieser Architektur. In Afrika hat es ebensowenig wie in ande- 
ren Provinzen jemals eine Stadtflucht der Eliten gegeben. Zwar bauten 
sie sich pompöse »villae« auf ihren Landgütern, aber sie verließen nic- 
mals (oder erst am Ende der Antike im weitesten Sinne) die Stadt, in der 
sich ihr politisches Glück (und damit ihr Glück überhaupt) entschied 
und in der sie stets ihren Hauptwohnsitz behielten. Wer also den Land- 
sitzen der afrikanischen Fliten die Aufmerksamkeit verweigert, hat 
zwar einen Teil der traditionellen Fachliteratur gegen sich, respektiert 
aber das, was man die »raumpolitische Strategie« dieser Hliten mitsamt 
ihren Prioritäten nennen könnte. Das entspricht im übrigen der Quel- 
lenlage; denn bisher sind nur wenige afrikanische »Villac« ausgegraben 
worden. 





Feilansicht des Grundrisses der 
Kolonie Timgad.(F. Boeswillwald, 
X. Ballu, R. Cagnat, Tirngad, une cıte 
africaine sous PEmpire romain, Parıs 
1905, 8. 337, Abb. 166). Der ur- 
sprüngliche Plan umfabßte 132 qua- 
dratische Insulac mit cıner Sciten- 
länge von rund 20 Metern. Irenn- 
mauern zwischen den einzelnen 
Grundstücken sınd noch häutig zu 
erkennen. Die Insulac 7 3 und 82 
wurden unter Zweckentfremdung 
einer öffentlichen Straße mutcinan- 
der verbunden. Insula 100 wurde 
zur Straße hin erweitert 
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Die zweite Feststellung lautet: Man kann den Charakter eines pri- 
vaten Raums nicht beurteilen, ohne sein urbanes Umfeld zu berücksich- 
tigen. Das gilt schon in einfachen Belangen — Vitruv selbst hebt die 
Notwendigkeit hervor, gelegentlich von chrwürdigen architektoni- 
schen Grundsätzen abzurücken und z. B. die Proportionen eines Zim- 
mers um einer besseren Beleuchtung willen zu verändern. Und das gilt 
erst recht im allgemeinen: Das Funktionieren des Hauses hing weit- 
gehend von den Kollektiveinrichtungen ab. Die Wasserversorgung 
durch Druckleitungen oder die Kanalisation beeinflußte das tägliche 
l.eben erheblich. Solche Installationen gab cs jedoch nicht überall, und 
wo cs sie gab, stammten sie selten aus der Zeit der Stadtgründung. 
Kurz, die öffentlichen Arbeiten bestimmten unmittelbar den Charakter 
des privaten Komforts. Die Qualität eines Stadthauses war eng verbun- 
den mit den vielfältigen kommunalen Einrichtungen, insbesondere 
Thermen und l.atrinen, welche die Stadt ihren Einwohnern zur Verfü- 
gung stellte. Insofern standen das Öffentliche und das Private nicht in 
einem Gegensatz, sondern ergänzten einander. 

Die dritte Feststellung betrifft die Einfügung der Wohnungen in den 
städtischen Kontext. Zwar scheint die Gesamtanlage der Stadt von der 
Masse der öffentlichen Gebäude bestimmt zu sein, während die pri- 
vaten Bauten nur den frei gebliebenen Raum ausfüllen. Doch dieses 
Verhältnis ist kein eisernes Gesetz. In Timgad und Cuicul wurde der 
innere Stadtbezirk — vermutlich unter den Severern - abgerissen und 
durch neue Wohnviertel ersetzt. Im Falle des Nordostviertels von Volu- 
bilis spricht vieles dafür, daß die Wohnhäuser nicht innerhalb der exi- 
stierenden Stadtmauern gebaut wurden, sondern daß vielmehr die 
Stadtmauern das Ergebnis ciner Immobilienspekulation waren, um den 
Bezirk aufzuwerten und dort Luxuswohnungen zu errichten.’ Hier 
läßt sich beobachten, wie ein enormes, auch militärisch bedeutsames 
Prestigeobjekt seiner ursprünglich öffentlichen Bestimmung entfrem- 
det und in den Dienst privater Interessen gestellt wurde. Dieses Beispiel 
illustriert, welche frappierenden Wandlungen zwischen der F.poche der 
klassischen Stadt und derjenigen der Kaiserzeit eingetreten waren; der 
private Bereich hatte sich so schr ausgeweitet, daß er sich schließlich die 
einstmals kollektiven Kompetenzen einverleibte. 

Was die Einfügung der Wohnhäuser in den urbanen Gesamtzusam- 
menhang betrifft, so wissen wir weniger darüber. Es ist bislang nicht 
gelungen, eine Hausfassade in ihrer ganzen llöhe zu rekonstruieren. So 
kennen wir Anzahl, Abmessungen und Plazierung der Fenster ebenso- 
wenig wie die Art ihrer Verriegelung. Auch fehlt es an Informationen 
über den praktischen Gebrauch der Fenster. Hlielt man sie offen oder 
geschlossen? "Irat man, wenn man hinausschen wollte, ans Fenster oder 
auf den Balkon? Wurde die Hausfassade an Festtagen geschmückt? 
lauter offene Fragen. 

Immerhin gibt es einen Aspekt im Verhältnis öffentlicher zu privaten 
Räumen, über den der archäologische Befund Auskunft geben kann — 
die Nahtstelle war nicht die Hausfassade, sondern der Portikus. Diese 
architektonische Lösung ist jedoch zweideutig — die Übergangsräume 
können öffentliche sein, sie können aber auch strikt der Privatsphäre 
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zugeordnet sein. Der dem Flaupteingang vorgelagerte kurze Portikus 
am Haus des Sertius in Timgad war Teil der Wohnung, die er 
schmückte, die Straßenkolonnaden hingegen, die im Rahmen einer chr- 
geizigen städtebaulichen Planung errichtet wurden, verdoppelten die 
Straßenbreite und erfüllten im wesentlichen eine öffentliche Funktion; 
das ergibt sich aus ihrer einheitlichen architektonischen Struktur sowie 
aus der Tatsache, daß sie vor allem den Fußgängerverkehr erleichtern 
sollten - die Interessen des Gemeinwesens rangierten vor den Sonder- 
interessen der privaten Hlausbesitzer. 

Im einzelnen verraten die architektonischen Elemente der die Stra- 
Ben säumenden Säulenhallen die Ambivalenz dieser Räume. Ihre lo- 
mogenität ist nie eine restlose, selbst nicht an einer Flauptverkehrsader 
wie dem »decumanus maximus« in Volubilis, wo man 2. B. vor dem 
Haus der Taten des Hercules eine Veränderung des Säulenabstands 
feststellen kann. In einer unverkennbar am Haus orientierten Anord- 
nung ruhen große ‚\rkaden auf neun Pfeilern. Rechts von den Mauern, 
die ursprünglich das Haus begrenzten, gibt es noch größere Pfeiler, die 
so gedreht sind, daß sie Bögen tragen, die senkrecht zur Achse der 
Straße stehen. Ästhetisch geschen ist dieser Raum mit dem Hlaus ver- 
bunden, dessen Grenzen er schneidet; funktional geschen ist dieser 
Schnitt jedoch sekundär, weder zerstört er die Geschlossenheit des 
Ganzen, noch hinderte er den Bau eines weiteren Portikus als Ergän- 
zung der Straßenkolonnade. Diese Ambiguität des öffentlichen Raumes 
war bedeutsam — das Hlaus des Venusgefolges in einer Parallelstraße hat 
ihn annektiert und so dem öffentlichen Verkehr teilweise entzogen (cr- 
ster Eingang Vestibulum V I und Raum 19, der als Ankleideraum für 
das Bad diente). Etwas Ähnliches scheint man im Haus der Europa in 
Cuicul versucht zu haben. Die wahrscheinlich während eines Umbaus 
erfolgte Erweiterung eines Raums auf.den großen gepflasterten »cardo« 
hinaus unterbrach den Portikus entlang der Hauptdurchgangsstraße; 
die übrige Kolonnade ließ man anscheinend unangetastet. Doch die Un- 
terbrechung des Portikus hatte den Effekt, ıhn mittels Integration in die 
Fassade des Hauses praktisch zu dessen Ännex zu machen. 


FKıne einheitliche Architektur 


Wie haben wir dies alles zu verstehen? Die Hausarchitcktur hat gewiß 
Figengesetzlichkeiten insofern, als sie bestimmte Bedürfnisse befriedi- 
gen muß. Der entscheidende Schlüssel zu ihrem Verständnis ist jedoch 
der direkte Zusammenhang zwischen öffentlichen Gebäuden und pri- 
vaten Wohnungen. Dieser Zusammenhang hatte eine lange CGieschichte 
(republikanische Villen in Italien besaßen in vieler Plinsicht eine auffäl- 
lige Ähnlichkeit mit offiziellen Gebäuden, bis hin zur Terminologie der 
Zeitgenossen für ihre Beschreibung) und blieb auch in der Kaiserzeit 
lebendig. Ein gutes Beispiel hierfür sind die Mosaiken. Fin und dasselbe 
geometrische Motiv taucht an allen möglichen Bauwerken auf. Be- 
stimmte komplizierte Muster erlauben Rückschlüsse auf das Kindrin- 
gen der offiziellen Kunst in die Hausdekoration. So hat Gi. Picard für 
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zerfiel, als man für den Gegenstand mit der Inschrift die richtige Deu- 
tung fand — es handelt sich um einen Kranz für den Sieger in den von 
Asclepius gestifteten Wettkämpfen.’ Das Hlaus war also immer in pri- 
vater Pland gewesen, und einer der Besitzer hatte offenbar Wert darauf 
gelegt, seinen Sieg in einem der Sportwettbewerbe zu verewigen, die in 
der Mittelmeer-Welt so zahlreich waren. 

Es lohnt sich, einen Augenblick bei einem Gebäude zu verweilen, das 
die einheitliche architektonische Gestik der Kaiserzeit in bemerkens- 
werter Weise bestätigt. Die Privatbasilika des I lauses der Jagd in Bulla 
Regia läßt erkennen, wie die an anderen Bautvpen begegnenden Pro- 
bleme und Problemlösungen auf die Hausarchitektur zurückwirkten.® 
Das Bauwerk, das aus der ersten Hälfte des +. Jahrhunderts stammt, 
wurde nach einem Grundriß errichtet, der eine Apsis, cin Querschiff 
(mit einer durch gegossene Säulen betonten Vierung) und ein langge- 
strecktes Längsschiff miteinander verband; das Längsschiff wurde von 
Nebengelassen flankiert, die in einer profanen oder religiösen Basilika 
den Seitenschiffen entsprochen hätten. Diese in einer Reihe angelegten 
Räume führten den Verkehr auf ähnliche Weise um das Hlaus herum 
wie in dreischiffigen Gebäuden. Das Ganze ist in sich stimmig und trotz 
zahlreicher späterer Umbauten leicht rekonstruierbar. 

Verschiedene Teile des Bauwerks erinnern an identische Problem- 
lösungen in den frühesten christlichen Kirchen. Das wirft eine der 
schwierigsten Fragen der antiken Architekturgeschichte auf, nämlich 
die Frage nach dem Ursprung der frühchristlichen Basilika. In ihr ver- 
band sich ein in Schiffe gegliederter rechteckiger Saal (das höhere Mit- 
telschiff empfing sein Licht aus Fenstern, die höher als die seitlichen 
Anbauten lagen) mit einer Apsis und mehreren sekundären Komponen- 
ten, in der Regel einem Querschiff.‘ Zu diesem Thema gibt es cine 
reiche Literatur, die jedoch meist einer falschen Problemstellung folgt. 
Manche Forscher haben sich von dem Wunsch irreführen lassen, die 
Originalität der christlichen Architektur nachzuweisen; dahinter stand 
die Absicht, die Autonomie der Religion gegenüber der allgemeinen 
Entwicklung der Gesellschaft zu erhärten. Ändere haben diesen Ansatz 
mit Recht verworfen, dafür aber um jeden Preis Vorläufer und Ein- 
flüsse entdecken wollen. Die Wahrheit liegt anderswo. 

Fs ist unbestreitbar, daß die christlichen Baudenkmäler trotz ihrer 
angeblichen Originalität vielfach auf architektonische Lösungen frühe- 
rer Jahrhunderte zurückgreifen. Die Verwendung der Apsis zu Zuck- 
ken der Glorifizierung gehört seit Beginn der Kaiserzeit zu den häufig- 
sten Themen profaner und religiöser Baukunst. Das gleiche gilt für die 
Schaffung eines großen Versammlungsraums durch abgestufte Schiffe. 
Dieses architektonische Repertoire wurde ständig weiterentwickelt, 
und besonders die späte Kaiserzeit war eine Periode bedeutsamer Ver- 
änderungen. Aber die treibende Kraft hinter diesen Veränderungen 
war nicht das Christentum, sondern die generelle Evolution der Archi- 
tektur, die auf neue gesellschaftliche Tendenzen antwortete. Kultische 
Bauten wurden in der späten Kaiserzeit nach denselben Grundsätzen 
errichtet wie andere Gebäude. Der Begriff »christliche Architektur« 
paßt nur auf Bauten, die für den christlichen Gottesdienst gedacht wa- 
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Ihugga: Haus mit Peristylam Fuße 
des Kapıtols (I laus mit den zwei 
Brunnen). 
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ren und deswegen in bestimmter Weise ausgestattet wurden; er bezeich- 
net nicht eine eigenständige architektonische Konzeption mit neuarti- 
gen Formen oder Grundrissen. 

Die Privatbasilika in Bulla Regia veranschaulicht das einprägsam. 
Teilweise hat sie einen kreuzförmigen Grundriß, der ın der christlichen 
Architektur symbolische Bedeutung erlangt. Obschon Vitruv an einer 
Stelle von »chalcidica« spricht, d.h. von Ännexen in der Iransversale 
als Gegengewicht zu bestimmten architektonischen Elementen, gibt es 
keine archäologischen Anhaltspunkte für ein Querschiff in einer frühc- 
ren heidnischen Basilika. Die ersten bekannten Beispiele für cine Bası- 
lika mit Querschiff sind die religiösen Bauten Konstantins in Rom und 
Konstantinopel. Im Zeichen der Frage nach dem architektonischen Ur- 
sprung der christlichen Basilika könnte also die Basilika mit Querschiff 
— dank ihrer grandiosen Umsetzung der Kreuzessymbolik - als spezi- 
fisch christliche Variante der Basilika verstanden werden. 

Indes war diese ganze Diskussion von Anfang an verfehlt. Gregor 
von Nazianz war (um das Jahr 380) der erste, der anläßlich einer Be- 
schreibung der konstantinischen Apostelkirche in Konstantinopel auf 
deren Ähnlichkeit mit dem Kreuz hinwies. Zur selben Zeit breitete sich 
die Kreuzesverehrung mehr und mehr aus, und so machte dieser Ver- 
eleich sofort Schule, wie z. B. im Westen die Bauten des Bischofs Am- 
brosius von Mailand zeigen. Dagegen blieb Eusebius diese Parallele ver- 


borgen, als er fünfzig Jahre früher dieselbe Kirche beschrieb... Schon 
diese Chronologie widerlegt jeden Versuch, den kreuzförmigen’Grund- 
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Bulla Regina (Grundriß von 11. Broise 
in X. Beschaouch, R. Hanoune und 
Y. Pheliert, Les Ruine de Bulla Regia, 
Rom 1977, Alto, 3). 12: Haus Nr. 3; 
18-19: Insula ler Jagd (die regel- 
mäßige Form steht im Gegensatz 
zuslen anderen Grundstücken); 

23: Haus ces Fischers (dessen west- 
licher Flügel auf Kosten einer 
Straße entstand). Peristvle gab us in 
len Häusern I, 11 (2), 12,13, 17, 
18,19, 20,22,23, 25,28, 36 und 37, 
Privanlsäcder in<len Häusern 9, I, 
23,23, 28 und 37 (7). 


Bulla Regia, die Insula der Jarsl umel 
das südliche Rellergeschoß {Pläne 
von x. Olivier in Kuines de Bella 
Keuia). 
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Bulla Regia (rechte Abb.). A: Hof 
für Fuhrwerke; B: Vestibulum; 

C: Treppe zu den oberen Stockwer- 
ken; D: Schlafgemach; E: Tricli- 
nium, F: Peristvi; G: Empfangs- 
exedra; 11: Privatbasilika; 1: Latri- 
nen; ]: Bäder. 

(Linke Abb.) Die Zeichnung ist 
dashypothetische Schema der ur- 
sprünglichen l.age der Basilika und 
des großen Peristyls. Die gestri- 
chelte L.inie zeigt den Unnriß des 
Grundstückes in hellenistischer 
Z.it; die gepunktete l.inie zeigt die 
Grenze zwischem dem Haus der 
Jagd im Süden und dem Hlaus der 
Neuen Jagd. 


riß religiös zu deuten. In Wirklichkeit verhielt es sich genau umgekehrt. 
Fin architektonisches Thema, das ursprünglich keine christliche Be- 
deutung gehabt hatte, wurde mit christlicher Symbolik besetzt. 

Dies wird durch die Datierung der Privatbasilika in Bulla Regia cin- 
drucksvoll bestätigt. Unter den konstantinischen Bauwerken und ande- 
ren Beispielen für eine kreuzförmige christliche Basilika aus dem 5. oder 
6. Jahrhundert gibt es keines, das in seiner Bauweise an den Bulla-Re- 
gia-I\Ypus gemahnte. Aufschlußreich ist nun, daß diese Lücke teilweise 
ausgerechnet durch ein Gebäude geschlossen wird, das zur IHausarchı- 
tektur zu rechnen ist. Es ist also durchaus sinnvoll, das Erscheinen des 
Querschiffs in der frühchristlichen Architektur einerseits und in höfı- 
schen Baudenkmälern sowie in sonstiger Architektur andererseits zu 
vergleichen. Der Vergleich ergibt, daß das Querschift das Problem der 
zirkulierenden andächtigen Menge bei feierlichen Anlässen löste — ob 
cs sich nun um die Prozession der Gläubigen um cine Reliquie han- 
delte, den Umgang der Geistlichen um den Altar oder das Umschrei- 
ten eines Merrschers durch die Würdenträger. In Bulla Regia war das 
Problem dasselbe — die Parade des »dominus« vor seinen Untertanen; 
daher die identische bauliche Lösung, bis in die Proportionen hinein. 








Sie ist so schön, daß man sogleich an ein Meisterwerk denkt: Wird hier eine Pompejanerin mit modischen L.öckehen als 
kultivierte Frau dargestellt, oder handelt es sich um das imaginäre Porträt der idealen Dichterin? Die Römer liebten 
Bilder mit einer schreibenden Frau. Aufgrund einer Konvention der Perspektive steht das linke Auge höher als das 
rechte - das Gesicht erscheint in leichter Profilansicht. (Neapel, Archäologisches Museum) 











Pompeji, Pkaus der Vertii, vor 79, vielleicht vor 42 v. Chr. Ein Salon; auf dem Wandgemälde inhs der Knabe Hercules 
ats Schlangentöter; rechts Baechantinnen, die König Pientheus zerreißen, den Feind des Bacchus. Die Malereien befin- 
den sich auf vertretenden Wänden unter einer Rassettendecke und werden von zierlichen Säulen eingerahmt. In der 
Feke dies Raumes scheint sich der Blick auf eine phantastische Architektur zu öffnen. 
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Kulissen; Mosark aus Pompep. Das Theater war etwas Religöses, ebenso lie Feste, deshalb die Girlanden und die 
frommen Bänder, Zwei Schauspieler mit einem Lendenschurz aus Tierfell siellen Satyrn dar, einer trägt eine Ziegen- 
maske. Ber dem Stück handelt es sich um eine »satyrisches Farce - ein Klassisches Genre, Un anderer Schauspieler 
probiert weibbehe Masken aus. Prauen traten nur in modernen Ramödten @Abmuse) auf, und zwar als Tänzerinnen 
und ohne Maske. (Neapel, Archäologisches Aluscum) 





(ielände der Villa des Hadrıan ın Tivoli (um 1235 n. Chr.); Phantasicearchitektur in ländlicher Umgebung. Die Statuen 
waren Nachbildungen altgriechischer Meisterwerke. Der Sce liegst zwischen zwei llügeln, von denen der eine weitere 


Kolonnaden, Kuppeln und einen Park mit großem Baumbestand trägt. 
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Tesbansicht eines Benlenmusarks, + Jh. Kin Mann verteilt Brot aus einem gefüllten Korb. O\quileia, Penn) 
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Ihesteknss, Nemnssa und Hilaritas, 5. ]h. (Katakomben des hl. Januarius, Neapel 
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Bulla Regsa: I 


Rückseite: Utica, Ilaus der Kaskade. 








Bulla Rewia, Mosaik aus dem Triclinium im Ilaus der Neuen Jagd. 
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Threselrus, Haus der Monate. Masark der Musen: von links nach rechts und von unten nach oben Kuterpe und Klio, 
Terpsichore und Kalliope, Urania und Frara. (FT Jem, Museum) 


Runde FHibeln aus vergokleiem Sılleor, mie Filigran- und Almandinmuster verziert, 
(Straßburg, Musce Archeaologiyue) 
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der hl. Severinus behandelt den Frankenkönig Chlaulwig, Freskeo, 12. Jh. 
(Chätcau-kLandon, Rrypta der Abtei Samnı-Scverm) 
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A 
Chronik des Skylitzes. Die vornchme Danielis reist in der Sänfte vom Peloponnes nach Kopstantinopel zu ihrem einsti- 


gen Protöge, nun Kaiser Basileios I. — Ihre Diener überreichen dem Kaiser Geschenke. — Im Alter besucht Daniehs zum 
zweiten Male Konstantinopel und überbringt «lem Jungen Leon VI. Geschenke. (Madrid, Natemallabliothek) 
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Öktatench (Acht Bücher des Alten Testaments). Lasks: Rebekka and Isaak vgl, I. Mose 25, 21 ff.) Rechts: Rebekka 
gebärt hockend. Esau liegt bereits auf dem Bexlen, während «lie Helsamme bei Jakob Geburtshilfe leistet. (Rem, Vatika- 
nische Billiorheken, Cr. 747) 





Psalter; Konstantinopel, spätes 11. [h. Alırtam, die Schwester Moses’, führt Frauen beim Tanz an. In der Mitte Musi- 
kantengruppe. (Rom, Vatikanische Bibliotheken, Car. 732) 
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Opus seetile aus einem Palast ın Divanyolu, 9./10. Jh. (Istanbul, Museum) 
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Die überstehenden Teile des Querschiffs bildeten zwei Quadrate, ein  Bulla Regia: Die Insula der Jagd von 
Konzept, das auch in der christlichen Architektur bezeugt ist und im Südosten. 
Kaiserpalast von Ravenna möglicherweise ebenfalls Anwendung 
fand." 

Besonders auffällig an diesen Bauwerken sind die geometrische 
Gliederung des Raums durch Längsschiffe und die Einführung einer 
Transversalachse. Diese Gliederung läßt die verschiedenen Bauvolu- 
mina zu cinem Mittelpunkt hinstreben. Bei dieser Raumaufteilung 
dominiert eine bestimmte, privilegierte Stelle im Bauwerk über an- 
dere Zonen, die den Teilnehmern oder Zuschauern vorbehalten sind; 
demgegenüber erheischt z.B. cin Beratungssaal einen zentrierten 
Grundriß und räumliche Einheitlichkeit. Der kreuzförmige Grundriß 
spiegelt die Unterwerfung unter einen Kaiser, Bischof oder Adligen 
wider. Zuschauer werden in die Längsschiffe verbannt, wo sie gehal- 
ten sind, starr nach vorne zu schauen und die Vorgänge ın der Apsis 
zu verfolgen. Das Querschiff verstärkt diese Fokussierung und er- 
leichtert die hierarchische Plazierung der Würdenträger. Vergleich- 
bare Bedürfnisse führten zu parallelen baulichen Lösungen; sie konn- 
ten auf ein umfassendes Repertoire an Techniken zurückgreifen und 
modifizierten diese nach Maßgabe von Erfordernissen, die zwar nicht 
neu, aber vordringlich geworden waren. Das Gebäude in Bulla Regia 
beweist, daß selbst eine so charakteristische architektonische lösung 
wie die Basilika mit Querschiff keine Besonderheit religiöser Bauten 
war. Es ist ein bemerkenswerter Beleg für die Einheitlichkeit der archı- 
tektonischen Produktion. 
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Eıne dynamische Architektur 


Betrachten wir die Flausarchitektur im römischen Afrika in ihrer Ge- 
samtheit, so schen wir mehrere Jahrhunderte mit tiefgreifenden Verän- 
derungen vor uns, die auch das private Leben berührten. Veränderun- 
gen von Grundriß, Volumen und Dekoration wirkten sich auf das 
Hausinnere aus und machten mitunter umfangreiche Renovierungs- 
arbeiten nötig, ja, bisweilen sogar den Umbau der äußeren Gestalt des 
Gebäudes. Die Beschäftigung mit den großen »domus«, die sich die 
Hliten errichteten, mag uns also das Verständnis des prekären Begriffs 
»(Juartier« erleichtern. 

Die Struktur einer Wohnung hing davon ab, ob sie in einem dichtbe- 
siedelten Quartier oder in einem aufstrebenden Randviertel lag. Klar 
ausgeprägt war dieser Unterschied in Städten, die sich aus einer Kolo- 
nie entwickelt hatten - hier hob das Straßennetz in der Stadtmitte »ıinsu- 
lac« (Inseln oder Blöcke) heraus, auf denen gebaut werden konnte. 
Diese Insulae taugten jedoch nicht für den Bau großer Hläuser, weshalb 
diese in den Randbezirken der Stadt entstanden, wo es weniger bauliche 
Hemmnisse gab. 

Kin gutes Beispiel ıst Tımgad. In dieser Kolonie, einer Gründung 
Trajans aus dem Jahre 100 n. Chr., wurde das ursprüngliche Stadtge- 
biet in Parzellen mit jeweils rund 400 Quadratmetern aufgeteilt. Nur 
das Forum und einige wenige öffentliche Bauten überschritten diese 
Größe und erstreckten sich über mehrere Insulae. Die Privathäuser, die 
ungefähr drei Viertel des so aufgeteilten Grund und Bodens einnah- 
men, mußten sich dem vorgegebenen Straßennetz anpassen. Gelegent- 
lich wurden einzelne Insulac in kleinere Grundstücke unterteilt und 
mehreren Eigentümern zugeschlagen. Dieser Stadtentwicklungsplan 
spiegelte eine relativ homogene Zusammensetzung der Gesellschaft 
und war dem Bau großer »domus« abträglich; nur wenigen Flausbesit- 
zern gelang es, ihren sozialen Ehrgeiz durch ein bescheidenes Peristy 
zu bekunden. 

Manche großen Iläuser waren zehnmal so groß wie die Insulae in der 
Stadtmitte. Solche Pracht konnte sich natürlich nur am Stadtrand ent- 
falten, und so griffen diese Quartiere bald über die ursprüngliche Stadt- 
grenze hinaus. Es entstanden Häuser direkt an der Stelle der einstigen 
Stadtmauer, die von Grundstücksspekulanten niedergerissen worden 
war. J. Lassus hat dieser Zweckentfremdung von öffentlichem Raum 
(d.h. der Stadtbefestigung) im Interesse einiger vermögender Privat- 
leute eine eigene Untersuchung gewidmet.’ Im westlichen Bezirk der 
Stadteinfriedung, der später, mit dem Ausgreifen der Stadt nach We- 
sten, Teil des Zentrums wurde, stellte man für wohlhabende Einwoh- 
ner einen 22 Meter breiten Geländestreifen bereit. Dabei kam den 
glücklichen Nutznießern zugute, daß die Rücksichten aufidas ursprüng- 
liche Straßennetz aufgegeben wurden. Die Straßen wurden nicht in das 
neuerschlossene Gebiet hinein fortgesetzt, sondern brachen Javor ab. 
So beförderte das Wachstum der Stadt die gesellschaftliche Differenzic- 
rung der Quartiere. Die Häuser der Vornehmen entstanden nicht in der 





Bulla Rewsa: dlas Haus der Jagd. Blick von Süden, Im Vordergrund das Nebenperisty] und Kellerge- 
schoß; im Hintergrund das Hauptperistel. 
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Altstadt mit ihrer auf sozialer Hlomogenität gegründeten Straßenan- 
lage. Vielmehr eigneten sich die Reichen das neue, durch Niederlegung 
der Stadtmauer gewonnene Bauland an und sorgten dafür, daß hier die 
ursprünglichen, für die Stadtmitte geltenden kommunalen Beschrän- 
kungen unwirksam blieben. 

Nicht überall läßt sich die Entstehung einer afrikanischen Stadt so 
genau verfolgen, doch war Timgad kein Einzelfall. Der Stadtkern von 
Banasa in Marokko besteht aus einem rechtwinkligen Straßenmuster, 
das vermutlich aus der augusteischen Periode stammt, in der die Kolo- 
nie gegründet wurde. Die weitere Entwicklung der Stadt erinnert an 
Timgad: Die meisten großen Häuser entstanden vor der Stadt, außer- 
halb des ursprünglichen Schachbretts. 

Nicht grundsätzlich anders entwickelten sich Städte, die nicht von 
Anfang an nach diesem Rechteckschema geplant worden waren. Aller- 
dings war hier die urbane Struktur minder festgelegt, und so wurden im 
l.aufe der Zeit auch in der Nähe des Stadtzentrums luxuriöse Fläuser 
errichtet, so in Ihugga und in Bulla Regia — hier entstanden in der 
Nachbarschaft des Forums Hläuser auf so großen Grundstücken, daß 
die Räume rund um cin Peristv] angeordnet werden konnten. Gleich- 
wohl können sich diese zentral gelegenen »domus« nicht mit den präch- 
tigen afrikanischen Hläusern messen. 

Warum die Häuser der Reichen dort standen, wo sie standen, läßt 
sich also ohne Beachtung der jeweiligen Stadtgeschichte nicht sagen. In 
den dynamischen Städten bildeten sich vornehme Quartiere am Rande 
des Zentrums, unabhängig davon, wie dieses strukturiert war. In dieser 
Hinsicht hatte Volubilis große Ähnlichkeit mit Timgad, obwohl es kei- 
nen streng rechtwinkligen Grundriß hatte. Das Wohngebiet der Alt- 
stadt zeichnete sich Jjahrhundertelang durch seine bescheidenen Dimen- 
sionen aus; Peristyle waren selten. Auch hier entstanden die großen 
Mläuser am Stadtrand, zumal an der Nordostecke, deren K.rschließung 
jedem Grundbesitzer ein Anwesen von mindestens 1200 Quadratme- 
tern bescherte. Der Gang der Dinge war genau derselbe wie in Timgad: 
Die Erweiterung der bebauten Fläche ging mit einer sozialen Differen- 
zierung der Bevölkerung einher. Anstatt das dicht besiedelte Stadtzen- 
trum zu renovieren, erweiterten die Bürger lieber cin Vorortgebiet zu 
einem vornehmen Quartier. 

In kleineren, weniger dynamischen Städten war die Lage anders. 
Hier war die lokale Flite genötigt, Baugelände in der Altstadt aufzutrei- 
ben. So kam es, daß die Reichen Grundstücke kauften und Häuser bau- 
ten, wo cs gerade ging. Sie mußten sich damit abfinden, daß der Bau- 
platz mitunter ungünstig geschnitten und für ihre weitausgreifenden 
Projekte zu klein war. 

In diesem Zusammenhang erscheint mir eine FEinzelheit der Haus- 
architektur bemerkenswert, über die viel Schweiß und Tinte VErgossen 
worden ist, nämlich die Kellergeschosse, die sich in einigen Luxushäu- 
sern in Bulla Regia finden. An sich ist an dieser Bauweise nichts Unge- 
wöhnliches; sie ist ein Merkmal der römischen Architektur. Zwar wa- 
ren Kellergeschosse in flachem Gelände wie dem von Bulla Regia cher 
selten, doch gibt es anderswo Parallelen. Tatsache bleibt aber, daß Bulla 
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Regia die einzige uns bekannte römische Stadt ist, in der man systema-  Bulla Regia: das Hausder Jagd. Das 
tisch Gebrauch von der Idee machte, den verfügbaren Raum zu erwei- Peristyldes Kellergeschosses von 
tern, indem man in die Tiefe ging." Die klimatischen Vorteile dieser (sten. 
Bauweise liegen auf der Iland, sind freilich keine hinreichende Frklä- 
rung. Es gibt viele andere Orte mit ebenso heißen Sommern bzw. kalten 
Wintern, in denen eine vergleichbare Architektur nicht vorkommt. Die 
These, daß es in Bulla Regia cine lokale Architektenschule gegeben 
habe, ist zwar interessant, verschiebt aber nur das Problem. Warum 
diese Schule an diesem Ort? Die einzig mögliche Erklärung scheint der 
Platzbedarf der lokalen Eliten angesichts einer stagnierenden Stadt zu 
sein. Derlei kostspichige Arbeiten hätten die Reichen nicht in Angriff 
genommen, wenn sie irgend zu vermeiden gewesen wären. Ausgrabun- 
gen an der Peripherie dieser alten punisch-numidischen Stadt bewci- 
sen, daß ihr Wachstum an den chrwürdigen Stadtmauern aufhörte. Kın 
städtisches Außenquartier von nennenswerter Größe entstand nicht, 
und die herrschende Klasse, die sich nicht in neuen Stadtbezirken aus- 
breiten konnte, war gezwungen, cine unterirdische Bauweise zu wäh- 
len. 

Der Vorgang verdeutlicht bestimmte Giesetzmäßigkeiten bei der Ent- 
wicklung afrikanischer Städte. In expandierenden Städten bauten sich 
die Eliten aus Platzgründen ihre Wohnungen an der Peripherie. In min- 
der dynamischen Städten war der Ciegensatz zwischen den einzelnen 
Quartieren weniger stark ausgeprägt, und Luxushäuser mußten wohl 
oder übel in einem bescheidenen Rahmen crrichtet werden. Freilich 
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darf man die Enge und Starrheit der alten Stadtzentren auch nicht über- 
schätzen; trotz ihrer zähen l.ebenskraft wurden sie im Laufe der Jahr- 
hunderte immer wieder erneuert. Der einfachste und häufigste Vor- 
gang war die Zusammenlegung mehrerer kleinerer Grundstücke zu ci- 
nem größeren. In Bulla Regia sind an der Insula mit dem Haus der Jagd 
Spuren einer früheren Teilung in vier gleich große rechteckige Grund- 
stücke erkennbar. Zwei davon lagen an der östlichen bzw. westlichen 
Außenseite der Insula; die beiden anderen, in Nord-Süd-Anordnung, 
lagen in der Mitte. Ein solches Verfahren lugt sich in eine Stadtpla- 
nung, deren Ziele cin Blick auf den Stadtplan sogleich hervortreten läßt. 
Im Gegensatz zu früher entdeckten Insulae von unregelmäßigem Umriß 
und in planloser Straßenlage befand sich die Insula mit dem Hlaus der 
Jagd ın einem streng rechtwinkligen Straßengefüge. Ausgrabungen ha- 
ben ergeben, daß dieser Stadtplan in hellenistischer Zeit unter einem 
numidischen llerrscher entworfen wurde und bis in das westliche 
Quartier der Stadt ausgriff, obwohl wir heute nicht sagen können, wie 
weit. 

In hellenistischer Zeit wurde also dieses Quartier (denn zu diesem 
Zeitpunkt war es kein jungfräulicher Boden mehr) umgebaut. Die dabei 
befolgten Grundsätze waren griechisch inspiriert, wobei die Strenge 
ihrer Anwendung an die Schematik späterer römischer Kolonien crin- 
nert, obschon der historische Zusammenhang natürlich ein anderer 
war. Die ursprünglichen Grundstücke, rund 500 Quadratmeter groß, 
erlaubten bestenfalls ein kleines Peristvl, und die Überreste des Hauses, 
das einst auf dem südlichen Grundstück stand, beweisen, daß zumin- 
dest ein solches Peristy| wirklich gebaut worden ist. Drei Jahrhunderte 
lang gab der hellenistische Stadtentwicklungsplan den zum Bauen ver- 
fügbaren Platz vor. Erst in der severischen Zeit, wahrscheinlich zu Be- 
ginn des 3. Jahrhunderts, wurden das südliche und das mittlere östliche 
Grundstück zusammengelegt. Nun konnte der Grundriß des Gebäudes 
geändert werden. Auf der Nordseite entstand ein großes Peristyl, wäh- 
rend auf der Südseite ein kleineres ins Freie führte. Dieser Expansions- 
wunsch blieb über Jahrhunderte hinweg bestehen und verrät reale Be- 
dürfnisse. Um die Mitte des +. Jahrhunderts konnte der damalige Haus- 
besitzer das zweite mittlere Grundstück hinzuerwerben; nur ein kleiner 
Teil davon wurde an den Besitzer des nördlichen Grundstücks abgetre- 
ten. Damit war Platz für den Bau eines privaten Bades und einer Basi- 
lika gewonnen. In anderthalb Jahrhunderten war das Gebäude auf das 
Dreifache gewachsen und sein Grundriß völlig umstrukturiert worden. 
In einem von jeher dichtbesiedelten Quartier unweit des Stadtzentrums 
war auf einer Fläche von 1500 Quadratmetern eine veritable »domus« 
entstanden. 

kin derartiges Vorgehen war häufig und eines der wirksamsten Mit- 
tel städtischer Umgestaltung. Im alten Zentrum von Volubilis, wo die 
Grundstücksgröße im Durchschnitt 500 Quadratmeter betrug, war das 
einzige große Haus das Haus des Orpheus mit über 2000 Quadratmetern 
Grund, die aus der Zusammenlegung von vier oder fünf Kinzelgrund- 
stücken entstanden waren. Auf dieselbe Weise wurde im Dlerzen Cui- 
culs für eine Reihe imposanter Bauten Platz geschaffen: Das Ilaus der 
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Europa, auf fast 1400 Quadratmetern Grund, weist noch Spuren der 
ursprünglichen Einzelgrundstücke auf, auf denen es errichtet wurde. 

Es gab noch eine andere Möglichkeit: Hausbesitzer, die ihr Anwesen 
vergrößern wollten, bauten ungeniert in die Straße hinein, was oft cine 
Behinderung des Durchgangsverkehrs nach sich zog. Seit der Ausgra- 
bung der Insula mit dem Haus der Jagd können wir die Ausbreitung 
dieses Gebäudes genau verfolgen. Da das Flaus der Jagd in seinem end- 
gültigen Zustand die Regelmäßigkeit des ursprünglichen Grundstücks 
bewahrt hat, hat man zunächst angenommen, daß die Erweiterung ein 
einmaliger Vorgang war oder daß jedenfalls stets eine ganze Wand auf 
cinmal umgesetzt wurde. In Wirklichkeit verhielt es sich anders, die 
Baugeschichte dieser Insula besteht aus einer ganzen Scrie von Umbau- 
ten. Anscheinend nutzten die Flausbesitzer die Ausbesserung des Stra- 
Benpflasters (im Anschluß an cine Anhebung des Straßenniveaus zur 
Installation eines Abwassersvstems), um einen Teil der I lausfassade zu 
erneuern. Die Nischen, die zuvor die Fassaden belebt hatten, wurden 
allmählich vom Flauskörper absorbiert, bis schließlich der ursprüng- 
liche Girundriß, aber in größerem Maßstab, wiederhergestellt war. Die 
Erweiterung des Gebäudes zur Straße hin erfolgte nicht planlos, und 
die ganze Operation scheint mit Billigung der örtlichen Behörden ge- 
schehen zu sein. Flierfür spricht der gescheiterte Versuch des Besitzers 
des Hauses der Jagd, sich auf Kosten der westlich am Grundstück vor- 
beiführenden Straße cin Becken für scin Privatbad zu bauen. Das war 
ziemlich spät, frühestens um die Mitte des +. Jahrhunderts. Das Becken 
wurde jedoch sorgfältig wieder aufgefüllt, vermutlich nachdem die 
Verwaltung protestiert hatte. Mindestens bis zum +. Jahrhundert schei- 
nen die Behörden stark genug gewesen zu sein, derlei eigenmächtige 
»Korrckturen« des Katasters zu verhindern. Das gilt vor allem für ein- 
heitlich organisierte bauliche Großprojekte. So wurden in Utica die 
Fassaden mehrerer Insulae ohne Beeinträchtigung der Fluchtlinie zur 
Straße hin vorverlegt. 

Dennoch ist nicht zu bezweifeln, daß den versteinerten Quartieren 
der Stadtmitte mit solchen Mitteln nicht immer beizukommen war. Un- 
tersuchungen der Insula, auf der das Maus der Jagd steht, ergaben, daß 
fünfhundert Jahre nach Einführung des ursprünglichen hellenistischen 
Straßenrasters das Grundstück dieses Hauses um lediglich 200 Qua- 
dratmeter oder zehn Prozent seiner ursprünglichen Fläche gewachsen 
war. Da war cs schon rentabler, gleich die ganze Straße mit Beschlag zu 
belegen. Damit okkupierte man nicht nur mehr öffentlichen Raum; man 
konnte nun auch Grundstücke zusammenlegen, die zuvor durch eine 
Verkehrsader voncinander getrennt waren, und schlug den Stadtpla- 
nern ein Schnippchen. In Bulla Regia verwandelte die Erweiterung des 
Hauses des Fischers cine kleine Straße in cine Sackgasse; die Fußgänger 
landeten vor einer Mauer, hinter der das erweiterte Gebäude stand. Im 
mittleren Teil der Kolonialstadt Timgad war eine solche Verbindung 
von Grundstücken durch Zweckentfremdung der zwischen ihnen lic- 
genden Straße die einzige Möglichkeit, die Grundfläche einer Insula 
nennenswert zu vergrößern. 

Alle diese Vorfälle berühren das Verhältnis zwischen öffentlichem 
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und privatem Raum im Innern der Stadt - ein Verhältnis, dessen juristi- 
scher Aspekt nicht überschen werden darf. Das römische Recht hatte 
von Anfang an mit den juristischen Details zu tun, die das Nebeneinan- 
der von öffentlichem und privatem Raum implizierte; vor allem mußten 
die jeweiligen Rechte benachbarter Grundstückseigentümer miteinan- 
der in Einklang gebracht werden. Der Eingriff des Staates wurde in der 
Kaiserzeit deutlich spürbar; das beweist cin Senatsbeschluß von +5 oder 
46. n. Chr., der sich mit der Grundstücksspekulation in Rom befaßt. 
Allmählich bildete sich die Vorstellung eines »öffentlichen Interesses« 
im Gegensatz zu den Interessen der privaten Grundstückseigner her- 
aus. Als diese Entwicklung in der späten Kaiserzeit zu ihrem Abschluß 
gekommen war, lag eine Rechtsprechung vor, die das komplexe neue 
Verhältnis zwischen Rechten des Einzelnen und staatlicher Prärogative 
spiegelte.'' Durch bestimmte Maßnahmen setzte der Staat seine Rechte 
als vorrangig. Ende des +. Jahrhunderts gab es ein förmliches Verfahren 
zur Zwangsenteignung von privatem Grundbesitz, der für öffentliche 
Zwecke benötigt wurde. 

Die Situation war gleichwohl kompliziert. Zahlreiche Vorfälle be- 
weisen die Ohnmacht der Behörden, wenn öffentliche Bauten von Pri- 
vatpersonen zweckentfremdet und durch Errichtung von Bretterzäu- 
nen oder improvisierten Mauern verschandelt wurden. Schon Ulpian, 
cin Jurist aus der severischen Zeit, mußte sich diesem Problem stellen: 
Fr vertrat die Ansicht, daß es Sache des Provinzstatthalters sei, darüber 
zu befinden, ob jemand, der sich an öffentlichem Eigentum vergriffen 
hatte, mit einer Geldstrafe zu belegen oder zu verbannen sci; die Ent- 
scheidung müsse im Einklang mit den Interessen der Stadt stehen. Ein 
Text aus dem Jahre 409 belegt anschaulich, daß die Zentralregierung 
sogar in der Hauptstadt auf ihrem ureigenen Gebiet Rückzugsgefechte 
schlug: » Jedes Gelände im Palast Unserer Stadt [Konstantinopel], auf 
welchem unbefugte Privatbauten errichtet worden sind, ist durch Ab- 
riß besagter Gebäude unverzüglich in seinen ursprünglichen Zustand 
zu versetzen. Der genannte Palast darf nicht durch private Mauern in 
seiner Entfaltung behindert werden; die Regierung hat ein Anrecht auf 
offenes Gelände, das von allem anderen Eigentum isoliert ist« (Codex 
Theodosianus XV 1, +7). Die Behörden suchten einerseits Übergriffe auf 
öffentlichen Grund abzuwchren, andererseits steuerlichen Nutzen aus 
diesem Mißbrauch zu ziehen. (Codex Theodosianus NV 1, +, 3.) Die allge- 
meine Tendenz ist klar, wenngleich sie nicht geradlinig ist: Privateigen- 
tum wurde vom Staat nach Möglichkeit nicht behelligt. Die Texte der 
Gesetze, über deren Wirksamkeit und Anwendung wir wenig wissen, 
erlauben keine Rückschlüsse aufdie Haltung der lokalen Behörden, auf 
die an bestimmten Stellen der kaiserlichen Gesetze angespielt wird 
(z.B. Codex Iheodosianus NV 1, 33, 37 und +1). Die Ausgestaltung des 
Verhältnisses zwischen Privateigentum und öffentlicher Sphäre blieb 
jeweils der Stadt überlassen und hing von Vereinbarungen und Macht- 
strukturen ab, die von Ort zu Ort und zu verschiedenen Zeiten erheblich 
variierten. Streitigkeiten werden selten dokumentiert. Eine Inschrift in 
Pompeji aus der Zeit des Vespasian erwähnt einen Tribun, der die Wie- 
derherstellung öffentlicher Ländereien verlangte, die von Privatleuten 
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usurpiert worden waren (CIE X, 1018 = Dessau 5942). Meist wissen wir 
von solchen Vorkommnissen nur durch archäologische Zeugnisse. Die 
Geschichte der Insula der Jagd in Bulla Regia mit den erfolgreichen, 
wenn auch geringfügigen Übergriffen auf öffentlichen Grundbesitz 
und den diversen von den Behörden vereitelten Versuchen, diese Gren- 
zen zu überschreiten, läßt erkennen, wie komplex die Entscheidungen 
bisweilen waren. 


Das Innere des Hauses 


Die Innenausstattung der »domus« wirft cine entscheidende Frage auf: 
lebten die Reichen - so wie z. B. die französische Arıstokratie — ın ci- 
nem festen architektonischen Rahmen, der sich nur langsam verän- 
derte? Gewiß gab es Kontinuität. Viele Mauern überstanden unangeta- 
stet die Jahrhunderte, und die markanten Konturen eines Flauses blıe- 
ben sich über lange Zeit gleich. Das gilt insbesondere für Häuser, die in 
cinem Zuge und auf großen Grundstücken errichtet wurden. Verbesse- 
rungen, wie etwa Mosaikdekorationen, blieben jahrelang unverändert. 
In älteren Fläusern sind die Mosaikfußböden oft von ganz unterschied- 
lichem Alter. Selbst wertvolle Möbelstücke scheint man von Gene- 
ration zu Generation weitergegeben zu haben; entweder wurden sie 
vererbt oder im aufblühenden Kunsthandel erworben. Das hat cine Un- 
tersuchung marokkanischer Bronzemöbel gezeigt.'” Die Archäologen 
stellen fest, daß Bruchstücke von teilweise schr alten Luxusgegenstän- 
den aus zeitlich späten Schichten von Ausgrabungsstätten stammen — 
aus der Zeit, in der die Städte verlassen wurden. In einem Zimmer des 
Hauses des Venusgefolges in Volubilis hat man verschiedene Bruch- 
stücke vermutlich ein und desselben Bettes gefunden, darunter zwei 
aufschlußreiche Bronzeornamente. Das cine, ein prachtvoller Maultier- 
kopf, stammt aus dem 1. Jahrhundert; das andere, der Kopf eines Si- 
lens, ist von mittelmäßiger Qualität und stammt aus späterer Zeit. Hier 
haben wir ein konkretes Beispiel dafür, wie ein wertvoller Gegenstand, 
nämlich das Bett, über lange Zeit hin benutzt wurde. Offenbar ist cs 
von einem örtlichen Bronzeschmiced restauriert worden, dessen Kunst- 
fertigkeit derjenigen seiner Vorgänger nicht gewachsen war. 

Diese Kontinuität sollte allerdings nicht über einen wichtigen Tatbe- 
stand hinwegtäuschen. Das Hausinnere wurde häufig verändert, was 
indes nur durch sorgfältige Ausgrabungen zu rekonstruieren ist. Wer 
würde sogleich vermuten, daß am großen Peristyl im Haus der Jagd in 
Bulla Regia, mit der großen Exedra im mittleren Teil der nördlichen 
Kolonnade, umfassende Veränderungen vorgenommen wurden? Ur- 
sprünglich gab es keinen Raum, der nach Osten ging. Der Hof (anfangs 
von 6 X 5 Säulen umgeben anstatt wie jetzt von 6 X +) und der Portikus 
nahmen die ganze Breite des neu anncektierten Girundstücks ein. Der für 
die kleinen Zimmer des Ostflügels benötigte Raum kam erst später 
hinzu, durch eine Verkleinerung des Peristylhofs und eine Vorverle- 
gung der Fassade nach Osten, in die Straße hinein. 

Tatsächlich gibt es kein Hlaus, in dem nicht kleinere Veränderungen 
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vorgenommen wurden, sci es an der Form eines Zimmers, sei es an der 
Straßenfront. Mitunter fiel die Renovierung so gründlich aus, daß sie 
den Charakter des Hauses vollständig verwandelte. So geschah es mit 
dem Haus der Neuen Jagd in Bulla Regia. In der zweiten Hälfte des 
+. Jahrhunderts ließ scin Besitzer einen Keller ausheben, der zwar rela- 
tiv klein war, aber dennoch den Abriß fast des gesamten Nordflügels 
erforderlich machte. Gleichzeitig wurden zahlreiche Mosaikfußböden 
im Erdgeschoß ersetzt. Verändert wurde nicht nur die bauliche Struk- 
tur des Hauses, sondern auch die Dekoration. 

Angesichts der Häufigkeit und des Ausmaßes solcher Hausrenovic- 
rungen mag man sich fragen, wie diese Arbeiten geplant und ausgeführt 
wurden. Eine Antwort darauf liefert die Untersuchung der erhaltenen 
Ruinen. 

Der Keller des Hauses der Jagd in Bulla Regia entstand in severischer 
Z.«it nach einem ziemlich einfachen Plan. Er besteht in der Hauptsache 
aus cinem kleinen, quadratischen Peristvl, dessen zentraler Hof von 
acht Säulen gesäumt wird. Nur an zwei Sciten gab es noch weitere 
Räume: im Norden den Treppenaufgang und im Westen den Haupttlü- 
gel. Die Anlage des Hauptflügels war von klassischer Schlichtheit. Ein 
großer Saal mit drei Öffnungen (cin Trielinium oder Speisesaal) wird 
von zwei Schlafzimmern flankiert, deren Türen asymmetrisch zu den 
Achsen der Schlafzimmer liegen und die Dreigliedrigkeit des Speise- 
saals hervorheben. Der Plan ist also konsequent und basiert auf Grund- 
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sätzen der Hierarchie und der Symmetrie. Der Bau selbst zeigt jedoch 
befremdliche Unregelmäßigkeiten; auffallend ist vor allem die Art, wie 
das Peristv] mit dem westlichen Flügel verbunden ist. Diese beiden 
Hauptelemente stehen nämlich versetzt gegeneinander, so daß das 
Grundprinzip der Symmetrie, das im I lauptflügel herrscht, beim 
Übergang zum Säulenhof verletzt wird. Es entsteht cin Bruch, der die 
Gesamtwirkung stark beeinträchtigt. 

Wie ist das zu erklären? Hleißt das, daß der Besitzer oder seine Hland- 
werker sich nicht genug um die konkreten Bauarbeiten gekümmert ha- 
ben? Oder haben sie vielleicht den klassischen Bauplan mißverstanden, 
weil sie afrikanische Provinzler waren? Es ist reizvoll, diese Frage im 
Lichte neuerer Studien über die antike Lebensweise zu erörtern. 

Die Autoren derartiger Studien versuchen, genauer zu bestimmen, 
was unter »kunsthandwerklicher Produktion« zu verstehen ist. Dieser 
Versuch ist insofern berechtigt, als er einem allzu ästhetisierenden Bild 
von der Antike entgegenwirkt, doch kann man ıhn auch übertreiben. 
/.war dient es der Entmystifizierung des Mosaizistenhandwerks, wenn 
man cin Wand- oder Bodenmosaik mit einem modernen Teppich bzw. 
einer Tapete vergleicht, aber man übersicht dabei leicht die grundlegen- 
den Unterschiede und die Anpassungsfähigkeit der Handwerker. Die 
repetitive Tendenz der antiken Architektur und Dekoration besagt an 
sich noch nichts; sie hat vielleicht mehr mit den konstanten Bedürfnis- 
sen der herrschenden Klassen zu tun als mit der mechanischen Natur 
der Arbeit. 

Die erwähnten Autoren unterschätzen zudem die Rolle des Kunden 
bei der Ausführung des bestellten Werks. Dem Kunden sei es vor allem 
auf die Gesamtstruktur von Plan und Dekoration angekommen. Der 
Grundstückseigentümer habe, sei es aus ungenügendem Interesse, sei 
es aus Inkompetenz oder aus Mangel an Gelegenheit, keinen entschei- 
denden Finfluß auf das von ihm finanzierte Werk gehabt. 

In ihrer Gesamtheit machen diese Argumente, sofern sie zutreffen, 
die Vorstellung eines »Bauprogramms« zunichte, die voraussetzt, daß 
der Hausbesitzer weiß, was er will, und die Arbeiten sorgfältig über- 
wacht und daß die Handwerker flexibel sind und tun, was man ihnen 
aufträgt. Demnach bestünde auch kein Anlaß, die Unregelmäßigkeiten 
im Keller des Flauses der Jagd näher zu analysieren; es genügte fest- 
zustellen, daß sie existieren und wie sie die Lebensqualität beein- 
flußten. 

Kine Ausgrabung am }laus der Jagd hat jedoch den wahren Grund 
für die strukturellen Unregelmäßigkeiten ans Licht gebracht. Der Kel- 
ler entstand nämlich an der Stelle einer bereits vorhandenen unterirdi- 
schen Kammer, die gänzlich umgestaltet wurde. Das jetzige Peristv] 
steht dort, wo früher die Räume lagen, die nach Westen gingen, entlang 
dem westlichen Portikus. Nord- und Westflügel sind zum größten Teil 
Neubauten. Dies erklärt die Unregelmäßigkeit, nämlich die Achsenver- 
schiebung zwischen Trielinium und Peristvl. Die Logik der Umbau- 
arbeiten wird damit klar. Der Figentümer zog in Betracht, was bereits 
vorhanden war, und rechncete sich aus, was die gewünschten Umbauten 
kosten würden. Nach Abwägung seiner Wünsche und der Kosten ent- 
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schied er sich für einen Kompromiß, der das beste Kosten-Nutzen-Ver- 
hältnıs versprach. 

Kine sorgfältige Prüfung der Architektur und des Dekors ergibt, daß 
der Hlausbesitzer die Unregelmäßigkeiten tunlichst zu kaschieren 
suchte, die sich aus der Finbeziehung der vorhandenen Mauern erga- 
ben. Um die beiden Hlauptachsen so weit wie möglich in eine Linie zu 
bringen, wurde das nördliche Schlafzimmer kleiner gemacht als das 
südliche, so daß man das Iriclinium nach Norden rücken konnte. Aus 
demselben Grund ıst der nördliche Portikus breiter als der südliche, um 
die Kolonnade ihrer Idealposition näherzubringen. Vor dem mittleren 
Joch des Trielinnums wurde außerdem das geometrische Mosaik an dem 
Portikus durch eine malerische Szene unterbrochen, die heute zerstört 
ist. Der nördliche Rand dieser Malerei war leicht abgeschrägt, um den 
Pfeiler des Triclinntums möglichst harmonisch mit der Säule des Peri- 
stvls zu verbinden. Und obwohl gewisse Unregelmäßigkeiten bestehen 
blieben, die aus der Einbeziehung der alten Mauern resultierten (so die 
Verkürzung des Südendes des westlichen Portikus), erschienen andere 
Mängel als inakzeptabel und wurden unter beträchtlichem baulichen 
Aufwand beseitigt. Beispielsweise wurde die südliche Wand des Peri- 
styIs neu errichtet, um ihm die quadratische Form zu geben. Durch 
Ausgrabungen ist die ursprüngliche Wand des alten Kellers zum Vor- 
schein gekommen, die ihrer schiefen Ausrichtung wegen unbrauchbar 
war. 

In diesem Fall spricht also nichts für Inkompetenz, Gleichgültigkeit 
oder Provinzialismus. Der Hausbesitzer wollte offenkundig cin Vorha- 
ben verwirklichen, das bewußt widersprüchliche Elemente in sich ver- 
einigte, und suchte dafür den optimalen Kompromiß. "Typisch für die 
schließlich gefundene Lösung ist die Art, wie der Übergang des West- 
flügels zum Peristyl gestaltet wurde. Da es nicht möglich war, die bei- 
den Achsen ın eine Linie zu bringen, manipulierten die Baumeister die 
Räume dergestalt, daß die Volumina auf einer gemeinsamen Diagonale 
liegen, die sich von der Nordostecke des PeristyIs durch zwei der Eck- 
säulen zur Südostecke des 'Irichniums erstreckt. Damit war zwar das 
Prinzip strenger Symmetrie aufgegeben, aber der Entwurf war den- 
noch kraftvoll und erzeugte eindrucksvolle optische Effekte. 

Dieses Beispiel macht deutlich, daß man Urteile über die Qualität 
oder Bedeutung von llausarchitektur niemals auf den äußeren An- 
schein stützen darf. Viele Ungereimtheiten erklären sich aus konstruk- 
tionsbedingten Schwierigkeiten oder aus dem Zwang zu einem optima- 
len Kosten-Nutzen-Verhältnis. Bevor man »Unvollkommenheiten« 
moniert, sollte man sich vergewissern, ob sie nicht der Logik des zu- 
grunde liegenden Plans entspringen. 

In ähnlicher Weise könnte man den Keller des anderthalb Jahrhun- 
derte später entstandenen llauses neben dem Flaus der Neuen Jagd 
analysieren. Und ].-P. Darmon hat in seinem Buch Nymfarum Domus 
auf das Zusammenwirken von Architekt und Mosaizist beim Bau des 
Hauses der Nymphen in Neapel hingewiesen. Der Architekt achtete 
darauf, die Achse der Kolonnade nicht ganz genau zu zentrieren, wäh- 
rend der Mosaizist das Bodenmosaik unauffällig verzog, um die Illusion 
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Thugga: Eingangshalle des Irifo- 
lium-Hauses. 





eines rechteckigen Pcristvls hervorzurufen, während es ın Wirklichkeit 
B h 


trapezförmig war.” Die Häuser der Herrschenden wurden nicht me- 
chanisch entworfen und litten auch nicht an Gleichförmigkeit, man- 
gelnder Planung oder Inflexibilität der baulichen Realisierung. Die 
Häuser wurden geplant - manche gründlicher, andere weniger gründ- 
lich —, und die Hlausbesitzer spielten cine bedeutsame Rolle bei der Ent- 
wicklung des Bauplans, der ihre Bedürfnisse und ihre finanziellen Mög- 
lichkeiten widerspiegelte. 
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Achslla, Hlaus des Neptun (5. Gozları, Aurtbuge, 14, 1971-1972, Abb. 2). Peristy] mit »oecus« im Westen, Triclnsuni 
im Süden und Schlafzimmern ın der südwestlichen Eike, die durch Vorzimmer «ler Korrideore miteinander verbunden 
sind. 
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Volubilis, Eingang zum Haus der 
Taten des Hercules (Etienne, Quar- 
tier nord-est, lafecl XXXTII). 
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recht komplex. Im allgemeinen gab es nicht nur ein Tor, sondern zwei 
oder drei, und zwar in klarer Hlierarchie. Ein großer Mittelbogen wurde 
durch ein Doppeltor verschlossen, das von ein oder zwei kleineren Tü- 
ren flankiert war. Man darf allerdings nicht glauben, daß das große Tor 
für Wagen und Fuhrwerke bestimmt gewesen wäre und die kleineren 
Türen für Fußgänger. Die Abnutzungsspuren an der Schwelle und die 
Anlage der Räume sprechen eindeutig dagegen, daß jemals cin Wagen 
das Hlaupttor passiert hat. Die Benutzung dieses Eingangs war zu ver- 
schiedenen Zeiten schr unterschiedlich. In der Regel wurde nur eine 
der kleineren "Türen benutzt, wobei die Kleinheit des Eingangs die 
Trennung zwischen Außenwelt und dem eigentlichen Hlaus unter- 
strich. Zu bestimmten Zeiten wiederum wurde der Flaupteingang weit 
geöffnet — wahrscheinlich dann, wenn der Hausbesitzer einen wichti- 
gen Empfang gab, doch vielleicht auch am Morgen, um anzuzeigen, daß 
der Hausherr bereit war, die Huldigung seiner Klienten entgegen- 
zunehmen. 

Der Eingang hatte mehrere Funktionen zu erfüllen. Er war Ausdruck 
der Ambitionen des Besitzers und daher Gegenstand besonderer archi- 
tektonischer Sorgfalt. Viele Mitbürger, die das Haus eines Reichen nie- 
mals von innen zu Gesicht bekamen, konnten seinen Wohlstand an der 
Pracht des Hlaupteingangs ablesen. In einer wohlhabenden Gegend wie 
dem Nordostquartier von Volubilis waren pompöse Eingänge die Re- 
gel. Am Hlaus der Taten des Hercules wird der zweite Eingang von zwei 
kleinen, eingesetzten Säulen cingerahmt. Die Gesamtkomposition ist 
von Zierleisten eingefaßt. Der Haupteingang wird auf beiden Seiten 
von Doppelsäulen flankiert. Dem Passanten wird signalisiert, daß dies 
cin wohlhabendes Haus ist, und die Tageszeit sowie die Stellung der 
Türflügel geben ihm, wenn er das I laus betreten will, zu verstehen, wie 
er sich zu präsentieren hat. 
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Nach dem Passieren des I laupteingangs befindet sich der Besucher 
im Vestibulum. Dieser Übergangsraum zählt zwar schon zum cigent- 
lichen Flaus, doch wird der Besucher hier noch genau beobachtet. \om 
Haus sicht er noch nicht viel, und das Vestibulum wird mit Argusaugen 
vom »1anitor« bewacht, der in den Texten häufig vorkommt; viele Rui- 
nen weisen einen kleinen Raum unmittelbar vor dem Vestibulum auf, 
von wo aus der wachhabende Sklave das Kommen und Gehen der Besu- 
cher beobachtete. Das Vestibulum war aber noch in anderer Hinsicht 
ein Übergangsraum: Fs hatte den Besucher auf den verschwenderi- 
schen L.uxus vorzubereiten, der ihn erwartete. Wenn Apuleius den Pa- 
last der Psyche beschreibt (zwar handelt es sich um einen utopischen 
Palast, aber er ist trotzdem für unsere Zwecke tauglich), so sagt er, daß 
der eintretende Besucher in ihm sogleich »Gottes l.ustwohnung« cr- 
kennt (‚Hetamorphosen V 1). Die Pracht eines Hauses mußte von dem 
Augenblick an sichtbar scin, da man über seine Schwelle trat. Vitruv 
rechnet das Vestibulum unter diejenigen Räume, die bei Personen von 
Stand groß und prächtig sein müssen, und was von den Hläusern der 
Reichen erhalten geblieben ist, entspricht dieser Forderung - in den 
meisten vornehmen Hläusern gehört das Vestibulum in der Tat zu den 
größten Räumen. Häufig (beispielsweise im Nordostquartier von Volu- 
bilis) öffnet es sich zum Peristy] mit einem weiten Dreifachbogen, der 
den dreifachen Eingang widerspiegelt. Mitunter wird der vornehme 
Charakter des Vestibulums durch eine kleine Kolonnade erhöht, bei- 
spielsweise im Hause des Castorius in Cuicul oder dem des Sertius in 
Timgad. Zu den erstaunlichsten Eingängen zählt der am Haus der As- 
clepia in Althıburos. Flinter einer fast 20 Meter langen Galerie zwischen 
zwei vorspringenden Eckzimmern des Gebäudes liegen drei Vestibula, 
je eines für jeden der drei Eingänge. Das Hauptvestibulum mündet in 
den zentralen Saal, der auf der Symmetricachse des Flauses liegt. Mit 
seinen fast 70 Quadratmetern ist er der größte überdachte Raum im 
Gebäude. Die Sorgfalt, die an die Dekoration gewendet wurde, ent- 
spricht diesen Dimensionen. Die Wände sind mit Marmorpaneclen ver- 
ziert, und den Boden schmückt ein großes Mosaik mit einer Meeressze- 
neric, dessen Qualität der Bedeutung dieses Saales angemessen ist. Die 
beiden seitlichen Vestibula sind in Wirklichkeit Anhängsel des Haupt- 
vestibulums. Jedes enthält cin an diesem oricentiertes, offenes Wasser- 
becken und ist kaum mehr als ein Durchgang zu Scitenräumen des Ge- 
bäudes. Diese symmetrische Anlage erstreckt sich über die gesamte 
Breite des Flauses. 

Bei der Erörterung des Verhältnisses von Innen und Außen reicht es 
nicht, darauf hinzuweisen, wie sorgfältig die Zone des Übergangs vom 
einen zum anderen gestaltet wurde. Denn innerhalb der »domus« selbst 
gab es Enklaven. Darunter sind nicht die Örtlichkeiten zu verstehen, an 
denen der Hausbesitzer seinen Geschäften nachging und die für Fuhr- 
werke erreichbar waren; die Eigenart dieser Plätze macht aus ihnen kei- 
nen Fremdkörper ım Flaus. Änders ist es mit den Läden, die sich oft an 
der Vorderfront der Hläuser befinden. Sie dienten entweder dem Hlaus- 
besitzer zum Verkauf der von ihm erzeugten Waren — das ist in jenen 
Fällen klar, in denen die L.äden direkt mit der »domus« verbunden wa- 


Althiburos, Haus der Asclepia, ur- 
sprünglicher Plan (M. Ennaifer, La 
Cite d’Altbiburos [Tunıs 1976], Plan 
V’). Hinter der Frontgalerie befin- 
den sich drei Türen; die größte führt 
ins Vestibulum, die beiden anderen 
auf je cinen Portikus, derein Becken 
umgibt. Der Hofdes Peristvis ist 
ein Garten. Die Triclinia befinden 
sich links und rechts. Am nörd- 
lichen Ende befindet sich eine 
F.xedra mit dem Mosaik eines 
Siegeskranzes. 
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Cuicul, Haus des Esels (Blanchard- 
l.emee, Quartier central, Abb. +). 
XII-XTIT: Annexe des Vestibu- 
lums; XIV bis XIX: Bäder; sie ent- 
standen, als das Gebäude nach Nor- 
den erweitert wurde. Dies geschah 
auf Kosten eines Tempels, dessen 
cella(XX\) nun zwischen den Bädern 
und Raum Xlliegt. Flier gibtes cin 
Nymphacum, das auf der cinen 
Seite an das Podium des Heilig- 
tums, auf der anderen Seite an die 
auf die Straße vorspringende Apsis 
grenzt. Fin typischer Fall, wie öf- 
fentlicher Raum für private Bauten 
okkupiert wurde. 


ren —, oder sie wurden an Fremde vermietet. Diese Läden sind kom- 
plexe Räume — während sie architektonisch zum llaus gehören (beson- 
ders wenn sie symmetrisch auf beide Seiten des Eingangsvestibulums 
verteilt sind), sind sie funktionell unabhängig. Außerdem verbindet sich 
in ihnen häufig der öffentliche Aspekt (als Geschäftsraum) mit dem pri- 
vaten — hier wohnt der L.adenbesitzer mit seiner Familie, wenn der L.a- 
den geschlossen ist. 

Es gab noch cine andere Art von Enklave in der »domus«: Wohnun- 
gen, die an Personen vermietet waren, die nicht zum Flaushalt des Be- 
sitzers gehörten. Diese Gepflogenheit wird in römischen Quellen oft 
erwähnt und ist für Afrika gut bezeugt. So wurde dem Apuleius vorge- 
worfen, nächtliche Opfer in ciner »domus« darzubringen, in der einer 
seiner Freunde eine Wohnung gemietet hatte (Apo/. LVID). Im Gelände 
ist es allerdings schwierig, an den Überresten von Gebäuden zu erken- 
nen, welche Teile davon vermictet waren. Texte und Inschriften lassen 
darauf schließen, daß Mietwohnungen für gewöhnlich in den oberen 
Stockwerken lagen; Treppen, die von der Straße aus leicht zugänglich 
sind, lassen vermuten, daß es in diesem Gebäude einige Mietwohnun- 
gen gab. Wenn die oberen Stockwerke zerstört sind, ist die Klärung 
dieser Frage natürlich meist unmöglich. Welchem Zweck diente 2. B. 
die Treppe, die an der Südwestecke des Hauses der Jagd ın Bulla Regia 
nach oben führte? Führte sie zu Terrassen? Zu bestimmten Zimmern 
der »domus«? Oder zu separaten Wohnungen? Da sie in unmittelbarer 
Nähe sowohl des Vestibulums als auch der Wageneinfahrt lag, hätte sie 
von Mietern ohne Störung des Flausbesitzers benutzt werden können; 
aber diese Überlegung ist keineswegs cin Beweis. Dagegen können wir 
mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß es sich bei den Räumen in der 
Nordostecke des Hauses der Goldmünzen ın Volubilis ın der Tat um 
cine Mietwohnung handelte. Das riesige Gebäude nahm eine ganze In- 
sula cin, und es ist kaum anzunchmen, daß die kleine Wohnung nicht 
dazugehört haben sollte. Sie war in sich abgeschlossen. Man betrat sic 
von der Straße nördlich des Hauses über den Gang 36, der zu den Räu- 
men | und 16 führte; er hatte cin Fenster zu dieser Straße hinaus. Raum 
15 scheint eine Treppe besessen zu haben, die unmittelbar zur Straße 
östlich des Hauses führte; es waren also zwei Räume im Erdgeschoß und 
drei im Obergeschoß zu vermieten. Ebenfalls in Volubilis gibt es in dem 
aus westlich vom Palast des Statthalters neben dem Vestibulum eine 
Treppe, die durch eine von drei Türen auf die Straße geht; aller Wahr- 
scheinlichkeit nach erreichte man über sie Mietwohnungen über den 
Läden und dem Eingangsvestibulum, welche die Vorderfront des Ge- 
bäudes bildeten. So lagen oft Räume von ganz unterschiedlicher Be- 
stimmung dicht beieinander. Das Flaus hatte mit der Straße nur durch 
das Vestibulum Kontakt, das sozusagen seine Fühler in die Außenwelt 
streckte, während es ringsum von zu vermietenden Zimmern gesäumt 
war. Man darf annehmen, daß der Korridor zu den Zimmern im oberen 
Gieschoß, die über dem südlichen Portikus gelegen haben müssen, sein 
Licht durch hohe, schmale Fenster erhielt, so daß die Privatheit des 
Peristyis, das sich darunter erstreckte, gewahrt blieb. 
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Das Peristyl 


Das Peristvl war das Herzstück jedes luxuriösen Anwesens. Der zen- 
trale Innenhof unter offenem Flimmel versorgte die um ihn gruppierten 
Räume mit Licht und Luft; doch was das Peristvl zum idealen Schau- 
platz kühner architektonischer Ideen machte, das war die Kolonnade, 
die den Hof umgab. Wenn es an Platz gebrach, mußte sich der Hausbe- 
sitzer mit einem unvollständigen Peristv| begnügen und einen Portikus 
weglassen. Im allgemeinen jedoch suchten die Hlausbesitzer dem Peri- 
stv! möglichst viel Platz einzuräumen und ihn weder zu beschneiden 
noch in seinen Proportionen übermäßig zu verkürzen. In den schr auf- 
wendig ausgestatteten Hläusern besaß das Peristv gewaltige Dimensio- 
nen: mehr als 350 Quadratmeter im Hlaus der Asclepia in Althiburos 
oder im Hlaus des Pfauen in Thvsdrus, über 500 Quadratmeter im Hlaus 
des Fischers in Bulla Regia und etwa 600 Quadratmeter im Hlaus der 
L.aberii in Uthina. 

Die Analyse des Peristvls ist daher von hohem Interesse; allerdings 
ist sie schwieriger, als es auf den ersten Blick scheint. Es ist heute unum- 
stritten, daß das Peristv der zentrale geometrische Ort des öffentlichen 
Teils des Hauses war, ein großzügig gestalteter Raum, der zum Emp- 
fang von Besuchern diente. Das bestätigt der Grundriß der Häuser: Das 
Peristv] ist oft nicht nur bequem vom Eingangsvestibulum aus zugäng- 
lich, meist befinden sich rundherum auch die Empfangssäle. Mit seinen 
Kolonnaden scheint dieser Platz also eine wesentliche Ergänzung der 
Räume zu bilden, in denen die Gäste empfangen wurden. 

Müssen wir also einen Gegensatz annchmen zwischen dem afrikani- 
schen Haus, dessen Peristyvl zum Empfang der Gäste dient, und dem 
Haus pompejanischen Zuschnitts, bei dem diesen Zweck das an der 
Vorderfront gelegene Atrium erfüllt, während das Peristv| am anderen 
Ende des Hauses liegt und augenscheinlich dazu gedacht ist, dessen 
private Teile zu verschönern? Das wäre cine krasse Vereinfachung. 
Man muß zwei Kategorien von Besuchern unterscheiden: Da gab es 
einerseits die einfachen Klienten, die dem Patron ihre Aufwartung 
machten und ihre Sporteln entgegennahmen, und es gab andererseits 
die Gäste, die der Hausherr als Privatmann empfing. Das Atrium des 
pompejanischen Hlauses eignete sich nun zwar für die Abfertigung von 
Klienten, keineswegs aber zum Empfang erlauchter Gäste; in diesem 
Fall mußte man auf die Speisesäle oder Salons ausweichen können, die 
meist auf das Peristy] hinausgingen. Es ist also wohl übertrieben, wenn 
man Atrium und Peristv| des pompejanischen Hauses einander in dem 
Sinne gegenüberstellt, daß jenes dem »öffentlichen« und dieses dem 
»privaten« Bereich zugehört hätte. 

Wic verhält es sich damit beim luxuriösen afrikanischen Flaus? Hlier 
fehlte ein Atrium. Trug das zur Aufwertung der öffentlichen Funktion 
des Peristvls bei? Wenn dem so gewesen wäre, hätten hier auch Klien- 
ten empfangen werden müssen; dafür gibt es aber weder in den Texten 
Anhaltspunkte noch in der Anordnung der Räumlichkeiten. In Wirk- 
lichkeit wurde im afrikanischen Hlaus die Funktion des Atriums von 
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anderen Räumen übernommen, zunächst von der Privatbasilika, von 
der noch die Rede sein wird, und sodann vom Eingangsvestibulum. Wir 
haben bereits betont, daß das Vestibulum ein schr großer Raum war. Es 
istanzunchmen -obwohl es hierfür noch keine schlüssigen Beweise gibt 
-, daß zumindest einige Funktionen des Atriums auf das Vestibulum 
übergingen. Schon der Blick auf die Grundrisse lehrt, daß viele Vesti- 
bula als Schauplatz von Begrüßungszeremonien getaugt hätten. Im 
Haus des Fsels in Cuicul mündete das lange Vestibulum in eine Art 
Fxedra, die von zwei Säulen flankiert wird; dahinter lagen zwei Räume, 
die man sich als Vorratskammern für die an die Klienten auszuteilenden 
Sporteln vorstellen könnte. Besonders auffällig wird die Bedeutung der 
Vestibula in Gebäuden, die aus der Zusammenlegung mehrerer 
Grundstücke entstanden. Anstatt in diesem Fall Platz zu sparen, indem 
man nur cinen einzigen Eingang beibehiclt, bewahrte man alle Zu- 
gänge; manche von ihnen sind weit größer, als es der Funktion eines 
Vorzimmers zukäme. Wie könnte man sonst im Hlaus der Europa ın 
Cuicul das riesige südliche Vestibulum erklären, das weitab von den 
zentralen Teilen des Hauses liegt und nicht direkt mit dem Peristvl 
verbunden ist? Die Ausmaße der dreifachen Tür und die schönen Zicer- 
leisten rund um den lürsturz beweisen, daß es sich um einen wichtigen 
Raum gehandelt haben muß. Das Gebäude ist zwar noch ungenügend 
erforscht, aber das Studium des Grundrisses legt die Vermutung nahe, 
daß es sich hierbei nicht um den ursprünglichen Eingang handelt, der 
nach der Zusammenlegung zweier benachbarter Fläuser beibehalten 
wurde, sondern daß dieses Vestibulum erst »ach dem hierdurch erzicl- 
ten Raumgewinn entstand. Alles deutet darauf hin, daß das Vestibulum 
als veritabler Empfangssaal für die Klienten fungierte; es hat das not- 
wendige Nebengelaß, und die Stufen gegenüber der Tür mögen als Po- 
dium für den feierlichen Auftritt des Patrons gedient haben. Es wäre 
nützlich, mehr über den Raum zu wissen, der unmittelbar nördlich an 
dieses Vestibulum anschließt und durch zwei Eingänge mit der Straße 
verbunden war. (Der Portikus vor dem größeren Tor schließt die Mög- 
lichkeit aus, daß es sich dabei um eine Wageneinfahrt gehandelt haben 
könnte.) Daß sein Boden gekachelt war, beweist noch nicht, daß er nicht 
überdacht war. Der Raum geht in ein inneres Zimmer über, von dem er 
nur durch einige steinerne Gefäße getrennt ist. Diese Behältnisse, die 
mit cinem Deckel verschen waren, hätten gut in einen Raum gepaßt, der 
zur Verteilung von Sporteln bestimmt war. Falls diese Ilypothese zu- 
trifft, hätte der ganze südwestliche Teil des Gebäudes, zu dem auch 
l.äden gehörten, »öffentlichen« Zwecken gedient. 

So fehlte es im afrıkanischen Hlaus nicht an Räumen, die in unmittel- 
barer Nähe der Straße lagen und sich, wie das Atrium, zum E.mpfang 
von Besuchern eigneten, ohne daß die Privatsphäre des übrigen Hlauses 
beeinträchtigt worden wärc. Der Gegensatz zum traditionellen itali- 
schen Haus scheint also nicht so kraß gewesen zu sein, wie man behaup- 
tet hat: Einerseits war das Peristvl im pompejanischen Haus nicht aus- 
schließlich den Hausbewoohnern vorbehalten; andererseits mußte das 
afrikanische Peristv| nicht zum Empfang sämtlicher Besucher dienen, 
obwohl es kein Atrium gab. Diesen Eindruck bestätigt ein Blick auf die 
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Räume, die an den Hofgrenzen. Die Empfangssäle liegen neben Zint- 
mern, die ganz andere Funktionen hatten, was beweist, daß das Periseyl 
nicht nur als öffentlicher Raum benutzt wurde. 

Yun besonderen Interesse sind die Schlafzimmer. Erstens gehören 
sie zu den intinsten Bereichen der Wohnung, zweitens sind sie un- 
schwer als solche erkennbar, und zwar an einer leicht erhöhten E;straue, 
auf der das Bett stand. Eine Variante hiervon war die Verwendung von 
zwei verschiedenen Mustern für das Bodenmosaik, wobcı das schlich- 
tere Motiv den Ort des Bettes anzeigt. Das Nebeneinander von Schlaf- 
zimmern und Kmpfangsräumen ist also leicht erkennbar und hochbe- 
deutsam. Diese Anorinung war häufig: Die »Sollertiana domus« in Ha- 
lrumerum hat zweı Schlafzimmer, ılie einen ganzen Flügel des Perisevls 
in .\nspruch nehmen. Im Haus des Neptun in Acholla liest an der 
Nordostecke des Peristyls eine Reihe von Räumen, die von zwui Speise- 
sälen eingelaßt werden; drei dieser Räume waren wahrscheinlich 
Schlafzimmer, wie die zweiteilige Motivik der Bodenmosaike anzeigt. 
Schließlich bietet auch das Haus der Jagd in Bulla Regia ein spektakulä- 







Cuicul, I laus des € .astortus (Blan- 
chard-Lemee, Oxartier central, Abb. 
62). Mit seinen 1316) Quadratmetern 
war dieses nach einem »Bajenett- 
plan« errichtete Plaus das größte in 
zentralen Quartier Cuiculs. I: Vesti- 
bulum (möglicherweise das Peristy | 
eines älteren Gebäudes); IX: Vesti- 
bulum {neben der Pförtnerloge [?], 
N), NV: Perisy E N VL: Trielt- 
nium mit dreilaggiger Öfinung und 
Türen; XNXU-XNXVI: Bäder mit 
l.atrınen; XXX-NXXXI: später 


entstandene Bäder. 


34? »Öffentliche« und private« Räume: die Klemente der »domus« 







| 
ee 


„Ei ” EEE >. 
za \ 


we zum na ram € ibn di rustee ee Emm oe > DE 
fr 


N 








% 
ä . | = 1 - | a a. Er E r u. 
suasn karsad 7 4 = | “er 0%, 


m 
a Ans 






Cuicul, Hausder Furopa(Blan- res Beispiel für das Nebeneinander von öffentlichem und privatem 
charsl-Lemee, Ouertier central Raum. Das Gebäude enthält zwei Trielinia, das eine zu ebener Erde, 
Abh, 49). Dieses Haus mit 1366  Jasandere im Untergeschoß; beide Räume gehen auf das zweite Peristvl 
Quadratmetern entstandausder hinaus und sind von Schlafzimmern umrahmt. 
Zusammenlegung mehrerer Grund. Bas Nebeneinander von verschiedenartisen Räumen rund unı das 
stücke {man beachte die Irennmau- Det ET Tee ers a a Tue 
sr Tun 1 Vnibuloremee eristy] verrät dessen viellältige f wer estimmung. Das Peristyl war 
dreiteilirer‘lür: 12: Peristvl mit der Schauplatz schr heterogener Tätigkeiten, Wir kommen darauf zu- 
Elsfund Teithen (3. bung Hl rück, wenn wir nicht nur die einzelnen Komponenten des Hauses be- 
menkästen (dundd’y 13:Irich-  trachten, sondern auch \lie Art ihres Ineinandergreitens. 
nium; 18: Iriclinnum ıxler Kxudra; Die Ambaguntät des Peristvls kommt in seiner Bauweise zum Aus- 
26: Vestibulum; 27-28: Läden; druck, die mitunter den zweckhalten Aspekt betonte. Manche Hlöte 
29-43: Bäder mit Latrinen 11 29. — bestanden lediglich aus festgestampfter Erde, und häufig gab es in ihnen 
Brunnen und Böcher für Zisternen. Das Haus der Neuen Jagd in Bulla 
Resria ist cin gutes Beispiel. Für gewöhnlich war der mit Kolonnaden 
gesäumte Hof doch dekoriert - häufig mit pflanzlichen Motiven, um 
die Daommestizierung der Natur anzudeuten. Manchmal war ler ganze 
Hoi mit Alosarken ausgelegt; das unterstrich die Architektur und 
drängte das ptlanzliche Flement zurück. Dennoch blieben Wasser und 
Vegetation beständige Motive der Dekoration, so daß mutunter das ge- 
samte Peristyvl einem Garten mit Brunnen und Teichen glich. 
Tatsächlich gab es so gut wie kein Peristyl von einiger Beulleutung, 
das nicht seine Wasserspiele gehabt hätte. Fine der häufigsten und ein- 
tachsten Vorrichtungen war ein neben einem Portikus aufgestellter, 
halbkreisförmiger Brunnen mit einigen Öffnungen im Rand. In der Re- 
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gel waren die Becken nicht mit einem Springbrunnen verbunden und 
nur einige Flandbreit tief. Wahrscheinlich gab es Vorrichtungen zur 
Befestigung eines Gitters, so daß Wasser und Vegetation miteinander 
verschmelzen konnten 

Dieselbe Idee wurde gelegentlich in großem Maßstab verwirklicht. In 
zahllosen Fläusern war das Peristyl von Becken und Teichen geprägt. 
Im Ilaus der Europa in Cuicul gab es drei kunstvoll angelegte Becken 
und zwei Blumenständer. Im Ilaus des Castorius ist der Portikus von 
vier halbkreisförmigen Becken umrahmt, während die Mitte des Hofes 
von einem rechteckigen Teich besetzt ist. Es gab aber cine noch radika- 
lere Lösung: den Verzicht auf den Hof, an dessen Stelle ein großes Bek- 
ken angelegt wurde. Begnügen wir uns mit einem einzigen Beispiel, 
dem Haus des Fischers in Bulla Regia.'* In diesem riesigen, rund 530 
Quadratmeter großen Peristyl nimmt der eigentliche Hof rund 270 
Quadratmeter ein. Diese Fläche ist (bis aufieinige Belichtungs- und Ent- 
lüftungsschlitze für die unter dem Peristy] gelegenen Räume) mit Was- 
serbecken bedeckt, die durch kleine Mauern voneinander getrennt sind, 
doch kann das Wasser durch Öffnungen dazwischen zirkulieren. Auf 
den Mäuerchen finden sich die Spuren von Vorrichtungen zur Befesti- 
gung von Holzpfählen oder kleinen steinernen Säulen, von denen einige 
noch vorhanden sind. Man kann sich vorstellen, daß hier Gitter für 
Hängepflanzen angebracht waren. 

Wenn es darum ging, das Flerzstück der Wohnung mit Wasser und 
Pflanzen zu schmücken, hatte der Hausbesitzer viele Möglichkeiten. Er 
konnte sich für ein einziges Becken und einige wenige Topfpflanzen 
entscheiden oder den ganzen llof zu einem Garten mit Fontänen oder 
gar zu einem Wasserkunstwerk umgestalten, das man bestaunen, aber 
nicht mehr betreten konnte. Selbst das Dekor betonte mitunter den »na- 
türlichen« Eindruck des Peristvls. Im Haus des Fischers gibt es Überre- 
ste von Malereien, die Vögel und Pflanzen darstellen; ein kleines viel- 
paßförmiges Becken, das als Überlauf fungierte, war mit cinem Fisch- 
mosaik verziert. In der Villa des Vogelhauses in Karthago stellt das 
\losaik am Portikus "Tiere inmitten von Blumen und Früchten dar. 
Häufige Umbauten zeugen von einem sich wandelnden Geschmack; es 
gibt jedoch zu wenige Untersuchungen, um den Schluß zu rechtferti- 
gen, daß die Hausbesitzer der domestizierten Natur zunehmend mehr 
Platz gewährten. Jedenfalls gab es kein vornchmes afrikanisches Ilaus, 
dessen Peristyl nicht auf diese Weise verschönert wurde. 

Doch reicht diese Feststellung nicht für unsere Absicht aus, die 
Funktionen dieses Ortes zu ergründen. Die Reize des Peristyls haben 
ohne Zweifel das private Leben der Hausbewohner beflügelt; aber 
ebenso unzweifelhaft waren sie für die Blicke von Besuchern bestimmt. 
Dafür spricht die Anordnung der dekorativen Elemente des Hofes. In 
der Regel waren die Becken in der Achse der Empfangshalle angelegt. 
Diese Verbindung ist mitunter schr eng: Im Plaus des Castorius in Cui- 
cul entsprechen den drei Öffnungen des llauptempfangssaales drei 
Becken im Hof. Bisweilen ist der Zusammenhang zwischen der Bau- 
weise des Peristvls und der der angrenzenden Säle noch unvermittelter. 
Im Ilaus des Kleeblattbeckens in Volubilis wurde der Rhythmus der 
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Hadrumetum, Haus der Masken 
(L. Foucher, La maison des masques d 
Sousse['Tunis 1965]). Zum Peristv 
öffnet sich von Westen ein geräumi- 
ges Triclinium, das durch eine (ra- 
lerie von einem Garten getrennt ist. 
Südlich vom Peristyl eine Emp- 
fangscexedra mit Apsis. 





Aufriß des Südflügels des Hauses 
der Masken: (3-5) Räume östlich der 
F.xedra; (l)der südliche Portikus. 
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Kolonnaden dergestalt verändert, daß die Säulen in Korrespondenz zu 
den drei Öffnungen des großen Saales standen. Dieser Extremfall, in 
dem das gesamte Peristv| den zeremoniellen Erfordernissen des Emp- 
fangs untergeordnet wurde, bestätigt freilich nur eine offenkundige 
Tatsache: Dieser Platz sollte dem Besucher den hohen sozialen Rang des 
Hausbesitzers vor Augen führen. 

So verkörperte sich im Peristv aufs vollkommenste die Komplexität 
der Privatsphäre. Gestützt auf eine Kombination aus architektonischen 
FHitekten und domestizierter Natur, war ces cın Raum, in dem sich eine 
Vielzahl von Ereignissen abspielte, vom einsamen Müßiggang bis zum 
großen Empfang, wie er sich für den hohen Ierrn des Flauses ziemte — 
ganz zu schweigen vom lagewerk der Sklaven, für die das Peristv 
Durchgangsraum, Arbeitsstätte und Wasserspeicher war. Eine letzte 
Feststellung, um die Verwirrung noch zu steigern: Wo immer in afrika- 
nischen Häusern private Kultstätten gefunden wurden, lagen sie auf 
dem oder am Peristvl. Im Haus der vier Säulen im marokkanischen 
Banasa stand der Altar unmittelbar neben dem Peristvl. In Libven auf 
der Insula des Jason Magnus von Cvrene sowie im Haus der Ptolemäus 
(mit dem DD-förmigen Peristvl) befand sich ein kleines Kultgebäude auf 
dem Hof. Ähnliches gilt für Volubilis, wo im Haus der wilden Tiere 
und im Haus des Flavius Germanus ein dem Genius des Hauses ge- 
weihter Altar unter einem Portikus stand. Die Existenz einer Kultstätte 
bedeutete jedoch keineswegs eine »Privatisierung« des Peristyls auf Ko- 
sten seiner »öffentlichen« Funktion: Im Haus des Asinius Rufus in 
Acholla gab es einen Cippus, den die »cultores domus« gestiftet hatten, 
d.h. die Klienten, die am häuslichen Kult der Asınii — der Besitzer des 
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Hauses - teilnahmen. Es ist offensichtlich, daß zu den privaten Kulten 
nicht nur die Familie im engeren Sinne zugelassen war, sondern auch 
cin Kreis von » Abhängigen«, die zu dem komplexen Bezichungsge- 
flecht zählten, das der Herr des Hauses um seine Person entfaltete. So 
geschen waren die Altäre keineswegs fehl am Platze auf dem Peristvl, 
dessen viele Funktionen die vielen Rollen der Religion widerspiegelten. 


E.mpfangssäle 


Bestimmte Räume des Hauses zeichneten sich durch Größe, Bauweise 
und Dekor vor den anderen aus. Die Empfangssäle sind meist leicht zu 
erkennen; aus den lexten wissen wir, daß sie eine wichtige Rolle im 
Hause spielten, da der Hlausherr oft genötigt war, Gäste üppig zu be- 
wirten. Die Geselligkeit kam besonders bei festlichen Gelagen zu ihrem 
Recht, und so gibt es kein vornehmes Haus ohne einen oder mehrere 
Speisesäle (Triclinia). Auch diese Räume sind leicht zu erkennen, und 
zwar am Bodenmosaik: Den mittleren Teil des Fußbodens zierte meist 
ein kunstvolles Motiv, während die Stellen, wo die Speiselager standen, 
mit einem einfacheren Mosaik bedeckt waren. Die Bedeutung des Rau- 
mes wird zudem deutlich an seinen Ausmaßen und dem dreibogigen 
Eingang; oft war es der größte und luxuriöseste Saal des Hauses. Um 
sich davon zu überzeugen, bedarf es nur eines Blicks auf die Grundrisse 
der Hläuser. So hat das Hlaus des Venusgefolges in Volubilis ein Tricli- 
nium (siche Raum 11) mit dreibogigem Eingang, das 7,80 mal 9,80 Me- 
ter mißt — mehr als der Pot des Peristyls- und mit einem komplizierten 
\losaik verziert ist, dessen zentrales Motiv die Seefahrt der Venus dar- 
stellt. Im Haus der Neuen Jagd in Bulla Regia ist der Speisesaal eben- 
falls der größte und luxuriöseste Saal; das zentrale Bild zeigt cine Jagd- 
szene, auf der sich reiches Blattwerk um die Vorderpfoten der Tiere 
rankt. 

Mitunter wird der Luxus noch überhöht durch eine besonders auf- 
wendige Architektur. Vitruv beschreibt riesige Speisesäle mit innerer 
Kolonnade, und die Ruinen lassen erahnen, daß dieses architektonische 
Dessin, dem der römische Autor den Namen »occus« gab, in Afrika 
gelegentlich vorkam. Im Haus der Masken in Tladrumetum umfaßt das 
Triclinium eine Grundfläche von nahezu 250 Quadratmetern; es ist 
durch Pfeiler von einer 2,40 Meter breiten Galerie geschieden, die 
durch eine Kolonnade in einen Garten führt. Im Haus des Neptun in 
Acholla ist der Speisesaal mehr als 100 Quadratmeter groß; die Speisela- 
ger sind durch eine Kolonnade von einer umlaufenden Galerie getrennt. 

Der luxus dieser Räume bezeugt, daß sie im Haus eine Schlüsselrolle 
innchatten. Die Zeremonie des Festessens erlaubte dem Gastgeber vor 
allem, seinen Wohlstand zu demonstrieren; sie gab ihm zugleich Giele- 
genheit, seine L.ebensphilosophie zu entwickeln und über Veränderun- 
gen seiner gesellschaftlichen und familiären Verhältnisse zu sprechen. 
Hier ist nicht der Ort, alle die Informationen aus Texten aufzugreifen, 
die weithin bekannt sind und sich ohnedies vor allem auf Italien und die 
Osthälfte des Reiches beziehen. Wenn wir unsere Aufmerksamkeit auf 
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die eigentlich afrikanischen Quellen konzentrieren, werden wir un- 
schwer feststellen, daß in diesen Provinzen, wie in Rom, das Triclinium 
der vom Hlausherrn bevorzugte Ort war; hier dokumentierte er, wer 
und was er war. 

Zentrales Thema dieser Selbstpropaganda ist vornchmlich der l.u- 
xus. Ohne Umschweife wurde die Allianz von Reichtum und Macht 
vorgeführt, und einem anderen Zweck dienten auch die Festgelage 
nicht. Verfolgen wir das Treiben des Helden in den ‚Metamorphosen des 
Apuleius: »Ich fand große Gesellschaft und, als in einem der ersten 
Häuser von Hypata, lauter schöne Welt. Das Mahl war herrlich. Die 
Tischbetten glänzten von Elfenbein und waren mit goldnen Decken 
überhangen. Die Pokale groß, von mancherlei schönen Formen, doch 
von gleicher Kostbarkeit. Hlier prangte künstlich geschliffenes Glas, 
dort heller Kristall. Anderwärts schimmerte blankes Silber oder glühte 
das feine Gold. Auch Bernstein, zu den schönsten CGiefäßen ausgehöhlt, 
lud den Mund zu trinken ein. Kurz, alles, was nur Reichtum und die 
seltenste Kunst vermag, war allhier anzutreffen. Bedienende die 
Menge; alles aufs stattlichste gekleidet. Gerichte im Überfluß. Zur Auf- 
wartung die artigsten Mädchen und schön frisierte und wohlgeputzte 
Knaben, die in Gemmengläsern fleißig alten Wein herumreichten« (‚He- 
tamorpbosen 11 19). Tatsächlich war dies eine Selbstverständlichkeit, die 
den l.uxus der Architektur, des Dekors und der Möbel mit der sozialen 
Bedeutung der servierten Grerichte verschränkte. Die Grüte des Weines 
(wofür, nicht anders als heute, Flerkunft und Älter bürgten) war für cin 
Festmahl unabdingbar, aber auch die Speisen waren bedeutsam. Ein 
Giastgeber wie Trimalchio inszenierte das Auftragen der Speisen wie 
ein Spektakel. In Afrika zeugten vor allem Fischgerichte von l.uxus. In 
der lat war Fisch eine kostspielige Speise - im Preisedikt des Diocletian 
heißt es, daß Fisch dreimal so teuer wie Fleisch war, und für eine frühere 
Zeit haben wir die Bemerkung des Apuleius über die »Schlemmer, de- 
ren Vermögen der Fischer verzehrt« (pol. 32). In Küstenstädten gab es 
kaum \Versorgungsprobleme, doch daß frischer Fisch auch ım l.andes- 
innern verzehrt wurde, ist bemerkenswert. Apuleius verteidigte sich 
mit dem Hinweis auf die Fischknappheit gegen den Vorwurf der Zau- 
berei: »Ich war im l.andesinnern, in den Bergen von Getulia, wo man 
Fisch finden kann - jawohl, und zwar wegen der deukalischen Flut« 
(wir würden sagen »Sintflut«; Apo/. 41). So ist es denn kein Zufall, daß 
Abbildungen von Fischen und anderen Meerestieren die Speisesäle und 
die Korridore zu ihnen schmückten. Im hlaus der Venus ın Mactar be- 
steht die Dekoration des Tricliniums aus einem förmlichen Katalog von 
eßbaren Mecerestieren, der ursprünglich über zweihundert Sorten um- 
faßte und damit »die bedeutsamste antike Arbeit zur Meeresfauna«" 
darstellt. Neben ihrer dekorativen und ihrer Schutz-Funktion (Fische 
sollten den bösen Gzeistern wehren) hatten solche Darstellungen auf den 
Bodenmosaiken zweifellos auch den Zweck, den Tafelluxus des Hauses 
in Erinnerung zu rufen. Derlei »Propaganda« war allerdings nicht so 
aufdringlich, wie es auf den ersten Blick scheinen mag. Apulecius erzählt 
uns in seiner Apologte, daß er die Fische regelrecht studierte, womit er 
sich in der Gesellschaft der erlauchtesten griechischen Philosophen be- 
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fand. Er sezierte Fische, beschrieb sie und ergänzte das Werk seiner 
Vorgänger, indem er für griechische Ausdrücke lateinische Bezeich- 
nungen einführte. Fine schöne Illustration für dieses wissenschaftliche 
Interesse an Klassifizierung und Inventarisierung ist das erwähnte Mo- 
saik in Mactar - die Tiere sind mit einer solchen Exaktheit dargestellt, 
daß sıe fast ausnahmslos von der Forschung zuverlässig bestimmt und 
mit Ihrem modernen wissenschaftlichen Namen belegt werden konn- 
ten. Vorlage für die Mosaizisten bildeten möglicherweise erläuternde 
Tafeln zu den Ausführungen des Plinius über die Fische. Waren also die 
kulinarischen Darstellungen in afrıkanischen Speisesälen ein (materia- 
listischer) Mißbrauch wissenschaftlicher Kataloge zum Ruhme des Kü- 
chenchefs? Nein; das hieße, die Gleichberechtigung dieser verschiede- 
nen Gesichtspunkte in der geistigen Tradition zu verkennen. Apuleius 
selbst erinnert daran, daß Ennius, cin hellenistischer Dichter aus Süd- 
italien, ein Gedicht zum Lobe der Meerestiere schrieb -— wohl nach dem 
Vorbild früherer griechischer Dichter —, worin er bei jedem Fisch er- 
klärte, »woher er stammte und in welcher Zubereitung er am besten 
schmeckte - gebraten oder mit Sauce« (pol. 39). 

Dieser Hinweis lenkt unsere Aufmerksamkeit auf die Becken ım Hof 
des Peristvls. Sie waren häufig mit maritimen Motiven geschmückt, 
wodurch auf künstliche Weise die Gaben des Meeres ins Flaus geholt 
wurden. Mitunter begnügte sich der Hausbesitzer jedoch nicht mit der 
bloßen Illusion. In manchen afrikanischen l-läusern zog man in den Bck- 
ken lebende Fische. Im Haus des Castorius in Cuicul waren ın das ge- 
mauerte mittlere Becken kleine Amphoren eingelassen, die wohl der 
Aufbewahrung von Fischen dienten und die sich auch im Hause des 
Bacchus — ebenfalls in Cuicul - finden. Komplizierter ist die Anlage des 
Wasserspeichers im Haus des Sertius in Timgad. Am Ende des Hlauses, 
gegenüber dem Haupteingang am »cardo maximus«, Öffnet sich ein 
Raum auf ein zweites Peristvl, und zwar durch ein Vorzimmer mit zwei 
Säulen; vielleicht war cs ein Trielinntum. Den Hof des Peristvis 
schmückt ein Fischbecken, das aus zwei übereinanderliegenden Bassıns 
besteht, die durch zwei Öffnungen miteinander verbunden sind, so daß 
das Wasser umlaufen kann. In der gemauerten Wand des unteren Bas- 
sins waren horizontal Gefaße eingelassen, in denen die Fische ungestört 
laichen konnten. Diese und ähnliche Fischbecken ın anderen lläusern 
waren nicht nur zur Zierde da, sondern dienten der Fischzucht, die 
wirtschaftlich cine beträchtliche Rolle spielte. In den Städten ım l.an- 
desinnern hatte der Hausherr so die Möglichkeit, seinen Gästen stets 
frischen und teuren Fisch zu servieren. Zwar waren solche Becken wohl 
nicht zu vergleichen mit jenen riesigen Fischzuchten mancher vornch- 
men Römer, die Cicero spöttisch »piscinarii« (»Fischteichler«) oder 
» Tritone der Fischbecken« genannt hat. Aber die Idee war dieselbe. 

Der Speisesaal diente dem Flausherrn nicht nur zur Demonstration 
seines Reichtums, sondern auch dem familiären L.eben. Denn an den 
Festgelagen nahmen häufig Frauen und sogar Kinder teil (vgl. Augusti- 
nus, Bekenntnisse IX 17). Das war in Afrika und in der übrigen römischen 
Welt seit langem üblich. Der Wandel der familiären Werte bekundete 
sich nicht zuletzt in den Tischsitten — selbst noch im Jenseits, wie cin 
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Thysdrus: Haus des Pfauen im Grabmosaik beweist: Man sicht ein Paar, das in der anderen Welt die 
Norden) und sog. Sollertianadomus strenge Ftikette des festlichen Essens beachtet. Den uralten Brauch, 
(im Süden) (L. Foucher, Decouvertes daß die Männer zu Tische lagen, die Frauen dagegen saßen, befolgten 
" ee nur noch ceingefleischte Konservative. Wenn Apuleius schildert, wie er 
unis o.]. j ; des Pfauen ’ 3 . . N nr 
>) ‚Elan b). Kaus« . den Wucherer Milo kennenlernt, der in der ganzen Stadt als Gicizhals 
(rund 1700 Quadratmeter, Bajonett- L ie j f > u; a 
; ’ . und Rüpel verschrien ist, dann zeigt er ihn uns auf einem Sofa liegend, 
plan). A: Peristv mit Flof . Füßen die F ' a . Tisch. Die S A 
.- ” 7 S v v h\ > Ir“ vo S ” 2 »n > r n Ss » x > & > j 
(12.35x10,0 m)imGarten; seinen ü en die au und vor sic! ‚den leere isc 1. Die Stellung 
+: Empfangsexedra (10x 8 m) mit der beiden Ehegatten zueinander beseitigt jeden Zweifel (Iferamorpbosen 
Gesindetüren; 7 und 11: Triclinia; 126). 
3 und 5: Korridore; C: kleiner Hof; Die Mahlzeit diente dem Zusammenhalt der »familia« oder llausge- 
D: kleiner Hof mit Brunnen; FE: klei-  meinschaft. Die Sklaven durften essen, was übrigblieb (Ileramorphosen 
ner Hofim Garten; 9: Schlafzim- X 14), und an Festtagen wie ihre Herren liegend speisen. So markierte 
mer; 18: Kapelle? die gemeinsame Mahlzeit mit ihrem Wechselspiel von Verboten und 
Soller 1, Sü ei Ir- Ausnahmen die soziale Distanz zwischen heterogenen Gruppen und 
chınıum, B: Nebenhot; 3: Emp- . . . .. PERL ZEN . 
. ! et zugleich deren Verbundenheit. Es ist daher kein Zufall, daß gemein- 
fangsexedra; + und 6: Schlafzim- Ä er a RE; 
same Mahlzeiten zu wichtigen Daten in christlichen Gemeinden wur- 
mer, verbunden mit dem \or- h re ei 
Sinsmen den: Gelegenheiten zur Nächstenliebe. In Afrika gewann zumal der 
l.eichenschmaus am Grabe und zu Ehren eines Verstorbenen eine im- 
mense Bedeutung, so daß die kirchlichen Stellen dagegen ceinschreiten 
mußten. 
Das Triclinium war also einer der zentralen Räume des Hauses: 
Empfangssaal par excellence und zugleich Schauplatz der großen Au- 
genblicke des Familienlebens. Hier empfing der fromme Hlausherr die 
Wanderpriester der syrischen Göttin zu einem Opfermahl (‚Ileramorpho- 
sen IX 1). Hier zeigte der Wunderesel seine Künste und aß dieselben 
CGicrichte wie die Menschen; das erste, was der für ihn verantwortliche 
Sklave ihm beigebracht hatte, war, bei Tisch auf dem »Ellbogen« zu 
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liegen (‚Hetamorpbosen X 16-17). Hier traten die privaten Beziehungen 
sichtbar zutage: die Bande der Ehe, der Familie, der Hausgemeinschaft 
und der Freundschaft. Doch nicht nur diese Beziehungen offenbarten 
sich an den Speisepraktiken; der Hausherr nutzte die Gemeinsamkeit 
auch dazu, seine Lebensauffassung zu entwickeln. Das Triclinium: ist 
ım Grunde ein kodifizierter Raum. Der Ort, an dem man saß, beze ch- 
nete den Rang, den man einnahm; denn die Speiselager und der Platz 
auf jedem Lager waren streng hierarchisch geordnet. Der vornehmste 
Platz, nämlich rechts auf dem zentralen Speiselager, gebührte dem 
Hausherrn. Die Rolle des »magister convivii«, der den Vorsitz beim 
Festgelage führte, hatte der Hausherr (pol. 98). Die Gäste wurden von 
einem bestimmten Sklaven, dem »nomenclator«, an ihren Platz ge- 
führt, während die Gerichte von den »servi triclinarii« aufgetragen 
wurden, die jeweils ihre besondere Aufgabe hatten. Die afrikanischen 
Künstler versäumten niemals, auf ihren Mosaiken von Bankettszenen 
auch diese Sklaven abzubilden. 

Das Gastmahl war ein sichtbares Bekenntnis zu chrwürdigen Grund- 
sätzen. Wie es bei dem Afrikaner 'Tertullian heißt: »Unsere Mahlzeit 
gibt uns ihren Dascinsgrund durch ihren Namen zu verstehen, der das 
griechische Wort für >»Liebe< ist [agape] |...) Da sie einer fromraen 
Pflicht entspringt, kann sie nicht schamlos oder gemein sein. Wir setzen 
uns nicht zu Tisch [= wir legen uns nicht zum Essen nieder], ohne zuvor 
ein Gebet zu Gott im Munde gehabt zu haben. Wir essen nur so viel, wie 
der Hunger gebietet; wir trinken nur so viel, wie die Nüchternheit zu- 
läßt [.....] Wir sprechen miteinander wie Menschen, die wissen, daß der 
Herr uns hört [... .] Die Mahlzeit endet, wie sie begann: mit einem (Ge- 
bet. Dann geht jeder seines Weges [... .] nicht als einer, der gegessen, 
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Fimgad, Haus des Sertius. Flaupt- 
eingang (ursprünglich dreigeteilt?), 
zum cardo maximus hinausgehend; 
gefliestes Vestibulum mit zentraler 
Kolonnade; Bäder in deroberen 
rechten Ecke; von rechts nach links: 
Hauptperistyl mitangrenzendem 
großen Raum (Iriclinium?); Ne- 
benperistyl mit Wasserbecken und 
zweitem Iriclinium (?); davor ein 
Vorzimmer. Wie das folgende Haus 
entstand auch dieses mit seinen 2500 
Quadratmetern an der Stelle alter 
Mauern (gepunktete Doppellinie; 
der Bogen in der Nähe des zweiten 
Tricliniums war die Südwestecke 


der Stadtmauer). 
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Timgad, Haus des Hermaphrodi- 
ten. L.inks, unter dem Portikus ent- 
lang dem cardo maxıimus, der dieses 
Maus von dem des Sertius trennt, 
befinden sich l.äden; es folgen von 
links nach rechts - d.h. nach 
Osten -das Eingangsvestibulum, 
das in einen weiten Saal führt; daran 
anschließend ein großer Raum 
(11x 7,60. m) mit Dreifachbögen an 
seinen beiden Enden; zweifellos 
handeltes sich um ein Triclinium. 
Die breite Nordwand des Hauses 
liegt auf.der alten Stadtmauer. 
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sondern der gelernt hat« (Apologie NNNIN 16-19). Dasselbe Interesse 
am Propagandawert der geordneten Mahlzeit bewies zwei Jahrhunderte 
später Augustinus: Sein Freund Possidius berichtet, daß in den Tisch 
eingravierte Sinnsprüche das Gresprächsniveau bestimmen sollten und 
daß zwar silbernes Besteck, aber irdenes Gieschirr verwendet wurde — 
nicht aus Armut, sondern aus Prinzip. 

Diese christlichen Grepflogenheiten gehen bruchlos aus der Tischkul- 
tur früherer Jahrhunderte hervor. Schon die heidnische Ideologie 
kannte nicht nur die Einheit von sozialem Rang und verschwende- 
rischen, ja exzessiven Gielagen, sondern auch den Wert der Mäßigung. 
Wenn Erasmus später von einer lafel spricht, »die reicher war an gebil- 
deten Gesprächen als an Gaumenfreuden«, dann wiederholt er bloß 
eine Lieblingsredensart der Römer - zumindest jener Römer, dic sich ın 
Dingen des Geistes für kompetent hielten. Wenn Plinius d. J. die Fest- 
mähler des Kaisers Irajan rühmt, dann hebt er die anregenden Gesprä- 
che hervor, die dort geführt wurden, und betont, daß Musik und Komö- 
dien die einzige Abwechslung bildeten - im Gegensatz zu den Tanze- 
rinnen und Kurtisanen, die bei afrikanischen Grelagen beliebt waren 
und die cin Mosaik in Karthago darstellt, wie sie zwischen den Tischen 
der Festgäste ihre Reize zeigen. Wenn Apuleius einen seiner Ankläger 
in Mißkredit bringen will, nennt er ihn » Vielfraß und schamloser Freß- 
sack |... .| ein Mensch, der sich nicht scheut, am hellichten Tage zu 
schlemmen« (.190/. 57). Finem anderen seiner Ankläger wirft Apulcius 
vor, er habe cin Erbe von drei Millionen Sesterzen »verfressen«; das 
meiste davon sei »in seinem Bauch gelandet, bei allen möglichen Völle- 
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rcien verjubelt«; alles, was von dem stolzen Vermögen übriggeblieben 
sei, sei »cin erbärmlicher Intrigant und Nimmersatt« (.190/. 75). Wenn 
cin Mann wie Apuleius sich solcher Argumente bediente, darf man an- 
nehmen, daß sie ihren Zweck nicht verfehlten. 

Der Speisesaal mit seiner Ordnung spielte also eine entscheidende 
Rolle ın der häuslichen Geselligkeit; in ihm traten die wichtigen Signa- 
turen des privaten Lebens hervor, das Verhältnis der Ehegatten ebenso 
wie die Beziehungen der Hausbewohner zu fremden Gästen. Dieser 
Ort war aufgeladen mit Bedeutung, weil er ein Theater war. Er besaß 
seine Konventionen, ja eine ganze Skala von Konventionen, die es dem 
FHlausherrn und seinen Gästen erlaubten, ihre l.ebensweise auszudrük- 
ken und sich in ein Verhältnis zur Gesellschaft und deren Moden zu 
setzen. Das verlich der beiläufigsten Geste, dem geringsten Gericht 
eine symbolische Konnotation. Man braucht nur einmal zu lesen, wie 
Juvenal oder Martial - zwei Meister der Analyse und der Kritik - in 
ihrer schriftlichen Einladung zum Gastmahl eine erlesene Speisenfolge 
von kunstvoller Bescheidenheit ankündigen und zugleich hochgeistige 
und tief sittliche Gespräche in Aussicht stellen, um zu erkennen, daß 
zwischen ihnen und Trimalchio in Wirklichkeit kein Unterschied be- 
steht - ın beiden Fällen bot die Mahlzeit Gelegenheit zur Schaustellung 
einer Ethik, deren Rohstoff die Lebensgeschichte des Hausherrn war. 
Der Speisesaal war um so verräterischer, als er auch cin gefährlicher Ort 
war. Die Laune des Gelages verlockte zu Frivolitäten, was allgemein 
bekannt war. So war der Speisesaal eine Stätte der Freimütigkeiten, 
aber auch der Verbote. Über den Köpfen der Gastfreunde hing das 
Damoklesschwert der Angst. Martial versprach seinen Gästen, sie wür- 
den am nächsten Morgen nichts von dem bereuen, was sie gesagt und 
gchört hätten (X 48); cin pompejanischer Bürger ließ an die Wände sci- 
nes Tricliniums Losungen malen, die zu Zucht und gewählten Worten 
mahnten, bei Strafe des Hinauswurfs; Augustinus schenkte einem 
(Gsast, der fluchte, keinen Wein mehr nach. 

Die Freuden der Tafel bildeten um so cher den Mittelpunkt zwi- 
schenmenschlicher Beziehungen, als zwischen raffiniertester Orgie und 
absoluter Askese kein grundsätzlicher Unterschied bestand — beides 
sind nur die äußersten Ausdrücke dessen, was die Kunst des Tafelns 
verhieß. Die Verfechter beider Extreme operierten denn auch auf dem- 
selben Aktionsfeld, um zu scheinbar ganz unterschiedlichen Resultaten 
zu kommen. Betrachten wir einmal, wie Augustinus in seinen Bekennt- 
nissen den Menschen im Kampf mit sich selbst darstellt. Dort, wo.er von 
den Sinnen handelt, beschäftigen ihn vorwiegend die Gefahren des Ge- 
schmackssinns. »Den täglichen Schwund von L.eibesstoff ersetzen wir 
durch Essen und Trinken. |... .| Doch dermalen sind mir die Notdürfte 
lustlich, und wider dieses Lustliche kämpfe ich an, um nicht bestrickt 
zu werden, und einen täglichen Kampf führe ich dawider, indem ich »in 
Fasten< immer wieder »meinen L.eib in Dienstbarkeit bringe |... .] Das 
hast Du mich gelehrt, Nahrung so zu gebrauchen, wie man Heilmittel 
einnimmt. Aber indem ich von der Beschwer des Bedürfnisses über- 
gche zum Behagen der Stillung, ist es dieser Übergang, in dem die 
Schlinge der Begier aufimich lauert. Denn der Übergang selbst ist Lust, 





Volubilis, Haus des Kleeblatt-Bek- 
kens (Etienne, Ouartier nordest, Veil- 
ansicht von Plan XV’); Axtalplan. 

7: Peristy| mit gefliestem Ilof; 

9: Triclinntum? (11x 7,40 m); 

16: Nebenperisty1(7,70x7 m) 

mit angrenzenden Räumen 17-20. 
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Volubilis, Haus des Venusgefolges 
(Etienne, Quartier nord-est, latel 
XVID; Axialplan. V lund\V’2: 
doppeltes Eingangs-\estibulum 
(15x 3,80 m und 6 x 5,40 m); Vesti- 
bulum V 1 ist, ebenso wie Raum 19, 
auf Kosten eines chemaligen öftent- 
lichen Portikus entlang der Fassade 
entstanden. 1: Peristyi(14x 13 m); 
9: Empfangsexedra; 10: Schlafzim- 
mer, mit dem Peristyl durch \Vor- 
zimmer-Korridor verbunden; 

12: Nebenhof mit Wasserbecken; 
18-26: Bäder, zum selben Zeitpunkt 
entstanden wie der Umbau des 
Portikus. 





und es gibt doch keinen andern als ihn, den zu gehen die Not erzwingt 
[...] Solchen Versuchungen ausgesetzt, führe ich einen täglichen 
Kampf wider das Gelüst nach Essen und Trinken; denn hier geht es 
nicht, durch Willensentschluß auf einmal abzubrechen und nicht mehr 
darauf zurückzukommen, wie ich es beim geschlechtlichen Umgang 
vermochte. Also gilt es, dem Gaumen maßvoll die Zügel bald zu lok- 
kern, bald zu straffen. Und wo wäre, Herr, der Mensch, der nicht um 
ein kleines über die Grenzen des Notwendigen sich fortreißen ließe? « 
(Bekenntnisse N 43—47). Der Akt des Essens ist für den Weisen, er sei 
Heide oder Christ, um so mehr eine Prüfung, als er notwendig und 
zugleich verdammenswert ist. Erinnern wir uns, daß die einzige Sünde, 
die derselbe Augustinus an seiner Mutter glaubte tadeln zu müssen, ihre 
ausgeprägte und hinfort unterdrückte Neigung zum Wein war (Bekennt- 
nisse IN 18). Es war und blieb eine soziale Tatsache, daß es eine Kunst 
des Essens gab oder, besser gesagt, verschiedene Formen des Essens, 
von denen keine unschuldig war. Man wurde sich nicht erst im nachhin- 
ein der wahren Motive seines Handelns bewußt; vielmehr waren die 
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sittlichen Gefahren des Tafelns von Anfang an klar und wurden gemic- 
den oder in Kauf genommen. Man überließ sich in der Turbulenz des 
Banketts den unbewußten Frivolitäten in Wort und Tat. Der Exzeß war 
um so größer, als cs Menschen gab, die sich nicht beherrschen konnten, 
Ja, welche die »Zügellosigkeit« beim Bankett zum L.ebensstil erhoben. 
Hatte nun der Speisesaal eine gewichtige Funktion beim Empfang 
auswärtiger Gäste, so war er doch nicht der einzige Raum, der diesem 
Zweck diente. Es gab noch einen anderen Ort, an dem der Hausherr 
bevorzugt Empfange veranstaltete, nämlich die Empfangs-Exedren, die 
in der Regel kleiner als der Speisesaal, jedoch größer als die anderen 
Zimmer waren und sich durch einen breiten Zugangskorridor sowie 
sorgfältige Dekoration auszeichneten. In manchen Fällen sind diese Ge- 
mächer leicht zu identifizieren. Im Ilaus der Neuen Jagd in Bulla Regia 
waren sie dem Speisesaal vorgelagert und gingen ursprünglich auf.cinen 
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Volubilis, Haus der Goldmünzen 
(liienne, Quartier nord-est Vatel N). 
Dieses Haus gehört mit seinen 1700 
Quadratmetern zu den größten in 
Volubilis. Annähernder Axsalplan. 
1,15, 16 und 36: separate Wohnun- 
gen; +: Vestibulum (6x 5 ın); 2, 3 
und 5: l.äden mit Zugang zum 
Haus; 6-11: separate l.äden; 35: 
quadratisches Peristyvl (12,5 x 12,5 
m); 34: Trichnium? (7,40 x 6,50 m), 
mit zwei kleinen Gesindetüren; 

30: Nebenhof mit Wasserbecken, 
besonders mit Zugang zu Raum 21 
(5,60 x 4,30 m) mıt Fußboden aus 
Marmorfliesen. Im Süden (auf den 
Plan nicht sichtbar) befanden sıch 
weiträumige Wirtschaftsgebäude 
mit einer Ölpresse und einer 
Bäckerei. 
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Portikus des Peristvis mit den drei Öffnungen hinaus. Eine ähnliche 
bauliche Konstruktion gab es im Hlaus der Jagd, wo die Exedra mehr 
Platz cinnahm als die Triclinia. Im Haus des Pfauen in Ihvsdrus war cs 
ebenfalls das geräumigste Zimmer. Das unterstreicht die Bedeutung, 
welche die Hausbesitzer der Exedra zuschrieben. In derselben Stadt ıst 
im Flaus der Masken die Exedra durch eine Apsis aufgewertet. In der 
Tat gab es in Afrıka kaum cin vornchmes Hlaus ohne einen solchen 
Empfangssaal. 

Da das Iriclinnum meist den ausgiebigen Abendmahlzeiten vorbe- 
halten war, benötigte der Hausherr einen anderen Raum, in dem er 
seinen sozialen Verpflichtungen nachkommen konnte. Die Exedra in 
afrıkanıschen Fläusern übernahm viele der Funktionen, die ım traditio- 
nellen italienischen Ilaus dem »tablinum« zukamen. In erster l.inie war 
sic das Arbeitszimmer des Hlausherrn. Im Haus des Fonteius in Banasa 
trägt das Bodenmosaik in seinem Zimmer seinen Namen: $. FONTE(US). 
Wollte der Hausherr dem Getriebe des Tages entrinnen, so zog er sich 
in dieses Zimmer zurück. Ilier verhandelte er geschäftliche Angelegen- 
heiten und empfing Freunde; hier fanden Diskussionen und Lesungen 
statt. Nicht zufällig spielt die Dekoration der Exedra häufig auf geistige 
oder kulturelle Betätigung an - in Häusern in Althiburos und Thvsdrus 
gibt es Mosaiken, die Musen darstellen, und in der Exedra des Hauses 
der Masken in Hadrumetum hat man Theatermasken und das Porträt 
eines Iragödiendichters gefunden. Die Kultur genoß im gescllschaft- 
lichen leben der Eliten cin hohes Prestige. Inbegriff der Kultur war der 
»vir bonus dicendi peritus« (der wortgewandte Dlerr), wie Apulcius sagt 
(4901. 94). Die Kunst des Gesprächs und die Gewandtheit beim Bricfe- 
schreiben zeugten von den Talenten und sittlichen Vorzügen cines 
Menschen. 

Für den Empfang der Klienten reichte die Exedra wohl nicht aus, da 
sie oft in. der Mitte des Hauses lag und alles in allem cher klein war. Wie 
wir aus zahlreichen Zeugnissen wissen, waren ın Italien Klientelbezie- 
hungen von großer Bedeutung; sie strukturierten die Gesellschaft, in- 
dem sie jedermann von einem mächtigeren Nachbarn abhängig mach- 
ten, mit dem er Dienstleistungen tauschte. Alle Indizien deuten darauf 
hin, daß ın Afrika die Klientelbeziehungen genauso wichtig waren wie 
in Rom. Apuleius heiratete auf dem Lande, um der Verpflichtung des 
Patrons zu entgehen, an seinem Hochzeitstag »sportulac«, d.h. Le- 
bensmittel oder Bargeld, verteilen zu müssen (490/. 87). Augustinus 
berichtet von Alypius, der in Karthago sein Schüler war, dieser habe 
regelmäßig cinem Senator seine Aufwartung gemacht. 

Die morgendlichen Zeremonien — konkreter Ausdruck der Abhän- 
gigkeit des Klienten vom Patron — wurden häufig in der bildenden 
Kunst dargestellt. Zu den bedeutendsten Beispielen gehört zweifellos 
das Mosaik des Gutsherrn lulius in einem Haus in Karthago. Paul 
Veyne hat eine neue Interpretation dieses Mosaiks vorgelegt'®, weshalb 
ich mich hier auf einige zusätzliche Bemerkungen beschränken werde, 
die in unserem Zusammenhang von Belang sind. Im Mittelpunkt der 
Komposition steht die Villa; sie wird von Szenen eingerahmt, die den 
Aufbruch zur Jagd darstellen, und enthält auch symbolische Elemente. 
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Nach traditioneller Auffassung verkörpern die Szenen in den Ecken die 
vier Jahreszeiten: Winter (Schlagen der Ölbäume und Entenjagd), Som- 
mer (Getrewleernte}, Frühling (Blumen) und Herbst Ölraubenernte und 
WasservögeD. Hingesen ist nach Verne das obere Feld des Mosaiks eine 
in sich geschlossene Szene - die drei stehenden Figuren bringen ıler 
Frau in der Aitte Opfergaben dar, Wie läßt sich aber diese räumliche 
Kinheit mit der zeitlichen Differenzierung in Einklang bringen? Mit 
Hilfe einer symbolischen fnterpretation: Alle Jahreszeiten spenden 
Früchte. Kine ähnliche Symbolik herrscht im unteren Feld, welches das 
vornchme Paar inmitten üppiger Vegetation zeigt. Der Mann sitze, die 
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Yolubalis, Pkaus westhch vom Palast 
des Stasthalters (ienne, Orr su 
stord-est. Tafel VIII: annähernd 
\xtalpkan. 1,2, +, und 5. Laden 
(Hund 4 hatten früher einen Zugang 
ins I laus); 3: Vestibukam 

7,35 x6 m) dreiteihgen OH 
nung zur Straße umd zum Perises 
(die Treppe führte veronnhich zu 
Nietwnlinungen in den Oburge 
schossen); II: Empfangsexedra, 

13: schr wahrscheinlich das Inch 
num, ungewöhnlich groß 

(II ASONS m), mon Gesindett in den 
hinteren Ecke; 22: Hot for ul 
werke; 23: Nebenperistylone Vu 
bimlung zum Speisesaal 27, dtessen 
Kingang von zwei vorgelagerten 
Saulencrngerabmt wird: 33 haunı 
en ?, 26 und 29: Bäder (?) 


356 


»Öffentliche« und »private« Räume: die Elemente der »domus« 





Füße auf einen Schemel gestützt, während die Frau mit aufgestütztem 
Hllbogen neben einem Stuhl mit hoher Lehne bcathedra«) steht; beides 
deutet darauf hin, daß die Szene im Hausinnern spielt. Was wir hier vor 
uns haben, ist die allegorische Darstellung der Zeremonien, in deren 
Rahmen die Klienten ihrem Patron die Aufwartung machten. Symboli- 
siert wird nicht lediglich die Klientelbeziehung, sondern ökonomische 
Abhängigkeit: die »coloni« des Hausherrn, d.h. die Bauern, die ein 
Stück Land erhalten haben und dafür einen Teil des Ernteertrages ab- 
liefern müssen. Hier bringen sie, nach Veynes Ansicht, die ersten 
Früchte des Ackers, des Waldes und des Wassers. (Kine Bestätigung 
dieser religiösen Dimension ist darin zu schen, daß der Mosaizist deut- 
lich zeigt, daß das Schlagen der Ölbäume erst begonnen hat, das Ge- 
treide noch auf dem Feld steht und die Trauben noch am Weinstock 
hängen.) 

Kine Untersuchung der »xenia« — der Darstellungen von Früchten, 
(iemüsen und Tieren, die auf italischen Malereien ebenso wie auf afri- 
kanischen Mosaiken ein beliebtes Thema waren — bekräftigt Veynes 
Analvse. Vitruv zufolge symbolisieren solche »Stilleben« die Ge- 
schenke, die der Hausherr seinen Gästen macht. Ich habe keine Veran- 
lassung, an dieser Interpretation zu zweifeln, doch scheinen diese Mo- 
tive in Afrika (und wohl nicht nur dort) mehrdeutig gewesen zu sein. 
Die Bildersymbolik stellt häufig einen Bezug zum Gott Dionysos her — 
die Erzeugnisse der Natur fungieren als Chiffren der Fruchtbarkeit. 
Diese religiöse Ideologie ist in einem genau umrissenen sozialen Kon- 
text verankert — die »xenia« sind auch und vielleicht hauptsächlich die 
ersten Früchte des Bodens, die der »colonus« dem Verpächter über- 
reicht. Veynes Interpretation wird durch ein Mosaik auf einem Schlat- 
zimmerboden im Haus des Pfauen in Ihysdrus bekräftigt, wo vier zen- 
trale Fliesen Körbe mit landwirtschaftlichen Produkten darstellen, die 
den traditionellen »xenia« vergleichbar sind. Diese Stilleben symboli- 
sieren freilich auch die Jahreszeiten — jeder Korb ist mit einem für die 


Jahreszeit typischen Produkt gefüllt. Die Botschaft ist dieselbe wie im 


Mosaik des Julius, nur daß hier an die Stelle eines allegorischen Realıs- 
mus die Abstraktion trat. 

Solche Zeremonien, die während des ganzen Jahres stattfanden, un- 
terstrichen die Macht des Grundbesitzers, der allein befugt war, den 
Göttern die Frucht der gemeinschaftlichen Mühe darzubringen. Und 
sic dienten dazu, die Rechte des Grundherrn zu beschwören. Das Kolo- 
nat bescherte den Bauern ein gewisses MaBan Autonomie; die Religion 
erinnerte an Rechte, welche die gesellschaftliche Organisation der Ar- 
beit bereits tendenziell obsolet machte. Die Religion übertrug dem »do- 
minus« eine führende Rolle und entzog damit seine Macht der Sphäre 
menschlichen Unfriedens. Auf dem Mosaik des Julius ist er zweimal 
dargestellt, einmal beim Empfang von Gästen und dann beim Aufbruch 
zur Jagd. Auch seine Frau taucht zweimal auf, und zwar in einer zentra- 
len Konstellation, nämlich bei der Entgegennahme von Opfergaben. 
Der Bauer zeigt dem llerrn eine Schriftrolle -— entweder eine Eingabe 
oder eine Abrechnung. Die Frau des Hausherrn wird nicht ins zweite 
Glied verbannt. Ist ihre Gegenwart vor allem symbolisch gemeint und 
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soll anzeigen, daß auch sie Grundbesitzerin ist? Oder ist es die realisti- 
sche Wiedergabe ihrer Funktionen und soll andeuten, daß sie in der Tat 
bei diesen Zeremonien, welche die Machtstellung des Grundherrn be- 
festigen sollten, zugegen war? Eine Antwort auf diese Fragen könnte 
das Wesen der Ehe in der späten Raiserzeit erhellen, ist aber leider nicht 
in Sicht. Auf jeden Fall beweist dieses Mosaik, daß die Frau an der 
Verwaltung des Gutes beteiligt war. In diesem Zusammenhang ist cs 
vielleicht von Interesse, Apuleius’ Beschreibung seiner künftigen Ge- 
mahlın zu erwähnen: »cine verständige Frau, welche die Abrechnungen 
der Bauern, Ochsentreiber und Lakaien überprüfte« (‚10/. 87). 

Großgrundbesitzer brauchten in ihren Häusern nicht nur Platz für 
den täglichen Höflichkeitsbesuch ihrer Klienten, sondern auch für min- 
dere Routincangelegenheiten. Dem dienten, wie wir geschen haben, die 
Kxedra und das Vestibulum. Wie R. Rebuffat bemerkt hat, findet man 
in Tingitane nicht selten Häuser mit einem großen Raum, der -— unweit 
des Vestibulums — durch eine kleine Tür mit dem Peristv] verbunden ist 
(siche z.B. das Haus des Venusgefolges). Rebuffat vermutet, daß hier 
die »sportulac« gelagert waren, was meine Hypothese bestätigen 
würde, daß das Vestibulum zum Empfang von Klienten gedacht war. 

Manche Häuser enthielten einen Raum, der eigens für zeremonicelle 
/sccke im Zusammenhang mit dem Patron-Klient-Verhältnis be- 
stimmt war; Vitruv nennt ihn Privatbasilika. Eines der bemerkensw er- 
testen Beispiele dafür haben wir bereits kennengelernt: die Privatbasi- 
Iıka im Haus der Jagd in Bulla Regia. Mit ihrer Apsis und dem Quer- 
schiff eignete sie sich trefflich für öffentliche Auftritte des »dominus«. 
In diesem Fall kann die Bedeutung der Basilika keinem ernsthaften 
Zweifel unterliegen — mit ihrem separaten Fingang beansprucht sie den 
größeren Teil des neuen Grundstücks. Doch nicht immer sind Privat- 
basiliken so leicht zu erkennen. Man darf annehmen, daß es sich bei dem 
langgestreckten Saal unweit des Nebeneingangs in Haus Nr. 3 in Bulla 
Regia um eine Privatbasilika handelt. Für diese Hypothese spricht nicht 
zuletzt die Existenz einer Apsis mit ihren sakralen Konnotationen, die 
den Auftritt des Hausherrn aufwerteten. Man ist versucht, eine ähn- 
liche Vermutung in bezug auf den großen rechteckigen Raum im Haus 
des Hermaphroditen in Timgad zu wagen. Nahe dem Haupteingang 
gelegen, ist er mit dem Peristvl indirekt durch das geräumige Trich- 
num verbunden, das sich zu beiden Seiten mit drei Bögen öffnet. Mog- 
licherw.eise handelt es sich um einen subtilen baulichen Kunstgriff zur 
Verbindung des Peristvls mit zwei verschiedenen E.mpfangsräumen 
von unterschiedlicher Intimität. Ich verzichte darauf, andere Architek- 
turbeispiele anzuführen, deren Deutung umstritten ist, und erwähne 
nurnoch ein Mosaik aus Karthago, welches die Existenz von Privatbasi- 
liken in großen Häusern beweist — es stellt eine Villa am Meer dar, und 
ein bestimmter Gebäudeteil trägt die Aufschrift »bassilica«. 
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Andere Teile der Wohnung 


Abgeschen vom Trielinium sind wenige Räume so leicht zu erkennen 
wie die Schlafzimmer. Sie zählten zu den privaten Bereichen des Flau- 
ses, und man könnte von dem vornehmen afrikanischen Haus dasselbe 
sagen, was A. Corbin vom bürgerlichen Fleim des 19. Jahrhunderts ge- 
sagt hat: Sein Schlafzimmer scı »ein Tempel des Privatlebens, ein Ort 
der Intimität im Herzen des häuslichen Bereichs«."” Die sexuellen Kon- 
notationen des Schlafzimmers waren damals genauso offenkundig wie 
zu anderen Zeiten. Hier ereigneten sich die schockierenden Verstöße 
gegen die herrschende Moral - Ehebruch, Inzest und widernatürlicher 
Gieschlechtsverkehr (Apuleius, ‚HMeramorpbosen, IN 20 bis X 3, 20-22); 
Fremde ins Schlafzimmer einzulassen, galt als Inbegriff der L.aszivität 
(Apuleius, .190/. 75). Eine Formulierung des hl. Augustinus bezeugt 
den gründlich intimen Charakter des »ceubiculum«. Bei der Beschrei- 
bung intensiver Gefühle verwendet er in den Bekenntnissen verschiedent- 
lich Metaphern aus der Sphäre der Hlausarchitektur, deren geheimster 
und persönlichster Raum das Schlafzimmer ist: »Und jetzt, in diesem 
gewaltigen Kampf meines innern Flauses, den ich in unsrer geheimsten 
Kammer, in meinem llerzen [cum anıma mea in cubicolo nostro, corde 
meo] so heftig wider meine Seele heraufbeschworen hatte« (VII 19). 
Oder sein Gebet zu Gott: »Du rede in meinem llerzen Wahrheit |... .] 
Ich möchte die da draußen ihrem 'Ireiben überlassen, daß sie in den 
Staub blasen und sich Sand in ihre Augen wirbeln, ich möchte in meine 
Kammer gehen und Dir Liebeslieder singen, auf meiner Pilgerfahrt 
»scufzend in unsagbaren Scufzern«« (X11 23). 

Reichtum und Komplexität der Flausarchitektur kamen also auch im 
Schlafgemach zum Ausdruck; denn nicht nur der Licbende »schlüpft 
voll der süßesten Hloffnung« (Apuleius, Aletamorpbosen, VII ID) hier- 
her. Man empfing üblicherweise Reisende, Verwandte und Leute, die 
auf Empfehlung eines Freundes kamen, und so benötigte jedes vor- 
nehme Hlaus Gästezimmer. Zwar sind sie in den Ruinen schwer als 
solche zu erkennen, doch geht aus den Quellentexten hervor, daß es sie 
gab (vgl. beispielsweise Apuleius, ‚eramorphosen, 123). 

Damit komme ich zu den Privatbädern. In allen Städten des römi- 
schen Afrika gab es öffentliche Thermen. Sie spielten eine wichtige 
Rolle im städtischen Alltag, da die Menschen hier nicht nur badeten, 
sondern auch körperlichen und geistigen Betätigungen nachgingen. Die 
öffentlichen Thermen waren cin Kristallisationsort des gesellschaft- 
lichen Austauschs, nicht zuletzt dank ihrer Größe, die einer bedeuten- 
den Zahl von Besuchern die Benutzung der verschiedenen Einrichtun- 
gen erlaubte. Die Art der Nutzung wandelte sich jedoch im L.aufe der 
Z.eit, und als Ergänzung zu den riesigen Anlagen entstanden in cinzel- 
nen Stadtvierteln kleinere Thermen, die vermutlich bequemer und 
leichter zugänglich waren. Es mögen sich auch die Badesitten geändert 
haben, wenn wir dem gallorömischen Autor Sidonius Apollinaris glau- 
ben dürfen, dessen auf Gallien gemünzte Bemerkungen wohl auch für 
Afrika gelten. Er berichtet, daß Freunde, die zum Baden gehen wollten, 
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sich zunächst ın einer Privatwohnung trafen und dann eine der kleine- 
ren Anstalten aufsuchten, die dem Schamempfinden des Einzelnen ge- 
mäßer waren (Carmen NN, Zeilen 495-499). In dieser Einstellung 
spiegelt sich wohl die aristokratische Abneigung gegen die Masse, jc- 
doch auch eine neuartige, schamhafte Haltung gegenüber dem mensch- 
lichen Körper. 

Dies erklärt die starke Zunahme von privaten Bädern in vornehmen 
afrikanischen Häusern. Der Ausdruck »Zunahme« ist durchaus ange- 
bracht; zwar gab cs schon früher private Bäder, aber allgemein verbrei- 
tet waren sie erst gegen Ende der Kaiserzeit. Sie wurden an das Haus 
angebaut, oder cin kleines Bad wurde vergrößert. Schließlich war ein 
privates Bad die Regel. In Bulla Regia verfügten von den acht vollstän- 
dig ausgegrabenen Häusern mit Peristvl vier über ein kleines Bad. Die 
Bäder ım Haus der Jagd entstanden im +. Jahrhundert, zur selben Zeit 
wie die Privatbasılika. 

Das private Bad machte die Wohlhabenden relativ unabhängig vom 
kommunalen Leben, das früher zumindest teilweise die Grundlage ih- 
res Komforts gewesen war. Mit dieser Entwicklung ging eine zunch- 
mende Formalisierung der sozialen Hierarchie einher. Konnte man cr- 
warten, daß jemand, der morgens in seiner privaten Apsis thronte und 
die Huldigung seiner Untergebenen entgegennahm, am Nachmittag 
mit denselben Untergebenen ins öffentliche Schwimmbad ging — noch 
dazu im Adamskostüm, das seinem sozialen Änschen nicht eben förder- 
lich war? Das Privatbad ermöglichte die Aufrechterhaltung der not- 
wendigen sozialen Distanz. 

Aus demselben Grund waren manche afrikanischen Häuser mit L.a- 
trinen ausgestattet. Im Haus der Jagd in Bulla Regia entstanden sie nach 
den ersten Privatbädern. Sie ersetzten das ursprüngliche »frigidarium«, 
das weiter nach Süden rückte. Vergleichbare Latrinen mit zwei Gruben 
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\olubilis, Haus der Taten des Her- 
cules (Etienne, Ouartier nord-est, 
Tatel IV’). 1: Vestibulum (8x 6 m) mit 
zweiteiliger Öffnung zur Straße und 
dreiteiliger Öffnung zum Peristvl 
(am nördlichen Ende möglicher 
weise eine Pförtnerloge); 2: großer 
Raum (10,45 x 8,40 m), Empfangs 
saal, Iriclinium oder Fxedra, mıt 
vier schmalen Giesindetüren, 

3: Trichnium (7, 20x 5 mı)nnt dem 
Mosaik, das die Taten des Hercules 
darstellt; 6 und 8-11: Wohnungen 
mit Vorzimmer und Korridor 
(kreisrundes Becken ım Raum 10); 
12 und 14: Nebeneingänge; 

17-24: separate Läden; 26-33: nach 
einem Umbau entstandene Bäder. 
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hat man in anderen Hläusern gefunden; sie konnten, ebenso wie die öf- 
fentlichen L.atrinen, von mehreren Personen gleichzeitig benutzt wer- 
den. Allerdings war die Gruppe der berechtigten Benutzer nunmehr 
schr klein. Die Latrinen waren etwas Neues; früher mußte man zum 
Nachttopf greifen, wenn der Gang nach draußen sich verbot. In der 
Einführung der Latrine artikuliert sich eine bewußte Schamhaftigkeit, 
eine neue Einstellung zu den Funktionen, Geräuschen und Gerüchen 
des Körpers. Die Latrinen im Haus der Jagd besaßen eine Wasserspü- 
lung, die an die Kanalisation der am Haus vorbeiführenden Straße ange- 
schlossen war. In diesen architektonischen Entwicklungen bemerken 
wir andeutungsweise einen Umbruch in den Praktiken der herrschen- 
den Klassen, der mit der » Deodorisierung des Bürgertums« (Corbin) im 
19. Jahrhundert zu vergleichen ist. Die neue Einstellung zum Körper 
hatte unmittelbare Rückwirkungen auf die Art, wie Machtpositionen 
zur Geltung gebracht wurden — künftig gab es cine größere Distanz 
zwischen Hierrschern und Beherrschten und eine verschärfte Hlierarchi- 
sierung der sozialen Verhältnisse. Das strenge Reglement der Zeremo- 
nien in der Privatbasılika einerseits und die Zunahme der Privatbäder 
und -latrinen andererseits hatten eine gemeinsame Ursache. In dem 
Maße, wie öffentliche Akte privat wurden, gewann der häusliche Raum 
an Bedeutung für das öffentliche Leben; und innerhalb des Hauses 
wurde jedem einzelnen Raum mehr und mehr eine besondere Funktion 
zugewiesen. 


Abschließend möchte ich etwas über jene Teile des Hauses anmer- 
ken, über die wir nur wenig wissen. Von vielen Räumen in erhalten 
gebliebenen afrikanischen Hläusern wissen wir nicht, welchem Zweck 
sie dienten. Die Räume der Bediensteten, zumal die Küche, sind schwer 
zu identifizieren, was darauf schließen läßt, daß die hier verrichteten 
Arbeiten relativ simpel waren und im wesentlichen von dem zahlrei- 
chen Personal ausgeführt wurden. Die Quellen sind in diesem Punkt 
ziemlich beredt. Apuleius berichtet, eine der wichtigsten Aufgaben des 
Hlausherrn habe darin bestanden, der »familia« Befchle zu erteilen 
(pol. 98). Wenn die Dame des Hauses ausging, war sie »von schr vielen 
Bedienten umgeben« (‚Iletamorpbosen I 2). Fine Schar von Domestiken 
ist unentbehrlich, wenn das Haus Ehre einlegen soll; ein großes Haus 
braucht viel Gesinde (Ifez. IV 9 und IN: 29: »numerosa familia«; IV 24: 
»tanta familia«). Die einzelnen Bediensteten haben meist genau um- 
schriebene Aufgaben. Wir haben schon davon gesprochen, daß sie im 
Speisesaal die Gerichte auftrugen und servierten. Apulcius berichtet 
noch von anderen, einem FEseltreiber, einem Koch, einem Arzt und ci- 
nem Kammerdiener (»cubicularius«), die allesamt von einem ins hlaus 
eingedrungenen tollen Hund »lästerlich zugerichtet« wurden (Iler. IN 
2). Eine vornehme Dame beschäftigte mehrere »cubicularii« (X 28), ihr 
Gratte mehrere Köche (X 13). Rechnen wir noch den Flofmeister hinzu 
(N 5), so bekommen wir eine Vorstellung von der Zahl des Personals in 
der Hausgemeinschaft. Doch wissen wir so gut wie nichts darüber, wo 
diese Menschen im Haus lebten; die privilegiertesten wohnten wohl in 
den oberen Stockwerken, die heute zerstört sind. Zwei Brüder — Skla- 
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ven, die als Köche arbeiteten — bewohnten ein winziges Zimmer (»cel- 
lula«), das jedoch groß genug war, um noch einen Esel zu beherbergen 
(Apuleius, ‚Her. X 13-16). Im allgemeinen bewahrten die Sklaven ihre 
Habscligkeiten in einem Sack auf und schliefen auf einem improvisier- 
ten Lager. Als Lucius, der Held der Afertamorpbosen, einen Freund be- 
sucht und in seinem Zimmer allein sein muß, wird »das Bedientenbett 
aus der Stube genommen und ganz weit von der Tür weg in einen Win- 
kel gesetzt« (Her. II 15). 

Architektonisch wirkte das um das Peristv zentrierte Haus also ge- 
schlossen und einheitlich. Doch war es Schauplatz höchst komplexer, 
mannigfaltiger Praktiken, die mit unterschiedlichen Formen und Mo- 
menten des privaten Lebens zusammenhingen. Am einen Ende der 
Skala gab es die Räume, in die sich das Individuum zurückziehen 
konnte, am anderen die Lokalitäten, in denen der Flausherr die von ihm 
Abhängigen empfing. Wir dürfen uns nun nicht damit begnügen, die 
einzelnen Elemente des Hauses katalogisiert zu haben. Wir müssen uns 
vielmehr fragen, wie das Zusammenspiel so verschiedenartiger Prakti- 
ken unter einem Dach aussah. 
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Die Funktionsweise eines Geebäudes ist nur dann zu verstehen, wenn 
man das Verhältnis seiner Teile zueinander kennt. Man unterscheidet 
drei Arten von Grundrissen, und zwar je nach der Lage des Vestibu- 
lums im Verhältnis zum Peristvl und zum Trielinium. Liegen alle drei 
Giebäudeteile auf einer Linie, so spricht man von »Axtalplan«. Liegen 
die drei Achsen parallel zueinander, ohne einander zu schneiden, haben 
wir es mit einem »Bajoncttplan« zu tun. Bildet das Vestibulum einen 
rechten Winkel zur Hauptachse des Gebäudes, entsteht der »Recht- 
ecksplan«. 


Gesamtanordnung 


Diese Typologie hat allerdings wenig mit der Funktionsweise des Hlau- 
ses zu schaffen und ist nicht so leicht anzuwenden, wie es scheinen 
könnte. Mitunter ist es schwierig, zwischen Axialplan und Bajonettplan 
zu unterscheiden. Indem Haus westlich vom Palast des Statthalters hat 
man beide Pläne erkennen wollen. Andere Gebäude sind noch schwerer 
zu klassifizieren. Das Haus der Jagd in Bulla Regia hat einen Axtal- 
(oder Bajoncett-)Plan, wenn man auf das Vestibulum, das Nebenperistyl 
und das Triclinium blickt - aber einen Rechtecksplan, wenn man \esti- 
bulum, Hauptperistyl und Exedra betrachtet. Diese Typologie sagt in- 
des nichts darüber aus, wie die verschiedenen Elemente des Hauses 
zusammenwirkten. Jedenfalls war der Axialplan - im weitesten Sinne — 
in der afrikanischen Hausarchitektur schr gebräuchlich. Für den Emp- 
fang einer großen Gästeschar scheint sich die Anordnung der wichtig- 
sten öffentlichen Räume des Hauses in einer Reihe besonders gut gecig- 
net zu haben. 

Die Anordnung der für den Empfang von Gästen bestimmten Berei- 
che war ein wichtiger Aspekt beim Bau eines Hauses. Die öffentlichen 
Räume legten die Gestalt des Hauses fest und bestimmten die Lage der 
privaten Räume. Die sozialen Ansprüche des Hausherrn waren mab- 
gebend für den Gesamtentwurf, während bauliche Realisierung und 
Dekoration den Grundriß des Hauses unterstrichen. Die Baumeister 
verfügten über ein Repertoire von lechniken, bei denen eine Sequenz 
von architektonischen Elementen in bestimmten zentralen Punkten gip- 
felte. Säulen und Pfeiler (Portikus und dreitcilige Öffnungen), Becken 
und Mosaiken, alles betonte die Hauptachsen des Hauses. (Ireppen 
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waren in afrikanischen Fläusern von untergeordneter Bedeutung.) Im 
Haus des Neptun in Acholla wird die Beziehung zwischen den Offnun- 
gen des »occus« und der Kolonnade des Peristvis durch die Apsen her- 
vorgehoben, die von der niederen Mauer des Flofes gesäumt werden. 
Die Hauptachse, die des Speisesaals, wird betont durch die Unterbre- 
chung des Mosaiks am Portikus mit einem neuen Motiv sowie durch das 
mittlere Becken, das größer, tiefer und reicher verziert ist als die ande- 
ren Becken. Man könnte viele weitere Beispiele dieser Art anführen. 
Die Baumeister waren bestrebt, die Achse eines Hauptraumes zu mar- 
kieren und dabei die weite Kolonnade des Peristvls mit einzubezichen. 
In Fläusern mit Axtalplan konnte eine solche Sequenz großartige Pro- 
portionen annehmen - die Fauptachse wurde zum Rückgrat des ge- 
samten Bauwerks. So ist es im Haus des Venusgefolges in Volubilis, wo 
der Besucher zunächst zwei zweitcilige Eingänge durchschreiten 
mußte, bevor er zu den dreiteiligen Baugliedern kam: Zwei Säulen auf 
Würfeln umrahmten drei Öffnungen, die auf das Peristy] gingen; des- 
sen Kolonnade, in einer Linie mit den Wanden des riesigen Tricli- 
nıums, hatte drei Interkolumna auf der kurzen Seite, welche die drei 
Eingänge zum Speisesaal andeuteten. Die Anlage wurde zusätzlich ak- 
zentuiert durch ein langes Axialbecken und den Mosaikboden mit Ab- 
bildungen von Tieren im Geschirr, der zur mittleren Öffnung des Tri- 
rer en Tnesie mr cliniums führte. Die Dekoration, die üppiger wurde, je weiter man ins 
geometrisches Muster an, das ein- Innere des Flauses vordrang (dekoratives Mittelstück des Speisesaals ist 
facher ist alsdashierabgebildere, «eine Darstellung der Seefahrt der Venus), unterstrich das in der Archi- 

teppichartige Muster des übrigen  tektur waltende Motiv der Steigerung, erkennbar am Übergang von ci- 

Raumes. nem Zweier- zu einem Dreierrhythmus, an der Größe des dem Tricli- 
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nium vorgelagerten Portikus im Vergleich zu den drei anderen Portiken 
und an der Lage des größten Raumes am Ende des Baues. Das ganze 
Haus ist um die zentrale Achse herum gruppiert, die den frei bleiben- 
den Raum und damit den Ort der übrigen Räume bestimmte. 

Die Lenkung des » Verkehrs« im Hlaus war vermutlich die entschei- 
dende planerische Überlegung. Dabei spielte das Peristvl eine maßgeb- 
liche Rolle. Das Hauptperistvl wurde häufig um zusätzliche Flächen 
ergänzt, die demselben Zweck dienten, mitunter waren cs regelrechte 
Peristyle in Kleinformat, mitunter einfache Höfe ohne Kolonnaden, gC- 
legentlich mit einem Brunnen oder einem Garten geschmückt. Die 
Zimmer des Hauses waren rund um diese zentralen | laupt- und Neben- 
höfe angeordnet; häufig führten Korridore zu entfernter liegenden Räu- 
men. Die Zimmer lagen selten in einer Reihe hintereinander; jedes war 
von den anderen unabhängig und führte auf die allgemein zugänglichen 
Flächen, auf denen sich der Verkehr des Hauses abspielte. 

Kinige Beispiele mögen diese generellen Grundsätze verdeutlichen. 
Im ursprünglichen Haus der Asclepia in Althiburos waren alle Räume 
vom Fingang her oder durch das Peristv| zugänglich. Im Haus des 
Pfauen in Ihysdrus ist die riesige Empfangshalle von zwei Galerien 
flankiert, die in Wohnräumen an den Hlöfen münden. Ähnlich ist es in 
der benachbarten »Sollertiana domus«. Hier schützte ein Vorzimmer 
die Privatheit von Räumen, die direkt an einem stark frequentierten 
Platz wie dem Peristvl lagen (Raum 3 dient als Vorzimmer für Raum 4 
und Schlafzimmer 6). Diese Anordnung findet sich ebenfalls im Hlaus 
der Taten des Hercules in Volubilis, wo die Räume (6, 10, 11) durch 
cin Vorzimmer in Gestalt eines Korridors vom Peristv] getrennt sind. 
In diesem riesigen Hlaus wird der Verkehr durch zwei Korridore (12 
und 14) gelenkt, die das Peristv| mit der Straße verbinden, sowie durch 
zwei lange Galerien (15 und 16), die das Triclinium flankieren und de- 
ren eine zu den Schlafzimmern führt, während die andere zu den Privat- 
bädern geht. Viele Häuser in Volubilis weisen Nebenperistvle auf, die 
als zentrale llöfe für private, oft über Korridore erreichbare "lcile des 
Hauses fungierten. Das Haus westlich des Statthalterpalastes hat einen 
Hof mit Kolonnaden und Becken, der acht Zimmer verbindet. Im Flaus 
mit dem Klecblatt-Becken hat man die beiden Peristvle miteinander 
verbunden, indem der südliche Portikus des einen zum nördlichen des 
andern erweitert worden ist; zugrunde liegt cin schachbrettartiger 
Girundriß, der die Südostecke des Gebäudes vom übrigen Haus unab- 
hängig machte. Im Haus des Venusgefolges führt cin Nebenhof mit 
kunstvoll geformtem Becken zu fünf Räumen, von denen zwei mit herr- 
lichen Bodenmosaiken verziert waren; auf kleinen Ziegelsäulen standen 
Bronzebüsten von Cato und einem gekrönten Fürsten. Das Hlaus der 
Goldmünzen aber, mit 1700 Quadratmetern cines der größten in Volu- 
bilis, hatte Korridore, die rund um das Triclinium führten, sowie einen 
kleinen Hof mit Becken und Brunnen, um den einige Räume angeord- 
net waren. 

Der systematische Rückgriff auf Peristvle, Höfe und Korridore be- 
wirkte, daß alle Räume voneinander geschieden waren. Beweist dies die 
oft geäußerte Vermutung, daß große Häuser einen öffentlichen Bereich 
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(die Empfangsräume um das Hauptperistvl) und einen privaten Bereich 
(Wohnräume um einen sekundären Innenhof) besaßen? In dieser Form 
ist die Vermutung nicht stichhaltig. Ich habe bereits darauf hingewie- 
sen, daß es schr verschiedenartige Räume rund um das Hauptperistvl 
gab; die Räume um den Nebenhof waren ebenfalls höchst unterschied- 
lich. Fin gutes Beispiel ist das Haus der Jagd in Bulla Regia. Vor dem 
Hauptperistvl liegt ein einziger Fmpfangssaal, während zwei große 
Speisesäle sich auf die zwei Ebenen des kleineren Peristvls hin öffnen. 
Auffallend an diesem Haus ist die Art, wie sowohl private Räume als 
auch F.mpfangsräume um diese beiden zentralen Zonen gruppiert sind. 
In den oben erörterten Häusern von Volubilis lassen Größe und Dekor 
bestimmter Räume rund um die Nebenhöfe darauf schließen, daß sie 
nichtprivaten Funktionen vorbehalten waren. Das Haus des Pfauen 
und die »Sollertiana domus« in Thysdrus (Säle 7 und 3) zeigen ein ähnli- 
ches Dessin - ein Trielinium und eine Exedra liegen an Nebenhöfen. 
Korridore und Peristvle dienten nicht dazu, den »öffentlichen« Teil des 
Hauses vom »privaten« zu trennen, sondern sollten die Plazierung von 
Räumen unterschiedlicher Bestimmung nebeneinander ermöglichen, 
indem sie alle diese Räume separat zugänglich machten. Diese subtile 
Nutzung des verfügbaren Platzes prägte die Funktionsweise der »do- 
mus«. 


Unterteilung des Innenraums 


Wie die einzelnen Teile des Hauses genutzt wurden, hing von der Ta- 
geszeit ab. Die Klienten statteten ihren Besuch am Morgen ab; Gäste 
zum Bankett empfing der Hlausherr am Abend. In der Zwischenzeit 
mochte ein zentraler Bereich wie das Peristv der Erledigung häuslicher 
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Arbeiten oder der Muße dienen. Zwar sind von dieser gegliederten 
Nutzung keine Spuren erhalten, doch lassen sich in den Ruinen Anzei- 
chen anderer Arrangements beobachten. 

In römischen Häusern gab es, wie in modernen, viele Türen. Es war 
fast immer möglich, einen Raum abzuschließen. An manchen gut erhal- 
tenen Fundorten kann man noch heute schen, wo die Türen am Mauer- 
werk und an Simsen befestigt oder in einen hölzernen Türrahmen ein- 
gehängt waren, von dem nur noch die Befestigungsspuren übrig sind. 
F.s gibt kaum einen Eingang ohne solche Verriegelung. Selbst die wei- 
ten Öffnungen der großen Empfangssäle konnte man verschließen. Das 
Trielinium wurde für das abendliche Gelage geöffnet, während es an- 
sonsten abgesperrt und damit vom restlichen Haus isoliert war. Es gibt 
auch Türen zwischen einzelnen Ireppenfluchten; man findet sogar 
Spuren von Toren, die den Verkehr zwischen den Portiken und dem 
Hof des Peristyls regelten. Diese systematische Aufteilung erhöhte die 
Kifizienz des Hauses beträchtlich; sie erlaubte unabhängigen Zutritt zu 
sämtlichen Räumen. 

Vorhänge gebrauchte man anstelle von Turen und um große Räume 
zu unterteilen. Überreste von Vorhängen sind naturgemäß noch schwe- 
rer zu finden als solche von Türen. Draperien und Vorhänge bestimm- 
ten, auf welche Weise ein Raum wie das Peristv] genutzt wurde. Vor- 
hänge verdeckten den Raum zwischen Kolonnaden und schlossen Porti- 
ken ab. Diese wirksame Form der Licht- und Wärmeregulierung gestat- 
tete auch, das Peristv] für verschiedene Zwecke zu nutzen, ohne seine 
hauptsächlich von der Kolonnade gestiftete architektonische Geschlos- 
senheit anzutasten. Man kann sich leicht vorstellen, wie die Gäste im 
Trielinium durch die offenen Turen auf: das Peristy] hinausblickten und 
die Aussicht genossen, während ein Flügel des Hofes durch Vorhänge 
verdeckt war, so daß die nicht am Fest beteiligten Personen nicht gestört 
wurden. 

Die Verwendung von Stoffvorhängen wandelte sich im Laufe der 
gesellschaftlichen Entwicklung. Je mehr die sozialen Beziehungen hier- 
archisiert wurden, desto mehr dienten Vorhänge zur Selbstinszenic- 
rung des Hausherrn. Je höher der Rang eines Menschen ist, desto mehr 
Vorhänge hat er in seinem Haus, sagt Augustinus (Sermo 1.1 5). Der 
Bischof von Hippo erwähnt die erhöhte Apsis und den mit kostbaren 
Stoffen drapierten Thron, auf dem der Bischof saß; der Pomp, den er 
entfaltete, glich dem des Patrons, der seine Klienten empfängt. Apu- 
leius beschreibt ein Ritual des Isiskults, in dessen Verlauf von der Sta- 
tue der Göttin weiße Vorhänge weggezogen wurden (‚IHetamorpbhosen N] 
20). Natürlich beruhen die religiösen Zeremonien der Heiden und 
Christen sowie die Huldigungszeremonien einer aristokratischen Gec- 
sellschaft aufein und demselben Muster, dessen höchster Ausdruck das 
komplexe Ritual war, das sich allmählich um den Souverän in der spä- 
ten Kaiserzeit entspann und in dem der politische und der religiöse 
Aspekt sich verknüpften. Dieser Sachverhalt ist entscheidend für das 
Verständnis der Privatarchitektur. Draperien waren weder Ersatz für 
Mauern und Türen noch eine Alternative dazu, sondern Schlüssel- 
elemente des architektonischen Entwurfs. Vorhänge sollten nicht, wie 
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heute, aufgezogen werden; sie versperrten einen Weg, verlegten einen 
Zugang. Der Vorhang war die Maske vor allem, was übermächtig war: 
Kaiser, Gottheit, Adel. Die sakrale Bedeutung des Vorhangs beein- 
flußte nachhaltig seinen Gebrauch; es kostete mehr Mut, einen Vorhang 
zu lüften, als cine "Tür zu öffnen. 

In der späten Kaiserzeit wurden die schr großen Räume des traditio- 
nellen Hauses für gewöhnlich geteilt. Das Peristv| wurde nicht grund- 
sätzlich aufgegeben, aber es wurde in einer Weise gegliedert, die seine 
Funktion veränderte. Dabei gab es zwei verschiedene, jedoch einander 
ergänzende Methoden: a) die Trennung des Tlofes von den Portiken, 
b) den Eingriff in die Geschlossenheit der Galerien. Die Veränderun- 
gen sind am Dekor abzulesen. Im Tlaus des Neptun in Acholla zeigen 
die Fußböden auf allen vier Seiten dasselbe geometrische Motiv, doch 
war die Komposition dergestalt unterbrochen, daß die Galerie vor dem 
»occus« gegen die übrigen drei Galerien abgegrenzt war. Darin spic- 
gelten sich lediglich andere architektonische Entscheidungen: Die 
Galerie, die über das Peristvl hinausragte, war von diesem auf dieselbe 
Weise getrennt. Ähnlich verhielt es sich mit der Dekoration im Haus 
des Venusgefolges in \Volubilis. Die Mosaiktußböden der Portiken 
lösten die Geschlossenheit des Hofes auf und betonten die axiale 
Komposition. 

Noch auffälliger waren die Veränderungen in der Architektur des 
Peristvls. Zu einem schon späten, aber nicht mehr genau bestimmbaren 
Z.eitpunkt errichtete man cine niedrige Mauer zwischen den Säulen der 
Kolonnade, die allerdings hoch genug war, um den unteren Teil der 
Säulen zu verdecken. Gewöhnlich ersetzte diese Mauer cine weniger 
dauerhafte Form der Teilung - oft nur senkrecht in den Boden gesteckte 
Ziegel - und unterstrich die bereits bestehende Gliederung in Hof und 
CGialerien. Fine andere Methode bestand darin, die Portiken mit Ni- 
schen, Apsen, ja mit kleinen Zimmern auszugestalten und so einen ur- 
sprünglich schlichten Raum aufzuwerten. In der »Sollertiana domus« 
in Thysdrus weist der nördliche Korridor am einen Ende eine kleine 
Apsis auf; im Haus des Dionysos und Odysseus in Thugga hat man cine 
Seite des Peristv ls ausgehöhlt und mit Nischen verschen. Das Haus der 
Masken in Hadrumetum belegt noch ein anderes Verfahren - der nicht 
überdeckte Teil des Peristv Is ist von einer flachen Mauer umgeben und 
unter die Portiken verlegt, von denen er durch eine schmale Galerie ın 
mittlerer Flöhe geschieden ist. So sind beide Teile des Peristvis gegen- 
einander abgesetzt. 

Den Höhepunkt dieser Entwicklung repräsentieren Räume, welche 
die Portiken, an die sie grenzen, sich einverleiben. In dieser Hinsicht ist 
das Haus der Neuen Jagd in Bulla Regia besonders instruktiv, weil wir 
den Zeitpunkt der verschiedenen Veränderungen ziemlich genau ken- 
nen. In der zweiten Flälfte des +4. Jahrhunderts ließ der Hausherr die 
Mosaikfußböden im 'Triclinium und im daran anschließenden Portikus 
auswechseln. Daß beide Böden verändert wurden, ist kein Zufall. Als 
später - nicht vor dem Ende des 4. Jahrhunderts — das Mosaik in der 
Fxedra erneuert wurde, ersetzte man auch die Böden der südlichen und 
östlichen Galerie. Beendet wurden die Renovierungen wahrscheinlich 


Funktionsw eise der »domus« 





im 5. Jahrhundert: Das Mosaik des östlichen Korridors wurde auf Ko- 
sten des südlichen Bodens erweitert; den auf diese Weise gewonnenen 
Raum hat man mit einer Mauer umgeben, die an zwei Stellen von Türen 
durchbrochen war. Gleichzeitig wurde eine entsprechende Abgren- 
zung am anderen Ende des Peristyls errichtet — dessen südliche und 
westliche Galerie sind durch eine Mauer getrennt, die eine Öfinung mit 
Türpfosten und noch heute sichtbaren Angeln aufweist. Was nach all 
diesen Umbauten übrigblieb, war nicht mehr ein einheitlicher, zentra- 
ler Raum (cin von Portiken eingefaßter Iof, auf den verschiedene Zim- 
mer hinausgehen), sondern eine Reihe von abgeteilten Räumen, deren 
wichtigste sich die Portiken einverleibten und sie zu Vestibula umfunk- 
tionierten. 

Kine Prüfung des Verhältnisses des westlichen Portikus zum Hof be- 
stätigt dies. Beide sind durch eine hohe Mauer voneinander getrennt, 
auf der große Steine liegen; vielleicht erhob sich darüber noch eine an- 
dere, leichtere Abtrennung. Die Öffnungen zum Hof hielt man für so 
belanglos, daß man hier einen ästhetisch wertlosen Wasserbehälter an- 
brachte, der den Raum zwischen zwei Säulen stört. Selbst das Becken 
im zweiten Säulenzwischenraum stellt keine erkennbare Beziehung 
zum Ilof her: Löcher im Beckenrand lassen darauf schließen, daß hier 
einst ein Gritter befestigt war. Dieser Apsis-Brunnen war bloB ein An- 
nex des Portikus, der sich das Licht des Hofes zunutze machte, ohne 
cine Verbindung zum offenen Raum dahinter zu schaffen. 

Stellte das Haus mit Peristyl einen Fortschritt gegenüber dem Hlaus 
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Thugga, Haus »omnia tibi felicia«. 
Peristvl: Innenhof mit Mosaik, um- 
geben von Blumenkästen. 


370 


" 
Ent" 


Bulla Regia, Haus der Amphitrite: 
\osaik im Triclinium (Teilansicht). 
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mit einfachem Hof dar, so endete die Entwicklung der vornehmen 
Wohnung nicht nur in Afrika, sondern auch in anderen Provinzen in 
gewisser Weise wieder bei der ursprünglichen Konzeption. Der Ge- 
winn war Jedoch nicht zu übersehen: Die Kolonnaden blieben erhalten, 
obwohl es nun, der zahlreichen Mauern wegen, nicht mehr leicht war, 
ihren Rhythmus zu erkennen. Bezeichnenderweise bekamen die 
MHaupträume Ännexe, die deren Stellenwert hervorkehrten. 

Was hat diese Tendenz zur Gliederung des Hausinnern zu bedeuten? 
Sie könnte mit dem Umstand zusammenhängen, daß benachbarte 
Räume sehr unterschiedlichen Zwecken dienten. Diese Antwort ist je- 
doch unbefriedigend. Gewiß spielte der verfügbare Raum cine Rolle. 
Das Peristyl war ein aufwendiges Stück Architektur; es benötigte viel 
Platz und lohnte sich nur in großen Fläusern. Vielleicht fanden die Be- 
wohner des Flauses der Neuen Jagd, daß sie ziemlich beengt wohnten, 
so daß es ıhnen nicht schwerfiel, auf den Luxus eines klassischen Peri- 
styls zu verzichten. Aber auch dieses Argument ist nicht ganz überzeu- 
gend, wenn man bedenkt, daß die Ummauerung der Portiken nur die 
öffentlichen Fmpfangssäle vergrößerte, nicht aber die privaten Zim- 
mer. Vielmehr scheint es so zu sein, daß der häusliche Raum cine drasti- 
sche Veränderung erfuhr, und ich fürchte, daß in vielen Fällen bei Aus- 
grabungen antike Mauern beseitigt worden sind, die man irrtümlicher- 
weise für spätere Zutat hielt. In gewisser Hinsicht waren sie »spätere 
Z.utat«, freilich eine, die in die Entwicklungsgeschichte des häuslichen 
Raumes gehörte und kein Zeichen von Dekadenz war. Es bleibt die 
Frage, was diese Entwicklung bedeutete. Die Parzellierung des großen 
zentralen Innenraums vieler Häuser sicht man zweckmäßigerweise im 
Lichte dessen, was ich oben über die Vermehrung der privaten Bäder 
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und L.atrinen gesagt habe. Die Häuser machten sich von kommunalen 
Kinrichtungen unabhängig, während gleichzeitig das Hausinnere sich 
immer mehr gliederte und spezialisierte. Beide Entwicklungen hingen 
wahrscheinlich mit dem neuen Persönlichkeitsbild zusammen, das sich 
in der späten Kaiserzeit durchsetzte. Hierarchisierung der sozialen Be- 
zichungen, Vergöttlichung der Macht und persönliche Schamhaftigkeit 
sind unterschiedliche Ausdrücke ein und desselben Prozesses, den man 
vielleicht am besten charakterisiert als Rückzug der Rationalität und des 
nackten Körpers zugunsten des Geheimnisvollen. Das war der Kontext, 
in dem das Peristyl, einst cin geschlossener Platz mit einer Vielzahl von 
Funktionen, aufgeteilt und zu einer Abfolge von aneinandergrenzenden 
Zimmern umgeformt wurde. 


Die Botschaft der Architektur 


Der Plan der einzelnen Räume und die Giesamtorganisation des Gebäu- 
des bezeichneten Einfluß und Stellung des Hausbesitzers und boten 
ihm den standesgemäßen Rahmen für seine gesellschaftliche Rolle. Erst 
wieder in der Renaissance finden wir in westeuropäischen Städten eine 
so große Anzahl privater Hläuser, die offensichtlich dazu bestimmt wa- 
ren, ihren Eigentümern die luxuriöse Folie für die Erfüllung ihrer 
Pflichten als hoachmögende Herren bereitzustellen. 

Die Bedeutsamkeit dieser Folie unterstreicht der Dekor. Wie die 
Wände und Decken verziert waren, wissen wir nur in den seltensten 
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l“ällen; so müssen wir unsere Aufmerksamkeit vornehmlich auf die Mo- 
saikfußböden richten. Es waren unbewegliche Dekorationen, die in der 
Regel an Ort und Stelle angefertigt wurden und daher vom übrigen 
architektonischen Rahmen nicht zu trennen waren. Vitruv betont, daß 
der Dekor eines Raumes zu dessen Zweckbestimmung passen muß; er 
hätte hinzufügen können, daß der Luxus des Raumes im Einklang mit 
dessen Bedeutung steht. 

Dies bringt uns zu einem theoretischen Problem: Konnte der Haus- 
besitzer wesentlichen Einfluß auf die Dekoration des Hauses nehmen? 
Wurde zuvor ein entsprechendes »Programm« formuliert? Beide Fra- 
gen hängen miteinander zusammen, und die heutige Forschung ist gc- 
neigt, beide mit Nein zu beantworten. Der Hausbesitzer, so wird uns 
versichert, habe mit der Auswahl der dekorativen Motive wenig zu tun 
gchabt; die Mosaizisten hatten cine Art Musterkatalog, aus dem der 
Auftraggeber auswählen mußte. Diese Muster hatten nur geringe sym- 
bolische Bedeutung, und es ist falsch, "Themen »hochzuspielen«, die 
vage auf cin kulturelles Erbe verwiesen, das allen gemeinsam war und 
niemanden verpflichtete. 

Diese Argumente sind ein willkommenes Korrektiv jener zahllosen 
Spekulationen, die sich an einige der aufschlußreichen Mosaiken ge- 
knüpft haben und die, bei allem Scharfsinn, weit über das Ziel hinaus- 
schießen. Aber das Korrektiv geht ebenfalls zu weit. Es schreibt dem 
antiken Kunsthandwerker einen Status Zu, den er nie besessen hat. Aus- 
schlaggebend war der Auftraggeber — er sagte, welche Themen ihn in- 
teressierten, und bestimmte möglicherweise sogar die Art ihrer Be- 
handlung. Wir brauchen nur daran zu erinnern, wie schr die stilistische 
und motivische Entwicklung der Mosaiken den gesellschaftlichen Ent- 
wicklungen entsprach, vor allem den neuen Bedürfnissen der herr- 
schenden Klasse in der späten Kaiserzeit. Die Überlegung, daß eine 
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Bulla Rena, Haus der Neuen Jagd, von Osten. Im Vordergrund die Einpfanescexedria; un ] lintergrund das Peristv] und 
dahinter das Irichmun. 
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Mosaik des lulius aus Karthago. 
(Tunis, Musce du Bardo) 
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Darstellung eine bestimmte Bedeutung hat und nicht ohne Grund C- 
wählt worden ist, kann nicht damit abgetan werden, daß sie »auf der 
Hand liegt«. 

\or Dekorationen mit Szenen aus der heidnischen \lythologie stellt 
sich diese Frage erst recht. Es ist neuerdings Mode geworden zu beto- 
nen, daß derartige Szenen keinerlei Rückschlüsse auf die religiösen Nei- 
gungen des Hausbesitzers erlaubten. Mythologische Sujets, so wird be- 
hauptet, seien die sterilen Überreste einer »Kultur« im banalsten Ver- 
stande des Wortes. Aber dieses Argument richtet sich gegen etwas, das 
erst einige Jahrhunderte später eintrat, als das mittlerweile dominante 
Christentum versprengte Elemente einer zerfallenen, wiewohl immer 
noch prestigeträchtigen antiken Kultur für sich entdeckte. In der späten 
Kaiserzeit hingegen war die politische, kulturelle und religiöse Situa- 
tion eine gänzlich andere. Während man heidnischen Mosaiken ihre re- 
ligiöse Bedeutung abzusprechen sucht, käme es niemandem in den 
Sinn, dasselbe Argument bei christlichen Motiven zu gebrauchen; es 
wärc aber nur dann sinnvoll, heidnische Themen ganz anders zu bewer- 
ten als christliche, wenn in der späten Kaiserzeit das Christentum die 
einzige Religion gewesen wäre. Ferner wird häufig behauptet, das Ne- 
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bencinander von christlichen und heidnischen Motiven beweise die 
Sinnentleerung der letzteren. Wie ist dann aber zu erklären, daß be- 
stimmte heidnische \Mosaiken bewußt zerstört worden sind? In einem 
jüngst ausgegrabenen Gebäude in Mactar in Mitteltunesien ist sowohl 
ein Mosaik mit maritimen Motiven an einem Fischteich als auch ein 
Venusmosaik an einem Brunnen mit einer Zementschicht überzogen 
worden; alles deutet darauf hin, daß dieser Akt der Zerstörung das 
Werk von Christen war. '!* Angesichts der besonderen Umstände, unter 
denen das Christentum sich ausbreitete, ist es nicht erstaunlich, christ- 
liche Motive neben heidnischen zu finden. Das Christentum löste keinen 
radikalen Wandel in der Gesellschaft aus, seine zunehmende Beliebtheit 
war nur cines von vielen Symptomen eines umfassenden Entwicklungs- 
prozesses. Dieser Prozeß hat auch das Christentum zur Entfaltung 
gebracht, nicht umgekehrt. Außer bei einer kleinen Minderheit, für 
welche die Bekehrung zum Christentum in der lat eine spirituelle 
Revolution und eine dramatische Umwälzung ihrer Lebenspraktiken 
bedeutete, sind die alten Glaubenswerte von den neuen nicht so sehr 
verdrängt als vielmehr um sie bereichert worden. Vor diesem Hinter- 
grund muß man die Gewohnheit schen, Mosaiken mit unvereinbaren 
Nlotiven nebeneinanderzusetzen, und es ist kein Zufall, daß Privat- 
wohnungen der ideale Ort sind, das Nebeneinander unterschiedlicher 
Einstellungen zu beobachten. Im eigenen llaus konnte man individu- 
elle Überzeugungen ungenierter zur Schau stellen als anderswo. Augu- 
stinus wendet sich entschieden gegen die Auffassung, in seiner Woh- 
nung sei der Mensch sein eigener Herr (Sermo 224, 3). Alle Menschen, 
gleichgültig welchen Glaubens, waren zu jener Zeit der Ansicht, daß 
die Welt ein Spielball böswilliger Dämonen sci. Die Stadtväter hatten 
die Pflicht, die Gemeinschaft als ganze zu verteidigen, dem Einzel- 
nen aber oblag es, das eigene Haus zu schützen. Und so stellten denn 
viele Leute neben die Penaten und andere heidnische Gottheiten auch 
die Symbole einer Religion, die von sich behauptete, Schutz bie- 
ten zu können, und die diesen Anspruch mit Wundern begründete. 
Viel befremdender wäre es, wenn das Oberhaupt der Familie bewußt 
auf eine solche Garantie des Wohlergehens verzichtet hätte. Die 
Menschen änderten nicht ihr Weltverständnis, weil sie Christen ge- 
worden waren; sie wurden Christen, weil ihr Weltverständnis sich 
geändert hatte. Die Übergangsphase währte zwangsläufig ziemlich 
lang. 

Auffallend ist die Seltenheit eindeutig christlicher Motive in den spä- 
ten Mosaiken reicher afrikanischer Fläuser. Man muß sich fragen, ob die 
herrschende Klasse Afrikas das Christentum nicht erst schr spät, nach 
dem +. Jahrhundert, angenommen hat. Es scheint, als sei es den afrika- 
nischen Notabeln - fernab der römischen Zentralgewalt mit ihren poli- 
tischen und religiösen Diktaten - gelungen, noch relativ lange ihre im 
Grunde klassische Kultur und ihre im wesentlichen traditionelle Reli- 
gion zu bewahren. War das Privathaus einst der bevorzugte Ort gewe- 
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Bulla Regia, Haus Nr. 3 (Teil des 
Girundrisses von H. Broise, Ruines de 
Bulla Reeta, Abb. 28). Ein weiteres 
Beispiel für ein teilweise ausgegra- 
sen, an dem man sich zu seinen religiösen und kulturellen Vorstellun-  benes Hausmit Untergeschoß. 

gen bekennen durfte, so wurde es nun allmählich der einzige Ort, an A: Nebeneingang; B: Privatbasilika: 
dem man dies vermochte. C: Peristvl. 
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Bulla Regia, Hausder Jagd: Privat- 
latrinen (von Süden). 





Is ist riskant, an die Mosaiken mehr Fragen zu richten, als sie beant- 
worten können; aber es ist töricht, sie überhaupt nicht zu befragen. 
Gelegentlich gibt es Belege dafür, daß cin Mosaik eine vom Auftragge- 
ber ausdrücklich gewünschte Botschaft zu vermitteln hatte. Ein Haus in 
Smirat in Tunesien zeigt cin Mosaik, das an den öffentlichen Wohltäter 
Magerius erinnern sollte: Er hatte die Spiele im Amphitheater gestif- 
tet.” Bildlegenden zählen die Namen der an dem Spektakel beteiligten 
Gladiatoren und Leoparden auf. Dionysos, Diana und Magerius selbst 
führen den Vorsitz, und eine zentrale Figur in dem Mosaik trägt die 
Geldpreise für die Sieger herbei. Um den Kopf dieser Figur rankt sich 
eine Inschrift, die beweist, daß das Mosaik an ein bestimmtes rcignis 
erinnern soll und nicht etwa einen symbolischen Kampf darstellt - der 
Text berichtet, wie Magerius unter dem Beifall der Menge die Teilnch- 
mer auf eine Weise belohnte, die allen, die seinen Akt der Hochherzig- 
keit miterlebten, unvergeBlich blieb: »Das heißt reich sein! Das heißt 





Nhugga: ] laus des Dionysos und 
Odysseus, wertlicher Portikus. 


Mosaik aus Karthage: Portikus mit 
Braperien. 





Bulla Regia, Hausder Neuen Jagd, 
östlicher Portikus (von Süden). 
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mächtig scein!« Der große Tag wurde zum Ruhme des Hausherrn im 
Mosaik verewigt. 

Finen Zusammenhang zwischen der Mosaikdekoration und Anlässen 
in der Familiengeschichte kann man auch im Haus des Castorius in Cui- 
cul erkennen, wo sich auf einigen Bodenmosaiken Inschriften finden. 
Zwei davon sind noch heute zu entziffern. Die eine befindet sich im 
östlichen Portikus und ist von einem Lorbeerkranz umwunden; wahr- 
scheinlich preist sie den Hausbesitzer, einen gewissen CGastorius, der 
einige Böden im Haus erneuern ließ. Wir wissen nicht, wann Castorius 
oder seine Vorfahren dieses Haus mit Peristy] — eines der schönsten in 
der Region -— erworben haben, doch die Qualität der Mosaiken, für die 
er sich feiern ließ, verrät ein geringeres Maß an Wohlstand und Kultur, 
als man unter diesen Umständen erwarten würde. Deutet dies auf den 
Niedergang einer Familie, eines ganzen Viertels oder gar einer sozialen 
Klasse? Die andere Inschrift, obwohl schadhaft, bestätigt einen solchen 
Eindruck und bietet ein frappierendes Beispiel für die soziale Ruhmbe- 
gier jener Schicht, die man heute »bürgerliche Mitte« nennen würde. 
Die Inschrift lautet: »Dieses Haus Phaec domus«] ist das Heim dieser 
illustren jungen Männer [. . .| hervorragende [. . .], sind sie Beisitzer an 
den Gerichten des glücklichen Zibya [. . .] glücklich die also gesegneten 
Eltern. «°" Dieses Amt war belanglos, obschon die Inschrift glauben ma- 
chen will, daß die Söhne aus gutem Hause zur engeren Umgebung des 
Provinzstatthalters zählten. Solche Ruhmbegier bei relativ geringer 
Leistung erinnert an cine Stelle in den Bekenntnissen des Augustinus 
(II 5), wo er von den Anstrengungen seines Vaters berichtet, ihm die 
Fortsetzung seiner Studien zu ermöglichen: » Man rief mich zurück aus 
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der Nachbarstadt Madaura, wo ich bereits das Studium der l.iteratur 
und der Redekunst begonnen hatte, und traf Anstalt für mich, die Mit- 
tel zu einem längeren Auswärtsstudium in Karthago aufzubringen. So 
entsprach es dem Ehrgeiz, weniger dem Vermögen meines Vaters, der 
im kleinen Thagaste in recht bescheidenen bürgerlichen Verhältnissen 
lebte. [...] Alle rühmten sie damals einen Menschen, meinen Väter, 
daß er über seine Kräfte hinaus für seinen Sohn alle Mittel aufwenden 
wollte, die ein Studium in der Fremde, gar noch ein langes, erforderte - 
viele weit vermöglichere Bürger brachten für die Ausbildung ihrer Kin- 
der kein solches Opter.« 

Ks gab diskretere, wiewohl nicht weniger wirksame Mittel, das Pre- 
stige des Hauses zu erhöhen. Auf das Bedürfnis nach aristokratischer 
Propaganda reagierend, erfanden die Mosaizisten der späten Kaiserzeit 
neue Themen, namentlich solche, bei denen Jagdszenen im Mittelpunkt 
der Komposition standen. Die verschiedenen Variationen dieses The- 
mas zeigen den »dominus« und seine Freunde hoch zu Roß auf der Jagd, 
unterstützt von zahlreichen Bediensteten, welche die Hunde führen, 
Fallen legen, das Wild treiben und die abgezogenen Fläute beiseite 
schaffen. 

So wurden die Häuser mit Bildern aristokratischen Zeitvertreibs ge- 
schmückt. Die ökonomischen Folgen dieser Vergnügungen waren nicht 
unerheblich; die Anlässe selbst waren für die Männer eine wichtige 
Quelle der Geselligkeit. (Anders als in anderen Gesellschaften waren in 
Rom die Frauen von der Jagd ausgeschlossen.) Daß der Hausbesitzer in 
die Dekoration der Wohnung Eingang fand, bezeugen die Legenden zu 
diesen Jagdszenen, in denen häufig der Name seiner Hunde und Pferde 
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Bulla Regia, Haus der Neuen Jagd, 
westlicher Portikus (von Süden). 





380 Funktionsweise der »domus« 


ü - —.* 
An fies ie Vagwaeg  RTTTEETERN IE EBERLE LESERN UNE 


. 5 


a 
u 
j : 
% 





Mactar, Hausder Venus. Mosaik genannt wird. Daß dies bloße Konvention gewesen sein soll, kann man 
vom Wasserbecken; Darstellung der sich kaum vorstellen. L 

Venus getzt im Museum Mactar). CGileichwohl waren diese Darstellungen nicht rein realistisch; sie hat- 
ten auch eine symbolische Dimension, waren ein soziales Manifest — die 
soziale Überlegenheit des »dominus« und seiner Jagdgefährten verriet 
sich an ihrer Ausrüstung (sie sind die einzigen, die reiten), an der Art 
Ihrer waidmännischen Betätigung (sie machen Jagd auf das Wild, wäh- 
rend die Diener nur beim Fallenstellen helfen) und an ihrer Kleidung. 
Trotz der Anstrengung der Jagd tragen die Herren jenen auffälligen 
Putz, der zu den primären äußeren Merkmalen der Macht im späten 
Kaiserreich gehörte. Körperliche Tätigkeit durfte keinen Einfluß auf 
die Art der Kleidung haben, die nach Augustinus den Rang eines jeden 
Menschen offenbart (De doctrina christiana I 25). Selbst wenn er vom 
Pferd fiel, blieb der »dominus« ein »dominus« und war sofort als sol- 
cher zu erkennen. 

Die mythische Dimension, welche die Jagd in diesen Mosaiken ge- 
winnt, verstärkte die soziale Botschaft noch. Die Anspielung war bis- 
weilen ganz unverblümt. In cinem Mosaik aus der Stadt Uthina, nahe 
dem heutigen Tunis, hat der Künstler ein Grundstück dargestellt, auf 
dem sowohl der Acker bestellt als auch gejagt wird. Einer der Jäger, der, 
mit einem Speer bewaffnet, einem Eber entgegentritt, ist nackt — wie 
ein mythischer Ileld. So wird er mit Melcagros verglichen, dem Über- 
winder jenes wilden Ebers, der die Felder seiner Heimatstadt verwü- 
stete. 

Außer in der Grabkunst waren derlei Metaphern nicht beliebt - ver- 





Bulla Regia: Haus der Neuen Jagd, Mosaik im Iriclinium (Teilansichten). »[Der Fürst muß] stets der Jagd obliegen und 
so seinen Körper an Beschwerden gewöhnen, dabei auch das Gelände erforschen, wie die Berge ansteigen, die Taler 


auslaufen, die Ebenen sich erstrecken, auf die Beschaffenheit der Flüsse und Sümpfe achten und hierauf: sein Haupt- 
augenmerk richten. « (Machiavelli, Der. Fürst XIV [Übers. Ernst Merian-Gienast)) 
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mutlich, weil sie den »dominus« jener äußeren Insignien beraubten, die 
zum Inbegriff seiner Macht geworden waren. Die Jagdszenen konnten 
jedoch dazu beitragen, den Hausbesitzer zu verherrlichen, indem sie 





eine Parallele zwischen ihm und dem Kaiser zogen. Durch seine Ge- 
schicklichkeit bei der Jagd demonstrierte seit jeher der »imperator« 
seine »virtus«, diejenige Eigenschaft, die das Wohlergehen der Stadt 
garantierte - ein Geschenk der Götter. Die ungebändigte Wildheit eines 
Tieres mit Zähigkeit, Klugheit und Findigkeit zu überwinden, wurde 
zum Symbol herrscherlicher Kraft. Das mag künstlerische Rhetorik ge- 
wesen sein, doch diese Ideologie fand durchaus ihre Konkretisierung: 
Commodus zögerte nicht, in die Arena zu steigen und mit Pfeilen auf 
losgelassene Löwen zu schießen. 

Indem der Adel seine Häuser mit Bildnissen der Jagd und ihrer Gic- 
fahren ausstattete (Bilder von Jagduntallen waren nicht selten), machte 
er sich diese imperiale Ideologie zunutze. Die Löwenjagd war cin Mo- 
nopol des Kaisers; so mußte sich der Adel darauf verlegen, Wild- 
schweine zu jagen oder Ilasen und Schakale zur Strecke zu bringen. 
Doch gelegentlich wurden auch die Adligen bei Kämpfen dargestellt, 
die eines Kaisers würdig waren, so auf dem Mosaik des Tricliniums im 
Iaus der Neuen Jagd in Bulla Regia: Wir erblicken dort nicht nur Wild- 
schweine, sondern auch wilde Tiere, etwa einen Panther und zwei Lö- 
wen. 

Die Untersuchung des Dekors in aristokratischen Häusern Afrikas 
führt uns auf eine allgemeinere Frage zur politischen Organisation: Wie 
wurde Macht in den verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen organi- 
siert? Der Kaiser, Modell aller Formen von Macht und Machtgebrauch, 
hinterließ auch bei den Nachrangigen Findruck. Doch beschränkten 
sich die Untergebenen auf ehrerbietige Imitation oder waren sie poten- 
tielle Rivalen? Offenkundig trachtete der Eigentümer des (relativ be- 
scheidenen) I lauses der Neuen Jagd nicht nach dem Thron. Die Löwen 
in seinem Trielinium waren keine usurpierten kaiserlichen Symbole; 
cher zeugten sie von einer Gunst, die der Kaiser afrikanischen Adligen 
häufig gewährte: die Erlaubnis zur Jagd auf das kaiserliche Tier (Cod. 
Theod. NV 11, 1). Vielleicht war der Besitzer des I lauses der Diony sos- 
Prozession in Thysdrus dieses Privilegs nicht teilhaftig geworden und 
mußte deshalb sein Trielinium mit einem Mosaik schmücken, das wilde 
Tiere beim Kampf gegen andere Tiere zeigt, anstatt sein eigenes lalent 
zum Löwenjäger verewigen zu können. 

Die Frage, ob solche Darstellungen zulässig waren oder nicht, greift 
zu kurz. Einerseits war die kaiserliche Macht, deren mystische Dimen- 
sion im Laufe der Jahrhunderte stetig zunahm, das einzig mögliche Vor- 
bild für andere Formen von Macht. Andererseits wurde die kaiserliche 
Macht gerade dadurch, daß sie immer mvstischer und irrationaler 
wurde, zunehmend fragiler und empfindlicher gegen Konkurrenz. War 
letzten Endes nicht Sieg die einzige Legitimation von Macht? Die Sze- 
nen mit der Löwenjagd, die so viele Privatwohnungen schmückten, 
drücken diese ambivalente Einstellung zu dem eminent öffentlichen 
Problem der Macht aus. Man darf nicht vergessen, daß die afrikanische 
Aristokratie bei verschiedenen Gelegenheiten dem regierenden Kaiser 
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die erwünschte Unterstützung verweigerte, ja sogar einen CGegenkandi- 
daten für den Thron vorschlug.”' Die Ilonoratioren bauten sich Fläu- 
ser, in denen sie nicht nur »ä la romaine«, sondern wie veritable kleine 
Kaiser leben konnten. In der überwiegenden Mchrzahl der Fälle er- 
strebten sie nichts anderes als chrerbietige Nachahmung des Modells 
par excellence. Trotzdem gab es allenthalben Ambiguität; auf lange 
Sicht war es zweifellos von Bedeutung, daß die Aristokratie in ihrer 
lokalen Machtstellung ein Spiegelbild der Zentralgewalt sah - bis hin zu 
den Finzelheiten der Ornamentik und des Zeremoniells. 
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Ihvselrus, Haus der Dionvsaspreozession; Mosaik im Frielinium. (Fl Jen, Museum) 





Resümee 


Die Privatwohnung war cine wichtige Stätte des sozialen Geschchens, 
und das Wort »domus«, welches »Flaus«, vor allem ein luxuriöses Haus 
bedeutet, umschrieb mit seinen Konnotationen auch das Familien- 
leben. Es gab keinen Unterschied zwischen den Menschen und ihrer 
Behausung: »domus« bezog sich nicht nur auf das Gebäude, sondern 
auch auf die Personen, die darın lebten. Beweise hierfür finden sich in 
Inschriften und Iexten, ın denen »domus« bald das eine, bald das an- 
dere meint, meist jedoch beides zugleich: das Haus und die Gemein- 
schaft seiner Bewohner. Der architektonische Rahmen war kein leeres 
Behältnis; der Genius des Hauses, in einem eigenen Kult verehrt, war 
der Beschützer der »domus« und aller, die darın wohnten. Die Idee der 
»domus« hat somit eine religiöse, eine soziale und eine ökonomische 
Komponente. Sie ist auf Dauer gestellt durch ihre materielle Basis und 
die dazugehörige Ideologie. Die großen Familien Afrikas verehrten, 
ebenso wie jene Italiens, ihre Vorfahren und die Vergangenheit. Das 
Andenken vergangener Ereignisse wurde in Bildern verewigt (Apu- 
leius, ‚Metamorphosen VI 29), bestimmte Mosaiken dienten demselben 
Zweck. In Thysdrus hat man cine Werkstatt ausgegraben, die sich auf 
die Anfertigung von Totenmasken spezialisiert hatte. Der Brauch, Ga- 
lerıen mit den Porträts der Vorfahren auszustatten, war in Afrika offen- 
bar nicht unbekannt. So reichen die Wurzeln der »domus« tief in die 
Vergangenheit; gleichzeitig verschwistert sich ihre Bedeutung mit dem 
Begriff »Lleimat«. 

Freilich dürfen wir die Bindung der Familie an das Haus nicht über- 
schätzen. In den oberen Rängen der Elite führten Beruf und Geschäfts- 
angelegenheiten einen Menschen oft bis in die fernsten Winkel des Rei- 
ches; das Ilaus war längst zu einer Ware geworden, die man je nach den 
beruflichen und familiären Bedürfnissen und finanziellen Möglichkei- 
ten kaufte, umbaute und wieder abstieß. Wohlhabende Notabeln besa- 
Ben in der Regel nicht nur ein einziges, an Erinnerungen reiches Haus, 
sondern mehrere Wohnsitze. 

Wir haben wenig verläßliche Informationen, wie sich die Einstellung 
der Hausbesitzer zu ihrem Flaus langfristig gewandelt haben mag. Nur 
in seltenen Fällen kennen wir die Namen mehrerer aufeinanderfolgen- 
der Hlausherren, und ın keinem Fall können wir rekonstruieren, auf 
welche Weise der Besitz von Generation zu Gieneration überliefert 
wurde. Das ist jedoch nur ein Element eines gewichtigeren Mangels, 
nämlich unserer Unkenntnis, wie die soziale Elite sich reproduzierte. 
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Wieviel neues Blut durfte der Elite pro Generation zugeführt werden, 
und welche Rolle spielte der ererbte Reichtum? Gelegentlich erlauben 
Grabinschriften die Rekonstruktion einer Familiengencalogie und der 
durch sie gestifteten Verwandtschaftsbeziehungen, besonders wenn 
diese in einer matrimonialen Hleiratspolitik gründen; doch ist schwer zu 
entscheiden, ob es sich dabei um typische Fälle oder um Ausnahmen 
handelt. Auf jeden Fall ist es schwierig, Schlußfolgerungen aus der nach 
wie vor fragmentarischen Forschungslage mit dem archäologischen Be- 
fund zu erhärten. 

Vorläufig können wir über den Zusammenhang zwischen den Rui- 
nen luxuriöser Häuser und den wenigen Familien, deren Geschichte 
uns vertraut ist, nur theoretisch argumentieren. Das ist zwar nicht ge- 
nug, erlaubt aber zumindest einige allgemeine Bemerkungen über die 
Umwelt der herrschenden Schicht in Afrika. Die baulichen Programme 
waren schr ehrgeizig. Während die Größe der Fläuser beträchtlich vari- 
iert, verrät die Ähnlichkeit ihrer architektonischen und dekorativen 
Kennzeichen, daß der Ehrgeiz, der sich in ihnen auszudrücken 
wünschte, derselbe war. Die Angehörigen der Hlite gestalteten ihre Pri- 
vatwohnung nach einem einheitlichen Muster, mochte ihre reale Macht 
noch so unterschiedlich sein. 

Auch die Aufteilung des Raums in der Wohnung selbst folgt einem 
festen Muster. Angesichts der Vielfalt von Aktivitäten, welche die Rö- 
mer als »privat« betrachteten, kam es darauf an, eine Reihe von Zim- 
mern für unterschiedliche Zwecke zu haben und die Verbindung dieser 
Räume untereinander sorgfältig zu planen. Fine Schlüsselrolle fiel da- 
bei dem Peristv] zu - nicht nur als einem architektonischen Kernstück 
des Hauses, sondern auch als einer Drehscheibe der häuslichen Tätig- 
keiten. Die Vielfalt seiner Funktionen spiegelt die Mannigfaltigkeit der 
privaten Betätigungen. Frgänzt um Korridore und Vorzimmer, trug 
das Peristv] entscheidend zur Lösung eines scheinbar unlösbaren Pro- 
blems bei, nämlich einen homogenen Raum für heterogene Handlun- 
gen zu schaffen. Diese gegensätzlichen Anforderungen hätten im 
schlimmsten Falle zu unkonturierten Mischungen führen können, im 
günstigsten Falle zum bloßen Nebeneinander »öffentlicher« und »pri- 
vater« Wohnbereiche. Zum Glück ıst es den Baumeistern und ihren 
Auftraggebern gelungen, diese Gegensätzlichkeiten zu versöhnen und 
einen in sich stimmigen Raum herzustellen - ein treues Spiegelbild der 
afrıkanischen Flite. 
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Die seit Jahrzehnten andauernde Diskussion um die prachtvolle Villa in 
Piazza Armerina auf Sizilien ist ein typisches Beispiel für die Ratlosigkeit in 
bezug auf die Gesellschaft der späten Kaiserzeit. Die Großartigkeit der Ar- 
chitektur und die Verwendung von Porphyr (der, wie die Löwenjagd, ci- 
gentlich ein Privileg des Kaisers war) haben in der Forschung zu verwickel- 
ten Diskussionen über die Identität des Besitzers geführt. War es cin großer 
Ilerr oder jemand aus der Umgebung des Kaisers? Die Tatsache, daß cin 
solches Bauwerk überhaupt entstehen konnte, zeugt von den Ambitionen 
der Elite. 
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Manuskript, %. Jh. Kaiser Karl der Große und sein Sehn Pıppin, König von Italien. Beide sitzen 
gemeinsam einem Gericht vor; sie haben cin Szepter der Gerechtigken ın der Hand und wagen 
cin Schwert an der Seite. Unten sitzt ein Rleriker vor einem aufgeschlagenen Gesetzluch, ein 
Schreilngerät aus Rohr in der einen Hand, ein Messer in dder anderen, und schickt sich an, das 
Urteil aufzuschruiben. lndena, Kapitularbiblinthek) 


Michel Rouche 


IV. Abendländisches 
Frühmittelalter 





Vorderseite einer in Toulouse geschlagenen merowingischen Goldmünze im Wert des dritten leils eines Solidus; frühes 
Jh. Nachbildung eines römischen Geldstücks, das Romulus und Remus, von einer Wölfin gesäugt, zeigt und das 
ortleben des römischen Einflusses vor allem in Aquitanien beweist. Die Münze wurde von einem Magnus geschlagen. 
(Paris, Bibliorheque Nationale, Cabinet des Medailles) 





Vorwort von Paul Veyne 


Drei Jahrhunderte sind vergangen. Chlodwig wurde 498 getauft und 
empfing 508 die Insignien eines Konsuls von Rom (d.h. von Byzanz, 
der Hauptstadt des Römischen Reiches ohne die von Barbaren besctz- 
ten westlichen Provinzen). Im Westen war der Morgen der Neuzeit an- 
gebrochen; die griechisch-römische Welt hatte aufgehört zu bestehen. 
Machiavelli schrieb: » Männer, die man Caesar oder Pompeius genannt 
hatte, hießen nun Johannes oder Petrus oder Matthäus. « Im byzantini- 
schen Osten blieb das römische System intakt, bis der Piellenismus end- 
gültig den Sieg davontrug. 

Der Westen verfiel in Barbarei - nicht so schr durch die Schläge der 
(iermanen, dieser Bewunderer römischer Größe, sondern als Reaktion 
auf ihren Aufstieg zur politischen Macht. Die alte Aristokratic der No- 
tabeln, zugleich Stadtväter und Amtsadlige des alten Reiches, hatte der 
Verlust ihrer Macht gedemütigt, und sie fanden das Lieben nicht länger 
lebenswert. Sie ließen den Mut sinken und verloren das, was die römi- 
sche Giesellschaft »zivilisiert« hatte: den unbewußten Wunsch nach 
Selbststilisierung. Einzig die Kirche bewahrte, im cigenen Interesse, 
Impulse aus diesem Wunsch. 

Barbarei oder Kultur? Auch sogenannte »barbarische« Gesellschaf- 
ten haben ihre Kultur, und die sogenannten »zivilisierten« geben sich 
eine Kultur - unter Anstrengungen. Puritaner, A\stheten, hochmilitari- 
sierte Gesellschaften und kapitalistischer Unternehmergeist - dies alles 
heißt »zivilisiert«. Der dramatische F.ffekt der großen Barbarenceinfälle 
war nicht der Zusammenbruch des römischen Staatsapparats, er betraf 
nicht die wirtschaftliche oder die demographische Entwicklung, son- 
dern einen Lebensstil, der beispielsweise unterschied zwischen Men- 
schen, die lesen konnten, und solchen, die diesen Ehrgeiz nicht entwik- 
kelt hatten, oder zwischen denen, die gelernt hatten, schwer zu arbei- 
ten, und jenen, die es nicht gelernt hatten. Dieser unbewußte Wille zur 
Selbstüberwindung wurde weder in der Schule noch in anderen Institu- 
tionen befördert, die selbst cher Folgen dieser Entwicklung sind; er bil- 
dete sich durch das, was man, mehr schlecht als recht, »FErziehung« 
nennt — d.h. durch das unbewußte Vorbild einer sozialen Gruppe, in 
der sich dieser Wille zur Selbststilisierung reproduziert. Doch beim er- 
sten Anzeichen, daß die ältere Generation selbst nicht beherzigt, was sic 
predigt, hört die jüngere Generation auf, den Weisungen zu vertrauen. 
Hinter den Parolen der Alten muß Autorität stehen, wenn sie geglaubt 
werden sollen. 
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Mit den großen Barbarceneinfällen im 5. Jahrhundert ging im Abend- 
land diese Autorität zugrunde, eine Tradition der Selbststilisierung 
brach ab, und es begann das, was man gelegentlich das »finstere Mittel- 
alter« nennt. So wird ein anthropologisches Moment sichtbar: der Wille 
zur Kultur, die Arbeit des Menschen an sich selbst, die nur in bestimm- 
ten Gesellschaften vorkommt und, wie jede Tradition, nicht gelehrt 
oder mit Gewalt eingeführt werden kann. Diese kulturelle Anstrengung 
hat nichts mit dem zu tun, was Sittenrichter die Notwendigkeit von 
Arbeit und Repression nennen. Man muß die Kultur gegen ihre 
Freunde verteidigen: Kein Voluntarismus kann die Realitäten der 
Macht ersetzen oder eine Demütigung ausgleichen. Die Arbeit an sich 
selbst hat, wo sie gelingen soll, nichts Zwanghaftes, sondern cher etwas 
Ambitioniertes, Spielerisches, Luxuriöses, ja Snobistisches. Und man- 
che Menschen — was sie auch sagen mögen — verabscheuen an der Kultur 
gerade diese gegen die Natur gerichtete Anstrengung, nicht nur ihre 
Klassengebundenheit. 





Historischer Aufriß 


Im Jahre 584 wurde König Chilperich ein Sohn geboren, den er »auf 
dem Tlofe zu Vitrv erzichen ließ, damit nicht dem Kinde ein Leid ange- 
tan würde, wenn man es öffentlich sähe, und es so stürbe« (Fränkische 
Geschichte [= F. G.] VI 41). Mit diesen dürren Worten läßt Bischof Gire- 
gor von lours erkennen, in welcher Atmosphäre sich das private Leben 
im frühen Mittelalter abspielte. Für den König war etwas Wichtiges 
geschehen: Er hatte einen Sohn bekommen. (Nur ein männlicher Nach- 
komme war von Interesse.) Über die Mutter des Kindes erfahren wir 
nichts; nicht einmal ihr Name wird genannt; vielleicht war sie eine Kon- 
kubine des Königs. Kaum war das Kind zur Welt gekommen, als der 
König es aus der Stadt (in diesem Fall Cambrai) fort- und aufs Land 
bringen ließ, wo es bei einer Amme aufwuchs. Die Jahre der Kindheit 
mußte man gut verborgen verbringen, damit kein Unheil geschah. Die 
Welt war gefährlich. Das Kind war kaum geboren, da dachte der Vater 
schon an seinen Tod. Von den fünf Kindern Chilperichs hat denn auch 
wirklich nur dieses eine überlebt, der künftige Chlotar Il. Aber wir 
schen schon den Rahmen, der das private leben im frühen Mittelalter 
umgab: Liebe und Gewalt, Angst und Tod, bei aller Neigung zu buko- 
lischem Glück. 

Das Private war im Mittelalter von viel größerer Bedeutung als ım 
römischen Altertum. Der beste Beweis dafür ist der Niedergang der 
Stadt zugunsten des Landes. Die Lebensfreude, die einst auf den Stra- 
Ben und in den großen Gebäuden der Stadt geherrscht hatte, z0g sich 
nun in Häuser und Flütten zurück. Das Römische Reich hatte im öf- 
fentlichen Lieben das Ideal des Lebens schlechthin gesehen - beschirmt 
durch Gesetze, Truppen und Acdilen. Doch im Zeitalter der germani- 
schen Könige brach der Kult der Urbanität zusammen, und das private 
L.eben trat an seine Stelle. Für die Neuankömmlinge - die Germanen - 
zählte praktisch alles zur Privatsphäre. 

Es wird nicht überraschen, daß ich weit mehr über Nordgallien, das 
Gebiet nördlich der Loire, zu sagen haben werde als über Südgallıen. 
Dieses hat bis zum 9. Jahrhundert seinen eher römischen Geist bewahrt 
und wenig Dokumentarisches über das private Leben überliefert. Nur 
wenige aquitanische oder provengalische Autoren haben zeitgenössi- 
sche Heiraten oder Begräbnisse beschrieben oder erzählt, was die Men- 
schen aßen und tranken oder was sie im Bett trieben. Sie konnten nur in 
ohnmächtigem Schrecken zusehen, wie die öffentlichen Institutionen 
des römischen Galliens verfielen und im Land beängstigende neue Sit- 
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Gickreuzigter Schacher, aus dem Hiypogäum [unterirdisches Grabgewölbe] des Mellebaude, eines Abtes und Mvstikers 
aus dem 8. Jh. Es handelt sich um das letzte bekannte private Mausoleum. Die Darstellung ist charakteristisch für die 
Art, wie man den loten dem Schutz des gekreuzigten Christus anheimgab. (Poitiers) 


Historischer Autriß 


ten um sich griffen. Die besten Köpfe versuchten später, die heidni- 
schen Eindringlinge aus dem Norden und Osten zum Christentum zu 
bekehren. 

Die Eindringlinge hingegen berichten uns - durch ihre Gesetze und 
ihre Konflikte mit der Kirche - ausführlich, was ihnen ihr persönlicher 
Besitz bedeutete, ihre Speisen, ihr Körper, ihre Frauen und ihre Fami- 
lien. Wir erfahren von ıhren Ängsten und Rachegelüsten, ihrer An- 
griffswut und ihren Hoffnungen, ihren Vorstellungen vom Heiligen 
und vom Geheimnis des Individuums. Das Ungleichgewicht dieses Bil- 
des entspricht einer historischen Realität: dem von Norden nach Süden 
vordringenden Siegeszug des Privaten. 
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Leben der bl. Radegunde, 10/11. Jh. Radegunde sitzt mir ihren Gatten, König Chlotar, zu Tisch. Die Tatel des 
Königs unterscheidet sich kaum von der des einfachen \annes; Brot, ein Fisch in einer Schüssel und ein Messer 
verraten, daß man, auch wenn man noch se vornehm gekleidet war, mit den Fingern aß. (Poitiers, Bibliothögue 
sMunicipale) 





Das Private 
dringt in Staat und Gesellschaft ein 


Die neuen Ilerrschaften, die im 5. Jahrhundert in Gallien entstanden — 
westgotische, burgundische, fränkische —, bemühten sich, die politi- 
schen Institutionen und sozialen Strukturen des Römischen Reiches 
nachzuahmen, jedoch mit wenig Erfolg. Privatleute und private Räume 
behaupteten den vordersten Rang, vom königlichen Hof hinunter bis 
zum kleinsten Beamten, in Stadt und Land, in religiösen wie in beruf- 
lichen Gruppen. Selbst der Reichtum wurde eine persönliche Angele- 
genheit, und der Einzelne versuchte, alles zu privatisieren, scin Flaus 
nicht anders als seinen Tisch. 

In der Spätzeit des Reiches hatte man den Staat glorifiziert und das 
Recht fortentwickelt, um den Frieden zu sichern und den Krieg zu ver- 
hindern. Für die Galloromanen waren die germanischen Stämme mit 
ihren neuen Königtümern nichts anderes als Barbaren und Sklaven, de- 
ren einzige Pflicht es gewesen wäre, sich Byzanz, dem neuen Rom, zu 
unterwerfen. Gregor von Tours, ein trefflicher Beobachter des König- 
tums und der neuen Gesellschaft, behält in seiner Fränkischen Geschichte 
die Bezeichnung »res publica« ausdrücklich dem Oströmischen Reich 
vor. Die »res publica«, die »öffentliche Sache«, war cine Vorstellung, 
die Abstraktionsvermögen voraussetzte und Barbaren daher unver- 
ständlich bleiben mußte. So etwas wie einen »Barbarenstaat« gab cs 
nicht; Barbarentum (das war ein subjektiver Begriff, der sich nicht un- 
bedingt auf alle Germanen bezog und möglicherweise auch die Kelten 
Britanniens sowie abgesunkene Galloromanen meinte) war eine Figen- 
schaft von Soldaten, die bei der geringsten Kränkung aufbrausten und 
nur Gefühle der Gewalttätigkeit kannten. Sie waren von bäuerlicher 
Kinfalt, aßen und tranken hemmungslos, bis ihnen übel wurde, und 
zogen plündernd und brandschatzend durchs Land. — Auch bei wohl- 
wollender Prüfung der »staatlichen« Strukturen Frankens muß man 
einräumen, daß ein solches Urteil nicht der Berechtigung entbehrt. 


Öffentliches und Privates bei den Germanen 


In den germanischen Stämmen hatte die Macht einen sowohl magischen 
und göttlichen als auch einen kriegerischen Ursprung; sie wurde ge- 
meinsam ausgeübt vom König, der die Befchlsgewalt innchatte, und 
seinem Gefolge freier Krieger. Dieses instabile Amalgam, bestehend 
aus einem »I Icerkönig«, der zum Siegen verurteilt war, wenn er seine 
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Merowingischer Siegelring aus 
Gold, 7. Jh. Der Ring trägt den 
Namen seines Besitzers und diente 
zum Siegeln von Briefen und persön- 
lichen Noten, Besitzurkunden und 
sonstigen öffentlichen und privaten 
Dokumenten. (Paris, Bibliotheque 
Nationale, Cabinct des Medailles) 


Ierrschaft behaupten wollte, und Kriegern, die nur so lange Gefolg- 
schaftstreuc hielten, wie ihr Anführer der Stärkste blieb, bildete einen 
neuartigen »Staat« (wie man wohl sagen muß): eine Art Wehrgemein- 
schaft ohne festen Wohnsitz oder gesichertes Überleben. Was die 
Gruppe zusammenhiclt, war nicht, wie in Rom, die Idee der öffent- 
lichen Sicherheit und des Gemeinwohls; es waren private Interessen, 
die sich zu einer provisorischen, durch Siege automatisch verlängerten 
Partnerschaft zusammenfanden. So erklärt sich, daß die Franken zö- 
gerten, einen Anführer zu wählen. Zuerst entschieden sie sich für 
Childerich. Dann jagten sie diesen davon und wählten den römischen 
Ilcermeister Acgidius. Nach dessen Ermordung holten sie sich aus 
» Thüringen« Childerich zurück. Childerich aber war bekanntlich der 
Vater von Chlodwig und liegt auf einem galloromanischen Friedhof ın 
Tournai inmitten von Zivilisten und Soldaten begraben - ein privater 
Krieger wie viele andere, dessen Grabstelle durch Üppigkeit besticht. 
Seither lag der fränkische Staat in den Grundzügen fest, obschon es 
Chlodwig gelang, seine Rivalen aus dem Felde zu schlagen und alle Ver- 
wandten zu beseitigen, die Anspruch auf seine Nachfolge erhoben. 

Der König war Herr der Kriegsbeute sowie aller Ländereien, die 
seine Truppen eroberten. Starb er, so wurde seine I labe gerecht unter 
den Erben aufgeteilt, wie Privatbesitz: Das Königtum war eine Form 
des Erbgutes. Diese Reduktion des Staates auf bloßen Grundbesitz 
führte zu blutigen Bürgerkriegen und zur Aufteilung des merowingi- 
schen Gralliens in eine Reihe selbständiger Gebiete: Burgund, Aquita- 
nien, Provenec, Bretagne usw. Die Karolinger, cine andere vornehme 
Familie, die gewaltsam an die Macht kam, teilten das Königreich eben- 
falls wie ihren Privatbesitz auf: 741 zwischen Pippin und seinem Bruder 
Karlmann, 768 zwischen Karl dem Großen und Karlmann. Karl der 
Giroße selber hatte 806 vorgehabt, das Reich auf seine drei Söhne zu 
verteilen; nur durch den Umstand, daß die beiden jüngeren Brüder 
Ludwigs des Frommen starben, blieb das Karolingische Reich von 81+ 
bis 840 ungeteilt. Der germanische Brauch behauptete jedoch seine Giel- 
tung: Gsegen das Drängen der Geistlichkeit, den Staat wieder in Ge- 
meinbesitz zu überführen und zu einer »res publica christiana« zu ma- 
chen. setzten sich Adlige bei Hofe durch — unterstützt von Kaiserin 
Judith, die etwas für ihren L.ieblingssohn Karl den Kahlen tun wollte - 
und erreichten, daß zwischen 817 und 840 immerhin vier Teilungspläne 
erwogen wurden. 

Der Vertrag von Verdun (843), der die europäische Landkarte noch 
heute als barockes Schnörkelwerk erscheinen läßt, war die logische 
Folge des Prinzips, das Königreich als Erbgut zu betrachten. L.otharin- 
gien selbst fiel 855 dieser Praxis zum Opfer, als Lothar I. bei seinem 
Tod das Reich an seine drei Söhne verteilte und damit die europäische 
Mittelachse zerbrach; ihre Teilstücke sind heute die Niederlande, Bel- 
gien, Lothringen, die Schweiz und Italien, aber auch Teile Frankreichs. 
\lan kann nicht umhin festzustellen, daß diese konkrete, sinnliche Vor- 
stellung vom Staat als dem Privateigentum des Potentaten von allen 
geteilt wurde, die im frühen Mittelalter Macht ausübten. Mehr noch, 
selbst die Kapetinger hätten dieses Konzept vermutlich beibehalten, 
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wenn sie nicht schließlich erkannt hätten, daß ihren Interessen besser 
mit der Rückkehr zur Idee vom Staat als Gemeinbesitz gedient war, wie 
es die im römischen Recht versierten Geistlichen verlangten. 

Die Merowinger und die Karolinger als Vorgänger der Kapcetinger 
konnten das für uns Selbstverständliche nicht begreifen, weil das ger- 
manische Recht unbewußt Öffentliches und Privates miteinander ver- 
quickte. Wie entstanden denn die Gesetze der Germanen? Westgoten, 
Burgunder und Franken, für die sich das geschriebene Wort auf einige 
fromme Runen beschränkte, vertrauten im L.aufe ihrer Wanderungen 
die Rechtsregeln dem Gedächtnis von Fachleuten an, die bei den Fran- 
ken »Rachinburgen« hießen. Diese Männer wußten jeden Rechtsarti- 
kel auswendig und memorierten ohne Umschweife die neuesten 
Rechtsentscheidungen. Sie waren wandelnde Bibliotheken und die In- 
karnation eines unberechenbaren, furchtbaren Rechts: » Wenn einer ci- 
nen freien Mann ohne Flände und Füße, den seine Feinde zerstümmelt 
auf dem Weg zurückließen - gerichtlich » Verstümmelter auf dem Wa- 
sen (= Giras) -, tötet, werde er zu 100 Schillingen Schulden verur- 
teilt.« Da das Recht im wesentlichen mündlich war, war ein Urteils- 
spruch etwas schr Persönliches, denn niemand außer den Fachleuten 
kannte das Recht. 

Hlinzu kam, daß die Flerkunft eines Menschen darüber entschied, 
unter welches Recht er fiel: das der salischen Franken, das der ripuari- 
schen Franken (aus dem Rheingebiet), das der Burgunder oder das der 
Westgoten (besser bekannt als Codex Euricianus). Die persönliche Natur 
des Rechts verschärfte die Zersplitterung der Gesellschaft und unter- 
grub Jeden Anspruch der Justiz auf Allgemeingültigkeit. Das römische 
Recht hatte den Vorteil, daß es auf alle Bürger des Reiches anwendbar 
war. Daher wurden die einzelnen germanischen Stammesrechte in 
rascher Folge kodifiziert: ca. 469/475 entstand der Codex Euricianus, 502 
eine Fassung des burgundischen Rechts, ca. 508/511 eine erste Version 
der Lex Salıca. Das hinderte nicht, daß die Gesetze und ihre Anwendung 
auch künftig auswendig gelernt wurden, mindestens bis zum 10. Jahr- 
hundert, möglicherweise sogar länger. Es wurde ein Rechtsbegriff per- 
petuiert, der sich von dem des römischen Rechts radikal unterschied. 
Von 105 Artikeln im burgundischen Recht betrafen nur sechs das »öf- 
fentliche Recht«. In der Lex Salica befaßten sich nur acht von 78 Artikeln 
mit der Sphäre des Öffentlichen. Andere Artikel vermengen auf cigen- 
artige Weise die Rechte des Königs und des Fiskus mit den Rechten von 
Privatpersonen. Dagegen umfaßt der +38 verkündete Codex Theodosianus 
sechzehn Bücher mit einigen Dutzend Rechtsbestimmungen; aber nur 
die Hälfte von Buch VII und das ganze Buch IX betreffen ausschlieB- 
lich das Privatrecht. Im germanischen Recht ist das Verhältnis genau 
umgekehrt. In Gallien wurde die römische "Tradition durch eine Kurz- 
fassung, das Breviarium Alaricianum von 306, fortgeführt; es galt für alle 
Cialloromanen südlich der Loire sowie für den christlichen Klerus. 
(Buch XV I betrifft die katholische Kirche, doch handelt es sich noch um 
öffentliches, nicht um kanonisches Recht.) Die Ausweitung des Privat- 
rechts auf Kosten des öffentlichen Rechts war also eine Neuerung der 
Gsermanen. Fränkische Richter befaßten sich ebenso eingehend mit dem 








Grab Childerichs I., 5. Jh. Schwert- 
griff und Scheide. Von dem in 
Tournai gefundenen Laangschwert 
von Chlodwigs Vater blieben nur 
erhalten der obere Korb, der Griff 
und der untere Korb in vergoldetem 
Cloisonne. Abgebildet ist die 
Scheide eines »scramasax«, cinesan 
der einen Seite geschärften Dolches; 
Ortband und Hals sind ebenfalls aus 
vergoldetem Cloisonne. (Paris, Bı- 
bliothöque Nationale, Cabinet des 
\lcdailles) 
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Entwurfeines’Triumphbogensvon Diebstahl eines Hundes, wie römische Richter sich der fiskalischen 
Kinhard, dem Biographen Karlsdes Verantwortung der Kurialen widmeten 
Großen; auf dem Original basieren- Im fränkischen Recht merowingischer und karolingischer Zeit stan- 
der Druck aus dem 17. Jh. Auch en demnach Privatangelegenheiten an oberster Stelle. Die Richter bis 
hier wurde die Erinnerung on Ram hin zu den königlichen Gerichten hatten alle Hände voll zu tun mit 
verklärt und zugleich christianisiert. E gr Fa ; . Be 
inhard Sr. Dil Grenzstreitigkeiten, lestamentsanfechtungen, Klagen von Käufern ge- 
deısessumler a Gntealer ug gen den Verkäufer und FErbauseinandersetzungen. Zu den wenigen Ööf- 
den Pirschenteerendelleiter sum: fentlichen Fdikten aus merowingischer Zeit, die erhalten sind, gehören 
bolisiert den Sieg der Kirche über denn auch einige Urteile, so etwa das von König Dagobert (623-638) 
dasBöse. über die Aufteilung des Vermächtnisses von Chrodolenus und Chaime- 
(Paris, Bibliotheque Nationale) des auf ihre Erben Ursinus und Beppolenus, oder das von König Chlo- 
tar 111. (657-673), in dem die Erbschaftsangelegenheiten eines gewissen 
Ermelius geregelt werden 
Natürlich ging es in diesen Fällen meist um mächtige Adelsfamilien 
Aber die Tatsache, daß Fragen des Familienbesitzes überhaupt solches 
Gewicht gewinnen konnten, beweist die Verallgemeinerung von pri- 
vaten Interessen. Noch aufschlußreicher sind die vielen Fälle von Dieb- 
stahl beweglicher Habe. Denn die Germanen hatten, mit Ausnahme 
der Westgoten, kaum Erfahrung mit Grundbesitz, und so bedeutete 
Besitz bei ihnen eifersüchtiges Wachen über kostbare und lebenswich- 
tige Güter: Schmuck, Werkzeuge, Lebensmittel, Haustiere. Unter die- 
sen Umständen konnte der Diebstahl eines Honigtopfes, den sich im 
6. Jahrhundert cin Sklave in Angoul@me zuschulden kommen ließ, dra- 
matische Folgen haben. Der Mann hätte auf der Stelle gehängt werden 
müssen, doch ein Klausner namens Cybard griff cin und rettete ihm das 
Leben. Bischof: Theodulf von Orleans, cin Mann von römischer Bil- 
dung, führte bittere Klage, als er 798 in der Gegend von Narbonne als 
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»missus dlominicus« unterwegs war und sah, daß Diebstahl mit dem 
Tode hestrait wurde, während auf Mord nur eine Geldstrafe stand. 
Solche Prioritäten waren in einer Kriegergesellschaft unvermeidlich, 
die persönliche Besitzrümer über Leib und Leben stellte. Für Volker am 
Rande des Überlebens war Haben wichtiger als Sein. Der hl. Ambro- 
sinus sprach in diesem Zusammenhang von »Geiz«, Gregor von lours 
von »Raffgier«. Aber für die ruhelosen, siegreichen Germanen war der 
Tod ein guter Anlaß, die Unverbrüchlichkeit ihres Privateigentuns zu 
markieren. 

Für die germanischen Krieger wäre es sinnvoller gewesen, die Giold- 
stücke, die durch ein kompliziertes römisches Steuersystem in die Rasse 
des Königs wanderten, mitsamt ler übrigen Kriegsbeute zu einem per- 
sönlichen Schatz zu vereinen. Jeder Krieger hatte cin Anrecht auf einen 
Teil dieser Beute, wie es die berühmte Episode auf dem Krug von Sois- 
sons zeigt. Hinzu kommıt, daß jeder Krieger vom König als Gegengabe 
für seine Dienste Geschenke erwartete. Die Merowinger und nach ıh- 
nen die Karolinger machten verschwenderische Geschenke: Geldmün- 
zen, goldenes Geschmeide und Email cloisonne, geschliffene Gläser, 
Schwerter, deren Griff mit Edelsteinen aus den königlichen Schatztru- 
hen oder vom Beutewagen geschmückt war - nach dem Sieg über ulie 
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Diplom Karls des Giroßen über den 
Besitz am Forst Kinsheim; Perga- 
ment, 14. September 774. Derlext 
ist intiner sorgfält gen METOWINgI- 
schen Kursivschritt geschrieben. 
Alan beachte dlas Siegel und das Mo- 
nogramm »Karoluss unten rechts. 
(Paris, Archives Natiemalus} 
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Schatz von (iourdon (Saöne-ct- 
l.wire), vergraben um 525. Diese 
Pateneundder Kelch mitden Vogel- 
schnabelhenkeln dienten zur Konsc- 


krierung von Brot und Wein und 
gehören zu den besterhaltenen 
Gsoldschmiedearbeiten dieser Zeit. 
(Paris, Bibliotheque Nationale, 
Cabinet des Medailles) 


Awaren im Jahre 796 bedurfte es fünfzehn mit je cinem Ochsenpaar 
bespannter Wagen, um die erbeuteten Schätze abzutransportieren! 

Dieser Austausch von Graben und Giegengaben zwischen dem König 
und seinen vornehmen Kriegern verstärkte durch seine demonstrative 
und obligatorische Generosität die Bande zwischen der herrscherlichen 
Macht und ıhren Giefolgstruppen. Von hier bis zum Verständnis für ein 
staatliches Steuersvstem war ein weiter Weg. Die merowingischen Kö- 
nige erkannten an, daß der »Blutzoll«, den die Franken in ihren Dien- 
sten entrichteten, sie der Zahlung jener Steuer enthob, die den besicg- 
ten Gialloromanen abgepreßt wurde. "Trotzdem versuchten sie, mit 
Hilfe ihrer Beamten im Süden von ihren übrigen Untertanen die Kopf- 
und Grundsteuer einzutreiben. 

In diesem langen Kampf um die Besteuerung unterlag das Königtum 
in karolingischer Zeit, und die Privatisierung dirckter öffentlicher Steu- 
ern war so erfolgreich, daß die Gelehrten sich noch heute nicht darüber 
einig sind, ob eine von den Bauern auf den großen karolingischen 
Domänen gezahlte Abgabe ursprünglich öffentlich war oder nicht. 
Schließlich bekam das Wort »Franke« die Bedeutung »frei«, d.h. von 
der Besteuerung befreit. Jeder, der Steuern zahlte, trug das Stigma der 
Knechtschaft, und die geschuldete Summe schrumpfte zu einer Dienst- 
leistung zusammen. Schließlich verschwand die Besteuerung ganz — cin 
Umstand, der für Frankreich bis zum Ende des Hundertjährigen Kric- 
ges kennzeichnend blieb. Der König mußte von seinem Eigentum leben 
wie jeder bäuerliche Grundbesitzer. Das private Leben hatte den Staat 
erschöpft, indem es seinen finanziellen Rückhalt auszehrte. 

Länger und erfolgreich hielt sich das Fleer. Aber selbst hier führten 
die germanischen Herrscher schon früh eine wesentliche Neuerung ein: 
die persönlichen Leibwächter. Bei den Skandinaviern »hirdh« geheißen 
und bei den Merowingern »truste«, bestand diese Leibgarde aus jungen 
Kriegern, die untereinander gleichberechtigt waren und ihrem König 
Treue bis in den Tod gelobten. Bei den Kelten waren es oft Milchbrü- 
der, die ihren Ziehvater zu beschützen schworen. Sie lebten in Speisc- 
gemeinschaft mit ihrem Gebicter oder, wie es in der Lex Salica heißt, sie 
brachen das Brot mit dem König und waren daher seine Gefährten 
(»cum panis«, daher »companio«) und wie durch Blutsbande mit ihm 
verbunden. Blut, das im Kampf vergossen wurde, festigte diese Bande 
und einte die Beschützer des Königs, veritable »Gorillas«. So waren die 
»antrustiones«, die Mitglieder der »trustis«, ein kostbarer Besitz. Wer 
einen von ihnen tötete, mußte 600 Goldstücke zahlen, die höchste auf 
einen Mord stehende Geldstrafe. Seit dem 5. Jahrhundert galt dieser 
Satz im ganzen Römischen Reich, was mit den ständigen Mordanschlä- 
gen auf bedeutende Persönlichkeiten zusammenhing. Die Römer und 
Westgoten nannten diese Krieger »buccellarii«, »Biskuitesser«, weil sie 
das feinste Brot im I Ieer bekamen. Die Treue zu ihrem Flerrn war so 
groß, daß sie sogar seinen Tod überdauerte. Nachdem Kaiser Valenti- 
nianus III. ım Jahre 454 persönlich den Heerführer Actius ermordet 
hatte, weil er ihm zu ehrgeizig war, wurde der Kaiser seinerseits von 
Occila, einem »buccellarius« des Actius, und dessen Schwager Trasiıla 
durchbohrt. In diesem Fall führten zwei nichtnatürliche Formen der 
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Verwandtschaft — Speisegemeinschaft und Adoption - zu einem Ver- 
halten, das sich von dem eines Blutsverwandten nicht unterschied. Der 
Krieg wurde zu einer Privatangelegenheit, nachdem Blutsbande die 
staatliche Macht usurpiert hatten. 

Was Fustel de Coulanges den »durch Meuchelmord gezügelten 
Absolutismus« genannt hat: Mord als einzige Grenze königlicher All- 
gewalt, führte zu einer völligen Grenzverwischung zwischen Öffent- 
lichem und Privatem in der »Zentralregierung« der barbarischen König- 
reiche. Der berühmte »Flausmeier«, der die merowingische Dynastie in 
die Knie zwang und der karolingischen den Weg ebnete, war ursprüng- 
lich nichts anderes als der Aufscher der vom römischen Fiskus ererbten 
königlichen Domänen. Die Römer hatten unterschieden zwischen 
Staatsgut, Reichsgut und kaiserlichem Privatgut; die Merowinger 
brachten alle drei Kategorien durcheinander. Der Hlausmeier wurde 
zum größten Grundbesitzer im Reich; deshalb schafften die Karolinger 
dieses Amt ab. Doch bei dem Versuch, den Staat zu restituieren, verfic- 
len sie in alte Fehler. War der Seneschall — althochdeutsch »siniskalk«, 
»ältester Diener« des Königs - wirklich cin hoher Beamter? Nach dem 
zu urteilen, was er tat, war er es nicht; er hatte an der Tafel des Königs 
aufzuwarten. Auch den Mundschenk des Königs könnte man für einen 
besseren Kellner halten, wenn man die besondere »politische« Bedeu- 
tung des »E.hrenweines« nicht kennt, d.h. des Glases zu Ehren der Gä- 
ste und Tafelgenossen. Was die ruhmreichen "Titel »Constabel« und 
»\arschall« betrifft, so bezeichneten diese Wörter ursprünglich den 
Stallgrafen (»comes stabuli«) und den Flufschmied (» marah-skalk«), die 
beide dem König auf Reisen unentbehrlich waren. Auch der Kämmerer 
war ein Dienstmann; er wechselte die Bettvorhänge und das Bettzeug 
des Königs und hütete die Truhen mit den Besitzurkunden, Goldsäcken 
und F.delsteinen. 

Diese geistige Verquickung des Öffentlichen mit dem Privaten sowie 
das Unvermögen, über streng private, konkrete Realitäten hinauszu- 
denken, erklärt, warum es keinem merowingischen Beamten möglich 
war, den Gedanken des Greemeinwohls zu fassen, mit Ausnahme einiger 
Gieistlicher, die mit römischer Kultur in Berührung gekommen waren. 
\ornchme Herren schickten ıhre Söhne an den Hof in Neustrien oder 
Austrien, wo sie auf ihre späteren verantwortungsvollen Aufgaben in 
den Städten und auf dem Lande vorbereitet wurden. Man nannte sie 
»nutriti«, » Verköstigte«, denn der König nahm sie wie cin Adoptivva- 
ter auf, gab ihnen Kost und Logis (sorgte wohl auch dafür, daß sie sich 
wuschen) und lebte mit ıhnen unter einem Dach. Dieses Näheverhält- 
nis hatte auch eine gefühlsmäßige Note; bestimmte Giesten des Königs 
entsprachen Zeichen des kindlichen Gehorsams bei den »nutriti«. Da 
man am Tisch des Königs (und nicht nur dort) mit den Fingern aß, war 
cs ein begehrtes Amt, die Serviette des Königs zu halten, wenn dieser 
sich die Finger wusch. Der »mapparius« (Serviettenhalter) war also cin 
bedeutenderer Mann, als scine bescheidene Aufgabe vermuten läßt. 
Der Hlcrrscher konnte den Knaben zwischen dem siebenten und vier- 
zehnten Lebensjahr beobachten, wo nichts verborgen bleibt, und seine 
Zuneigung und Treue erproben, bevor er ihn zum Grrafen oder Herzog 
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Merowingische Goldmünzen, 7. Jh. 
Oben: König Dagobert I., König 
von Austrien und später, von 629 
bis 638, König im Gesamtreich. Die 
Münze wurde wie ein Medaillon ge- 
faßt, was beweist, daßman Münzen 
gerne als Schmuckstück trug. 
Unten: 4% Solidus, geprägt in Cha- 
lon. Der König wird nicht im Profil, 
sondern von vorn gezeigt, was in 
Byzanz und bei den spanischen 
Westgoten üblich war. 

(Paris, Bibliotheque Nationale, 
Cabinet des \edailles) 
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Phaleren aus vergoldetem Silber, 

7. ]h. Diese Zaumzeugverzierungen 
fand man ım Grabeines Reiters, im 
elsässischen Ittenheim. Die cine 
zeigt einen gejagten Eber in cinem 
Sumpf, die andere einen Soldaten in 
der Uniform eines römischen Offi- 
ziers, mit bebuschtem Ilelm, Schild 
und Lanze. 

(Straßburg, Musce de Rohan) 


ernannte. Kuriose Kaderschule, in welcher Herz mehr zählte als Kom- 
petenz! Diese »schola«, d. h. die Gemeinschaft der jungen Funktionärs- 
anwärter, gab es bis in karolingische Zeit. Aber »das Herz hat scine 
Gründe, von welchen die Vernunft nichts weiß«, und so vermengten 
auch diese alten Gefährten des Königs oder Kaisers öffentliche Pflichten 
und privaten Vorteil. Die Revolte der karolingischen Beamten seit 840, 
welche die Rechte des Königs an sich rissen, führte zu jener Expansion 
lokaler Gewalt, die man Feudalismus nennt. Fin Chronist schreibt im 
Jahre 888: » In jenen lagen wollte sich jeder aus dem hohlen Bauch zum 
König machen.« Iretfender kann man den "Triumph des Privaten über 
das Öffentliche nicht bezeichnen. Man sollte indes nicht vergessen, daß 
das Motiv nicht allein Ehrgeiz war, sondern auch und vor allem ein 
beherrschendes Gefühl der Liebe oder des Hasses gegen den König- 
Vater. Für Regino von Prüm ist die königliche Gewalt buchstäblich ein 
Ausfluß der väterlichen FEingewcide, des Sitzes der Zärtlichkeit. Nie- 
mand kann sein eigener Vater sein. Aber bedeutet das nicht gleichzeitig 
die absolute Affırmation des Ichs? 

Das Phänomen der allgemeinen Privatisierung ist auch auf anderen 
Gebieten zu beobachten. Ein gutes Beispiel ist das Münzweesen, das 
königliche Monopol schlechthin. Schon um 560 bis 580 scheuten sich 
die ersten privaten Münzpräger nicht, den eigenen Namen statt den des 
Königs auf ihre Goldstücke zu setzen. 790 beanspruchte Karl der Große 
alle diesbezüglichen Rechte für den Thron und verbot das private 
Schlagen von Münzen. Doch mit Boso, dem ersten nichtkarolingischen 
König, fing das Raubwesen wieder an, und einige Jahre vor 918 ließ 
Herzog Wilhelm von Aquitanien, ein früherer karolingischer Beamter, 
in Brioude einen Silber-Denier schlagen. Damit leistete er der Ausdeh- 
nung der feudalen Münzprägung Vorschub. Ein anderes, ursprünglich 
römisches Privileg des Königs waren der Betrieb von Straßen und der 
Bau von Festungen. Die merowingischen Könige, namentlich Königin 
Brunichild [Brunhilde], unterhielten die römischen Straßen; in länd- 
lichen Gregenden Frankreichs trifft man noch heute auf manchen dieser 
alten \Wege »chaussce Brunchaut«). Auch Karl der Große hielt es so. 
Doch der Schock der Skandinavicreinfälle war so groß, daß niemand 
mehr beschädigte Brücken reparierte und überflutete Straßen instand- 
setzte. Im 10. Jahrhundert entstanden an verschiedenen Orten durch 
Privatinitiative neue Straßen. Und während Karl der Große starke Zita- 
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dellen aus Holz und Erde errichtete, um seine Eroberungen zu konsoli- 
dieren, beklagte sich Karl der Kahle 86+darüber, daßmanche Privatleute 
cigenmächtig »haies et fertes« bauten, d. h. Befestigungen aus Bäumen 
und Dornenhecken bzw. Häuser mit Palisadenzaun. Scit 950 hatten sıch 
im ganzen Reich feudale Kleinzentren gebildet. Der Feudalismus war, 
mit den Worten Georges Dubvs, »die Aufsplitterung der | lerrschaft ın 
cine Unzahl selbständiger Einheiten. In jeder dieser Einheiten gab es 
cinen Flerrn, der aus eigener Machtvollkommenheit Befchls- und Strat- 
gewalt übte. Er schaltete mit dieser Gewalt wie mit einem Teil seines 
Frbeutes«. 


Die Vervielfältigung der Kleingruppen 


CGichen wir nun vom Staat zur Gesellschaft über und verfolgen wir dort 
den Prozeß der Entstehung des Privaten. Unter den römischen Geset- 
zen im Breviarium Alaricianum findet sich auch eine Bestimmung, die 
(vergeblich) zu verhindern suchte, daß Grundbesitzer ihr Haus direkt 
an der Stadtmauer bauten und damit die Kosten für eine vierte Wand 
sparten, jedoch die Bewegungsfreiheit der Garnison einschränkten. 
Auf vergleichbare Weise konstatieren wir allenthalben die Schaffung 
privater Räume und horizontaler privater Bindungen, welche die hier- 
archischen Institutionen umgingen oder zum Entstehen neuer Institu- 
tionen führten. Der Begriff »schola«, der sich einst auf die kaiserliche 
Leibwache bezog, meinte nun nacheinander einen Troß von bedienste- 
ten Kriegern, eine Berufsgruppe, eine Gruppe von Geistlichen im Ge- 
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Utrechter Psalter (816-835). Otfi- 
zieller Einzug in eine befestigte 
Stadt. Ein Hauptmann an der 
Spitze seiner Leibwache wird am 
Stadttor empfangen, während die 
Bewohner sich zu seiner Begrüßung 
bereitmachen. Am Flußufer sind 
Boote festgemacht. Am Himmel die 
Hand Gottes, welche die Szene scg- 
net. (Utrecht, Bibliothek der Kgl. 
Universität) 
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Merowingische Goldmünzen, 

6. und 7. ]h. Zu schen sind drei 
merowingische Könige im Kaiser- 
gewand. Links: Theudebert I. 
(534-548) trägt die Krone des by- 
zantinischen Kaisers. Mitte: Childe- 
bert1. (511-558) wird im Profil ge- 
zeigt; erträgt loga, Diadem und 
Halskette. Rechts: Dagobert I. 
(629-638) trägt cin goldenes Band 
um den Kopf, cin römisches Kaiser- 
insignium. Die Münzen wurden in 
einer königlichen Werkstatt geschla- 
gen. (Paris, Bibliotheque Nationale, 
Cabinct des Medailles) 
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folge des Bischofs, die Mönche eines Klosters und schließlich (wie noch 
heute) einen Chor; erst im 9. Jahrhundert bekam er die Bedeutung 
»Schule«. Die »antrustiones« hatten ein Pendant in der Zivilgesell- 
schaft, nämlich die Vasallen. Die Etymologie dieses Wortes ist auf- 
schlußreich. Es kommt vom keltischen »gwas« (verwandt mit dem fran- 
zösischen »gars«, junger Mann, und »garce«, Weibsbild); hier bezeich- 
nete es einen jungen Sklaven, wie die in der Lex Salica vorkommende 
latinisierte Form »vassus« beweist. Der »vassus« rangierte neben den 
anderen Sklaven der Hausgemeinschaft: dem Schmied, dem Gold- 
schmied, dem Schweinchirten. Ein Großgrundbesitzer konnte meh- 
rerc, ja bis zu einem Dutzend »vassi« haben. Diese jüngeren Männer 
(»Juniores«) unterwarfen sich in einer eigentümlichen Zeremonie, der 
»recommendatio«, der Autorität eines älteren Mannes &»senior«, daher 
französisch »seigneure«): Sie legten die gefalteten Hände in die Hände 
des Herrn, der sie mit den seinen umfing. Der »vassus« trat damit in ein 
neues Verhältnis des Schutzes und der gegenseitigen Dienstleistung 
cin. Durch Handauflegen übertrug der Kriegsherr ein magncetisches 
FHluidum, das »heil«, auf den Vasallen. Der Vasall wurde gleichsam 
tabu und stand fortan unter einer charismatischen Macht heidnischen 
Ursprungs, dem »mundiburdium« oder »muntbor« des Herrn, der 
»wahren Kraft«, die von ihm Besitz ergrift und ihn behütete. Dieser 
Zeremonie wohnte nicht nur die Vorstellung von väterlichem Schutz 
und Sohnespflicht inne. Sie bezog ihre Kraft aus dem heidnischen 
Glauben, daß die Welt gleichsam das ambivalente Abbild eines erwach- 
senen Menschen sci und ihn mächtig, fruchtbar, aber auch zerstörerisch 
mache. So war die Welt der Minderjährigen, Frauen, Diener und Skla- 
ven der Besitz des Vaters oder des Häuptlings. Dieser gab den Vasallen 
durch sein »muntbor« ihre innere Struktur und Beseelung. Im Feuer 
dieser emotionalen und religiösen Beziehungen vergingen soziale Un- 
terschiede, und der »Freund« wurde »frei«. So ist es nicht verwunder- 
lich, daß in karolingischer Zeit aus den Vasallen freie Männer geworden 
sind und daß diese Gruppen von »verköstigten« Krieger-Dienstleuten, 
die mit dem König bei Tische saßen, maßgeblich zum politischen Auf- 
sticg der Karolinger beigetragen haben. Die Bande von Mann zu Mann 
waren scheinbar so fest, daß der König es für klug hielt, seinen Staat auf 
sie zu gründen. Er führte in die politische Gesellschaft seiner Zeit die 
Vasallität ein, wobei er sich angewöhnte, jedem Vasallen die Erträge 
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Karl der Große, 9. Jh. Dieses Por- 
trät leitete eine von Änsegisel initi- 
ierte Sammlung von Kapitularien 
ein. Der Kaiser hält das Gerechtig- 
keitsszepter und ist als oberster 
Richter und Gesetzgeber darge- 
stellt. (Paris, Bibliotheque Natio- 
nale, Latin 9654) 





eines bestimmten Gebietes zu überlassen und die Anzahl von könig- 
lichen, fürstlichen, gräflichen usw. Vasallen zu erhöhen; so entstand 
eine Pyramide, an deren Spitze der König selbst hätte stehen sollen. In 
Wirklichkeit geschah das Gegenteil: Zur Zeit der Bruderkriege unter 
den Söhnen Ludwigs des Frommen gehorchten die Vasallen demjeni- 
gen Herrn, der ihnen am nächsten war, und nicht dem fernen Ober- 
herrn, dem Kaiser; denn sie fürchteten die Rache des nahen Nerrn weit 
mehr als die des sagenumwobenen Souveräns. Wie Robert Folz mit 
Recht bemerkt: »Karl der Große [und seine Nachfolger] sind von ihren 
Männern verraten worden.« 

Jedem einzelnen Vasallen stellte sich ein besonderes persönliches 
Problem: das der Lüge und des Meineids. In einer Gesellschaft, die von 
der Jugend beherrscht war, gaben junge Männer, die im Genuß des 
Augenblicks aufgingen, auf die Treue zum gegebenen Wort nur wenig. 
Über Dauer und Zeit zu bestimmen ist der Wahn des schwächlichen 
Gireises. Falsches Zeugnis und Meineid waren dermaßen verbreitet, daß 
die Lex Salica, deren Artikel sonst nur drei bis vier Zeilen lang sind, 
diesen Fragen drei ganze Absätze widmet; der Artikel über die Nicht- 
einhaltung eines geschworenen Eides zählt 38 Zeilen. Die Sache muß 
ein großes Problem gewesen sein, und Theodulf ist nach einer Gerichts- 
verhandlung entsetzt über die endlose Litanci von falschen Fiden, wel- 
che Kläger und Beklagte gleichermaßen schwören, von den verschiede- 
nen Kideshelfern und Zeugen ganz zu schweigen. Und was soll man 
zum »L.ügenfeld« sagen, rund fünfzig Kilometer von Colmar entfernt, 
wo in einer einzigen tragischen Nacht alle Vasallen Ludwigs des From- 
men sich heimlich aus dem l.ager stahlen und zu den Söhnen des allein 
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Merowingische Glasarbeiten, spä- 
tes 3. und 6. Jh.; cine Flasche, zwei 
Irinkgläser ohne Fuß, cine Karaffe 
und eine Schüssel. 
(Saint-Germain-en-Lave, Musce 
des Antiquites Nationales) 


zurückgebliebenen Kaisers überliefen? Niemals ist die Brüchigkeit der 
Bande von Mann zu Mann so klar geworden wie in dieser Nacht der 
verratenen Freundschaft, besonders als Ludwig die wenigen verbliebe- 
nen Getreuen aufforderte, ihn ebenfalls zu verlassen, »damit sie nicht 
um seinetwillen Schaden litten an Leib und Leben«. So war die Lüge 
des einzelnen Mannes etwas ungemein Subversives. Die Kirche emp- 
fand das so deutlich, daß fast alle Bußbücher des Frühmittelalters den 
\Meincid als erste der schweren Sünden aufzählen. Im Bußbuch des 
hl. Columban, dem verbreitetsten und meistkopierten Werk dieser Art, 
wird derjenige, der aus Eigennutz einen Meineid schwört, für den Rest 
seines L.cbens ins Kloster gesperrt. Wer aus Furcht einen falschen Fid 
leistet, muß sieben Jahre lang Buße tun, davon die ersten drei Jahre bei 
Wasser und Brot, unbewaffnet und in der Fremde - für die damalige 
Zeit cine schreckliche Strafe; außerdem muß er Almosen geben und 
seine Sklaven freilassen. Kurzum, wenn Vasallität ursprünglich eine 
Pflanzschule von Freunden war, cine Kameradschaft von jungen Män- 
nern im Dienste eines Alten, so war sie auch eine Schlangengrube. 

Es gab andere Gruppen, in denen der Zusammenhalt viel stärker war 
als bei den Vasallen. So waren nicht alle altrömischen Bruderschaften 
verschwunden. Es ist anzunehmen, daß etwa die der Steinschneider 
oder Glasmacher dadurch überdauerten, daß sie sorgfältig ihre Berufs- 
geheimnisse und ihr technisches Wissen hüteten. Gregor von "lours 
erwähnt den Fall eines Baumeisters, der plötzlich alles vergessen hatte, 
was seine Kunst und ihre Techniken betraf. Da erschien ihm im Iraum 
die Jungfrau Maria und gab ihm sein Wissen zurück. Diese Geschichte 
verrät viel von der Bedeutung, die das auswendig gelernte Wissen und 
die mündliche Überlieferung der Kultur selbst für Südländer mit römi- 
scher Zivilisation besaßen. 

Besser bekannt sind jene marginalen Gemeinschaften, die von den 
Geistlichen als » Verschw örungen« verurteilt, von anderen als »Gilden« 
bezeichnet wurden. Männer aller Art— Bauern, I landwerker, vor allem 
jedoch Kaufleute - schworen einander von gleich zu gleich gegenseitige 
Hilfe, komme, was da wolle. Diese Eide wurden am 26. Dezember ge- 
leistet, dem Festtag des heidnischen Gottes Jul; an diesem lag konnte 
man mit den Geistern Verstorbener und mit Dämonen verkehren, die 
aufidie Erde zurückgekehrt waren. Die künftigen Zunftgenossen feier- 
ten enorme Gelage, bei denen sie praßten, bis ihnen übel wurde, und so 
lange tranken, bis ihre benebelten Sinne in Kontakt mit übernatürlichen 
Kräften traten. Daraufhin schwor jeder einen feierlichen Eid, den 
Soundso zu töten, für den Soundso in einer geschäftlichen Sache zu 
bürgen usw. Viele Geistliche verurteilten diese Schwurgenossenschaf- 
ten nicht nur deshalb, weil sie darin eine Gefahr für die öffentliche 
Ordnung sahen, sondern auch, weil sie in ihren Augen teuflisch und 
unsittlich waren. 858 versuchte Ilıinkmar vergebens, die Gilden zu chri- 
stianisieren. In Wirklichkeit erwiesen sich diese Selbstverteidigungsor- 
ganisationen als schr nützliches Werkzeug im Kampf gegen die Wikin- 
ger, die z.B. 859 die Gegend zwischen Seine und Loire heimsuchten. 
Kaufmannsgilden waren oft dringend notwendig, um der Piratengefahr 
auf hoher Sce zu begegnen oder in einem fremden Tlafen die Preise 
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festzusetzen. Die Gilden (so benannt nach altnord. »gjald« bzw. gotisch 
»gild«, d.h. dem Beitrag, der in die gemeinsame Kasse gezahlt wurde) 
sind vermutlich schr tüchtig gewesen. Sie verstanden es, ihr eigenes 
Wirtschaftsrecht durchzusetzen, was die hartnäckige Opposition der 
Kirche noch im 11. Jahrhundert erklärt. Noch immer vermengten diese 
cigentümlichen Genossenschaften den legitimen Selbstschutz mit dem 
Recht des Stärkeren, die Brüderlichkeit der Speisegemeinschaft mit 
einem nivellierenden Egalitarismus. 

Noch hermetischer als die Gilden kapselten sich die jüdischen Gie- 
meinden ab. Hervorgegangen aus der römischen Diaspora des 1. und 
2. Jahrhunderts, ließen sie sich in merowingischer Zeit in den Städten 
des römischen Galliens nieder und festigten in karolingischer Zeit ihre 
Stellung in Septimanien (d. h. dem unteren lL.anguedoc), im Rheinland 
und in der Champagne. Für sie drehte sich das leben um die Thora, die 
gemeinsam mit der Bibel ihr eigentliches Vaterland wurde. Die aus jü- 
dischen Haushalten bestehenden Gemeinden hatten eine Selbstverwal- 
tung mit einem Ältestenrat, der über sich keine höhere geistliche Auto- 
rität anerkannte. Die Rabbiner waren bloße L.chrer, und jeder Gläubige 
hatte seinen genauen Ort in der sozialen Hierarchie. Die Gemeinschaft 
übertrug einem ihrer Mitglieder den Verkehr mit den »gojim«, den 
»Fleiden«, d.h. also den Christen, in Fragen des gemeinsamen Zusam- 
menlebens, der zu zahlenden Steuern usw. Die Folge davon war, daß 
Galloromanen und Franken keinerlei Kenntnis vom Innenleben der un- 
ter ihnen weilenden jüdischen Familien hatten. Die hermetische Abge- 
schlossenheit der jüdischen Gemeinden, verbunden mit der geistigen 
Überlegenheit der Juden, die eine Fülle abstrakter Kommentare zur 
Heiligen Schrift in sich aufnahmen, ließ die Christen staunend vor die- 
sen autonomen, anonymen, aber einheitlichen Gruppen verharren, die- 
sen schweifenden Händlern, die an einem bestimmten Ort wohnten, 
aber ihre Wurzeln überall zu haben schienen - ın Spanien, ın Ägypten, 
in Italien und wo nicht sonst. 

Viel toleranter waren die Christen gegenüber den klösterlichen Ge- 
meinschaften, in denen sie Oasen des Friedens und Brücken zur Ewig- 
keit erblickten. Dort war das christliche Geheimnis nichts Fremdes 
mehr, sondern stiftete einen idealen Mikrokosmos, eine Gegengesell- 
schaft, die freilich, verglichen mit der Welt des »homo homini lupus« 
draußen, lächerlich klein und anfällig war. Gewiß, die ersten Mönchs- 
regeln, in Gallien schon seit dem 5. Jahrhundert befolgt, waren noch 
vom fröhlichen Anarchismus ungebildeter ägyptischer Bauern geprägt, 
die sich, als fromme Athleten in Gott, im Fasten und Ertöten des Flei- 
sches gefielen. Als die Regel des hl. Columban, eines irischen Mönchs, 
mit der des hl. Benedikt von Nursia (gest. um 547) verschmolz, wurde 
dieser abgeschlossene, von einem Torhüter bewachte Ort überall in 
Gallien zu einer Oase, die für den physischen und geistigen Charakter 
des Landes typisch war. Wie der hl. Benedikt sagt: »Das Kloster sollte 
so angelegt sein, daß cs alles enthält, was nötig ist, also Wasser, Mühle, 
Garten und die verschiedenen Berufe, damit die Mönche nicht nach 
allen Seiten ausschwärmen müssen; denn solches ist nicht gut für ihre 
Scele.« 
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Kyangeliar des Fbbo, 9. Jh. An ciner 
Kirchenfassade ein Bauer bei der 
Aussaat. (Epernay, Bibliotheque 
Municipale) 
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Marmorfußboden, 11. Jh. Diescan- 
tiken \Marmortliesen, aufdem Rük- 
ken von l.asteseln aus Italien herbei- 
geschafft, zeugen von der Pracht 
frühmiittelalterlicher Kirchen. 
(Saint-Benoit-sur-L.oire, Loirct) 


Anders als die jüdischen Gemeinden brachen die Mönche die Beziec- 
hungen zur Umwelt nicht gänzlich ab, um sich im Gewebe der Gesell- 
schaft einzukapseln. Gäste, Pilger und Novizen wurden im Kloster 
empfangen. Dessen Mauern blieben für die Gottsucher tunlichst ver- 
schlossen, während sie für die Laienbrüder teilweise durchlässig waren. 
Der Rat der Brüder Mönche war dem Pater Abt, der ihn bei vielen 
Gelegenheiten einholen mußte, stets willkommen. Die Mönchsgemein- 
schaft war horizontal und zugleich vertikal gegliedert; ihr privater 
Raum war der Schnittpunkt zweier Welten, der irdischen und der gött- 
lichen. Ludwig der Fromme beauftragte seinen Ratgeber, Benedikt von 
Aniane, die bencdiktinische Regel nach dem Beschluß des Konzils von 
Aachen 816 im ganzen Reich einzuführen. Daraufhin vermehrten sich 
die Klöster wie soziale Mikroorganismen - lebendige, brüderliche Uto- 
pien. Abt Adalhard von Corbie meint 822, kein Kloster solle mehr als 
vierhundert Personen, einschließlich der bediensteten Laien, beherber- 
gen, andernfalls drohten die menschlichen Beziehungen anonym und 
routinchaft zu werden. Nach Benedikt muß der Abt (von aramäisch 
»abba«, »Papa«) ein fürsorglicher Vater sein, der seine geistlichen 
Söhne getreulich auf den Weg zur Gotteserkenntnis geleitet, indem er 
sie die Tugenden der Schweigsamkeit und der Demut lehrt. Paradoxer- 
weise wurden die Klöster, diese Schulen der Spiritualität, zugleich zu 
landw irtschaftlichen Musterbetrieben und Künstlerwerkstätten. Für 
Benedikt stand die Wichtigkeit einer stabilen, nach seiner Regel leben- 
den Gemeinschaft außer Frage, und so mißbilligte er das Treiben der 
Gyrovagen, irischer und ägyptischer Wandermönche, die ohne Or- 
denszucht von Kloster zu Kloster schweiften; er bestimmte, daß ein 
Fremit erst dann in der Einsamkeit leben dürfe, wenn er zuvor viele 


Jahre lang einer klösterlichen Gemeinschaft angehört hatte. 
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Die Schwäche des Eınsamen 


Hierin ging freilich die Zeit über Benedikt hinweg; denn zu den bemer- 
kenswerten Erscheinungen in den germanisch-lateinischen l ändern ge- 
hörte das Einsiedlerwesen, das nun in mehreren Wellen über sie herein- 
brach. Daß cine solche Bewegung in einer so gewalttätigen Welt über- 
haupt entstehen konnte, ist erstaunlich; wir werden noch schen, daß in 
dieser Welt die brüderliche Giemeinschaft zum Schutze des Einzelnen 
unentbehrlich war. Dennoch gab es Menschen, die nicht zögerten, sich 
in den unermeßlichen Wäldern Gralliens zu verlieren, welche wohl mehr 
als zwei Drittel des Landes bedeckten, und zu »Wilden«, d.h. zu Wald- 
menschen zu werden (»silvaticus«, wild, von »silva«, der Wald). Die 
Suche nach der Einsamkeit hatte nichts mit dem wütenden Menschen- 
haß des überlegenen Gseistes gemein, der die moralische Verderbnis sei- 
ner Zeitgenossen verachtete. Und sie war gefährlich; denn der Eremit 
wurde in einen Topf geworfen mit dem Geächteten, den sein Stamm 
verstoßen hatte und den jeder wie einen tollen Hund totschlagen 
konnte. Viele Anachoreten sind denn auch eines gewaltsamen Todes 
gestorben. 

Weltentsagung war, wie Jean Flcuclin gezeigt hat, in Wirklichkeit 
Distanzierung, die Suche nach einer persönlichen Beziehung zu Gott; 
Czott wiederum sandte den in Liebe zu ihm entbrannten Cietreuen aus, 
die Welt zu erobern. Die Wüste rund um den Eremiten bevölkerte sich 
allmählich; Klöster und bald auch Städte gedichen. Allein im nörd- 
lichen Gallien gab es zwischen dem 5. und 11. Jahrhundert mehr als 350 
Fremiten, die eine spirituelle und materielle Erneuerung ihrer sozialen, 
ökologischen und vor allem menschlichen Umgebung bewirkten. Es 
gab drei große Wellen des Eremitentums: die erste im 5. Jahrhundert, 
die zweite im 6. und 7. Jahrhundert, ausgelöst von hochgebildeten iri- 
schen und aquitanischen Mönchen. Danach trat eine Krise ein, und die 
Bewegung kam zum Stillstand, zumal die karolingische Gesetzgebung 
cine geordnete Gesellschaft aufbauen wollte und Benedikts Ablehnung 
der Wandermönche teilte. Diese Normalisierung erstreckte sich auch 
auf Inklusen, die sich in einer Zelle einschlossen oder, wie Hiltrude von 
L.iessies, in einem kleinen Bethaus lebten, das nur durch ein schmales 
Fenster mit der Kirche verbunden war. Die Regel des Grimlaicus aus 
der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts räumte mit dieser Übung aufiund 
erlaubte sie nur noch bestimmten Personen, um Gieisteskranke und Gic- 
störte fernzuhalten. 

Die dritte Welle des Eremitentums erschien denn auch erst nach 850. 
Inzwischen war cs zu einer bedeutsamen Umschichtung gekommen. 
Waren die Bettelmönche des 7. Jahrhunderts vor allem Leute aus dem 
Volk und Frauen gewesen, so waren am Ende der karolingischen Zeit 
die meisten Eremiten Männer und aus dem Adel. Die Einsamkeit des 
Propheten, eine marginale und letztlich subversive Existenzform, 
wurde prekär, da die Strukturen der Kirche immer weitere Bereiche des 
lL.ebens erfaßten. Wer sich jetzt noch behaupten wollte, der mußte eine 
starke Persönlichkeit sein. Trotzdem erfreuten sich diese außerordent- 
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Betende Gestalt; 11. Jh. Ein ein- 
samer Mensch wendet sich mit der 
antiken Änrufungsgeste an Gott. 
(Krypta von Cruas, Ardeche) 
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lichen Männer, die für das Gegenteil dessen standen, was die Gesell- 
schaft war, weiterhin großer Beliebtheit beim Volk. Sie predigten, er- 
schlossen das Land, bauten an; sie waren anspruchslos und lebten von 
Kräutern, Wurzeln, trockenem Brot und fauligem Wasser. Sie beteten 
unablässig und stumm, sie heilten Leib und Seele und trieben Dämo- 
nen, die alten heidnischen Götter, aus. Sie hausten in primitiven Flüt- 
ten und besaßen nichts. Ganz auf sich allein gestellt, verkörperte der 
Eremit eine Antigesellschaft; im Gegenmodell zur rastlosen Suche nach 
Besitz hatte er die Vergnüglichkeit des Daseins entdeckt. 

Freilich brauchte man ungewöhnlichen Mut und eine starke Persön- 
lichkeit, wenn man die Härten einer solchen spirituellen Laufbahn mit 
all ihren Gefahren der Einsamkeit und Entsagung bestehen wollte. 
Schwächere Naturen zogen es vor, eine der kirchlichen Zufluchtsstät- 
ten für die »Ärmen« aufzusuchen, d.h. für jene Menschen, die keinen 
hochmögenden Beschützer hatten, der sie vor den Folgen eines Verbre- 
chens oder einer falschen Beschuldigung zu bewahren vermochte. Wer 
verarmt war, fand Schutz ın der Kirche, Kathedrale oder ländlichen 
Ptarrkirche, indem er seinen Namen auf eine L.iste, die Marrikel, setzte. 
Daraufhin gewährten die Kirchenoberen ihm und einem Dutzend 
(symbolische Zahl!) weiterer Leidensgefährten Kost und Logis. Der 
tHlüchtige Sklave, der verhärtete Mörder, die verlassene Frau, sie alle 
fanden Unterschlupf im Asylraum der Kirche, einer dreiteiligen Gale- 
rie mit Säulen an der Westfassade, dem »parvis«. Dieser Bereich war 
heilig und daher unantastbar, weil er dem Schutzheiligen der Kirche 
gehörte. Er schützte ganze Familien, erbarmungswürdige Verelendete, 
hoftnungslose Trunkenbolde — cin wahres Pandämonium schwanken- 
der Gestalten. Manch einer, der lange Zeit hier zubringen mußte, ergab 
sich der Trunksucht und der Hlurerei, während draußen vor dem Kir- 
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chenportal seine Feinde lauerten, wütend, daß die Beute ihnen ent- 
wischt war, und stets bereit, ihr Opfer auf der Stelle zu erschlagen, 
wenn cs sich unvorsichtigerweise blicken ließ. Gregor von "Tours be- 
richtet (#. G. VII 29), wie Herzog Claudius einem Mann namens Eber- 
ulf innerhalb und außerhalb der Kirche des hl. Martin ın Tours auflau- 
erte. Aus dem Hinterhalt wurde eine Massenschlägerei, in welche die 
Diener der beiden Männer, Vasallen und der Abt der Kirche, die Kir- 
chenarmen und l.eute aus dem Volk verwickelt waren - zuletzt war der 
ganze Boden der Zelle mit Blut befleckt. "Trotz solcher Entgleisungen 
oder vielleicht wegen ihnen, blieb das Asylrecht eine Konstante des 
Frühmittelalters — für die Schwachen ein Hloffnungsschimmer, für die 
/.yniker ein Ruhepunkt. 

Dieselbe Vorstellung eines gefriedeten Raumes, wo der Unbewaft- 
nete vor bewaffneten Strolchen sicher war, scheint mir dem Privileg der 
Immunität innezuwohnen. Auf Ersuchen eines Bischofs oder Abtes 
konnte der König l.and, das in Kirchen- oder Klosterbesitz war, von 
jeglicher Visite, Inspektion oder Besteuerung freistellen, zu der ein kö- 
niglicher Beamter ansonsten befugt gewesen wäre. Waren die Kirchen- 
lande so vor örtlichen Machtgelüsten sicher, konnten Bischof und Abt, 
die das Schwert nicht ziehen durften, den Ertrag ihres Landes zum 
Bauen oder für die Armenhilfe verwenden 

Die Vorstellung vom geschützten Privateigentum ist in der merowin- 
gischen wie in der karolingischen Kultur entscheidend gefördert wor- 
den durch Idee und Wirklichkeit der Einhegungen. Als die Sachsen das 
Boulonnais besiedelten, errichteten sie llüttendörfer, die sie mit einer 
Dornenhecke, dem »zün« (»Zaun«), umgaben. Das Wort ist noch ın 
modernen Ortsnamen wie L.andrethun und Baincthun enthalten. (Im 
Englischen ist »züun« zu »town«, »die Stadt«, geworden.) Die Hecke 
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Utrechter Psalter (816-835). Eine 
befestigte Stadt: Gott gleicht, dem 
Psalmisten zufolge, einer befestig- 
ten Stadt. Im Innern der Stadt- 
mauer obliegen die Menschen dem 
friedlichen Gebet, während drau- 
Ben der Feind die Leichen der Über- 
wundenen in den Boden trampelt. 
(Utrecht, Bibliothek der Kgl. 
Universität) 
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Das Beschneiden des Weinstocks; 
Sacramentarium »de Gielonne«, 
Hlavignv, 755-787. Ein Weinberg 
machte viel Arbeit, vor allem im 
Frühling. Nach dem Zurückschnei- 
den der Stöcke mußte die Erde rund 


um den Stamm mit der Flacke UC- 
lockert werden. (Paris, Bibliotheque 
Nationale, l.atın 12048) 


war eine Grenzmarkierung, die den Ort zu einer Insel des privaten 
lebens machte. Burgundisches und salisches Recht erwähnen häufig 
Baumreihen, Grenzmarken und Hecken als Schutz eines Feldes. Vor 
allem die Weingärten bedurften besonderer Bewachung, und jedes 
fremde Haustier, das Weinreben oder Trauben abfraß oder niedertram- 
pelte, wurde sofort getötet. Mit großer legalistischer Spitzfindigkeit be- 
straften die fränkischen »Rachinburgen« jeden, der Heuballen stahl, 
einen Apfel- oder Birnbaum fällte, Vichfutter entwendete oder gar eine 
Einhegung beschädigte. Flierauf standen Bußen zwischen 3 und 35 So- 
lidi. Wer mehrere Heckenreihen fällte oder zum eigenen Bedarf mit 
einem Karren abtransportierte oder versteckte, mußte eine Geldstrafe 
zwischen 15 und 62,5 Solidi zahlen. Das waren enorme Summen, wenn 
man bedenkt, daß ein Sklave oder ein Pferd nur 12 Solidi wert waren. 
Den Franken muß der Schutz ihres Privateigentums am Herzen gelegen 
haben, wenn ihnen die Einhegungen so wichtig waren. Die Gesetze der 
Bretonen verraten eine ähnliche Tendenz und sagen uns viel über die 
keltischen und germanischen Ursprünge der »bocages«, jener eingeheg- 
ten Felder, die noch heute das Landschaftsbild Westfrankreichs prägen. 

Der kostbarste aller eingehegten Räume war natürlich der Garten. 
Die Franken hatten sogar Gärten, in denen sie ausschließlich weiße Rü- 
ben, Kichererbsen, Saubohnen oder Linsen zogen. Bischof Fortunatus 
von Poitiers hat den Garten eines Freundes so besungen: »Llier läßt der 
Lenz mit seinen Purpurwangen die grünen Gräser sprießen, und der 
balsamische Duft von Rosen des Paradieses erfüllt die Luft. Dort bietet 
junges Weinlaub Schutz vor der Hitze des Sommers und beschirmt die 
Reben, die schwer von Trauben sind. Das ganze Gehege bedecken tau- 
send bunte Blumen. Manche Früchte sind weiß, andere sind rot. Hlier 
ist der Sommer süßer als anderswo, und ein verschwiegener Wind wiegt 
sacht die Apfel inden Zweigen. Childebert hat sie mit Liebe gepflanzt. « 
Der Garten war ein stiller, intimer Ort, an dem man ungestört arbeiten 
konnte, eine Welt für sich, in der man die Freuden des Lebens genoß 
und vom selbstgezogenen Obst und Gemüse kostete, das bekanntlich 
am besten schmeckt. Der Gärtner gräbt sorgfältig die Erde um und hegt 
behutsam seine jungen, anfälligen Pflänzchen, und so knüpft er ein 
intimes Band zwischen sich und der Erde und ihren Früchten. Es gab 
Gärten von Mönchen und Gärten von Bauern; das Kloster St. Gallen 
besaß ebenso seinen Garten wie jeder große karolingische Flof. Jeder 
Garten aber machte Arbeit; man mußte säen und setzen, hacken und 
Unkraut jäten, Mauern und Zäune reparieren. Daneben lag häufig der 
Obstgarten, in dem nicht selten nur eine einzige Sorte Obst gezogen 
wurde. In Mönchsgärten empfahl es sich, ein Beet mit Pleilkräutern 
anzulegen: Stabwurz war gut gegen Gicht; Fenchel half gegen Verstop- 
fung, Husten und Augenleiden; Kerbel konnte Blutungen stillen; Ab- 
sinth schlug das Fieber nieder. Kurzum, nicht nur Gaumenfreuden ka- 
men aus diesen liebevoll besorgten Gärten, sondern auch Heilmittel zur 
Stärkung der L.ebensgeister. 

Gärten waren gut geeignet, um durchreisende Besucher zu erquik- 
ken; denn das Reisen war mühsam und gefährlich. Abt Lupus von Fer- 
rieres riet einem Freund, einige kräftige Gesellen mitzunehmen, für den 
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Fall, daß er unterwegs von Räubern angegriffen würde. Doch alle Stra- 
pazen waren schnell vergessen, wenn der erschöpfte Reisende endlich 
das Hospiz von Mönchen oder einen vornehmen Hlaushalt betrat. Gast- 
freundschaft war Pflicht. Das burgundische Recht bestimmte: »Wer 
einen Gast, der zu ihm kommt, von seinem Dach und seinem Herde 
weist, zahlt 3 Schillinge als Strafgeld.« Im Winter mußten auch die 
Pferde mit Heu oder Gerste versorgt werden. Jeder Freie, der zu den 
Waffen gerufen worden war und sich zum Ort der allgemeinen Mobil- 
machung begab, hatte Anspruch auf Wasser und Grras für sein Pferd; so 
bestimmte es das aquitanische Kapitular von 768. Karl der Große for- 
derte im Jahre 789 den Bau von Hospizen »für Reisende, Plätze für die 
Armen in den Klöstern und Mönchsgemeinschaften; denn am lag des 
Gerichts wird der Herr sprechen: »Ich bin fremd gewesen, und du hast 
mich aufgenommen«« - cine Anspielung auf das Evangelium, aber auch 
auf die Regel des Benedikt. Die Gastfreundschaft war ein heiliges Gic- 
bot mit religiösem Gehalt (heidnischem wie christlichem). Der Grund- 
riß des Klosters St. Gallen zeigt rechts vom Eingang ein Haus für Pilger 


»Die Monatsarbeiten«; 809-818. 
Im Frühling wird gesät, im Juni das 
Erdreich gepflügt, dann wird das 
Heu geschnitten, die Ernte cinge- 
bracht, das Wintergetreide ausgesät 
und der Weinberg bearbeitet; da- 
zwischen ist das unbebaute | .and zu 
warten; es wird mit dem Falken ge- 
jagt und das Schwein zum Schlach- 
ten geführt. (Wien, Österreichische 
Nationalbibliothck) 
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Grundriß des Klosters St. Gallen, 
gezeichnet von Heito für den Abt 
von St. Gallen. Wie archäologische 
Grabungen ergeben haben, lag beim 
Bau des Klosters in der lat dieser 
Plan zugrunde. Gebäude I 1 warein 
Gästehaus für vornehme Besucher, 
CGiebäude 31 ein Haus für Arme und 
für Pilger; beide Häuser mit angren- 
zendem Gesindebau. (Ausstellungs- 
katalog »Karl der Große«, Aachen 
1965, S. 400 f.) 
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und Bedürftige, einen viereckigen Raum mit Bänken, zwei Dormitorien 
und Nebengebäude mit Backtrögen, einem Backofen und einer Braue- 
rei; links vom Eingang befindet sich ein Gästehaus mit zwei heizbaren 
Räumen, mit Schlafzimmern für die Diener und den Ställen für die 
Pferde. 


Dies alles war eine große finanzielle Belastung sowohl der I lospize im 
strengen Sinne, der »xenodochia«, als auch der »hospicia Scottorum«, 
der Heime für pilgernde Mönche, vor allem aus Irland, die über Gallien 
nach Rom und ins Gelobte Land zogen. Vorauszuplanen war schwer. 
In Gorbie rechneten die Mönche mit zwölf Bedürftigen pro Nacht. Für 
jeden von ihnen wurden anderthalb L.aib Brot als Abendessen und für 
unterwegs veranschlagt; dazu kamen 27 Laibe Brot für unvorhergese- 
hene Gräste. Doch in Saint-Germain-des-Pres hatte man im Jahre 829 
pro Tag 140 Gäste! Alle Bischöfe und Äbte unterhielten in Wahrheit 
zwei Hospize, eines für die Armen und eines für die Reichen: für adelige 
Bischöfe und sonstige Würdenträger, die in amtlichen Geschäften un- 
terwegs waren. Indessen konnten die Reisenden sich nicht darauf ver- 
lassen, unterwegs Unterkunft zu finden. Der hl. Bonifaz berichtet, daß 
um das Jahr 730 angelsächsische Frauen, die nach Rom pilgerten, sich 
auf ihrer langen Reise in jeder Stadt, durch die sie kamen, der Prostitu- 
tion ergeben mußten, bis sie ans Ziel gelangten. Aufgrund der Almo- 
senverweigerung, die zu einer ungewöhnlichen Form der Ertötung des 
Fleisches zwang, war die Kirche genötigt, Pilgerfahrten von Frauen zu 
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verbieten. Die Lex Salıca verhängte cine hohe Geldstrafe, 300 Solidi, 
über denjenigen, der einen Speisegenossen des Königs, d.h. seinen 
Intimus, tötete. Wurde ein Tischgenosse getötet, mußte jeder, der mit 
ihm am Tische gesessen hatte, die Buße für Mord erlegen. Das war ein 
bedeutsames Gesetz, da der »Fremde« praktisch stets der »Feind« war. 
Für die Zukunft war es folgenreich, daß der hl. Benedikt in seiner Regel 
vorschrieb: »Der Abt und alle Mönche sollen den Gästen die Füße 
waschen.« Hierin lag der Keim eines außerordentlichen Mentalitäts- 
wandels. 


Die Wärme des Hauses 


Die Krörterung der Gastfreundschaft hat uns bis an die Schwelle des 
Hauses geführt. Das Haus ist das Allerheiligste des privaten L.ebens. 
Die prächtigen galloromanischen »villac« mit Böden aus Marmor und 
den schwarz-weißen Mosaiken gab es südlich der Loire noch immer. 
Schilderungen, die uns Sidonius Apollinaris im 5. Jahrhundert und 
Fortunatus Ende des 6. Jahrhunderts hinterlassen haben, bezeugen die 
Fortdauer römischer Lebenskunst in Aydat in der Auvergne, in Bourg, 
Besson, Beaurech und Pregnac im Bordelais. Der städtische Komfort 
aus der Zeit des jüngeren Plinius war auch auf dem L.ande zu finden. 
Doch enthüllen Ausgrabungen wie die in Scviac in der Grascogne, daß 
die Villen zu unterschiedlichen Zeiten aufgegeben oder umgebaut wor- 
den sind. Es entstanden Neubauten aus rustikalerem Stein, und die 
Grundrisse von Herren- und Ierrscherhäusern auf den karolingischen 
Gütern sind schr viel schlichter als die der galloromanischen Villen. 
Das bekannteste Haus dieser Art ist Ännapes, von dem es zu Beginn des 
9. Jahrhunderts heißt: »Ein schr gut gebautes Haus aus Stein, mit drei 
Teilen: der ganze obere Teil des Hauses, von hölzernen Galerien um- 
ringt, hatte elf kleine, heizbare Zimmer; darunter war ein Keller; und 
zwei Portiken. Im Hof standen siebzehn weitere heizbare Häuscr aus 
Holz mit ebenso vielen Zimmern und anderem Nebengelaß in gutem 
Zustand, ein Stall, eine Küche, eine Bäckerei, zwei Kornkammern und 








Modell eines unterkellerten Hlauses, 
Douai, 6./7. Jh. Holzbau mit stroh- 
gedecktem Dach. Der Fußboden 
der Hütte lag erhöht über einem 
Vorrats- und Webkeller. Das Dach 
ist weit nach unten gezogen, um die 
Wände des Hauses vor Regen zu 
schützen. (Douai, Musce des Scien- 
ces Naturelles et d’Archeologie) 


Merowingische Keramik aus Oise, 
6./7. Jh. Diese schwarzen Krüge 
wurden mit einem Rädchen verziert 
und dienten zum Zubereiten und 
Servieren von Speisen und Geträn- 
ken. (Saint-Germain-en-Lave, 
Musce des Antiquites Nationales) 
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drei Scheunen. Der Ilof, fest umwehrt von einer Hecke mit einem stci- 
nernen Tor darin, hatte darüber eine Gralerie aus Flolz zum lagern von 
\orräten. Fin kleiner Innenhof, ebenfalls von einer Hecke umgeben, 
war reizvoll angelegt und mit verschiedenartigen Bäumen bepflanzt.« 

Der Leser wird bemerkt haben, wie wichtig bei diesem Gebäude die 
Finhegungen sowie der Gebrauch von Flolzkonstruktionen in Verbin- 
dung mit Steinbauten waren. Die meisten Fläuser werden aus Holz 
gewesen scin, die Mauern aus l.chm, das Dach aus Stroh. Fortunatus, 
der als Italiener Steinbauten gewohnt war, bewunderte einen » Palast 
aus Brettern«, die so lückenlos miteinander verbunden waren, »daß 
man keine Fugen sicht«. Dieses Meisterwerk der Zimmermannskunst 
muß eine L.uxuswohnung gewesen sein. Ausgrabungen vermitteln ein 
gutes Bild von den Flütten, in denen die Bauern lebten — elende, mit 
Blättern bedeckte Behausungen, wie Gregor von lours bemerkt. Wie 
Ausgrabungen in Brebieres und Proville im Departement Nord ergeben 
haben, waren diese Hütten zwei bis sechs Meter lang und zwei Meter 
breit. Die zutage geförderten Aushöhlungen waren mit Brettern abge- 
deckte Keller. Aus ihnen ragten zwei, vier, sechs oder acht Stützbalken 
empor, auf denen das bis auf die Erde reichende Strohdach ruhte. Die 
kleinsten Hlütten beanspruchten fünf Quadratmeter Grund für einen 
2,5 Quadratmeter großen Keller. In diesen Bauten hat man keinerlei 
Spuren einer Feuerstelle gefunden; so werden es Behelfswohnungen, 
Webhäuser oder vielleicht Geräteschuppen gewesen sein. In der Nähe 
befanden sich Abfallgruben und Nlaschenförmige Getreidesilos. Außer- 
halb der lütten hat man nur wenige Spuren von Feuerstellen entdeckt. 
In Douai hat der Archäologe Pierre Demolon zwei Bauernhäuser aus 
Holz ausgegraben, ein merowingisches und ein später darauf erbautes 
karolingisches von sechs Metern Länge und vier Metern Breite. Das 
letztere hatte als Eckpfeiler vier massive Eichenstämme, die in eine mit 
Mörtel gefüllte Vertiefung in den Boden eingelassen waren; dieses Dlaus 
war also schr stabil gebaut. Die Analyse von Hlolz- und Exkrementre- 
sten hat ergeben, daß Wege mit Ilecken aus Haselnußsträuchern die 
CGicbäude miteinander verbanden und den Zugang zum Grundstück 
verwchrten. Im Hauptgebäude waren Mensch und Tier offenbar ge- 
meinsam untergebracht. Ilier wird die Intimität dieser Männer und 
Frauen fühlbar, die auf engem Raum zusammenlebten, Getreide und 
Wein in Silos und Kellern versteckten, die anımalische Wärme der 
Tiere teilten und durch Dung und Schlamm wateten. Ähnliche Bauern- 
häuser, jedoch aus Stein, gab es auch im Süden, so 2. B. im 5. Jahrhun- 
dert in Larina (Bourgogne), doch waren die Dächer nicht mit Stroh, 
sondern mit Steinplatten bedeckt. 

Die in den Kellern und Lagerhäusern verwahrten Grüter müssen 
Diebe angelockt haben; denn die Zexr Sulica verordnete eine Geldbuße 
von 15 Solidi für den Diebstahl aus einer unverschlossenen »screona« 
(Webkeller) und von +5 Solidi für den Einbruch ın cine verschlossene. 
Die Flütten selbst waren ärmlich ausgestattet: ein paar runde Topfe aus 
roter, grauer oder schwarzer Keramik, einige Kessel, die am Henkel 
über dem Feuer hingen, aus Knochen gefertigte Pfrieme und etliche 
Messer. Verzierte Keramikplatten haben sich nur im Süden gefunden, 
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wo in frühchristlicher Zeit geprägte Keramik hergestellt wurde. In ka- 
rolingischer Zeit gab es auch die sog. Pingsdorf- oder Badorf-Keramik 
mit einer Art Becher. Wohl besaßen die reichsten Familien gläserne 
Kelche und Teller aus Silber oder Bronze, doch war die Finrichtung des 
Hauses insgesamt wenig abu echslungsreich. Die einzige wichtige 
Neuerung betraf das Tischgerät: Man aß nicht mehr aus kleinen Schüs- 
seln oder anderen Gefäßen, die man in der Hand halten konnte, sondern 
von Tellern. Der Becher und das stumpfkeglige Gefäß wurden üblich, 
wie in der frühchristlichen Keramik seit dem 5. Jahrhundert. Das be- 
weist, daß die gallische Sitte, sitzend an einem Tisch zu essen, den römi- 
schen Brauch verdrängt hatte, beim Essen auf einen Ellbogen gestützt 
zu liegen. Die Germanen aßen schon lange so. Das Sitzen erlaubte den 
Gebrauch von Messer und Löffel; vor allem gestattete es das Essen mit 
beiden Händen, d.h. oft mit den Fingern. Dies wiederum erforderte 
häufiges Waschen der Hände - eine heidnische Gewohnheit, die zu- 
gleich hygienisch war. 

Die Mahlzeiten, von denen das Abendessen wichtiger war als das 
Mittagessen, waren wahre religiöse Rituale. Es war undenkbar, einem 
Menschen ein Haar zu krümmen, mit dem man gegessen hatte. Fest- 
liche Gielage schweißten die Gemeinschaft zusammen und verbanden 
sie mit den Göttern, der Quelle der Erneuerung und des Lebens. Die 
Giefräßigkeit der Gallier war schon zu Lebzeiten des Aquitaniers Sulpi- 
cius Severus im +. Jahrhundert berühmt. Unter dem Einfluß der Ger- 
manen konnte sie nur noch schlimmer werden. Die Franken erfanden 
die Suppe: eine Fleischbrühe, die zu Beginn der Mahlzeit mit Brot gc- 
gessen wurde. Chilperich hoffte, Gregor von Tours zu besänftigen, der 
ihn den Nero und Herodes seiner Zeit genannt hatte, und setzte dem 
Bischof cine raffiniertere Suppe vor, mit Geflügel und Kichererbsen 
(F.G. \V 18). Gregor hütete sich aber, davon zu essen; denn damit hätte 
er Chilperichs Politik gebilligt. Die Galloromanen aßen statt der Suppe 
ein Pürce aus gedörrtem Fleisch, das »pulmentum«. Danach kamen 
Fleischgerichte, mit Soße oder gegrillt -— Rindfleisch, Hammelfleisch, 
Schweinefleisch, Wild. Serviert wurde das Gericht mit Kohl, weißen 
Rüben und Kohlrüben, abgeschmeckt mit Knoblauch, Zwiebeln und 
zahlreichen Gewürzen wie Pfeffer, Kümmel, Nelken, Zimt, Narde, 
Pıment und Muskat; das sollte die Verdauung fördern. Mitunter wur- 
den die Gerichte auch mit »garum« serviert, einer Fischtunke aus den in 
Salz eingelegten Innereien von Makrele und Stör; dazu gab es Austern. 
Das Ganze erinnert an das vietnamesische »nuoc-mam«. Fortunatus be- 
schreibt Mahlzeiten, die eines Pantagruel würdig gewesen wären; wenn 
er sich vom Tisch erhob, war sein Bauch »geschwollen wie cin Ballon«. 
In Gregor von "Tours steigt noch immer Erbitterung auf, wenn er von 
den beiden Bischöfen Salonius und Sagittarius berichtet, die »meistens 
die Nächte schmausend und zechend« zubrachten, »erst bei der Mor- 
genröte« vom Mahle aufstanden und den ganzen lag schliefen, bis sie 
sich »wiederum zum Abendbrot setzten bis zu der Tageszeit, die wir 
oben angegeben haben« (F. G. V 20). Unter diesen Umständen war das 
Fasten, wie leicht ersichtlich, keine hygienische Maßnahme, sondern 
cin kritisch gemeintes religiöses Gegenmodell zur Vergottung des Bau- 








Der Schlüssel, Symbol der weibli- 
chen »Schlüsselgewalt«, diente zum 
Verschließen von Truhen und Kel- 
lern. (Metz, Museum) 
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Acsculap entdeckt die Petunie; 
Feder und Tinte auf Pergament, um 
850. Dieses Sammelwerk wurde viel 
benutzt, wie die Glossen am Rand 
der Blätter beweisen. (Paris, Biblio- 
theque Nationale, l.atin 6862) 


ches. Der reiche Bretone Winnoch ernährte sich nur von ungekochten 
Feldkräutern. Fin Mönch aus Bordeaux »aß nicht einmal Brot und trank 
nur alle drei Tage einen Aufguß von Kräutern«. Nach einem Gelage in 
Tournai »blieb man noch nach der Sitte der Franken, als der Tisch 
bereits abgetragen war, auf den Bänken sitzen, wie man vorher gesetzt 
worden war. Sie tranken viel Wein und wurden so berauscht, daß auch 
ihre Diener endlich im Rausche in den Ecken und Winkeln des Hauses, 
wo gerade ein jeder hinsank, einschliefen« (#. @. X 27). Für Geister, die 
gewohnt waren, die Trunkenheit als Gottesgabe und als Ekstase zu be- 
grüßen, war Nüchternheit keine Tugend. Außerdem dürfen wir nicht 
vergessen, daß Wein damals das einzige allgemein zugängliche Stär- 
kungsmittel war. 

Es wäre naiv anzunehmen, daß Völlerei und Trunksucht ein Privileg 
der Reichen war. Auch Sklaven hatten ihren Anteil daran, wie wir ge- 
rade geschen haben. Es handelte sich um ein Laster der merowingischen 
und karolingischen Giesellschaft insgesamt. Columban hatte seinen 
Mönchen geraten, » Wurzeln [Rüben u. dgl.], getrocknetes Gemüse und 
Brei mit etwas Zwieback zu essen, damit der Bauch nicht zu schr an- 
schwillt und der Geist nicht erstickt«. Er wäre schr erstaunt gewesen, 
wenn er geschen hätte, wieviel die Mönche vertilgen konnten. In den 
euphorischen Jahren der karolingischen Prosperität wurden die für die 
Mönche vorgeschenen Rationen erheblich größer. Jeder Mönch ver- 
zehrte im Durchschnitt pro lag 1,7 Kilogramm Brot (die Nonne 1,4 
Kilogramm), 1,5 Liter Wein oder Bier, 70 bis 100 Gramm Käse sowie 
rund 230 Gramm Pürce von Linsen oder Kichererbsen (die Nonne 133 
Gramm). Für Laien, ob Hlausgesinde des Klosters oder Fremde, gab es 
nur 1,5 Kilogramm Brot, dafür aber 1,5 Liter Wein oder Bier, mehr als 
100 Gramm Fleisch und mehr als 200 Gramm Pürce von getrocknetem 
(remüse sowie 100 Gramm Käse. 

Diese Rationen enthielten umgerechnet etwa 6000 Kalorien — das 
Doppelte von dem, was heute für einen \lenschen mit durchschnitt- 
licher körperlicher Betätigung für notwendig gilt, und immer noch ein 
Drittel mehr, als aus heutiger Sicht bei Schwerarbeit angebracht ist. 
Dem mittelalterlichen Speiseplan lag die Überzeugung zugrunde, dab 
nur schwere, fette Speisen nahrhaft sind - Brot, Milch und Käse, vor 
allem Brot. Alles, was zusammen mit dem Brot gereicht wurde, war 
zweitrangig: »Kräuter«, Wurzeln, Obst, ja sogar Fleisch und Püree. 
Waren nicht genug Teller vorhanden, verzehrte man diese Appetithap- 
pen aufieiner Scheibe Brot. Es gibt ein Wort, in dem diese Hochachtung 
vor dem Brot zum Ausdruck kommt: »companaricum«, »das, was mit 
dem Brot geht«, woraus später das altfranzösische »companage« wu rde. 
Die andere unentbehrliche Zutat bei den Mahlzeiten, insbesondere zur 
besseren Verdauung, war der Wein - vermutlich ein sehr leichter Wein. 
War nur Bier vorhanden, wurde die Ration verdoppelt. Bei der Eintö- 
nigkeit des Speiseplans bedurfte es der Würzen und des »garum«, um 
den Appetit anzuregen und die schlafenden Geschmacksknospen zu 
wecken. 

Ich wiederhole: Der eben beschriebene Speiseplan war der normale, 
und er galt auch für den schwer arbeitenden Bauern. An Festtagen 
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schlug man bewußt über die Stränge. Die Feiertagsrationen für Mön- 
che, Kanoniker und Laien waren um ein Drittel größer als die normalen 
Rationen, und der christliche Kalender wies mindestens sechzig Fest- 
tage auf. Ferner feierte man den Geburtstag bestimmter, besonders ver- 
chrter Fleiliger, und in großen Klöstern gab es Festessen zu Ehren der 
karolingischen Herrscherfamilie. An Festtagen verzehrten die Mönche 
dieselbe Quantität Brot wie an normalen lagen, aber die Wein- und 
Trockengemüseration war doppelt so groß wie sonst, und außerdem 
ab jeder Mönch zusätzlich noch sechs Eier und zwei Ilühner. An be- 
stimmten Feiertagen bekamen die Kanoniker von Le Mans ein Kilo- 
gramm Fleisch sowie einen »Gesundheitstrank«, nämlich einen hal- 
ben Liter Wein mit Fenchel-, Minze- oder Salbeiaroma. In der Fa- 
stenzeit gab es statt Fleisch und Geflügel Scholle, Schellfisch, Aal 
und Secaal. Insgesamt beliefen sich die Tagesrationen dann auf 9000 
Kalorien. 

Wie und warum verzehrte man solche Riesenportionen? Nun, die 
Speisen enthielten zwar ein Übermaß an Kohlenhydraten und Protei- 
nen, aber zuwenig Vitamine; außerdem waren sie schwer verdaulich, 
weshalb sie mit einer Mittagsruhe sowie mit möglichst geräuschvollem 
Rülpsen und Furzen einhergingen, was als Zeichen der Zufriedenheit 
und des Dankes an den Gastgeber galt. Der Gast war erst glücklich, 
wenn der Bauch sich spannte. Die Mahlzeiten hatten nichts mit kulina- 
rischer Raffinesse zu tun, sondern waren cin »großes Fressen«, um das 
Hungergefühl zu bekämpfen, das sich infolge der UNAUSgeWOogenen 
Kost immer wieder einstellte. Diese Ernährung machte die Leute dick 
und schmerbäuchig; sie fühlten sich dauernd unbefriedigt. Karl der 
Große faßte eine Abneigung gegen seine Ärzte, weil sie ihm mit Rück- 
sicht auf sein sanguinisches "Temperament den Genuß von Gebratenem 
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linte auf Pergament, um 
850. Dieses antike Werk 
beschreibt Heilpflanzen, 
schildert ihre Eigenschaf- 
ten und gibt an, in wel- 
chem Verhältnis sie mit- 
einander gemischt werden 
müssen, um bestimmte 
Wirkungen zu erzielen. 
(Paris, Bibliotheque Natio- 
nale, l.atın 686?) 


verboten. Die Qual des Hungers führte zum Martyrium des Überge- 
wichts. 

Hinter dieser pantagruclischen Gefräßigkeit stand ein heidnischer 
Gedanke, den das Christentum aufgenommen hatte. Der germanische 
Brauch des Festessens zu Ehren der Herrscherdvnastie wurzelte ın 
heidnischen Opfermählern, die, wie wir sahen, noch in den Schwurge- 
nossenschaften und Gilden nachwirkten. Kräftiges Essen sollte dem 
Manne sexuelle Potenz verleihen. So schenkten diese märchenhaften 
Mahlzeiten, die natürlich von Gebeten begleitet wurden, den Karolın- 
gern körperliche und geistige Gesundheit, festigten ihre Herrschaft und 
schützten die Dynastie. Man betete auch für die Königin oder Kaiserin 
und wünschte ihr Mutterfreuden. Nach einer merkwürdigen, aber 
frommen Alchimie des Bauches war der pralle Wanst des Mönchs 
ein Gegenstück zum gerundeten L.eib der schwangeren Königin. Die 
Karolinger unterschieden nicht zwischen Leib und Seele, Glaube und 
Verstand, Herz und Vernunft. Daß zwei Fünftel bis ein Viertel der 
liturgischen Zeit diesen Festessen gewidmet wurden, war Absicht. Die 
liturgische Frömmigkeit jener Zeit wollte mit dem Festschmaus konkret 
erlebbar machen, daß leibliches Wohlbefinden und spirituelle Freude 
eins sind. Gebete und Festschmaus sichern das Wohl des Reiches und 
des Kaisers, das Wohlergehen seiner Gattin und seines Nachwuchses, 
den Sieg des Heeres und eine reichliche Ernte. Indem die Frömmigkeit 
den Weg über die Eingeweide der Gläubigen nahm, wurde sie zu einer 
Inkarnation, zu einer »Fleischwerdung« des Glaubens — des Glaubens 
an Gsott und an jene, denen er die Macht gegeben hat. 

Dieser veritable Kult des maßlosen Essens, der typisch war für Män- 
ner und Frauen, die nur auf starke Reize reagierten, verschwand ım 
l.aufe des 10. Jahrhunderts, zumindest, was die täglichen Mahlzeiten 
betraf; Festessen von zwei bis drei Tagen Dauer gab es nach wie vor. 
Von den Konzilien des 11. Jahrhunderts wurde den Mönchen und Kle- 
rikern das karolingische Speisceideal streng verboten, doch blieb es für 
verheiratete Frauen und Männer die Regel. Die hartnäckige Gier ku- 
rierten weder die Ärzte mit den Speiseregeln des Anthimus in De obser- 
vatione ciborum und den Diätkalendern noch die Geistlichen und kirch- 
lichen Gesetzgeber mit ihrer Verurteilung der Weinseligkeit, vielmehr 
erscheint sie unter anderem Vorzeichen wieder - in der Habsucht. 


Die Csier nach (ıold 


Das Gefühl der Macht, welches der Besitz von Gold und Silber verlich, 
beflügelte jene, die diese beiden Metalle zu horten verstanden. Gregor 
von Tours beklagt dieses Übel und wird nicht müde, die Verse des 
Vergil zu wiederholen: »Wozu treibst du der Erdgeborenen Flerz 
nicht, / Schmählicher Flunger nach Gold!« (Aeners B. III, \, 561.) Ab- 
geschen von fürstlichen Vermögen, war auch der Besitz mancher L.aien 
beeindruckend. Der merowingische Heermeister Mummolus hinterließ 
bei seinem Tode 250 Talente Silber und über 30 Talente Gold in Form 
von Münzen, Vasen und silbernen Tellern, von denen einer 170 Pfund 
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wog. Das entsprach einem Gesamtvermögen von 6,25 Tonnen Silber 
und 750 Kilogramm Gold. Allein das silberne Gefäß wog fast 56 Kılo- 
gramm! Ein fränkischer Grundbesitzer, der den Sohn eines Senators 
aus dem Süden als Geisel bekommen und zum Sklaven gemacht hatte, 
verlangte für dessen Freilassung 3,27 Tonnen Gold, was dem Preis von 
30 Sklaven entsprach. Ein gebildeter Sklave mit Namen Ändarchius, 
der die Geschäfte seines Herrn führte, konnte eine vornehme Dame, 
deren Tochter er heiraten wollte, davon überzeugen, daß er 16000 
Gold-Solidi (68 Kilogramm Gold) besaß. Von Habgier blieb niemand 
verschont. Gregor von Tours erzählt von einem Bauern, der die Vision 
eines Heiligen hatte, welcher ihn bat, sein Bethaus zu säubern. Der 
Bauer kümmerte sich nicht darum, und so kehrte der Heilige wieder 
und schlug ihn mit dem Stock; vergebens. Beim dritten Besuch ließ der 
Heilige cine Goldmünze deutlich sichtbar neben dem Bett des Bauern 
zurück. Wunder über Wunder: Diesmal verstand der Bauer, was von 
ihm erwartet wurde ... 

Das Ende der Merowingerzeit war eine Periode des Hortens, man 
häufte enorme private und kirchliche Schätze auf. 621 hinterließ der aus 
Aquitanien gebürtige Bischof Desiderius von Auxerre seiner Kirche li- 
turgische Gegenstände aus Gold mit einem Gesamtgewicht von 140 Kı- 
logramm. Die Gier nach Greschmeide war so mächtig, daß Fredegunde, 
in ständigem Streit mit ihrer Tochter Rigunthe lebend, folgende Falle 
für sie aufbaute: »sie trat in ihre Schatzkammer und öffnete eine Truhe, 
die war mit Flalsketten und wertsollen Schmuckstücken angefüllt, und 
als sie daraus lange Zeit ihrer Tochter, die daneben stand, verschiedene 
Stücke herausgegeben hatte, sagte sie zu ihr: »Nun bin ich müde, greife 
daher selbst mit der Hand hinein und nimm heraus, was du findest.« 
Und da jene den Arm hineinstreckte und die Sachen aus der Truhe 
langte, ergriff die Mutter den Deckel der Truhe und warf ihn ihr auf das 
Grenick.« Sie drückte ihn mit Gewalt nieder, so daß »das untere Brett 
jener gegen die Kehle drückte, daß die Augen ihr aus dem Kopfe sprin- 
gen wollten« (F. G. IN 34). Rigunthe wurde mit knapper Not von ihren 
Mägden vor dem drohenden Tode gerettet. Für ihre Hochzeit mit dem 
Westgotenkönig Rekkared I. bekam sie fünfzig Lastkarren mit Gold, 
Silber und sonstigen Schmucksachen. Daß auch karolingische Laien be- 
deutende, wenngleich nicht ganz so eindrucksvolle Schätze ansammel- 
ten, bezeugen ihre Testamente. 865 besaß Evrard, der Gründer von 
Cysoing, neun Schwerter mit goldverzierten Heften und Spitzen, sechs 
goldene, mit Edelsteinen und Elfenbein inkrustierte Wehrgehänge, Ge- 
fäße aus Horn und aus Marmor, die mit Gold und Silber überzogen 
waren, usw. Pier haben wir eine weitere kulturtvpische Tradition der 
karolingischen Gesellschaft vor uns: Opulenz als Lebensqualität und 
Statusmerkmal. 

Die Arbeiten der merowingischen und karolingischen Goldschmiede 
dürften unübertroffen sein. Doch waren ästhetische Überlegungen 
nicht ausschlaggebend für jene Schmelzer, Graveure und Grold- 
schmiede, von deren Kunst nur einige wenige Wunderwerke die Jahr- 
hunderte überdauert haben, etwa die mit Silber eingelegten Gürtel- 
schnallen, die man in Pariser Friedhöfen gefunden hat, oder der Kelch 
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des lassılo. Am Anfang standen Schutzamulette, die bald auch als 
Schmuckstück getragen wurden. Gürtelschnallen, filigranartig ver- 
zierte Wehrgehänge, Glaswaren mit Email cloisonne, Granate in unge- 
schliffenen Fdelsteinen, runde und gebogene Fibeln, Verschlußbügel, 
Ohrringe und Haarnadeln nahmen zwischen dem 5. und 8. Jahrhundert 
immer größere Dimensionen an. Siegelringe, häufig aus Gold, demon- 
strierten persönliche Macht; Radegunde, die Gemahlin Chlotars 1., 
trug den ihren am rechten Daumen. Mit einem solchen Ring drückte 
man cin Zeichen auf das Wachssiegel, welches auf amtlichen Urkunden 
unten rechts angebracht war, und dokumentierte damit den eigenen 
Wohlstand und Rang. Ändere Ringe waren mit einem antiken Intaglio 
geschmückt, und die merowingische Glvptik stand der des +. Jahrhun- 
derts in nichts nach. Ausgrabungen auf Friedhöfen haben ergeben, dab 
nach und nach das ragen von Edelsteinen Frauen vorbehalten war, 
während nur Waffen, als Privileg des Mannes, noch die schönen Bei- 
spiele der Goldschmiedekunst bewahrten. Deutet diese Differenzie- 
rung der Grrabbeigaben darauf hin, daß Gewalt Sache der Männer war, 
Reichtum Sache der Frauen? 


Silberne Schale; Fundort: Rhönetal 
bei Avignon, +. Jh. Die Schale mit 
einem Durchmesser von 70 Zenti- 
metern beschreibt die Ileimkehr der 
Briscis zu Achilles, der mit gesenk- 
tem Kopf den Worten des Odysseus 
lauscht. Derartige Kostbarkeiten 
fanden sich in den privaten Schatz- 
kammern des merowingischen 
Adels. (Paris, Bibliotheque Natio- 
nale, Cabinet des Medailles) 
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Bıtzel Kurls es Kahlen: nach 849. In einer Inıtiale hat der Hlaınsmnatcr die Farnılie des Meses arı dessen Wiege dargestellt; 
unten wit das Kind auf lem Nil ausgesetzt, wo es von der "Tochter des Pharao entdeckt wird. (Paris, Billiotheque 
Nuatıemaäle, L.aun I) 





Leib und Seele 


Als Urbicus zum Bischof von Clermont-Ferrand ernannt wurde, 
trennte er sich, wie es der Brauch war, von seiner Frau. Da entbrannte 
das Weib in Lust nach dem Manne, und »von Begierde entflammt, [. . .] 
eilte sie im Dunkel zum Kirchenhaus [der bischöflichen Wohnung]. 
Aber sie fand alles verschlossen; da begann sie an die Türe des Hauses 
zu klopfen und zu rufen: »Wie lange schläfst du, Bischof? Willst du denn 
nicht endlich die geschlossene Türe mir öffnen! Warum verachtest du 
dein Weib! Was verhärtest du dein Ohr und hörst nicht die Gebote des 
Paulus, der da spricht: »Kommt wiederum zusammen, auf daß euch der 
Satan nicht versuche.«« [1. Kor., 7, 5] Nachdem sie eine Zeitlang so 
gerufen hatte, erwachte der Bischof endlich. »Da erlag die Keuschheit 
des Priesters, und er ließ sie in sein Schlafgemach führen, schlief bei ihr 
und hieß sie dann heimgehen« (F. G. 144). Wenig später und gleichsam 
als Kontrapunkt zu dieser Geschichte erzählt Gregor von Tours »von 
der Keuschheit der beiden Liebenden« (F.G. 147). Das waren zwei 
Fheleute, die ihr Leben lang Enthaltsamkeit übten, obwohl sie das 
l.ager miteinander teilten. Als sie gestorben waren, legte man ihre 
l.eichname in zwei schwere Sarkophage und stellte sie an zwei gegen- 
überliegenden Seiten der Kirche auf. Doch am nächsten Morgen fand 
man »die Gräber beisammen, die doch weit voneinander entfernt gewe- 
sen waren«. ie Bewohner des Ortes nannten die Gräber »die beiden 
lL.icebenden«. Zölibat und Ehe, quälende Libido und liebevolle Enthalt- 
samkeit — diese Gegensatzpaare definierten das Spannungsfeld zwi- 
schen Seele und Leib im christlichen Lieben. Um diese scheinbaren W'i- 
dersprüche aufzuklären, müssen wir uns die Einstellung zum Leib so- 
wie die demographischen Verhältnisse in jener Zeit vor Augen führen. 


Der Leib 


Die Kleider waren meist aus genähtem Stoff; sie waren ziemlich weit 
und wurden mit Gürteln und Fibeln gehalten. Zwischen Galloromanen 
und Franken gab es in dieser Hinsicht kaum Unterschiede. Man trug ein 
knielanges Leinenhemd und eine Tunika mit langen oder kurzen 
Ärmeln (diese Tracht, die »biaude«, findet man noch heute in der 
Auvergne), Hosen mit Socken oder Wickelgamaschen und, je nach so- 
zialem Rang, entweder lederne Halbstiefel oder Holzschuhe. Über der 
Tunika trug die Frau ein bis zum Boden reichendes Gewand, das vorne 
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offen war oder von einer kleinen Kette so gehalten wurde, daß die Beine 
Bewegungsfreiheit hatten. Wenn es kalt war, trug man eine Jacke aus 
Tierfell oder feinem Pelz oder einen Überwurfiaus einem quadratischen 
Stück Wolle, das man über die Schultern warf: und auf der rechten Seite 
mit einer Spange befestigte. Soziale Unterschiede ersah man nur an der 
Kostbarkeit des Materials sowie an den Watten bzw. am Schmuck. 
Nackt waren die Menschen nur beim Schwimmen, beim Baden und 
beim Schlafen. 

Die römischen Bäder wurden eine Zeitlang beibehalten, sogar in den 
Klöstern. doch waren sie mehr und mehr für Kranke bestimmt. Zum 
Schwimmen gab es Flüsse und die Bäder in den heißen Thermen, so ın 
Aachen, wo Karl der Große gern mit bis zu hundert Grästen schwamm. 
Die karolingischen Fürsten pflegten samstags zu baden und ihre Klei- 
dung zu wechseln. Jedes Geschlecht hatte seine besonderen Toiletten- 
rituale und trug am Gürtel Utensilien wie Kämme und Pinzetten. 

Die Franken trugen das Haar ziemlich lang, wie ihre Könige. Die 
Römer schnitten es in Flöhe des Nackens ab. Die Franken enthaarten 
Nacken und Stirn und zupften sich das Barthaar aus. Sklaven und An- 
gchörige des Klerus trugen eine Tonsur. Priester und Mönche hatten, 
wie die Iren, nur einen schmalen Haarkranz, der von Ohr zu Ohr lief. 
Die Symbolik ist klar: Langes Haar stand für Stärke, Potenz und Frei- 
heit. Die Tonsur war das Zeichen für den Sklavenstatus; bei den Cicist- 
lichen bedeutete sie Unterwerfung unter Christus. Die Frauen ließen 
das Haar lang wachsen, und nach den langen Hlaarnadeln zu urteilen, 
die man gefunden hat, müssen sie es zu kunstvollen Frisuren geformt 
haben. Finem freigeborenen Kind cine Tonsur zu scheren war ein De- 
likt, auf: das nach salischem Recht +45 CGrold-Sohidi Strafe standen, die 
sich nach burgundischem Recht auf 42 Solidi ermäßigten, falls das Op- 
fer cin Mädchen war. Das burgundische Recht bestimmte ferner, dab 
das Delikt ungeahndet bleiben solle, wenn es sich außerhalb der Woh- 
nung des Mädchens und während eines Kampfes ereignet hatte, in den 
das Kind verwickelt war. 

Kbenso streng verfuhr die Lex Salica bei dem, was die Heiden als 
Übergriffe gegen den menschlichen Körper betrachteten. Ein Freigebo- 
rener, der die Hand einer Frau berührte, mußte 15 Solidi Strafe zahlen; 
30 Solidi, wenn er ihren \rm unterhalb des Ellenbogens, 35, wenn er 
ihn oberhalb des Ellenbogens berührte; 45 Solidi, wenn er an den Busen 
geriet. Warum war der Körper der Frau tabu? Aus einigen Bußbüchern 
gcht hervor, daß sich bei gewissen heidnischen Zeremonien ein junges 
Mädchen oder eine junge Frau nackt auszog, um von den Gröttern 
Fruchtbarkeit für die Felder, Regen usw. zu erflehen. Wer eine Frau 
berührte, griffialso in Lebensprozesse ein. Fs gab nur einen Ort, an dem 
Mann und Frau gemeinsam nackt sein durften: im Bett, wo sie für 
Nachwuchs sorgten. Nacktheit war etwas Hleiliges. 

Kine ganz andere Bedeutung hatte die Nacktheit im Christentum. Bis 
zum Beginn des 8. Jahrhunderts wurden Männer und Frauen nackt ge- 
tauft, und zwar in der Osternacht in einem achteckigen Becken. Jeder 
Dom besaß cin solches Taufbecken. Nackt wie Adam und Fva bei der 
Schöpfung waren die Tauflinge, wenn sie aus dem Wasser stiegen, der 
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Welt der Sünde abgestorben, aber in Kwigkeit auferstanden. Ihre 
Nacktheit zeigte an, daß sie Gottes Geschöpfe waren, ohne Sünde und 
im Zustand der Gnade vor dem Sündenfall. Der nackte Christ stand für 
cin geschaffenes, der nackte Heide für ein schaffendes Wesen. Daß in 
karolingischer Zeit die Praxis des Taufens durch Untertauchen ver- 
schwand, verlich der Nacktheit eine sexuelle Konnotation, die sie zuvor 
für Christen nicht gehabt hatte, und verknüpfte sie mit der heidnischen 
Symbolik des Bettes. Schon im 6. Jahrhundert hatte die Kirche es für 
notwendig gehalten, gegen Kreuzigungsdarstellungen einzuschreiten, 
die Christus nackt zeigten, wie einen x-beliebigen gekreuzigten Skla- 
ven. Ein Priester in Narbonnc hatte eines Tages eine Vision, in der ihm 
der nackte Christus erschien und bat, bekleidet zu werden. Um diese 
Z.cit begann man in Byzanz, den gekreuzigten Christus mit einer langen 
Tunika, dem »colobium«, darzustellen. Offenbar waren die Menschen 
inzwischen empfindlich geworden gegen einen Anblick, der als anstö- 
Big, schlimmer noch: als bedrohlich galt. Bestand doch die Gefahr, daß 
Frauen in Christus einen Fruchtbarkeitsgott verehrten wie beispiels- 
weise Priapus oder den Wikingergott Frevr, die auf Skulpturen stets mit 
erigiertem Phallus abgebildet wurden, was keinen Zweifel an ihrer 
Funktion ließ. So wurde schließlich ein Körper verehrt, der bekleidet, 
gewaschen, gekämmt und gepflegt war. Um Götzendienst zu vermei- 
den, mußte man den Körper Christi einhüllen. In Kenntnis dieser Zu- 
sammenhänge riet Benedikt den Mönchen, angezogen zu schlafen. »Je- 
der soll sein eigenes Bett haben«, heißt es in der Regel, und »wenn 
möglich sollen alle im selben Raum schlafen [. . .], so daß [. . .] sie beim 
I.rtönen des Signals unverzüglich erwachen und wetteifern, der erste 
beim Werk Gottes zu sein.« Die Nacht des Mönches war der L.iicbe zu 
Gott im Gebet geweiht. 
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Weibliche Toilettenartikel: Kamm 
auscinem Knochen, Hlaarnadeln, 
Schere. (Straßburg, Musce Archeo- 
logique) 





Byzantinische Christusreliquie; 
Bronze, 6. Jh. Dieses Kruzifix aus 
Ägypten oder Palästina hat die In- 
schritt: »Jesus Christus, dir den 
Sieg!« Christus trägt cin langes Gic- 
wand, das »colobium«, um den 
Körper zu verhüllen. Zur Rechten 
und Linken des Gekreuzigten die 
beiden Schächer, über ihm Sonne 
und \ond. (Gefunden in Mont- 
caret, Dordogne.) 
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Teil eines Elfenbein-Diptychons, 
frühes 5. Jh.: Christi Taufe im 
Jordan. Fine Verherrlichung des 


menschlichen l.eibes, der von Gott 
geschaffen ist, aber durch den Il. 
Geist — die über ihm schwebende 
Taube - wächst. Vielleicht aus 
A\miens. (Berlin, Staatliche 
Museen, Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz) 


Die heidnische Anbetung des Körpers rief wie üblich ihr Gegenteil 
hervor: Haß auf den Körper und Furcht vor ihm. Das salische Recht 
kannte drakonische Strafen für Vergewaltigung und Entmannung. 
(Über Vergewaltigung wird gleich noch mehr zu sagen sein; merkwür- 
digerweise stellen weder das römische noch das burgundische Recht 
diese Tat unter Strafe.) Entmannungen müssen im 8. Jahrhundert noch 
ziemlich häufig gewesen sein; Karl der Große sah sich genötigt, die 
Strafe dafür von 100 auf 200 Solidi heraufzusetzen und den neuen S$trat- 
tatbestand der »Entmannung eines »antrustio«« zu schaffen, die mit 
einer Geldstrafe von nicht weniger als 600 Solidi geahndet wurde. Im 
kollektiven Unbewußten der Franken muß die Entmannung gleichbe- 
deutend mit dem [od gewesen sein; immerhin bekam der Arzt, der das 
Opfer versorgte, noch eine Gebühr von neun Solidi. Sklaven, die ge- 
stohlen hatten, konnten entmannt werden, wurden jedoch in der Regel 
nur ausgepeitscht. In Zweifelsfällen wurden sie gefoltert. 

Das römische Recht sah für alle verurteilten Verbrecher die Folter 
vor. Gregor von Tours erzählt Geschichten, die den ungewöhnlichen 
Sadismus der Folterknechte und der zuschauenden Menge offenbaren. 
Vernarbte Wunden wurden wieder aufgerissen; Folteropfer wurden 
ärztlich behandelt, damit die Tortur fortgesetzt werden konnte. Gregor 
vermochte den Subdiakon Rikulf zwar vor der Todesstrafe zu bewah- 
ren, nicht aber vor der Folter: »Denn nichts, kein Stück Eisen hätte die 
Schläge aushalten können, die dieser unglücklichste aller Menschen 
empfing. Von der dritten Stunde des Tages hing er, die Hände auf den 
Rücken gebunden, an einem Baume; um die neunte Stunde nahm man 
ihn ab, spannte ihn auf den Bock und schlug ihn mit Stöcken, Ruten 
und doppelten Riemen, nicht einer oder zwei, sondern so viele nur an 
den Leib des Armen herankommen konnten, so viele prügelten auf ıhn 
los« (#. G. V 49). Diese Praktiken dauerten während der karolingischen 
Zeit an. Das Gottesurteil, ein heidnischer Brauch, wurde jetzt häufiger 
angewendet als zuvor. Die verbreitetste Form des Gottesurteils bestand 
darin, den Angeklagten barfuß über neun weißglühende Pflugscharen 
schreiten zu lassen. Die Vorschung, so glaubte man, werde den Un- 
schuldigen vor jeglicher Verletzung schützen, und die Fußsohlen des 
Angeklagten brauchten nur in den nächsten Tagen ein wenig rosiger zu 
sein als die Haut einer Pflaume, um ihn der Tat zu überführen. Gott 
wohnte in einem reinen Leib, wollte jedoch nichts zu schaffen haben 
mit einem Körper, der von Mord befleckt war. Diese heidnische Vor- 
stellung wurde zwar von einigen Bischöfen bekämpft, hielt sich aber ım 
Christentum bis zum 12. Jahrhundert, was vor allem das Verdienst des 
Erzbischofs Hlinkmar von Reims war. 


Krankheit und Gesundheit 


Der Körper des Menschen war Schauplatz des Ringens zwischen Gut 
und Böse, Krankheit und Wunder. Ein Wunder war die Manifestation 
der Allmacht Gottes, häufig erwirkt durch das Gebet zu einem Hleili- 
gen. Die Quelle physischer Qual war nicht immer nur der Mensch: Im 
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6. und 7. Jahrhundert wurde Gallien von Pestepidemien heimgesucht. 
Das Auftreten von Beulen in den Achselhöhlen kündigte den baldigen 
Tod an. In den großen gallischen Sanktuarien versorgte man weniger 
die geheiligten Pestopfer als vielmehr Patienten, deren Krankheit all- 
mählich ausbrach. 

In karolingischer wie in merowingischer Zeit kursierten Berichte von 
Wunderheilungen in Hunderten von Abschriften, die aus der Feder von 
Ärzte-Mönchen stammten. Diese Männer verstanden sich darauf, eine 
Diagnose nach der Weise des Hippokrates zu stellen. Mit Hilfe dieser 
Zeugnisse können wir den Gesundheitszustand der Bevölkerung ermes- 
sen und eine Landkarte des menschlichen Leidens anlegen. In wichti- 
gen gallischen Pilgerstationen wurden +1 Prozent der Heilerfolge bei 
l.ähmungen, Entkräftung und Krämpfen erzielt; 19 Prozent bei Blind- 
heit; 17 Prozent bei diversen Krankheiten und 8,5 Prozent bei Taub- 
heit, Stummheit und Taubstummheit. Die meisten Lähmungen dürf- 
ten auf das Konto der oben erwähnten falschen Ernährung gehen, vor 
allem des Vitaminmangels, der 'Irachom, Glaukom und bei Kindern 
Rachitis verursachen kann. Fin großer Teil der bedauernswerten Pa- 
tienten in den Sanktuarien waren denn tatsächlich Kinder. Da die 
Aquädukte vernachlässigt wurden, trank man häufig abgestandenes 
Wasser, und die Anzahl der Sümpfe stieg beträchtlich, weil Kulturland 
verwahrlost liegenblieb. Die Folge war eine erhebliche Zunahme von 
Kinderlähmung, Malaria und paratyphoiden Fiebern. Viele Kinder ka- 
men aufgrund von peri- oder postnatalen Unfällen mit Behinderungen 
zur Welt; die Vielzahl solcher Kinder läßt darauf schließen, daß die 
Sterblichkeit bei Säuglingen und Müttern im Kindbett hoch gewesen 
sein muß. Frauen und Ehepaare kamen zu den Hleilern, um ein Ende 
Ihrer Unfruchtbarkeit oder den gesunden Abschluß einer Schw anger- 
schaft zu erbitten; das deutet darauf hin, daß Fortpflanzung und Nach- 
wuchs geradezu zur Obsession wurden. 

Damit kommen wir zu den psychosomatischen und seelischen Fr- 
krankungen. Manche Lähmungen waren die Folge von Neurosen, 
ebenso viele sensorische Störungen. Doch gab es auch Fälle von I Ivste- 
rie und Persönlichkeitsspaltung sowie manische Erkrankungen, die mit 
l.ögorrhöe einhergingen und häufig alkoholisch bedingt waren. Die 
Ärzte-Mönche hatten oft einen scharfen Blick bei der Beschreibung ma- 
nischer und depressiver Erscheinungen im Zusammenhang mit FE.pilep- 
sie — für religiöse Geister Indikatoren von Besessenheit. Obschon die 
Autoren unserer Berichte fest an diese Möglichkeit glaubten, betrachte- 
ten sie die Besessenen doch als krank - körperlich und seelisch vom 
Satan infiziert. Sie betonten, daß die Austreibung des Teufels unfchl- 
bar einhergehe mit der Reinigung des Patienten von krankhaften, bluti- 
gen oder eitrigen Säften und pestilenzialischen Ausdünstungen; die 
Körper der Kranken wurden von Qualen geschüttelt. Der Zeitgeist 
schwankte ständig zwischen Verdammung und Vergötzung des Flei- 
sches. 

Was wir aus der Befassung mit dem Körper erfahren haben - über die 
Bedeutung von Kleidung und Frisur, über das Tabu der Nacktheit, die 
morbide Faszination, die von Kastration und Folter ausging, und über 





Talisman Karls des Großen. Dieser 


von Gold und Edelsteinen einge- 
faßte Kristall, halb heidinisches 
Amulett, halb fromme Relique, 
sollte vor Krankheit schützen 
(Reims, Kathedralmuseun) 
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Halbflaches Relief, 11. Jh. Der zwi- 
schen den Bäumen und dem Jäger 
gefangene Hirsch symbolisiert die 
Kınsamkeit des Christen zwischen 
der Grausamkeit der Natur und der 
Grausamkeit des Menschen. 
(Priorei Notre-Dame-de-Salagon, 
Mane, Alpes-de-Haute-Provence) 
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organische und seelische Erkrankungen -, läßt erkennen, daß die Men- 
schen des Frühmittelalters Werte wie Kraft, Fortpflanzung und körper- 
liche sowie geistige Gesundheit überschätzten, vermutlich, weil diese 
Werte in einer instabilen, bedrohlichen und unverständlichen Welt un- 
entbehrlich waren. 


Das Ideal: Kraft, Fortpflanzung, Gesundheit 


Demographische Untersuchungen über die Bevölkerung eines französı- 
schen Dorfes zwischen dem 5. und 8. Jahrhundert bestätigen diese Be- 
funde. Die Arbeiten des Anthropologen Luc Buchet über den Friedhof 
von Frenouville in der Normandie haben die demographischen Verhält- 
nisse jener Zeit sehr erhellt; seine Resultate wurden durch Untersu- 
chungen geringeren Umfangs im Norden Frankreichs bestätigt. Grene- 
rell gesagt, war die Säuglingssterblichkeit außerordentlich hoch: Sie lag 
bei +5 Prozent. Die Lebenserwartung bei der Geburt betrug kaum drei- 
Big Jahre. Die durchschnittliche Lebenserwartung lag bei rund +45 Jah- 
ren, jedoch nur bei 30 bis 40 Jahren für Frauen, von denen viele schon 
zwischen 18 und 29 Jahren im Kindbett oder am Puerperalfieber star- 
ben. Um das Überleben der Gesellschaft zu gewährleisten, bedurfte es 
daher einer großen Zahl von Frauen und Kindern. Alte Leute waren 
selten; bei Menschen aber, die einmal ihr 40. Lebensjahr erreicht hat- 
ten, verdoppelte sich die Überlebenschanee. Jean Heuclin hat errech- 
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net, daß weibliche Eremiten im Durchschnitt mit 67 starben, männliche 
mit 76. Gewiß hatten die Klausner cine ausgewogencere Kost als die 
meisten anderen Menschen, doch gab es im 8. Jahrhundert auch viele 
Bischöfe, die ebenfalls cin anschnliches Alter erreichten. 

Wahrscheinlich haben wir es mit der bekannten Langlebigkeit reli- 
giöser Zölibatärc zu tun, deren Dasein in ruhigeren Bahnen verläuft als 
das der Laien. Untersuchungen an Skeletten haben ergeben, daß Endo- 
gamie und Blutsverwandtschaft schr verbreitet gewesen sein müssen; 
die Folge waren degenerative Erkrankungen, die den Tod beschleunig- 
ten. Die durchschnittliche Größe der Menschen war gering: bei Män- 
nern 1,67 Meter, bei Frauen 1,55 Meter, was zweifellos an der unzu- 
länglichen Ernährung lag. Die bäuerlichen Populationen hatten sich seit 
der Jungsteinzeit praktisch nicht verändert. Überreste fremder Beset- 
zer, die bis zu 1,80 Meter groß waren, haben sich bisher nur vereinzelt 
gefunden. "Trotz all dieser Schwierigkeiten scheint sich aber die Bevöl- 
kerung mancher merowingischen Dörfer in dem genannten Zeitraum 
verdoppelt, ja verfünffacht zu haben. Die Jungen starben wie die Flic- 
gen, und dennoch wurden sie mehr. Das Dorf war etwas Abgeschlosse- 
nes, und dennoch wuchs es. 

Die merowingische Gesellschaft, mit ihrem paradoxen Sieg des L.c- 
bens über den Tod, ähncelte den heutigen Gesellschaften in der Dritten 
Welt, nur daß die Säuglingssterblichkeit - ohne Impfstoffe und Anti- 
biotika — damals höher war als heute. Die Analvse karolingischer Poly- 
ptycha [mehrteilige Schreibtafeln] bestätigt diese Beobachtung. Kürz- 
lich hat Mme. Zerner-Chardavoine die Verzeichnisse der Höfe von 
Saint-Victore de Marscille für die Jahre 813/814 untersucht. Demnach 
schnellte die Geburtenrate in unregelmäßigen Abständen empor, bei 
hoher Säuglingssterblichkeit und hoher Fruchtbarkeitsrate. Die Folge 
davon war, daß 22 Prozent der Bevölkerung Kinder unter zwölf und 
38 Prozent ledige junge Leute waren. Die durchschnittliche Anzahl der 
Kinder pro Familie betrug 2,9. Sorgfältig registriert wurden die geistig 
Zurückgebliebenen, darunter sind kleine Mädchen häufiger als Kna- 
ben. Die Familien waren noch nicht vom Typus der christlichen oder 
Kern-Familie: Vater, Mutter und Kinder. Fine Gesellschaft, ın der 
mehr als 60 Prozent der Bevölkerung nicht älter als 25 Jahre war, mußte 
zwangsläufig jugendlich und tatkräftig sein, mochte der Tod auch noch 
so oft zuschlagen. Weiter oben habe ich den Schluß gezogen, daß die 
frühmittelalterliche Gesellschaft die Werte der körperlichen Stärke, der 
Fortpflanzung sowie der körperlichen und geistigen Gesundheit am 
höchsten schätzte; hier haben wir nun einen positiven Beweis dafür. 

Die Franken ermutigten zur Fortpflanzung. Wer cine freigeborene 
Frau im gebärfähigen Alter tötete, mußte 600 Solidi zahlen, ebensoviel 
wie für die Tötung cines »antrustio«. Die Strafe für eine nach der Me- 
nopause getötete Frau belief sich dagegen nur auf 200 Solidi. Wer eine 
schwangere Frau erschlug, der mußte 700 Solıdı zahlen; der Betrag er- 
mäßigte sich auf 100, wenn die Frau mit dem Lieben davonkam, aber das 
Kind verlor. König Gunthchramn führte Ende des 6. Jahrhunderts eine 
weitere Strafbestimmung cin, wahrscheinlich deshalb, weil derartige 
Verbrechen sich häuften: Fr setzte eine Geldstrafe von 600 Solıidi für 
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die Tötung einer schwangeren Frau fest; dazu kamen weitere 600 So- 
lidi, falls der tote Fötus ein Knabe war. Noch deutlicher hätte man es 
nicht kundtun können. Da cin Knabe unter zwölf 600 Solidi »wert« 
war, cin Mädchen unter zwölf jedoch nur 200 Solidi, entstand eine 
Hlierarchie der Werte: am untersten Finde der l.eiter standen das Mäd- 
chen und die alte Frau, die keine Kinder bekommen konnten; in der 
Mitte der Knabe; ganz oben die schwangere Frau. Da das leıratsalter 
nahe am \olljährigkeitsalter lag (Fortunatus berichtet von einer Jung- 
frau, die mit dreizehn heiratete und bald darauf im Kindbett starb) und 
König Gunthchramn mit einer Gieldstrafe von 62,5 Solidi jede Frau 
bestrafte, die einer anderen Frau Zaubertränke aus Kräutern und ande- 
ren Pflanzen zur Einleitung einer Fehlgeburt verabreichte und dadurch 
bei ihr eine dauernde Unfruchtbarkeit verursachte, kann man sagen, 
daß die Frau nur als Mutter respektiert wurde. Hleidnische Religion und 
die Notwendigkeit des Überlebens hatten ein und dasselbe Ziel: das 
Kind. 


Das Kınd: Prinz oder Sklave 


»Fine Frau aus Berry gebar aber einen Sohn, der war verkrüppelt, blind 
und stumm — ein Ungeheuer cher denn ein menschliches Wesen. Und 
sie bekannte unter Tränen, daß sie ihn in der Nacht vor dem "Tage des 
Mlerrn empfangen habe und daß sie nicht wage, Ihn zu töten, wie cs 
denn Mütter in solchem Falle zu tun pflegen. Und sie gab das Kind 
einigen Bettlern, die es auf ihren Wagen packten und überall zur Schau 
stellten. « In diesem Falle machte die Mißgeburt den Zorn der Götter 
augenfällig sichtbar. Dieser Zorn war besonders groß, weil die Frau 
gegen das christliche Verbot des Beischlafs am Sonntag verstoßen hatte. 
Die Heiden hatten das ‚Aussetzen von Neugeborenen lange Zeit prakti- 
ziert, doch endete mittlerweile die Aussetzung des von der Geburt noch 
blutigen Säuglings vor einer Kirchentüre nicht mehr zwangsläufig mit 
dessen Tod. Der Priester verkündete die Entdeckung vor der Ge- 
meinde, und wenn niemand das Kind haben wollte, gab er es dem Fin- 
der, der nun sein Eigentümer wurde, es aufzog und zu seinem Sklaven 
machte. 

Im allgemeinen kümmerte man sich aufmerksam um die Kinder; in 
reichen Familien hatten sie eine Nähramme, die einfachen Frauen stıil]- 
ten die Kinder bis zum Alter von drei Jahren selbst. Es gibt zahlreiche 
Belege dafür, daß die Eltern trotz der schrecklichen Säuglingssterblich- 
keit sehr an ıhren Kindern hingen. Das rührendste Zeugnis stammt von 
Gregor von Tours: Er bekennt, wie nachhaltig ihn der Tod von jungen 
Waisenkindern erschütterte, die er bei sich aufgenommen und gefüttert 
hatte, die jedoch einer Epidemie zum Opfer fielen. In Kriegszeiten 
nahm die Beschützerhaltung gegenüber Kindern eine paradoxe Form 
an. Fin Kind war cin kostbares Gut, ebenso kostbar wie eine Frau, und 
damit Teil der Kriegsbeute. Immer wenn eine Stadt eingenommen 
wurde, erschlugen die Sieger »alles, was gegen eine Wand pinkeln 
konnte«. Das heißt, sie führten alle Frauen und Säuglinge sowie Kna- 
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Marmortafel, spätes 3. Jh. Abrabam schickt sich an. seinen Sohn Isaak zu opfern: links edler Wickler. Dieses ver- 
breitete Motiv war Ausdruck der Hoffnung auf.«lie Auferstehung und Beweis dafür, daB die Kinder keine Opter 


mehr sind. (Krypta der Kirche Saint-Maximin, Var) 
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ben unter drei Jahren in die Sklaverei; ältere Knaben wurden ebenso 
umgebracht wie ihre Väter. Dieser Brauch hatte zur Folge, daß man das 
Kind als »Sklaven« bezeichnete (lateinisch »pucr«). 

Kleinkindern begegnete man zärtlicher als älteren Knaben und Mäd- 
chen, die oft einer harten Zucht unterworfen wurden. Dieses untecr- 
schiedliche Verhalten ist auch an den Mönchsregeln abzulesen, die wic- 
der einmal der üblichen Praxis außerhalb des Klosters widersprechen. 
Die Mönche nahmen gerne ein Kind auf, das ihnen von den Eltern an- 
vertraut worden war, damit es bei ihnen sein Glück mache; man über- 
gab das Liebste, das man hatte, Gott. Die Regel des hl. Benedikt besagt: 
»\Wenn das Kind schr jung ist, sollen die Eltern ihm die erwähnte Bitt- 
schrift in die Fand geben und diese samt der Opfergabe in das Altar- 
tuch wickeln und also darbringen.« So fanden in jedem Kloster zahlrci- 
che Oblaten [im Kloster erzogene Kinder] Zuflucht, welche die 
Mönchsgemeinschaft zu einem Kinderhort machten, besonders bei den 
Kelten, wo die - ursprünglich heidnische -— Adoptivelternschaft zu ci- 
nem christlichen Wert wurde. Hatten sie die Volljährigkeit erreicht, 
stand es den Oblaten frei, die ewigen Gelübde abzulegen oder nicht. In 
der Zwischenzeit empfingen sie eine Erziehung, die in jeder Hinsicht 
der pädagogischen Norm der Zeit zuwiderlief. Statt die Knaben zur 
Aggressivität und die Mädchen zur Unterwürfigkeit anzuhalten, ver- 
zichteten die Mönche auf die Rute und suchten in den Kindern die Tu- 
genden der Kindheit zu bewahren, die den Zeitgenossen als Schwächen 
galten. Beda Vencrabilis und nach ihm viele andere waren voller Be- 
wunderung für den Knaben: »Er verharrt nicht im Zorn, er trägt nichts 
nach, er findet kein Gefallen an Weiberschönheit, er sagt geradeheraus, 
was er denkt. « Nicht zuletzt war er cin gelehriger Schüler. Kurzum, die 
Mönche suchten sein Herz nicht zu verhärten, sondern es aufzutun. 
Freilich verloren sie den pädagogischen Faden, sobald die Pubertät her- 
annahte. Konfrontiert mit dem Übergang vom Kindes- zum Erwach- 
senenalter, setzten sie wieder auf altmodische Strenge. Der Status des 
Kindes und sein Ort in der Familie schwankten enorm. Auf merowingi- 
schen Friedhöfen ist das Kind ein Leichnam, der so gut wie keine Spu- 
ren neben dem Grab der Eltern hinterläßt; in der karolingischen Zeit ist 
es eine herzige kleine Puppe, wovon z.B. der erste überlieferte Ge- 
brauch der Wiege zeugt. In der Hausgemeinschaft ein Sklave, im Klo- 
ster ein Prinz, war das Kind im Grunde ein Doppelwesen, fern und nah 
zugleich. 

Dasselbe kann man von den Alten sagen, von denen cs schr Wenige 
gab. Meist waren sie zu nichts nütze, ausgenommen die »scniores«, alte 
Männer, Oberherren, die Häupter von Sippen, Stämmen, Parentelen 
oder großen Adelstfamilien. Daß Brunichild über achtzig Jahre alt 
wurde, galt als Werk des Teufels, dem man durch die Todesstrafe ab- 
helfen mußte; daß aber Karl der Große 67 wurde, erachtete man als 
Beweis dafür, daß er unter dem Schutz Gottes stand. Fin alter Mann 
verhielt sich nur dann akzeptabel, wenn er ständig wie ein reifer Mann 
agierte und Selbstbeherrschung bewies. Andernfalls wurde von ihm 
erwartet, daß er ciner Abtei ein Geschenk machte, um dort seinen L.e- 
bensabend verbringen zu können. Vertraglich wurden dann die Anzahl 
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der Brote und die Menge Weines festgelegt, die er jeden Tag zu bekom- 
men hatte. In karolingischer Zeit standen auf den Wohlfahrtsmatrikeln 
oft die Namen von alten Frauen und von Großvätern (»nonnones«). In 
den Stammesrechten standen keine Bestimmungen, die sich eigens auf 
die Alten bezogen, doch mag das einfach bedeuten, daß es nur schr 
wenige » Alte« im gängigen Sinne des Wortes gab. Kinder waren in der 
Überzahl, und die Jugend gab, wie wir schen werden, den Ton für die 
ganze Gesellschaft an. Die Schwachen oder »pauperes«, d.h. die »Ar- 
men«, wie man sie nannte — Frauen und Kinder -, übertrafen zahlenmä- 
Big jede andere Gruppe und mögen nicht weniger als drei Viertel der 
Bevölkerung ausgemacht haben. Dieses Übergewicht von Frauen und 
Kindern im Vergleich zu erwachsenen Männern führte zwangsläufig zu 
extensiven Familienstrukturen, wobei Witwen und junge Waisen, Nef- 
fen und Nichten mit männlichen und weiblichen Sklaven ın der Flaus- 
gemeinschaft zusammenlebten, an deren Spitze das männliche Fami- 
lienoberhaupt stand, das von einem »stirps«, einer alten und bekannten 
Sippe oder Dynastie, abstammte. Dieses Großgebilde, von einigen Au- 
toren als »erweiterte Familie«, von anderen als »patriarchalische Fami- 
lie« bezeichnet, hieß beı den frühmittelalterlichen Autoren schlicht »fa- 
milia«; dieses Wort bezeichnete eine komplexe, verzweigte Gemein- 
schaft, deren Hlauptfunktion eine beschützende war. 


die Parentel 


Die Lex Salica bestimmt, daß kein Mensch das Recht auf Schutz hat, der 
nicht einer Familie angehört: »\Wenn sich einer von den Verwandten 
(parentibus) scheiden (tollere) will, muß er zum Thing vor den Thing- 
richter gehen und muß ebendort vier Erlenstöcke über seinem Hlaupt 
brechen (quatuor fustis alninus) und muß jene nach vier Seiten werfen 
und muß dort künden, daß er sich vom Schwören und von der Erbschaft 
und von jeder Beziehung zu ihnen scheide, oder wenn jemand von sci- 
nen Verwandten entweder stirbt oder getötet wird, daß an ıhn keine 
Erbschaft noch Buße (= conposicio) falle.« Die fränkische Familie, eine 
veritable moralische Person, war der Schutzverband par excellence; da- 
für verlangte sie von ihren Mitgliedern Gehorsam. Wer seine Familie 
verlassen wollte und das Verbrechen des Individualismus beging, der 
zerbrach über seinem Kopf Erlenzweige, um die andernfalls unver- 
meidliche Katastrophe abzuwenden; denn die Erle bringt Unglück, sie 
wächst an trügerischen Gewässern und verbrennt schnell, aber ohne 
wärmende Flamme. Dieser heidnische Brauch sollte einem plötzlichen 
oder gewaltsamen lode wehren. Aber daß es solche Furcht gab, verrät 
die Schrecken der Wirklichkeit. In der römischen Gesellschaft erlaubte 
der umfassendere rechtliche Schutz des Einzelnen die Existenz kleine- 
rer »Familien«, die nur aus Großeltern, Eltern, Kindern und Sklaven 
bestanden. In der fränkischen Gesellschaft hingegen oder, besser ge- 
sagt, in der von keltischen und germanischen Traditionen geprägten 
Gesellschaft nördlich der Loire mußte die Familie schr groß sein, wenn 
sie überleben wollte und der Familienbesitz von Generation zu Geenera- 
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Kapitell aus der Kirche Saint- 
Benoit-sur-Loire, 11. Jh. Zwei 
Mönche graben den Klostergarten 
um- Symbol der arbeitenden 
»Mönchsfamilie«. 


tion weitergegeben werden sollte. Großfamilien waren der Preis für das 
Fehlen jeglicher Vorstellung von Gemeinwohl; Adoption und Vasalli- 
tät brachten die Familie auf die zur Selbstbehauptung notwendige Mit- 
gliederzahl. 

Der Vorteil einer großen Familie war beträchtlich. Stets standen be- 
waffnete Gefahrten bereit, um, falls nötig, helfend eingreifen zu kön- 
nen. Ein armer Mann, der cine hohe Buße zu zahlen hatte, konnte sich 
an Verwandte und Nachbarn wenden: Solidarität in Geldangelegenhei- 
ten war obligatorisch. Strenge Erbschaftsgesetze regelten die Weiter- 
gabe von Grund und Boden. Zu jeder Lincage gehörte cin Stück Land, 
auf dem sie »saß«. Dieses Land, das »Salland«, konnte nicht an cine 
Frau vererbt werden; andernfalls hätte ihre eigene Sippe aufgehört zu 
bestehen, weil sie in der des Gratten aufgegangen wäre. Diese Bestim- 
mung des salischen Rechts wurde 1316, als es um die Nachfolge der 
Hlauptlinie der Kapetinger ging, von den Juristen der Krone fälsch- 
licherweise so ausgelegt, als ob sie eine weibliche Throntolge aus- 
schlösse. In Wirklichkeit war es Frauen durchaus erlaubt, Grundbesitz 
zu erben, nur eben mit Ausnahme des Sallandes, ohne welches das frän- 
kische System des privaten Schutzes zusammengebrochen wäre. — 

Mitunter lebten einige Dutzend l.cute in geräumigen FHlolzhäusern, 
wo Onkel und Tanten, Vettern und Nichten, Kinder, Sklaven und 
Mägde des Nachts nackt um das gemeinsame Feuer lagen und schlieten. 
Die Anzahl solcher Wohnungen ging in karolingischer Zeit zurück, da 
die Kirche die christliche Kernfamilie propagierte; doch die königlichen 
Beamten registrierten auf ihren Polvptvcha genau die Anzahl der Be- 
wohner pro Feuerstelle, und ihre Angaben schwanken zwischen ein 
oder zwei Personen und acht, zehn oder gar zwölf, was den Eindruck 
erzeugt, es seien im Durchschnitt vier gewesen = cin irriger Eindruck; 
denn auch ein Sklave wurde als »familiaris«, d.h. Familienangehöriger, 
registriert. So war die Familie in diesem erweiterten Sinne die gesell- 
schaftliche Grundeinheit. Mönche gebrauchten dasselbe Wort »fami- 
lia« für ihre Klostergemeinschaft; zu ihr zählten sowohl Mönche als 
auch l.aien, von denen einige im Kloster wohnten, andere nicht. 

Zu ihrem Überleben bedurfte die Familie der Frauen. Der Mann als 
Oberhaupt der Lincage und Hüter der Reinheit des Blutes hatte die 
»munt« über die Kinder, delegierte jedoch diese Schutzfunktion an sei- 
nen Schwiegersohn, und zwar nach der Vermählung seiner Tochter, 
genauer gesagt: nach der Verlobung. Diese war nicht so schr ein Über- 
bleibsel der alten Sitte des Brautkaufs durch den künftigen Gatten als 
vielmehr eine Absicherung gegen Gewalttaten und eine Bestätigung der 
Unberührtheit der Braut. Während der Verlobungsteier erhielten die 
Eltern der Braut eine gewisse Summe Geldes zum Zeichen dafür, daß 
der Bräutigam nun die väterliche Gewalt über die Braut erworben 
hatte. Bei den Franken betrug diese Summe cin Solidus plus ein Dena- 
rius bei der ersten Vermählung und drei Solidi plus ein Denarius bei 
einer Wiedervermählung. Die Verlobungsfeier war öffentlich, die sym- 
bolische Gabe obligatorisch und unwiderruflich. Wer eine andere Frau 
heiratete als die ihm angelobte Braut, mußte 62,5 Solidi Buße zahlen. 
Auch bei den Burgundern war das »wittimon« Pflicht, d.h. das 
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lauschgeschenk des Bräutigams für die »munt« über die Braut, und der 
Bruch des so gegebenen Versprechens kostete Schadensersatz in vier- 
facher Flöhe. Der Codex Theodosianus und das römische Recht allgemein 
maben dem bei der Verlobung gezahlten Brautgeld ähnliche Bedeutung 
bei. Die Zahlung von Brautgeld war gleichbedeutend mit der Heirat, 
selbst wenn bis zur eigentlichen Vermählung noch ein bis zwei Jahre 
verstrichen; die Heiratsentscheidung wurde nämlich allein von den El- 
tern getroffen, ohne Rücksprache mit der Braut oder mit dem Bräuti- 
gam. Fin Blick in die | leiligenbiographien, etwa der hl. Genoveva oder 
der hl. Maxellendis, verrät, welch einen Skandal es hervorrief, wenn ein 
Mädchen sich weigerte zu heiraten. Offiziell untersagten die merowin- 
gischen Konzilien und das Fdikt Chlotars II. von 614, eine Frau wider 
ihren Willen zu heiraten. In der Praxis indes erwartete man von den 
jungen Frauen und jungen Männern, daß sie sich dem Wunsch der EI- 
tern tügten; hiervon gab es nur wenige Ausnahmen, 2. B. bei energi- 
schen christlichen Frauen. » Als l.eubard in das entsprechende Alter 
kam, nötigten seine Eltern ihn nach dem Brauch der Welt [eine Wen- 
dung, die darauf hindeutet, daß es keine christliche Gepflogenheit war], 
das Brautgeld für cin Mädchen zu zahlen; später zwangen sie ihn, sie zur 
Frau zu nehmen. Der Vater überredete seinen damals noch jungen 
Sohn ohne Mühe, gegen den eigenen Willen zu handeln.« Fine 'Toch- 
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ter, die ihren Eltern in dieser Hinsicht nicht gehorchte, wurde als Ehe- 
brecherin angeschen, welche die Grenzen von Sitte und Anstand über- 
treten hatte. Der ungehorsame Sohn mußte den Eltern den doppelten 
»Brautpreis« -— d.h. die Summe für die »munt« - erstatten, konnte aber 
cine andere Frau heiraten. Fin Burgunder, ob aus großer oder aus klei- 
ner Familie, der cin Mädchen ohne Einwilligung von dessen Vater hei- 
ratete, mußte »seinem Schwiegervater die dreifache »munt« zahlen, weil 
er ihn nicht um Frlaubnis gefragt hat, seinem Vater 150 Solidi und eine 
Buße von 36 Solidi an den königlichen Schatz«. Doch konnte die Ehe in 
diesem Falle nicht mehr rückgängig gemacht werden, weil die körper- 
liche Vereinigung auf Betreiben des Mannes erfolgt war und kein 
Grund bestand, an der Unberührtheit der Frau zu zweifeln. 

Das bisher Gesagte gilt nur für die Verlobung. Die Verlobungsfeier 
war bedeutsamer als die Heirat und zeichnete sich durch cin großes 
Gelage aus, bei dem fleißig gezecht und gesungen wurde; auch machte 
man bewußt obszöne Späße, um die Fruchtbarkeit des Brautpaares an- 
zuregen. Dann crhielt die Braut Geschenke. Dafür wurde nach römi- 
schem Recht eine schriftliche Urkunde ausgestellt, bei den Germanen 
wurde sie von drei Zeugen bestätigt. Die Geschenke umfaßten Haus- 
tiere, Kleidung, Schmuck, Edelsteine, Geld, eine Schatulle, ein Bett 
mit Überzug, Haushaltsgerät usw. — im wesentlichen bewegliche 
Habe. Nach altem gallischem Brauch schenkte der Bräutigam der Braut 
cin Paar Pantoffeln als Symbol des häuslichen Friedens. Bei den Rö- 
mern war cs Sitte, daß der Bräutigam ihr einen goldenen Ring über- 
reichte - der Kreis ohne Anfang und Ende symbolisierte die Ewigkeit 
und stand für das Versprechen, das der Bräutigam gegeben hatte. Die 
Römer trugen den Ring entweder am rechten Mittelfinger oder am lin- 
ken Ringfinger, von wo nach Ansicht altägyptischer Ärzte ein Nerv 
direkt zum Flerzen führte. Zuletzt küßten die Verlobten einander auf: 
den Mund, zum Zeichen der Vereinigung ihrer Körper. Mit einem 
Wort, die Vermählung war bereits vor der eigentlichen Hochzeitsfeier 
erfolgt. So war es auch bei den Galloromanen, welche die römischen 
I leiratssitten nachahmten; bei ihnen wurde das Paar zuletzt nach Hlause 
geleitet, denn: »Nach dem Brauch werden die Neuvermählten gemein- 
sam in ein Bett gelegt. « 

Bei den Franken, und überhaupt bei den Germanen, war der Vollzug 
des Geschlechtsaktes das wesentliche Merkmal der Ehe, und die Bei- 
wohnung konstituierte bereits die Ehe. Aber auch das Geschenk, das 
der Bräutigam am Morgen nach der Hochzeitsnacht seiner Braut über- 
reichte — die »Morgengabe« —, war wichtig. Sie war bei Burgundern 
und Franken gebräuchlich. Die Morgengabe symbolisierte die Dank- 
barkeit des Cratten dafür, daß er seine Gemahlin unberührt vorgefunden 
hatte, und zeigte an, daß er die Kinder, die sie gebar, in der lat als die 
seinen anerkennen würde. Die Morgengabe bezeugte die Blutsreinheit 
der Braut. Sie entfiel daher bei einer zweiten und dritten Fhe, die zwar 
recht verbreitet waren, aber nicht sonderlich geschätzt wurden. Eine 
verwitwete Frau behielt ein Drittel der Morgengabe und gab den Rest 
an die Familie ihres verstorbenen (Cratten zurück. So war cine Frau nur 
geschützt, wenn sie Jungfrau war; denn letzten Endes waren Nach- 
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wuchs und Erbe wichtiger als die Ehe selbst. Die Reinheit der Frau war 
aus religiösen ebenso wie aus gesellschaftlichen Gründen von Bedeu- 
tung. Tief im kollektiven Unbewußten wurzelte die Vorstellung, daß 
sexuelle Reinheit und Reinlichkeit identisch scien und daß man alles tun 
mußte, um die Frau vor Betleckung zu bewahren. Dabei stand das 
Gleichgewicht der gesamten Gesellschaft auf dem Spiel. Tlierin lebte 
die altrömisch-heidnische Idee der Schändung fort - eines unauslösch- 
lichen Makels, der eine Ehe unmöglich machte. 


Die L.iebe: Trieb oder Gefühl 


In diesen unruhigen, blutigen Zeiten verkörperte die Jungfrau die Zu- 
kunft der Lincage. Man traf Vorkehrungen, um den Bruch des Verlöb- 
nisses zu ahnden, aber auch solche Delikte, welche die Ehe verhinder- 
ten. Vor Vergewaltigung, Entführung, Inzest und Ehebruch galt es die 
Frau zu bewahren. Viele Artikel des römischen und des germanischen 
Rechts befassen sich mit diesen Verbrechen. Bei Franken und Burgun- 
dern war der weibliche Körper tabu. Zwar wurde die Vergewaltigung 
ciner Sklavin bestraft, aber das Unglück war bereits geschehen; denn 
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Vergewaltigungsopfer galten als »verdorben«. Bei den Galloromanen 
stand auf die Vergewaltigung einer frei geborenen Frau die Todes- 
strafe, auf die einer Sklavın eine Geldbuße, deren Höhe vom Wert der 
Sklavin abhing. Fine verdorbene Frau hatte fortan keinen Wert mehr. 
Sie verlor sogar das Recht auf den Besitz von eigenem Hlab und Gut, wie 
der westgotische Coder Euricianus im Falle einer Witwe bestimmte, »die 
für schuldig befunden wird, sich durch Fhebruch oder unrechtmäßiges 
Beilager selber entehrt zu haben«. Höchstwahrscheinlich blieb solchen 
Frauen kein anderer Ausweg als die Prostitution, die zwar streng verbo- 
ten, aber weitverbreitet war. Im 6. Jahrhundert belegten die Franken 
die Vergewaltigung ciner frei geborenen Frau mit einer Buße von nur 
62,6 Solidi; Karl der Große erhöhte diese Summe auf 200 Solidi, was 
vielleicht darauf schließen läßt, daß dieses Delikt häufiger geworden 
war. 

Die Entführung ciner Frau, die oft mit einer Vergewaltigung endete, 
wurde oft genauso wie diese behandelt, auch wenn beide Delikte unter- 
schiedliche Motive hatten. Bei den Galloromanen wurde cine Frau häu- 
fig deshalb entführt, weil sie eine reiche Erbin war, während sie bei den 
Germanen entführt wurde, weil man die Hleiratsgenehmigung der wi- 
derstrebenden Eltern erzwingen wollte. War das Mädchen - vielleicht 
sogar mit ihrer Einwilligung — cinmal entführt und entjungfert worden, 
so war die Ehe vollendete Tatsache. Den Eltern blieb keine andere 
Wahl, als vom Entführer den Preis für die »munt« plus 62,5 Solidi zu 
akzeptieren. Den Beweis, daß das Mädchen willig gewesen war, trat 
man besser nicht an; denn das hätte es zur Sklavin gemacht. Fanden die 
Eltern sich hingegen mit dem »fait accompli« ab, so blieb die Ehre des 
Mädchens unverletzt und die Reinheit seines Blutes gewahrt. Die große 
Bedeutung der Jungfräulichkeit geht aus den einzelnen Bestimmungen 
des burgundischen Rechtes hervor. Wenn das Mädchen »unverdorben« 
in das väterliche Haus zurückkehrte, mußte der Entführer das Scchsta- 
che der »munt« und eine Buße von 12 Solidi zahlen. Vermochte er diese 
Summe nicht aufzubringen, wurde er, gleichgültig, ob er das Mädchen 
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behalten hatte oder nicht, den Eltern übergeben, die ıhn entmannen 
konnten. Die verlorene oder entehrte Tochter überließ man dann ihrem 
Kunuchen und der Kinderlosigkeit. Dieses Gesetz der Vergeltung be- 
weist, daß Vergewaltigung und Entführung oft das einzige Mittel für 
einen Mann waren, eine Frau und damit Zugang zur Macht zu gewin- 
nen. Der Kult des unbeschädigten Fiymen diente buchstäblich dem 
Aufbau der Gesellschaft. 

Nach vollzogener Ehe noch gravierender waren Blutschande und 
Hhebruch. Die Lex Salıca, stark von der heidnischen Religion beeinflußt, 
stimmt hier mit den lexten der merowingischen Konzilien überein, die 
sogenannte »blutschänderische« Ehen streng verboten, auch wenn cs 
sich nicht um Verbindungen zwischen Elternteil und Kind oder Bruder 
und Schwester handelte. Schon der hl. Paulus (1. Kor. 5, 1) hatte es 
»| lurerei« genannt, wenn ein Sohn »seines Vaters Weib« besaß. In der 
lat galten alle Verbindungen zwischen Bluts- oder angceheirateten Ver- 
wandten als Blutschande. Das burgundische Recht untersagte die 
Beziehung mit »einer weiblichen Verwandten oder der Schwester der 
eigenen Frau«, das fränkische Recht die Beziehung mit »der Tochter 
einer Schwester oder eines Bruders oder der Frau eines Bruders oder 
Onkels«. Solche »verbrecherischen« Ehen trugen das »Schandmal«, 
und die schuldigen Parteien wurden getrennt. In einem Edikt vom Ende 
des 6. Jahrhunderts verschärfte König Childebert II. diese Bestimmung 
noch. Er ordnete an, daß jeder, der eine Frau entführt hatte, zu töten 
sei, und verfügte, daß cin Mann, welcher der Blutschande für schuldig 
befunden und von der Kirche exkommuniziert worden war, geächtet 
und wie ein Landesfremder behandelt werden solle, was darauf hinaus- 
lief, daß er früher oder später wahrscheinlich umkam. 

Es ist anzunchmen, daß beide Delikte damals an Fläufigkeit zunah- 
men. Das ist auch nicht verwunderlich, wissen wir doch aus der Paläo- 
pathologie merowingischer Friedhöfe, wie verbreitet die Endogamie 
zur damaligen Zeit war, wie groß die erweiterte Familie und wie allge- 
mein verbreitet die Überzeugung, daß angeheiratete Verwandtschaft 
gleichbedeutend mit Blutsverwandtschaft sei. Die zur »Blutschande« 
abgestempelte Endogamie festigte kontinuierlich die Solidarität der 
Parentel. Unter diesen Umständen überrascht es nicht, ın cinem BußB- 
buch die folgende Stelle zu finden: »\Wenn in Abwesenheit deines Wei- 
bes und ohne daß du oder sie es merkte, die Schwester deines Weibes zu 
dir ins Bett stieg und du dich mit ıhr vereinigtest, im Glauben, es scı 
dein Weib.« Dergleichen muß, bei der finsteren Nacht über dem allge- 
meinen Schlafplatz, häufig vorgekommen sein. Alle diese »blutschän- 
derischen« Praktiken, bei denen ein Witwer die Schwester seiner ersten 
Frau oder die Frau eines verstorbenen Onkels oder eine leibliche Kusine 
chelichte, waren noch in merowingischer Zeit verbreitet, da die Könige 
sich weigerten, Verbindungen zwischen Verwandten vierten Grades 
zu verbieten. Erst nach dem Konzil von Mainz 813 wurden solche »un- 
reinen« Ehen allmählich seltener. 
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Das reine und das unreine Weib 


Während die »Blutschande« zwischen Verwandten als normal galt, traf 
dies für den Ehebruch keineswegs zu. Man fand den »Gestank des Ehe- 
bruchs« — so das burgundische Recht — dermaßen widerlich, daß man 
die Ehebrecherin sofort aus dem Hlaus entfernte; später warf man sic 
erdrosselt in einen Sumpf. Bei den Galloromanen gab es ein Gesetz des 
Kaisers Majorianus, das den Ehemann, der seine Frau und ihren L.icb- 
haber auf frischer Tat ertappte, dazu ermächtigte, beide auf der Stelle 
»mit einem einzigen Streich« zu töten. Noch strenger waren die Fran- 
ken. Nicht nur der betroffene Gatte selbst, auch seine ganze Familie 
sowie die Familie der chebrecherischen Frau empfanden den Ehebruch 
als Makel auf ihrem Schild, und die schuldige Frau mußte sterben. Gre- 
gor von lours berichtet von mehreren Fällen, in denen nahe Ver- 
wandte, d.h. Angehörige der Parentel, den Vater der untreu ECWOr- 
denen Frau aufsuchten und ihn aufforderten, »die Tochter unter Eid 
zu entlasten; sonst muß sie sterben«. Oft kam es zu Gsewalttätigkeiten 
zwischen den Familien, ja zu Mord und Totschlag. »Die Frau, die 
einige Tage später vor dem Richter erscheinen sollte, wurde erdros- 
selt.« Andere Frauen wurden bei lebendigem Leibe verbrannt oder 
der Wasserprobe unterworfen, um ihre Schuld oder ihre Unschuld 
zu ermitteln: Man band der Frau einen schweren Stein um den Hals 
und warf sie ins nächstgelegene Gewässer; wenn sic auf der Wasser- 
oberfläche trieb, was wenig wahrscheinlich war, war ihre Unschuld 
erwiesen. 


Die Burgunder dehnten den Begriff » Hhebrecherin« sogar auf das 
junge Mädchen und die Witwe aus, die aus eigenem Äntrieb mit einem 
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Mann schliefen. Die Franken bezeichneten mit dem Begriff »Ehe- 
bruch« auch das Verbrechen eines Mannes, der mit der Sklavin eines 
anderen schlief. Wurde die Verbindung bekannt, so verfiel der schul- 
dige Mann selbst der Sklaverei. Die gleiche Strafe ereilte die frei gebo- 
rene Frau für das analoge Verbrechen. So tritt zum dunklen Flecken des 
Fhebruchs noch der Makel der Sklaverei hinzu. Die moralische Konno- 
tation ist in beiden Fällen dieselbe, sexuell wie gesellschaftlich. Das 
erinnert an einen Priester in Reims, der im Iraum zwei Tauben sah, die 
sich auf seiner Hand niederließen, eine schwarze und eine weiße. Am 
nächsten Morgen trafen zwei Flüchtlinge in Reims ein. Der eine war 
ein Sklave, der dem anderen, seinem Hlerrn und Sohn eines Senators, 
zur Flucht verholfen hatte. Der Priester identifizierte sogleich die 
schwarze Taube mit dem - wenn auch noch so treuen — Sklaven und 
die weiße mit seinem vornehmen Flerrn: eine verbreitete religiöse 
Denkweise manichäischer Prägung. Nachhaltiger als Vergewaltigung 
oder Entführung (die als Tat des Mannes immer noch zu einer Ehe- 
schließung führen konnten) bewirkte der Ehebruch eine Verunreini- 
gung der Frau und ihres Nachwuchses und damit der künftigen Ge- 
schlechter. Jede Paarung, die sich über soziale Unterschiede hinweg- 
setzte, war verpönt, weil sozial schädlich. Ebenso untergrub cine 
Frau, welche die Ehe brach, aus freien Stücken den Anspruch ihrer 
Kinder auf Legitimität und zerstörte das Charisma ihres Blutes. Der 
Mann, der eine Frau vergewaltigte oder entführte, wurde streng be- 
straft, nicht jedoch der Ehebrecher. Denn jener usurpierte die Macht 
des Sippenoberhauptes, während dieser der eigenen Parentel keinen 
Schaden zufügte und alle Kinder aus dieser unrechtmäßigen Verbin- 
dung dem Gatten der Frau gehörten. Und schließlich wurde der 
Xlann selbst durch das chebrecherische Beilager nicht befleckt, die 
Frau hingegen beging ein echtes Verbrechen, indem sie die Zukunft 
auslöschte. Das persönliche Lieben der Frau war, anders als das des 
Mannes, letzten Endes öffentlich, und zwar wegen der Folgen, die es 
haben konnte. 

Dieser Unterschied zwischen Männern und Frauen - der Mann llerr 
über die »munt«, die Frau umgeben von Tabus - wird noch deutlicher 
bei der Scheidung. Wir wissen nicht, ob es bei den Franken die Schei- 
dung gab. Jedenfalls bestraften sie den Bruch des Verlöbnisses, das 
gleichbedeutend mit der Heirat war; die Buße, die hierauf stand, betrug 
62,5 Solidi. Das burgundische und das römische Recht erlaubten aus 
Trotz gegen die Kirche die Scheidung, doch unter Bedingungen, die 
fast immer ungünstig für die Frau waren. Ein Mann konnte seine Frau 
verstoßen, wenn sie »eines dieser drei Verbrechen beging: Ehebruch, 
Hlexerei [d. h. die Verabreichung von Zaubertränken, um eine Fehlge- 
burt oder Impotenz zu bewirken] oder Grabschändung«. Das römische 
Recht sprach statt dessen von »Ehebruch, Giftmord und Kuppelei«. 
Wagte aber eine Frau, ihren Mann zu verlassen, so wurde sie erdrosselt 
und ins Moor geworfen; denn nur ein Ehebruch konnte sie zu solchem 
Tun veranlaßt haben. 

Bei den Galloromanen erfolgte die Scheidung im beiderseitigen Ein- 
vernehmen. Fine Frau konnte sich von einem Mann lossagen, wenn er 
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einen Mord begangen oder ein Grab geschändet hatte. Flier rühren wir 
an einen Unterschied zwischen den beiden Zivilisationen, der häufig 
betont wird: Die Römer nahmen cine Gleichheit der Geschlechter an; 
die Germanen stellten den Mann über die Frau. Tlierzu wäre einiges 
anzumerken; immerhin sei festgehalten, daß in keiner der beiden Zivili- 
sationen der Ehebruch des Mannes bestraft wurde, so daß der Abstand 
zwischen ihnen nicht so groß ist, wie es auf den ersten Blick scheinen 
mag. Die Irennung verheirateter Paare, mit der Möglichkeit einer 
Neuvermählung, finden wir in merowingischer Zeit häufig; römische 
Rechtsformeln von Notaren beweisen, daß sie im südlichen Gallien, in 
Tours, Angers und sogar in Paris gang und gäbe war, zumindest bis 
732, als das Formularbuch des Markulf kompiliert wurde. Ein Doku- 
ment aus Angers aus dem späten 6. Jahrhundert ist aufschlußreich: 
»Frau Soundso gibt zu Protokoll, daß ihr Gatte, Herr Soundso, weit 
davon entfernt, ihr die geschuldete Liebe und Zuneigung zu erwei- 
sen, sich anmaßend und unerträglich verhalten hat. Fs ist allgemein 
bekannt, daß die beiden, durch das Werk des Teufels und trotz gött- 
lichen Verbots, nicht mehr zusammenleben können. Sie sind daher 
unter sich und in Gegenwart des Ältestenrates übereingekommen, 
einander von ihren Versprechen zu entbinden, was hiermit gesche- 
hen ist. Wann immer der Giatte zu freien wünscht, soll er das Recht 
und die Freiheit dazu haben. Ebenso soll die genannte Frau, wann 
immer sie zu freien wünscht, das Recht und die Freiheit dazu haben. 
Und wer von beiden ab heute versucht, dieses Schreiben oder seine 
Bestimmungen anzufechten, soll als Entschädigung und auf Anord- 
nung eines Richters die Summe von soundso vielen Solidi an den 
früheren Gatten zahlen und nicht den geforderten Schadensersatz 
bekommen. Dieses Schreiben soll für die kommenden Jahre gültig 
bleiben.« Die Kirche muß die mit beiderseitiger Einwilligung erfolgte 
Scheidung toleriert haben, insbesondere wenn, wie hier, die Initia- 
tive von der Frau ausging; die Barbaren hingegen fanden solche 
Scheidungen unsittlich und skandalös. Andere Zeugnisse noch aus 
dem 8. Jahrhundert belegen, daß in gewissen heiklen Fällen zur 'Iren- 
nung geraten wurde. Grund für die cheliche Zwictracht mochten der 
Mißbrauch der Frau gewesen sein, ihre Absicht, ins Kloster zu ge- 
hen, die Impotenz des Mannes, heidnische Einflüsse, Ehebruch, Un- 
fruchtbarkeit, Lepra usw. 

Sobald es der Kirche jedoch gelungen war, die Ehescheidung ganz zu 
verbieten - ein Sieg, den sie schließlich unter Kaiser Ludwig dem From- 
men (814-840) errang —, traf sie auf ein weiteres Problem: Franken, die 
Karl der Große in Militärkolonien in Südfrankreich angesiedelt hatte, 
hatten sich dort verchelicht. Nach Austrien zurückgekehrt, nahmen sic 
eine neue Frau. Viele fanden nichts dabei, entweder beide Frauen zu 
behalten oder eine von ihnen fortzuschicken = je nachdem, was mehr in 
ihrem Interesse lag. Vor allem beim Plochadel galten Monogamie und 
die Unauflöslichkeit der Ehe als unerträgliche Fesseln; denn beim Adel 
gewann die Fleirat zunehmend soziale und politische Bedeutung; die 
Endogamie, welche die Solidarität der Parentel stärkte, war noch 
immer von Vorteil; und außerdem crleichterte der Ausbruch des Bru- 
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derkriegs 830 den Bruch eines gegebenen Eheversprechens, indem 
man seine Frau verstieß, wobei sie ihr persönliches Eigentum und die 
Morgengabe behielt. In seinem Epos über die Belagerung von Paris 
durch die Wikinger 855 meint Abbo von Fleury, einer der Gründe 
für den Erfolg der Eindringlinge sci die unmäßige Liebe der Adligen 
zu Frauen und ihre Neigung zum Fleiraten im Verwandtschaftskreis 
gewesen. Der Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung mag 
nicht gleich erkennbar sein, doch derlei Ehen gab es tatsächlich. Erz- 
bischof KHlinkmar von Reims (845-882) beschrieb ohne Zeichen des 
Abscheus, wie gewisse große Herren sich ihrer lästigen Ehefrau ent- 
ledigten: Sie schickten sie in die Küche, damit sie dort nach dem 
Rechten sähe; in der Küche wartete bereits der Sklave, der ansonsten 
Schweine schlachtete, und schnitt der Hausherrin die Kehle durch. 
Nach dieser »Scheidung auf karolingisch« zahlte der Gatte die fällige 
Buße für Totschlag an die Familie der Frau und galt im übrigen als 
Witwer, dem es nach den Gesetzen der Kirche freistand, wieder zu 
heiraten. 

Die entscheidenden Hlindernisse, die der Unauflöslichkeit der Fhe 
im Wege standen, blieben der bei den Germanen weitverbreitete 
Brauch der Polygamie sowie die galloromanische Sitte, sich Sklavin- 
nen als Beischläferinnen zu halten. Die Gesetze verboten und ahnde- 
ten mit Geldstrafen das Vergewaltigen, Entführen und Beschlafen 
der Sklavin eines anderen, selbst wenn sie willig gewesen war; denn 
diese Vorfälle verletzten die Eigentumsrechte des Sklavenbesitzers 
und kränkten seine Ehre. Doch gab es kein Gesetz, das es dem Herrn 
verboten hätte, mit der eigenen Sklavin zu schlafen. Diese Verbin- 
dung führte nicht zur Ehe, sondern zum Konkubinat. Nach römi- 
schem Recht mußte das Kind einer Konkubine vom Vater ausdrück- 
lich freigelassen werden, da es andernfalls Sklave blieb; auf jeden Fall 
stand das Kind aus einer solchen Verbindung auf der untersten 
Sprosse der sozialen Stufenleiter. Einzig die Ehe gewährleistete, daß 
die Kinder frei geboren wurden. Galloromanische und germanische 
Sklavenbesitzer aller sozialen Ränge pflegten ihren Sklavinnen Kin- 
der zu machen. — Die Polygamie hingegen wurde von Neuankömm- 
lingen in Frankreich praktiziert: von den Franken und später von den 
Wikingern, welche die Ehe »more danico« in der Normandie noch im 
I1. Jahrhundert kannten. \icle Faktoren kamen zusammen, die bei 
den Germanen zur Enndogamie führten: Es lag in niemandes Inter- 
esse, das Mädchen zum Verlassen der einen Parentel und zum Än- 
schluß an eine andere zu zwingen, denn das persönliche Eigentum 
nahm es ohnehin immer mit. Die Eltern wählten für ihren Sohn eine 
offiziell sanktionierte Braut aus einem nahe verwandten Zweig der 
Familie. Es war jedoch rechtens, wenn ein Mann cine Ehefrau zwei- 
ter Klasse — eine frei geborene Frau -— nahm, um so eine bereits 
vorhandene sexuelle Bindung zu legitimieren. Diese Form der Ehe 
hieß »Friedelehe«. Schließlich war cs jederzeit möglich, daß der 
Mann sich eine oder mehrere Sklavinnen als Beischläferinnen hielt. 
Fs gab nur cine Ehe, aber mehrere Gattinnen. Offiziell herrschte 
Monogamie; in der Praxis bestand Polvgamie. Die offizielle Ehefrau 
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genoß die meisten Rechte; die Beischläferin zweiter Klasse, das »Frie- 
del«, hatte weniger Rechte; die Beischläferin dritter Klasse, die Skla- 
vin, die wenigsten. Nur die Kinder der offiziellen Fhefrau waren erb- 
berechtigt. Wurde ein Friedel verstoßen, so mußte es ohne die Mitgift 
das Haus verlassen; die Kinder galten als frei geboren, aber unche- 
lich, und hatten keinen Anspruch auf den Grundbesitz, es sei denn, 
die offizielle Fhefrau war unfruchtbar - in den Augen der Z.eitgenos- 
sen ein wichtiger Gesichtspunkt. Sklavinnen hatten keine andere 
Macht als die, welche ihnen die Leidenschaft ihres Herrn und Mei- 
sters einräumte. Wenngleich dieses komplizierte System der Polvga- 
mie für die Zukunft sorgte, so hatte es doch einen gravierenden 
Nachteil — es verwickelte die Frauen in wütende Rivalitätskämpfe um 
die Gunst des Mannes und damit um die Macht. 

Königsfamilien und Adel hatten unter diesen Haremskämpfen be- 
sonders zu leiden. Mitunter hatten sie wegen der Erblichkeit der Krone 
verheerende politische Folgen; zu anderen Zeiten waren sie bloß 
schlimm. Seit Chlodwig hatten praktisch alle merowingischen Könige 
mehrere Frauen. Als Chlotar I. (511-560/561) von seiner Frau gebeten 
wurde, einen guten Mann für ihre Schwester Radegunde zu suchen, fiel 
ihm niemand besserer ein als er selbst, und so machte er sie zu seiner 
Beischläferin. Flier kam zur Polygamie erschwerend die Blutschande 
hinzu (im oben erörterten Sinn). König Theudebert 1. (534-548) hatte 
sich eine römische Matrone aus Beziers namens Deuteria zur frei gcbo- 
renen Beischläferin erwählt. Deuterias Tochter aus einer früheren Ehe 
wuchs zu einer Schönheit heran. »lda aber Deuteria sah, daß ihre Toch- 
ter schon ganz erwachsen sci, und fürchtete, der König möchte sie be- 
gchren und zu sich nehmen, setzte sie sie in die Sänfte, vor die wilde 
Stiere gespannt waren. So wurde das Mädchen von einer Brücke herab- 
geschleudert und gab in den Wellen [der Maas] ihren Geist auf. Dies 
geschah zu Verdun« (F.G. Il 26). Jedermann kennt den berühmten 
Streit zwischen Brunichild und Fredegunde, aber niemand scheint zu 
wissen, daß der von 573 bis 613 dauernde Kampf zwischen dem König- 
tum und dem Adel und der Könige untereinander, den der Streit der 
beiden entfesselte, mit der Ermordung von Chilperichs offizieller Frau 
Gialeswinthe zusammenhing, der Schwester Brunichilds. Chilperich 
war von der Leidenschaft für seine Sklavin Fredegunde so entflammt, 
daß er nicht davor zurückschreckte, seine Frau erdrosseln zu lassen, um 
Fredegunde an ihre Stelle setzen zu können. Man bedenke auch, daßdie 
karolingische Dynastie von dem unchelich geborenen Karl Martell be- 
gründet wurde, dem Sohn einer Beischläferin, der zunächst einmal ver- 
hindern mußte, daß seine verwitwete Schwiegermutter mit Hilfe ihrer 
Enkel regierte. Pippin der Bucklige, Sohn einer Beischläferin Karls des 
Ciroßen, versuchte 792, einen Vatermord und Königsmord anzuzetteln 
— den letzten Königsmord in Frankreich bis zur Ermordung Hleinrichs 
IH. ım Jahre 1589. Und vergessen wir nicht Karl den Großen selbst, 
einen Frauenhelden, der nacheinander vier offizielle Hhegattinnen und 
mindestens sechs Beischläferinnen hatte. Die Konkubinen brachten oft 
noch Schwestern, Kusinen und Nichten in den Hlarem des Herrn mit. 
Wenn der Herr starb, stiegen sie zu dessen Nachfolger ins Bett. Für die 
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Kirche war das doppelte und dreifache Blutschande, doch lange Zeit 
war sie dagegen machtlos. Um die endogame Polygamie abzuschaffen, 
übernahm die Kirche alle die wirkungslos gebliebenen Bestimmungen 
der merowingischen Konzilien über Monogamie und die Unauflöslich- 
keit der Ehe, die auf dem Konzil von Mainz 813 noch erweitert wurden. 
Künftig war die Ehe unter Blutsverwandten verboten, und zwar bis 
zum Vetter bzw. zur Kusine zweiten Grades. Diese Regelung löste 
zahllose Proteste aus. Der energischste kam von l.othar Il., dem König 
von Lotharingien, der die Scheidung von seiner Frau Theutberga be- 
tricb, da sie kinderlos geblieben war, und statt ihrer sein Friedel 
Waldrada heiraten wollte, die ihm einen Sohn geboren hatte. Er ge- 
riet mit Ilinkmar, dem unbeugsamen Bischof von Reims, und mit 
Papst Nikolaus I. aneinander. Theutberga, der als guter Ehefrau die 
Throntolge ihres Mannes am Herzen lag, schwor einen Meineid, sie 
scı von ihrem Bruder, dem Abt von Saint-Maurice d’Agaune, verge- 
waltigt und widernatürlich mißbraucht worden; sie hoffte, aufgrund 
solcher nach heidnischen Begriffen blutschänderischer und unreiner 
Sexualbeziehungen ihre Ehe annullieren lassen zu können. Doch sie 
hoffte vergebens. Lotharingien wurde, in Krmangelung eines legiti- 
men Ihronerben, unter den Brüdern des Königs aufgeteilt. Es war 
das erste Mal, daß eine die Privatsphäre betreffende Bestimmung — 
das Verbot der Ehescheidung — den Sieg über die Staatsräson davon- 
trug. 

Monogamie und die Unauflöslichkeit der Ehe hatten sich erst im 
10. Jahrhundert allgemein durchgesetzt, beim gemeinen Volk früher als 
beim Adel, bei den Galloromanen cher als bei den Franken. Das Ver- 
halten der Bewohner des Südens scheint sich zwischen merowingischer 
und karolingischer Zeit radikal gewandelt zu haben. So erzählt Gregor 
von lours im 6. Jahrhundert eine Anekdote, die auf einem damals aktu- 
ellen Vorfall beruhen muB: » Dieser Mann [Graf Eulalius] also hatte zum 
Weibe die Tetradia [.. .] Da er aber zugleich im Hause mit seinen Mäg- 
den Umgang hatte, fing er an sein Eheweib zu vernachlässigen, und 
wenn er von einer Dirne kam, mißhandelte er sie sogar oftmals schwer. 
[...] Da sie sich nun ın solchem Elend sah und alle Ehre, welche sie im 
Hause ihres Mannes gehabt hatte, eingebüßt hatte, richtete, als ihr 
Mann zum König gezogen war, ein gewisser Virus, ein Neffe ihres 
Mannes, sein Auge auf sie. [. . .] Virus schickte daher letradia, weil er 
die Feindschaft seines Onkels fürchtete, zum Herzog Desiderius, um 
sie in der Folge zu heiraten. Sie nahm das ganze Vermögen ihres Man- 
nes an Gold und Silber, wie an Kleidern, und alles, was sich nur fort- 
schaften ließ, mit sich. [...] Und als seine [Eulalius’] Wut sich gelegt 
und er sich ein wenig beruhigt hatte, überfiel er seinen Neffen Virus 
und erschlug ihn. [. . .] Als aber Desiderius hörte, daß Virus erschlagen 
sei, nahm er selbst Ictradia zur Ehe. [. . .] Eulalius jedoch entführte eine 
Jungfrau aus dem Kloster von l.yon und nahm sie zu sich. Seine Buhl- 
dirnen verwirrten ihm aber aus Fifersucht, wie es heißt, durch Zau- 
bertränke die Sinne.« Diese Geschichte enthält sämtliche ehelichen 
Komplikationen, die man sich nur denken kann: Ehebruch mit dem 
Neffen, Diebstahl des Eigentums des Mannes, Ermordung des L.icb- 
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habers, Entführung einer Nonne, Wahnsinn durch die Hexenkünste 
der Konkubinen. Doch scheinen solche Vorfalle im 9. und 10. Jahr- 
hundert im südlichen Gallien nicht mehr vorgekommen zu sein, je- 
denfalls werden sie in den Quellen nicht mehr erwähnt. Zwar gab es 
weiterhin — wie in jeder ländlichen Gesellschaft — den außerchelichen 
Geschlechtsverkehr mit Mägden; aber Scheidung und Polygamie hör- 
ten auf. 


Leidenschaft ohne Maß: die Liebe 


Wir sind nun gerüstet, dem Gefühl der Liebe ım frühen \Mlittelalter 
nachzuspüren. Keine einzige Quelle, weder eine weltliche noch eine 
kirchliche, benutzt das Wort »amor« in einem positiven Sinne. Stets Ist 
die Liebe eine sinnliche, vernunftlose, zerstörerische Leidenschaft. Sie 
kommt zwischen Eltern und Kindern ebenso vor wie zwischen Licben- 
den. Soweit ich weiß, fällt das Wort »Liebe« niemals im Zusammen- 
hang mit einer offiziellen Vermählung. Im Hinblick auf die cheliche 
Liebe spricht Papst Innozenz 1. (402-417) in einem Brief an Bischof 
Victricius von Rouen von der »charitas conjugalis« - das Wort ist schwer 
zu übersetzen, bezeichnet aber offenbar sowohl den Gnadenstand der 
Fhe als auch eine Mischung aus Zärtlichkeit und Freundschaft. Ändere 
gebrauchten das Wort »dilectio«, das Vorliebe, Bevorzugung, Achtung 
meint. Im 11. Jahrhundert verwendet Jonas von Orlcans häufig das 
Wort »caritas«, wenn er die Gattenliebe meint, eine Liebe, in der sich 
»honesta copulatio« (chrbarer, maßvoller Geschlechtsverkehr) und che- 
liche Treue verbinden mit einfühlsamer, uneigennütziger Hingabe an 
den anderen. Es handelte sich dabei nicht um einen frommen Wunsch 
aus der erbaulichen Literatur oder der christlichen Utopie, sondern um 
die Abwehr der gängigen Gleichsetzung von Liebe und heftigem sinn- 
lichem Begehren. Der neue Liebesbegriff wurde von einigen gebildeten 
Laien kultiviert. Das /andbuch der Dodana, der Gemahlin des Flerzogs 
Bernhard, das sie für ihren Sohn Wilhelm schrieb, ist ein schönes Bei- 
spiel für den Gegensatz zwischen den respektvoll-zärtlichen Gefühlen 
ciner Frau für ihren Mann und ihren glühenden Empfindungen für den 
Sohn: »DDas Herz deiner Mutter erglüht für dich, mein Erstgeborener!« 
Gsattenliebe und Mutterliebe sind hier offensichtlich zwei Seiten der- 
selben Münze. Bei Einhard, einem Zeitgenossen der Dodana, der ım 
Jahre 836, kurz nach Vollendung seiner Biographie Karls des Gro- 
Ben, seine Frau verlor, sieht man, wie Stöphane Lebecg gezeigt hat, 
noch besser, wie sehr dieser Verlust die Tiefe einer Liebe verrät, die 
seine ganze Person, Leib und Seele erfüllt hatte. In einem Brief an 
seinen Freund, den Abt Lupus von Ferrieres, offenbart Einhard seine 
zärtlichen Empfindungen für eine Frau, die ıhm Grattin, Schwester 
und Gefährtin zugleich war. Obwohl er an die Auferstehung glaubt, 
haben ihn Kummer, Gram und Sorge an den Rand eines Nervenzu- 
sammenbruchs gebracht. Liest man Einhards hellsichtige Psvchoana- 
Ivse seines Schmerzes über den Verlust der geliebten Frau, so kann 
man kaum bestreiten, daß die Christen in der Tat die Gattenliebe ge- 
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kannt haben, die etwas ganz anderes ist als die von Gregor von Tours 
gerühmte platonische Beziehung der Eheleute: Sie ist nicht mehr das 
Traumgebilde eines Mönchs, der das Fleisch verachtet, oder eines 
Paares wie Melanie und Pinian im 5. Jahrhundert, die sich, nach Fr- 
füllung ihrer Pflicht zur Zeugung von Nachwuchs, heiteren Sinnes 
voneinander trennten, um jeder für sich im klösterlichen Gebet die 
mystische Vereinigung mit Gott zu suchen. Vielmehr ist Gattenliebe 
nun die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau, die miteinander 
die Leiden und Freuden einer sowohl körperlichen wie spirituellen 
Bindung teilen. Doch täusche man sich nicht: Solche Paare waren 
selten. 

Wir verstehen jetzt besser, warum man das Wort »Liebe« im Früh- 
mittelalter nicht im Zusammenhang mit der Ehe benutzte. Der Einfluß 
von Ovids Ars amatoria war unerheblich, da das Werk damals kaum 
bekannt war. Vielmehr war man davon überzeugt, daß Liebe das Fr- 
gebnis eines unwiderstehlichen sinnlichen Triebes war, eines Begeh- 
rens, das von den Göttern kam (wie die Fleiden sagten), das des Teufels 
war (wie gewisse Christen glaubten), das aber immer eine subversive, 
destruktive Leidenschaft war. Diese Überzeugung war in den germani- 
schen Schulen ebenso fest verankert wie in den Köpfen der Menschen. 
Kine Handschrift aus dem 11. Jahrhundert, die Jean-Pierre Devroev in 
einer belgischen Abtei entdeckt hat, beschreibt die theologischen Tu- 
genden sowie ihre Übertreibungen und ihr Gegenteil: »Liebe, Wunsch 
nach grenzenloser Vereinnahmung. Caritas, zärtliche Einheit. Plaß, 
Verachtung der Eitelkeiten dieser Welt.« Liebe als Gegenteil der »cari- 
tas« Ist negativ. Die Germanen gebrauchten ein anderes [lateinisches] 
Wort für diesen unvernünftigen, besitzenwollenden Trieb: »libido«. 
Dieser Trieb rührte stets von der Frau her. Gregor von Tours verwen- 
det dieses Wort im Zusammenhang mit jener armen Frau, die von Urbi- 
cus verlassen wurde, nachdem er Bischof geworden war, aber auch im 
Zusammenhang mit Tetradia. 517 erließ der Burgunderkönig Sigis- 
mund eigens ein Edikt, betreffend die Witwe Auncegilde, die sich zum 
zweiten Mal mit einem gewissen Fredegisel verlobt hatte, nachdem ihre 
und seine Eltern eingewilligt hatten. Aber »von heißem Verlangen 
(/ibido) entflammt, brach sie ihr vor Gericht gegebenes Versprechen und 
cilte zu Baltamod, ihre Gelübde zurücklassend, doch nicht ihre 
Schande«. Man hätte sie dafür getötet, wenn der König sie nicht zu 
Ostern begnadigt hätte. Und eine Witwe, die sich, »vom Begehren 
(/ibido) überwältigt, frei und ungezwungen mit einem Mann vereinigt, 
so daß es ruchbar wird«, geht aller ihrer Rechte verlustig und kann den 
fraglichen Mann nicht mehr heiraten. Ein solches Begehren galt als 
gemein und der Ehe unwürdig - cin ernsthafter Makel. Die Liebe ist 
destruktiv. 

Zu dieser tiefverwurzelten Überzeugung kam cin anderer (Aber-) 
CGilauben hinzu, den wir aus der Geschichte vom Grafen Eulalius ken- 
nen: daB nämlich die Konkubinen Zaubersprüche, Tränke, Amulette 
und sonstiges Flexenwerk bereiteten, um die Leidenschaft zu erregen 
und sich die Gunst ihres Liebhabers zu erhalten. Die Frauen, so vermu- 
tete man, waren in der Gewalt des Kosmos, der nächtlichen und hölli- 





OÖstgotenkönig Theoderich der 
CiroßBe (471-526); Goldmedaillon, 
um 500. Der König trägt die Uni- 
form eines römischen Fleerführers, 
doch zum Zeichen der Freiheit des 
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schen Mächte, da ihr Menstruationszyklus, wie die Phasen des Monds, 
28 Tage währte. Man stelle sich die Angst und das Entsetzen zahlloser 
\lenschen beim Eintritt einer Mondfinsternis vor! Man glaubte, daß 
nun die Welt stillstehen und keine Frau mehr ein Kind gebären werde. 
Und so galt es, die auf dem Mond liegenden Schatten zu vertreiben, und 
zwar durch »geräuschvolle Zeremonien«, die »vince luna« hießen: 
»siege, Mond«. Auf der Reformsynode von Les Fstinnes 744 wurde 
dieses Treiben verboten. Zwar lieferte Isidor von Sevilla in seiner 
kurzen Abhandlung De natura rerum den Geistlichen eine naturwis- 
senschaftliche Erklärung der Mondfinsternisse, doch die Kirche hatte 
gleichwohl Mühe, die Menschen davon zu überzeugen, daß cine Frau 
ein menschliches und nicht ein kosmisches Wesen war. Auf der ge- 
nannten Synode wurde festgestellt, daß manche Menschen meinten, 
»die Frauen ergeben sich dem Mond, um das Flerz der Männer zu 
fesseln, wie die Heiden«. Für viele Männer blieb das Weib cin My- 
sterium, bald Wohltäterin, bald Hiexe, Quelle des Glücks ebenso wie 
des Unglücks, erschreckend rein und vernichtend unrein. Um die 
Ängste zu lindern und die Götter zu besänftigen, gab man Neuver- 
mählten eine Schale Met zu trinken, d.h. Alkohol aus vergorenem 
Honig. Beruhigungsmittel und Liebestrank in einem, sollte diese 
ebenso starke wie süße Droge dem Paar Mut machen, die Mysterien 
des Fleisches zu ergründen. Hier liegt der Ursprung des »Honig- 
monds«, dieser Zeit des Miteinander-Verschmelzens und In-der- 
Welt-Aufgehens, die alle frischgebackenen Fhepaare kennen. Der 
Honigmond vertrieb die bösen Geister der Liebe und erlaubte dem 
Paar, noch viele neue Monde zu erleben und so die Ordnung der 
Dinge zu bewahren. — 

Auf dieser langen und noch heidnischen Reise vom Körper zur Seele 
haben wir entdeckt, daß der nackte Leib heilig und das Fhebett 
der Tempel der Fortpflanzung und Gattenliebe war. Doch bei aller 
Wertschätzung wurde der Körper auch gehaßt. Ständig drohten Verge- 
waltigung, Entmannung und Folter, ferner zahlreiche körperliche und 
scelische Erkrankungen. Bewundert oder geschändet, gequält von Miı- 
kroben und Ängsten, besessen vom Kampf ums Überleben, war der 
Körper in der Regel jung; in der mittelalterlichen Gesellschaft war we- 
nig Platz für die Alten, und Frauen im gebärfähigen Alter genossen 
jeden Schutz. Kinder waren cin kostbares, freilich zerbrechliches Gut. 
Zweck der Parentel, mit dem Familienchef an der Spitze, war der 
Schutz der Schwachen: unverheiratete Männer, verheiratete Frauen, 
Kinder. Sklaven usw. Ehen wurden von den Eltern gestiftet; die Kinder 
hatten dabei nichts zu sagen. Die Braut mußte unberührt sein, damit 
ihre Kinder als legitim und reinblütig anerkannt werden konnten. So 
geschah alles mögliche, um Entführung, Blutschande, E.hebruch und - 
in geringerem Ausmaß — Scheidungen zu verhindern. Finche und 
Vielehe tendierten jedoch in entgegengesetzte Richtungen, und so kam 
cs zu Beflecekung, Verderbnis, Schamlosigkeit und Unrat aller Art, der 
entweder mit Feuer und Eisen getilgt oder in Wasser und Schlamm 
erstickt werden mußte. Unreinheit befiel vor allem Frauen, wenngleich 
die meisten Sexualdelikte von Männern begangen wurden. Das Weib 
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galt als Urheberin der Licbe, dieses zerstörerischen Sinnentaumels; 
man mußte sie dem Kosmos oder doch den Mächten des Bösen entrei- 
Ben und für die Würde der Ehe und der Mutterschaft gewinnen, die 
Grundlage der Gesellschaft waren. Die Heiligkeit des Körpers und die 
Entdämonisierung der Sinne erklären den Status der Frau im besonde- 
ren und den der Familie im allgemeinen. 





Sich kimmendler fränkischer Krieger; Stele vom Friedhof Niederdollendort, 7. [h. In der an- 
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neben ihm einen Tonkrug. (Bonn, Rheinisches | .andlesmuseum) 


deren Hand hält er sein Schwert (in der Scheide), hinter ihm erkennt man ein zweiköpt 
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»In diesen Zeiten geschahen viele Verbrechen«, schreibt Gregor von 
Tours im Jahre 585, und 675 setzt der Biograph des hl. Leodegar hin- 
zu: »Jedermann setzt als Recht seinen eigenen Willen.« Besser hätte 
"man nicht ausdrücken können, daß Gewalttätigkeit zur Privatangele- 
genheit geworden war — so wie Kindergebären das Symbol des Weib- 
lichen war, soder Mord das Symbol des Männlichen. Welcher Mechanis- 
mus führte von der Aggressivi ität, einer unentbehrlichen Eigenschaft, 
zur destruktiven Gewalttätigkeit und zum Tod, vom unschuldigen 
Spiel zur Jagd, zur Schlägerei, zur Stille des Grabes, zur Bilderwelt des 
Jenseits? 


Krzichung zur Aggressivität 


Die intellektuelle Ausbildung des Knaben war, sofern sie nicht in der 
Hand eines Hauslehrers lag, keine Privatsache mehr, sondern oblag 
dem Kloster oder der Kirche. Aufgabe der Familie blieb dagegen die 
körperliche Ertüchtigung des Jugendlichen durch Sport und Jagd. Die- 
ser Teil der Erziehung begann im allgemeinen nach den »barbatoria«, 
jener Feier, mit der der erste Bartwuchs des Knaben begangen wurde. 
Das sprießende Barthaar des Jugendlichen bewies, dab eine entschei- 
dende Eigenschaft des Mannes, seine Aggressivität, nunmehr reif zur 
Formung war. Daß die Franken über die Römer gesiegt hatten, ver- 
dankten sie allein der dauernden Übung ihrer militärischen Tugenden. 
Das Wort »Franke« kommt denn auch vom althochdeutschen »trckkr«, 
das »kühn, stark, mutig« bedeutet. 

\lit vierzehn Jahren oder noch früher begannen die Knaben mit 
Schwimmen, Dauerlauf, Rennen und Reiten; es waren Sportarten, die 
sie rasch erlernten und ständig übten, weil diese Fertigkeiten unent- 
behrlich waren. Da der Steigbügel erst im 9. Jahrhundert gebräuchlich 
wurde, mußte der Junge, die Flände auf den Hals des Pferdes gestützt, 
breitbeinig aufspringen wie heutzutage ein Rodeoreiter. Zum Absitzen 
mußte der Reiter ein Bein über die Kruppe des Pferdes schwingen und 
dann mit geschlossenen Beinen zu Boden springen. Rasch entwickelte 
sich eine starke Bindung zwischen dem Jungen und seinem Pferd: Als 
im Jahre 793 ein muslimisches leer Conques überhiel, entschied sich 
ein junger aquitanischer Edelmann namens Datus, sein Pferd lieber zu 
behalten, als es gegen seine ın Giefangenschaft geratene Mutter auszu- 
tauschen. Die gegnerischen Soldaten rissen der Frau die Brüste ab und 
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Codex Legum Langobardorum, 11. )h. 
König Pippin von Italien und Kaiser 
Lothar 1. Beide Flerrscher sind zu 
Pferd; sie tragen ihr Prunkgewand 
und haben das Szepter der Gerech- 
tigkeit in der Fland. Flinter Lothar 
ein berittener Krieger mit l.anze 
und Jagdhorn. (Cava dei Tirreni, 
Italien, Archiv der Abtei) 
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köpften sie — vor den Augen des Sohnes, den das Grauen zu spät be- 
lehrte. 


Fine ähnliche Bindung fühlte der Mann an das Schwert, das ihm sein 
Vater oder sein Oberherr nach dem Ritterschlag gegeben hatte. Diese 
Zeremonie scheint schr alt gewesen zu sein. Die französische Bezeich- 
nung »adoubement« kommt vom fränkischen »duban«, das »schlagen« 
bedeutet. Wenn die militärische Schulung beendet war, wozu die Un- 
terweisung im Gebrauch von Schwert, Bogen und Streitaxt oder »fran- 
cise« gehörte (einer Waffe, die, gut geworfen, den Schutzschild des 
Gegners zerschmetterte und ihn der tödlichen direkten Attacke aus- 
setzte), mußte der junge Mann vor seinem leiblichen Vater oder seinem 
Zachvater niederknien und empfing von ihm einen Schwertschlag auf 
die Schulter, der seine Standfestigkeit prüfen sollte. Der Ritterschlag 
war cin »rite de passage«, der Beweis dafür, daß der junge Mann sich im 
Kampf zu behaupten und daß er zum Schutz seiner Sippe auch zu töten 
vermochte. Jetzt konnten die wirklichen Kämpfe beginnen. — Spiele 
waren anscheinend von untergeordneter Bedeutung; eine Ausnahme 
bildeten Würfelspiele — noch zur Zeit des Sidonius Apollinaris (Ende 
des 5. Jahrhunderts) bei galloromanischen Aristokraten beliebt — und 
Schach, das alle keltischen und germanischen Edelleute als eine Vor- 
schule der Kriegstaktik schätzten. 

Die wichtigste Schulung war die Jagd. Der Junge lernte, Wild zu 
erlegen und kleinere Tiere einzufangen. Er faßte Zuneigung zu den 
Llaustieren, die dem Jäger nützlich waren, und entwickelte Feindselig- 
keit und Aggression gegen die wilden, ungezähmten Tiere. Die gcheim- 
nisvolle, menschenleere Wildnis hieß schon im 7. Jahrhundert »for- 
estis«, woraus unser »Forst« (französisch »foret«, englisch »forest«) 
entstanden ist. Ursprünglich bezeichnete das Wort die unberührte 
Natur fern den Bezirken des \lenschen. In den Augen der Franken 
konnte sich der Mensch die Natur nur mit Gewalt unterwerfen, und 
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zwar im Augenblick ihrer größten Verwundbarkeit: im Herbst, wenn 
die Pflanzen abzusterben begannen und die Jungtiere nicht mehr die 
Mutter brauchten. Dann begannen Mensch und Tier darin zu wettei- 
fern, wer das Recht des Stärkeren besaß: Natur oder Kultur, Instinkt 
oder Intelligenz. 

Die Jagd sollte nicht nur die Küche mit Wild versorgen, sondern auch 
den jungen Mann in der Kunst des Krieges und des Tötens unterwei- 
sen. Häufig war das Opfer der Mensch. Im Jahre 675 jagte der Mero- 
wingerkönig Childerich Il. im Forst von Bondv, östlich von Paris, doch 
bald war er nicht mehr Jäger, sondern Gejagter; aufrührerische F.del- 
leute unter Bodilon schnitten ihm die Kehle durch wie einem erlegten 
Hirsch, und mit der schwangeren Königin Bilichildis taten sie dasselbe. 
Der Sohn Karls des Kahlen, Karl das Kind, starb 864 nach einem Jagd- 
unfall (sein Beiname zeugt von der Verfrühtheit solchen Unterrichts); 
sein Enkel Karlmann Il. wurde 88+ von einem wilden Eber angefallen 
und tödlich verletzt. Und den König Ludwig II., der erst zwei Jahre 
zuvor die Wikinger besiegt hatte, ercilte der Tod, als er zarterem Wild 
nachscetzte, nämlich einem Mädchen, das in seine Hütte floh. Der Kö- 
nig sprengte hinterdrein, vergessend, daß er zu Pferde saß, wollte zur 
Türe hineingaloppieren und zerschmetterte sich den Schädel am Tür- 
sturz. Die Freuden der Jagd hatten auch ihre Schattenseiten. 

Der Krieg zwischen Mensch und Tier bescherte nicht nur die Ver- 
gnügung des Tötens, sondern vertiefte auch die Beziehung zu den Jagd- 
hunden und Beizvögeln, deren Instinkte der Mensch für seine Zwecke 
ausbilden mußte. Die Galloromanen kannten zwei Arten von Jagdhun- 
den, die wahrscheinlich die Aufgaben der heutigen Schweißhunde 
bzw. Apportierhunde wahrnahmen. Die Burgunder benutzten Hatz- 
hunde und Meutehunde. Wer einen Jagdhund stahl, mußte ıhm in aller 
Öffentlichkeit das Hinterteil küssen oder, falls er sich dieser Schmach 
nicht aussetzen wollte, fünf Solidi an den Ilundehalter und eine Buße 
von zwei Solidi zahlen. Die Franken setzten eine viel höhere Buße fest: 
15 Solidi. Ein zahmer Hirsch, von scinem Eigentümer gebrandmarkt, 
war 45 Solidi »wert«, wenn er gestohlen wurde. Ein alter keltischer 
Brauch war die Brunftjagd (»chasse au brame«); dabei wurde ein brunf- 
tiger Rothirsch in eine hufeisenförmige Falle aus Bäumen und Netzen 
gestellt; sobald der Hirsch zu röhren begann und andere Hlirsche und 
Rottiere anlockte, wurde die Falle geschlossen. Ebenso kostbar waren 
bereitete Greifvögel, da das Abrichten schr schwierig war. Für das 
Stehlen eines Falken vom Pfahl, also eines bereiteten Vogels, mußte 
man bei den Franken 15 Solidı Buße zahlen, für das Stehlen eines Falken 
aus seiner Kammer +5 Solidi — ebensoviel wie für einen zahmen llirsch 
und dreimal so viel wie für einen Sklaven. Um solche Diebstähle zu 
unterbinden, verfieclen die Burgunder auf eine noch bessere lösung: 
Der gestohlene Falke durfte fünf Unzen [ca. 150 Gramm] rohen Flei- 
sches von der Brust des Dicbes fressen. Von hier bis zum ausgehackten 
Auge war nur ein Schnabelschlag. 

Die L.eidenschaft für die Jagd, für Jagdhunde und Beizvögel war ım 
merowingischen und karolingischen Gallien allgemein verbreitet. Lud- 
wig der Fromme regelte gesetzlich, daß ein Mann, der das Wergeld 


Bogenschütze: Evangeliar des 

Ebbo, 9. Jh. Der Bogen wurde im 
allgemeinen von Soldaten und Jä- 
gern benutzt. Hier schen wir ihn in 
der Hand eines einfachen Bauern. 
(Epernay, Bibliotheque Municipale) 
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Schnalle und Teil eines Zaumzeugs; 
Bronze und mit Silber eingelegtes 
F.isen; spätes 6. oder frühes 7. Jh. 
bzw. 1. Hälftedes 7. Jh. 

(\letz, Museum) 
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(Buße für Mord) nicht ın bar, sondern in Naturalien zu entrichten 
wünschte, auf keinen Fall sein Schwert und seinen Sperber hingeben 
durfte; denn diese unentbehrlichen Begleiter hatten für einen Mann ci- 
nen solch hohen emotionalen Wert, daß er ıhren tatsächlichen Wert un- 
weigerlich überschätzte. Zwei Jagdwaffen, die anscheinend als weniger 
wertvoll galten, obwohl sie genauso wichtig waren, waren der Bogen 
und der Speer. Pfeil und Bogen gebrauchte man zum Jagen von Vögeln. 
Sidonius Apollinaris beschreibt, wie der Westgotenkönig Theode- 
rich 11. (453-466) hoch zu Roß auf Vogeljagd geht; er schießt mit Über- 
legung, wobei er einen Bogen benutzt, den ihm ein Knappe zugerüstet 
hat. Einen Speer benutzt 456 Avitus, Senator aus der Auvergne und 
nachmaliger römischer Kaiser, zur Schu arzwildjagd; allerdings muß er 
dazu vom Pferd steigen und dieses gefährlichste Wild mit einem geziel- 
ten Stoß erlegen. Bogen und Speer müssen billiger und leichter zu be- 
schaffen gewesen sein als Schwert oder Sperber, und der Mann entwik- 
kelte zu jenen keine ähnlich starke Beziehung wie zu diesen; unvergeß- 
lich aber blieben ihm die gelungenen liebe, die er in seiner Jugend mit 
dem fränkischen Schwert ausgeteilt hatte, diesem Wunderwerk an Ge- 
schmeidigkeit und Schärfe, oder die langen Jahre, in denen er einen 
treuen I lund oder einen nie versagenden Falken erzogen hatte. 

Fine komplexe Beziehung, geprägt von Furcht und Imitation, ent- 
stand zwischen dem Jäger und seinem Beutetier. Damals gab es noch 
viele Wölfe, und in schr kalten Wintern brachen sie, halb verhungert, in 
befestigte Städte ein; in Bordeaux rissen sie im Jahre 585 zahlreiche 
Hunde. Zu Beginn des 9. Jahrhunderts befahl Karl der Große im Capı- 
tulare de vıllıs seinen Jägern, den Burggraben zu überqueren und Wölfe 
zu fangen, im Mai vor allem die jungen. Bischof Frotharius pries in 
einem Sendschreiben an Karl den Großen die kaiserlichen Forste: »Ich 
habe in deinen Wäldern mehr als hundert Wölfe erlegt.« Um Wölfe zu 
fangen, stellte man in der »Wüste«, d.h. in unbebautem Gebiet, Fallen 
auf: Dazu legte man einen Köder aus, auf den ein gespannter Bogen 
gerichtet war. F.s genügte schon, an den Köder zu rühren, um den Pfeil 
auszulösen und den neugierigen Wolf zu töten - oder einen Menschen. 
Um derartige Unfälle zu verhindern, bestimmte das burgundische 
Recht, daß eine Falle mit drei Zeichen zu markieren sei, einem am Bo- 
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den und zweien in der Höhe. Wölfe versetzten die Bevölkerung in 
Angst und Schrecken und galten als ebenso gefährlich wie Schwarz- 
wild. Ein angegriffener Keiler wurde aggressiv und konnte einen Men- 
schen mit seinen Hauern töten. Die Schwarzwildjagd war dermaßen 
schwierig, daß cine Buße von 15 Solidi auf das Entwenden oder Toten 
eines Wildschweins stand, das andere Jäger aufgestöbert hatten. Sauen 
wurden nicht bejagt, da die Sau im Gegensatz zum Keiler, der sofort 
angreift, davonläuft. Die Franken konnten kaum umhin, eine Parallele 
zu ziehen zwischen dem aggressiven Keiler und dem Mann einerseits 
und der flüchtenden, ihre Frischlinge beschützenden Sau und der Frau 
andererseits. So diktierte das Tierreich den Menschen die Geschlechts- 
rollen: Aggression und Mildherzigkeit, Überlegenheit und Unterlegen- 
heit. 

Doch die Tiere wurden nicht nur gefürchtet; sie wurden auch imi- 
tiert. In der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts wurde es bei gallo- 
romanischen Aristokraten und auch im Volk immer weniger üblich, 
einen Menschen mit drei Namen zu benennen; jetzt wurde es Mode, 
nur einen Namen zu tragen. Die Franken taten es ihnen nach und wähl- 
ten Namen, die aus zwei Teilen zusammengesetzt waren. Oft wählten 
sie den Namen eines wilden Tieres, um dem Kind dessen Kigenschaften 
zu übertragen: Bernhard - stark wie cin Bär; Bertchramn [heute Ber- 
tram] — berühmt wie ein Rabe; Wolfgang — Angreifer wie cin Wolf. 

Der Name macht den Mann, und so bequemten sich die Galloroma- 
nen nach und nach dieser Denkweise an. Herzog Lupus (Wolf) hatte 
einen Bruder namens Magnulfus (großer Wolf) und zwei Söhne Johan- 
nes und Romulfus (römischer Wolf, eine feine, germanisch-romanische 
Anspielung auf die Ursprünge Roms). Beeindruckt von der Art der Na- 
mensgebung im Norden, übernahmen die Menschen im Süden, auch 
Geistliche, allmählich germanische Namen mit Anklängen an Krieg 
oder Tiere. Im 6. Jahrhundert trugen südlich einer Linie Nantes-Be- 
sangon nur 17 Prozent der Bischöfe germanische Namen, im 7. Jahr- 
hundert waren es bereits 67 Prozent. Dieser Wandel deutet darauf hin, 
daß die merowingische Gesellschaft insgesamt aggressiver geworden 
und die Jagd verbreiteter war als früher. Doch waren nicht alle germa- 
nisch klingenden Namen Tabuwörter für Tiere aus anthropomorphen 
Kulten, und außer in Gebieten, in denen einst Franken gesiedelt hatten, 
dürfte wohl niemand den Sinn dieser Namen verstanden haben. 

Wenn wir freilich die Verdammungsurteile merowingischer und ka- 
rolingischer Konzilien gegen Angehörige der Geistlichkeit lesen, die 
stets in Waffen einhergingen und mit Hunden und Falken dem Waid- 
werk frönten, dann wird deutlich, daß die Kunst des Tötens zur verzch- 
renden Leidenschaft selbst bei jenen Männern geworden war, die zu 
friedlichen Seelenhirten berufen waren. Zur Zeit der Unabhängigkeit 
im 8. Jahrhundert waren die Bischöfe von Aquitanien berühmt für ihre 
Geschicklichkeit im Umgang mit der Lanze. Zwar hatten sich die Dinge 
bis zum 9. Jahrhundert wieder geändert, doch klagte Jonas von Orlcans 
noch immer über Männer, welche das Waidwerk und die Flunde so sehr 
liebten, daß sie darüber sich selbst und die Armen vernachlässigten: 
»Um Tiere zu töten, die er nicht gefüttert hat, bringt der Mächtige den 





Geermanische Waffen aus einem 


Fürstengrab in Pouan (Aube), spä- 
tes 5. Jh. Scheide für »seramasax«, 
»scramasax«, zwei Gürtelschnallen, 
Schwertscheide, Schwert. Diese 
verschwenderisch mit Gold-Cloi- 
sonne verzierten Waffen gehörten 
wahrscheinlich einem Ileerführer. 
(Iroves, Musce des Beaux-Arts) 
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Kampfszene mit Tieren in einem 
Amphitheater; Teil eines Konsular- 
diptvchons, 400-450. Solche Spiele 
waren in römischen Städten bis weit 
in die merowingische Zeit hinein 
beliebt. (Bourges, Museum) 





Armen um seine Habe. « Solche Kritik blieb wirkungslos; denn die Jagd 
war zugleich Anrciz und Abfuhr der aggressiven Triebe. Während der 
Belagerung von Paris durch die Wikinger 885 führten manche Verteidi- 
ger auf Schritt und Tritt ihren Falken mit sich, so wie heute ein Soldat 
vielleicht sein Taschentuch. Und der eifrigste Kämpfer von allen, mit 
Helm und Rüstung bekleidet, das Schwert ın der Iland, war Giozlın, 
der Bischof der Stadt, der einen Heiden nach dem anderen nieder- 
streckte. 

Totete ein vierbeiniges Haustier einen Menschen, so mußte nach Ar- 
tikel 36 der Lex Salica der Besitzer des Tieres die Hälfte des Wergeldes 
als Entschädigung zahlen und das schuldige Tier dem Kläger überant- 
worten. Hieraus entwickelte sich später der Brauch, Tiere vor Gericht 
zu stellen; er beweist den tiefverwurzelten Glauben an die zerstörc- 
rische Macht der Tiere, an die dunkle Gewalt einer Natur, die der 
Mensch sich zu unterwerfen trachtete. Der Zweck der Übung war nicht 
nur, die Schuld des Tieres zu erweisen, damit der Verdacht nicht auf 
einen Menschen fiel; eine solche rationale Überlegung wäre damals 
nicht zu erwarten gewesen. Vielmehr spürte man eine heimliche Kom- 
plizenschaft zwischen Mensch und Tier, einen gemeinsamen Todes- 
trieb. 

Dieselben Gefühle standen hinter der germanischen Sitte, einen Pelz 
zu tragen. Der Abscheu der Römer vor den Barbaren rührte nicht nur 
von Gepflogenheiten her wie dem Einfetten der Haare mit ranziger But- 
ter oder dem Genuß von Zwiebeln und Knoblauch, was bei den Bur- 
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Sarkophage 6./7. Jh. Diese Sarko- 
phage aus Kalkstein aus dem Poitou 
sind mit vielarmigen Kreuzen ver- 
ziert und typisch für die galloroma- 
nischen Friedhöfe südlich der Loire. 
(Poitiers, Baptisterium von Saint- 
Jean) 





gundern gang und gäbe war, sondern auch von der in römischer Sicht 
indiskutabel primitiven Sitte, sich »in Tierfelle zu kleiden«. Nunmehr 
verbreitete sich mit den germanischen Namen auch das Tragen von Pelz- 
Jacken in allen Teilen der Bevölkerung. Karl der Große trug eine, ebenso 
wie jeder x-beliebige Bauer im Winter, allerdings - worauf Robert Delort 
aufmerksam gemacht hat - mit dem wichtigen Unterschied, daß man sie 
mit dem Fell nach innen trug. Die Menschen wollten zwar die Figen- 
schaften der Tiere annehmen, aber nicht durch einen überall behaarten 
Körper ihnen gleichen, um nicht von ihnen besessen zu werden. Damit 
wäre man auf die Stufe des Tieres abgesunken, hätte seine wesentlichen 
.igenschaften und seine Art des Tötens übernommen. 

Hatte die Jagd einen Bezug zum Tod, so hatte das Angeln auf eigen- 
tümliche Weise einen Bezug zum Leben. Nicht daß die Menschen nicht 
gerne Fisch gegessen hätten, aber das Angeln setzte keinerlei Energien 
frei. Das salische Recht sagt zwar, daß der Diebstahl von Fisch ein 
ebenso schweres Delikt ist wie der Diebstahl von Jagdhunden oder er- 
Jagtem Wild, doch Finzelheiten erwähnt es nicht. Das Angeln war cine 
zu friedliche Beschäftigung, als daß es zum Diebstahl verlockt hätte. 
Die kaiserlichen Wildhüter hatten zwar den Auftrag, auf Flüsse und 
Fischteiche ebenso zu achten wie auf Netze und Kaninchenbauten, wir 
wissen jedoch nicht, zu welchen Konflikten es durch Fischdiebstahl 
oder Flußumleitungen gekommen wäre. Wer Fisch sagte, sagte letzten 
Endes Mönch. Die Regel des hl. Benedikt bestimmt: »Das Fleisch von 
Vierfüßlern darf keiner essen, es sei denn, er ist leidend und schr 
geschwächt.« In der Fastenzeit und an Freitagen taten es die Laien 
den Mönchen nach und aßen nur Fisch. Der Verzehr von NMeceres- 
fischen nahm stetig zu, bis er irgendwann im 10. Jahrhundert den von 
Süßwasserfischen übertraf. In der sozialen und diätetischen Symbolik 
indes wurde der Fisch weiterhin mit den Mönchen in Beziehung ge- 
bracht, die ihn eingeführt hatten. Fisch war die Speise des Friedens, 
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der waffenlosen Männer und, dank seiner Herkunft aus dem Wasser, 
eine aus der Welt des Weiblichen stammende Quelle des Lebens. In 
extremen Fällen wurde das Angeln als cine Art Anti-Jagd verachtet - 
ein schändliches, erniedrigendes "Tun, unwürdig eines vornehmen 
\lannes. 


"Todesstrafe für Brandstifter und Diebe 


Diebstahl und Brandstiftung waren private Akte von großer Reichweite 
auf der Skala der Gewalt. Die Väter des salischen Rechtes befaßten sich 
vor allem mit dem Diebstahl - von 70 Artikeln behandeln 22, d.h. na- 
hezu ein Vrittel, in der einen oder anderen Weise den Diebstahl. Das 
burgundische Recht räumt diesem Thema dagegen nur 13 von 105 Artı- 
keln ein. Das läßt darauf schließen, daß die Burgunder und die Goten 
den Grundbesitz länger kannten als die Franken, für welche die beweg- 
liche Habe der Inbegriff des Wohlstandes und des Prestiges war. 

Die Aufzählung der einschlägigen Delikte im salischen Recht grenzt 
ans Manische. Nach dem Diebstahl von Schweinen werden genannt der 
Diebstahl von Kühen, Schafen und Ziegen, Jagdhunden, Beizvögeln, 
Hähnen, Ilennen, zahmen Pfauen, Gänsen, Turteltauben und sonsti- 
gen Vögeln, die man mit Netzen fängt. Danach kommt der Diebstahl 
von Bienenhäusern und Bienenschwärmen (Hlonig war damals das cin- 
zige Süßungsmittel) und endlich der von Sklaven aller Art: Schw .eine- 
hirten, Aufschern im Weinberg, Stallknechten, Schmieden, Zimmer- 
leuten, Goldschmieden usw. Die Gesetzgeber begannen also beim häu- 
figsten Verstoß und schlossen mit dem seltensten. Auch deuteten sic 
den Wert der jeweiligen Sache an. Mitunter sind diese Schätzungen 
erstaunlich: 45 Solidi für einen entwendeten 'lopf Honig, aber nur 35 
für einen Sklaven oder eine Stute (62,5 Solidi, wenn es sich bei dem 
Sklaven um einen fähigen Handwerker handelte). Der Mensch hatte 
keinen Wert an sich, sondern lediglich einen Gebrauchswert. Fin Zug- 
pferd oder ein Flengst, beides sehr begehrte Tiere, waren +5 Solidi wert 
- mehr als cin gewöhnlicher Sklave. Gestohlen wurde, was nicht niet- 
und nagelfest war: Kuh- und Schafsglocken, Mehl aus der Mühle, Näh- 
garn, Fässer mit Wein, Heu usw. So entsteht das Bild einer kleinlichen, 
besitzgierigen Gesellschaft; nichts blieb unbeachtet, jeder Verlust 
wurde zu einer persönlichen Beleidigung, und der auf frischer "lat er- 
tappte Dieb mußte mit der Todesstrafe rechnen. War es aber ein Sklave, 
so wurde er mit 120 bis 150 Rutenhieben, Folter oder Entmannung 
bestraft, weil die Sklavenbesitzer nicht ihr Kapital einbüßen wollten. 

\lan könnte es sich leichtmachen und, wie der christliche Klerus da- 
mals, diese drakonischen Gesetze als unmoralisch verwerfen. In Wirk- 
lichkeit dienten sie der Regelung der Beziehungen der Franken unter- 
einander - auf der Grundlage des fränkischen Begriffs von Wohlstand 
und des Neides als der Wurzel des Diebstahls - angesichts einer wach- 
senden sozialen Differenzierung zwischen einst gleichberechtigten 
Kriegern und Sippen. Diese Gesetze wollten unterscheiden zwischen 
Kriegsbeute, d.h. dem legalen Diebstahl auf: Kosten des Feindes, und 
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schlichtem Diebstahl der Franken untereinander, der m internen Strei-  Brunitjagd; galloromanısches Mosaik 
. . u . . . u. r . . " we 7 kr - 
tigkeiten münden mußte. Hin- und hergerissen zwischen Kriegsaben- dus lällebonne, 250-300. Das mitt- 
teuer und Landarbeit, machten diese Soldaten-Bauern keinen Unter- re z A lea der in 
n F - - F achstellt; vier Seitente r 

schieul zwischen Aggressionen nach innen und nach außen. zwischen N Maenstelit die vier Sertenfelde 

i ji: en De f a. stellen die Renwildjagel dar: ein 
Diebstahl und Plünderung, sie zögerten nicht, lei uml T.eben für ein En Per an SR 
Nicht fs Spiel i D | in Wilder Ans] live] weibliches Tier wird gebunslen und 
Nichts aufs Spiel zu setzen. Das lehrt ein Blick aut «las burgundische  ,. a L | 
RR n eneräleinene Vornf En Ai 2: s hinter Rüschen versteckt; die Brunft- 

»,* r [1 s “ F »” > [} . . > » ' “ 4, . = .. 4 ie 

echt, wo die oben aufgezählten Verbrec hen, die PRITHOISE APPFATIEEN IE asian dssimärmliche rare 
gravierend waren, nebensächlich sind und mit einer Buße von drei So- Diese Jagdrechnik war in mero- 
Ixli abgetan werden. Schwerwiegend sind allein der Diebstahl eines wingischer Zeit noch gebräuchlich. 
Prluges und der eines Ochsenpaares ım Joch. Für cin sulches Verbre- (Rouen, Musde departemental} 
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chen konnte der Täter zu Sklaverei verurteilt werden. Grundbesitz 
nahm also bei den Burgundern einen viel höheren Rang ein. (Und erst 
recht bei den Galloromanen, in deren Rechtstexten verschobene Girenz- 
markierungen, betrügerische Verkäufe, verbrannte Besitzurkunden, 
verwüstete Felder usw. umfassend beachtet werden. Doch führen uns 
diese cher notariellen Belange zu weit von der Privatsphäre weg.) 

Schlimmer war, daß das ganze ländliche Gallien zwischen dem 5. 
und dem 10. Jahrhundert heimgesucht wurde von Briganten, Räubern, 
»latrones«, auf gallisch auch »bagaudes« (»die sich zusammenrotten«). 
Wenn diese den königlichen Truppen in die Hände fielen, wurden sie 
zu Sklaverei, Haft oder zum "Tode verdammt. Diese »Frevler«, die we- 
der Folter noch Strafe schreckte, lösten Angst und Schrecken in der 
Bevölkerung aus, und so verbarrikadierten sich die Menschen häufig in 
ihren Häusern, um in Sicherheit zu sein. — 

War Diebstahl ein Anschlag auf.den Einzelnen, so war Brandstiftung 
ein Anschlag auf.die Gemeinschaft und den Sippenverband und wirkte 
noch traumatisierender. Was war einfacher, als eine strohbedeckte 
Hlütte in Brand zu stecken, ein Geflecht zum Sieben des Salzes, einen 
Gietreidespeicher, einen Fleuschober, einen Schweine- oder Kuhbstall 
anzuzünden? Das salische Recht sah schwere Bußen für jeden vor, der 
ein solches Verbrechen bei Nacht beging, wenn die Menschen schlie- 
fen. Er mußte Schadensersatz für jeden Getöteten wie für jeden Geret- 
teten leisten. Doch hatte der Brandstifter keine Körperstrafe zu gewärti- 
gen; im Gegenteil. Das römische Recht sah in diesem Falle für E.delleute 
die Verbannung und für Freigeborene Zwangsarbeit in den Bergwer- 
ken vor. Hatte der Täter mit seiner Tat schwere Schäden angerichtet, 
so wurde er zum Tode verurteilt. In beiden Fällen ging es um ein bös- 
willig gelegtes Feuer; das römische Recht unterschied sorgfältig zwi- 
schen bewußter, krimineller Brandstiftung und dem zufällig, etwa beı 
der Brandrodung, außer Kontrolle geratenen Feuer. 

Dieser Unterschied zwischen Franken und Römern hat nichts mit 
dem Entwicklungsstand der jeweiligen Zivilisation zu tun, sondern 
gründet in Tiefenschichten des kollektiven Unbewußten. Das Feuer 
wurde als Mittel der Läuterung aufgefaßt. Wer an seinem eigenen 
Herd, dem wohltätigen Feuer par excellence, durch Brand gefährdet 
oder geschädigt wurde, betrachtete sich als verflucht und unrein, 
mochte der Feuerschaden zufällig oder mit Absicht verursacht worden 
sein. Fine Stadt, die einer Feuersbrunst zum Opfer fiel— beispielsweise 
Tours bei verschiedenen Gelegenheiten, Bourges 584, Orlcans 580 und 
Paris 585 —, wurde in den Augen von Galloromanen und Christen für 
ihre Sünden bestraft oder von bösen Geistern vernichtet. Hier galt es, 
Abwehr und Schutz zu schaffen. So schützte man Häuser durch ein 
Kruzifix oder ein griechisches Kreuz; man stellte ein Bild des hl. Martin 
auf oder versammelte Reliquien auf einem Hlausaltar. »Finmal, als die 
Stadt Bordeaux einem schlimmen Brand zum Opfer fiel, blieb das Haus 
des Syrers Euphron, obgleich von Flammen umringt, ganz und gar ver- 
schont«; denn auf einer Mauer lag ein Knochen vom Finger des hl. Ser- 
gius. Gerüchte wollten wissen, daß Paris von dem lage an von Feuers- 
brünsten heimgesucht wurde, da irgend jemand bei der Reinigung der 
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Deckel eines Evangeliars; Elfen- 
bein, 840-870. Dargestellt sind die 
Brüder von Emmaus, die vor den 
Toren Jerusalems Christus begeg- 
nen. (Paris, Bibliothöque Nationale) 





Kloake an einer Brücke »cine cherne Schlange und Ratte gefunden und 
sie fortgenommen« hatte, durch welche die Stadt »von alters her gleich- 
sam geweiht gewesen«. Diese Geschichte (#. G. VII 33) beweist, daß 
sogar das Feuer des Himmels dämonischen, ja chthonisch-unterirdi- 
schen Ursprungs und mit den dunklen Kräften des Kosmos im Bunde 
sein konnte. Das einzige Gregenmittel waren Unheil abwehrende Sym- 
bole, Darstellungen von Tieren, die selbst aus der Tiefe stammten wie 
Ratte und Schlange, welche einen Teil des Jahres unter der Erde ver- 
bringen. 

Die Franken teilten diese Anschauungen, kamen jedoch zu anderen 
Schlüssen, was die Person des Brandstifters betraf. Sie waren der An- 
sicht, daß eine tödliche Brandstiftung als Mord zu werten sei, der — wie 
wir schen werden — kein verwerflicher Akt war, und daß «das Feuer 
infolgedessen eine Form männlicher Aggressivität, gleichsam ein von 
Menschen erfundenes Mordinstrument sei. Erinnern wir uns daran, 
daß die auf merowingischen Friedhöfen Bestatteten einen ovalen Ring 
aus Fisen am Gürtel trugen, der zum Feuermachen diente. Um Feuer 
zu entzünden, hielt man diesen Ring mit vier Fingern einer land fest 
und schlug ihn mehrmals scharf: gegen einen Flintstein. Man hat Lei- 
chen gefunden, die einen solchen Flintstein mit der Faust umklammıern. 
Neben dieser Methode des Feuermachens durch Funkenschlag gibt es 
die ältere des »nodfvr« & Notfeuer«). Dabei ließ man einen Stock aus 
hartem, trockenem Flolz mit Hilfe einer Schnur sehr schnell auf: einem 
Stück weichen, trockenen Flolzes rotieren; die Spitze des Stockes 
wurde schließlich heiß und rot, und eine Flamme züngelte auf. Diese 
Methode der Feuergewinnung galt als magisch, das so gewonnene 
Feuer als Geschenk der Gsötter. Auf der Synode von Les Estinnes 744 
wurde diese Technik verboten, allerdings ohne Erfolg. Menschen, die 
mit einem solchen frommen Feuer Brandstiftung begingen, weckten 
heiliges Entsetzen. Man ging ihnen besser aus dem Weg und mied ihre 
Berührung. 

Die Kirche aber fand einen Weg, mit diesen unberührbaren Brand- 
stiftern fertig zu werden, ohne daß sie es verbal zum Ausdruck brachte. 
Die Bußbücher enthielten eine Buße für Masturbation. Für Kinder war 
diese Buße gering; beim erwachsenen Mann betrug sie ein Jahr und bei 
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der Frau drei Jahre. Nun sind, wie C. G. Jung dargelegt hat, fast alle 
Brandstifter Masturbanten. Die von ıhm zitierten Fälle belegen einen 
engen Zusammenhang zwischen Brandstiftung und Masturbation - 
beides sind Methoden, eine ebenso zerstörerische wie schöpferische 
»-litze« zu entfachen. Der Brandstifter beging beide Akte gleichzeitig; 
das Feuer spritzte buchstäblich aus seinem Körper. Die Bußbücher er- 
läuterten, daß das Verbot der Masturbation notwendig sci, um ein 
Übermaß jenes Begehrens $libido«) zu strafen, das in Frauen größer ist 
als in Männern; das bestätigt auch Jung. Fine explizite Verbindung mit 
der Brandstiftung wurde nicht hergestellt. "Trotzdem ist es möglich, dab 
die Masturbation als gefährliche Gewohnheit galt. So offenbart sich der 
sexuelle Ursprung aggressiven Verhaltens: im Diebstahl als der »männ- 
lichen« und in der Brandstiftung als der cher »weiblichen« lat. 


Nord, Folter, Rache 


Die Verbindung von Sexualität und Tod lenkt unseren Blick auf die 
Witwe. (Witwer werden in der frühmittelalterlichen Gsesellschaft über- 
haupt nicht erwähnt, vermutlich, weil es sie nicht gab - aufgrund der 
öffentlichen und privaten Gewalt war die männliche Sterblichkeitsrate 
extrem hoch.) Die germanischen Volksrechte taten alles Erdenkliche, 
um die Witwe mit ihrer bedrohlichen »libido« an der Wiedervermäh- 
lung zu hindern. Da die Witwen wirtschaftlich unabhängig sein muß- 
ten, behielten sie Mitgift und Morgengabe. Das burgundische Recht 
verfügte, daß die Kinder der Witwe bei ihrer Eheschließung höchstens 
zwei Drittel des väterlichen Besitzes erben durften, damit ihre Mutter 
nicht in Armut fiel. So wurde manche Witwe zu einer einflußreichen, ja 
beherrschenden Gestalt, zumal nach dem Tode ihres Mannes die Auf- 
sicht über die Familie auf sie überging. Ändererseits geriet eine Frau beı 
der Wiedervermählung wieder unter die »munt« ihres Gatten. Bei den 
Franken mußte der zweite Ehemann sogar drei Gold-Soldi, das sog. 
»reipus«, »Reifegold«, an die Verwandtschaft der Frau zahlen. Dies 
beweist, daß Frauen, oder jedenfalls Witwen, zwar zu Macht und Giel- 
tung aufsteigen konnten, aber niemals wirklich frei waren, weil sie 
Männer brauchten, die in ihrem Namen Gewalt übten. Die reife Sexua- 
lität und das gesicherte Vermögen einer Witwe machten sie anzichend, 
einflußreich und verletzlich zugleich. - 

Gewalt war im frühen Mittelalter weiter verbreitet als heute; Schläge 
und Verletzungen führten häufig zum Tode. Der müde Gleichmut in 
den Schriften Gregors von Tours ebenso wie die Entsetzensschreie ın 
der Dichtung und den Predigten des Bischofs Theodulf von Orlcans 
oder des Erzbischofs Ilınkmar von Reims lassen erkennen, daß Gewalt 
etwas Alltägliches war. Daß Laien einander niedermetzelten, mag nic- 
manden verwundern; aber was soll man von Klerikern halten, die sich 
gegen ihren Bischof empörten? Oder von den Nonnen des Klosters 
Sainte-Croix in Poitiers, die ihre Äbtissin und den Bischof beschimpf- 
ten, ein Konzil störten und sprengten, »ein Fleer von Mördern, Zaube- 
rern und Fhebrechern« anheuerten und mit ihm gegen den cigenen 
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Konvent marschierten? Pierre Riche berichtet einen Fall aus dem 9. 


Jahrhundert, bei dem es um den Bischof von Le Mans ging: Der geist- 
liche Ilerr war verdrossen über seine Priester und ließ sie kurzerhand 
entmannen; Karl der Große persönlich mußte eingreifen und den Ra- 
senden von seinem Bischofssitz entfernen. 

Freilich waren nicht alle derartigen Akte das Resultat einer geistigen 
Verirrung. Aggression war die Regel, wie die Ermordung des Erzbi- 
schofs Fulco von Reims, die vom flandrischen Hof angestiftet worden 
war, beweist. Die weisen Väter des salischen Rechts zählten eine ganze 
l.itanci von Stößen und Blessuren auf, die endlich im Mord gipfelte. 
Auf Mord stand als Strafe das sogenannte Wergeld » Manngeld«), die 
Entschädigung für das Töten eines Menschen - nur Gold konnte der 
Flut von Blut wehren. Die im salischen Recht berücksichtigten Fälle 
reichten vom Mord durch einen vergifteten Pfeil bis zum Schlag, bei 
dem nur ein paar Iropfen Blut flossen. Drei Fausthiebe kosteten neun 
Gold-Solidi, eine abgehauene Hand bzw. cin Fuß, cin ausgerissenes 
Auge, cin aufgeschlitztes Ohr oder eine aufgeschnittene Nase 100 So- 
lidi. Wenn die Hand oder der Daumen aber wieder anwuchs, wurde die 
Buße ermäßigt. Die Rechnung war kompliziert, weil ein Zeigefinger, 
den man zum Schießen mit Pfeil und Bogen benötigte, 35 Solidi wert 
war, cin kleiner Finger aber nur 15. Es gab sogar L.eute, die Ihrem Feind 
die Zunge herausrissen, »damit er nicht mehr sprechen kann«; die 
Strafe belief sich auf 100 Solidi. 

Der Grund für diese Grausamkeit ist leicht zu erraten: es geschah aus 
Rache. Warum sonst hätte man mit Hlilfe einiger Freunde, die das um 
sich schlagende Opfer festhielten, einen solchen »chirurgischen Fin- 
griff« vornehmen sollen, wenn nicht zu dem Zweck, jenen Körperteil 
des Feindes zu vernichten, der dem Aggressor Unrecht getan hatte? Es 
war leichter, einen Menschen zu töten; man konnte es allein tun, und die 
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Buße war nicht höher, falls es sich nicht um einen »antrustio« oder einen 
Giast des Königs handelte. Die Bewertung der Morde war nach dem 
sozialen Status der Opfer gestaffelt. Die an die Familie des Opfers zu 
zahlende Buße für einen erschlagenen Franken war genauso hoch wie 
für einen Römer; einzig der Ort des Opfers in der sozialen Flierarchie 
machte den Unterschied aus -— ob Königsmann oder nur freier Mann. 
Zum dritten Male begegnen wir nun dem ceigenartigen fränkischen 
Brauch, Diebe zu hängen, Mörder jedoch mit einer Geldstrafe davon- 
kommen zu lassen. Das ist um so erstaunlicher, als nach römischem wie 
nach burgundischem Recht auf Mord die Todesstrafe stand. Tötung 
aus berechtigter Notwehr ahndeten die Burgunder mit einer Geld- 
strafe, nämlich der Hälfte des Schadensersatzes, den die Familie des 
Opters bekam, und zwar je nach dessen Status: Edler, Freier oder von 
niederem Rang. 

Über die Vorstellung von der Rache sei noch einiges gesagt, »jene 
Rache an einem Sippengenossen, die wir Fehde nennen«, wie Regino 
von Prüm sich ausdrückt. Sobald cin Mord geschehen war, erachtete es 
die Familie des Opfers als ihre heilige Pflicht, die Tat am Täter oder an 
seiner Familie zu rächen. War die Rache gelungen, oblag der Familie 
des neuen Opfers dieselbe Verpflichtung, und so weiter ad infinitum. 
Die Schule der Gewalt mündete in einer endlosen Serie von Privatfch- 
den, die mitunter über Jahrhunderte fortdauerten. Wir hören davon 
schon im 6. Jahrhundert bei Gregor von Tours und noch im 11. Jahr- 
hundert bei Radulfus Glaber. Die eigene Familie nicht zu rächen galt als 
schändlich. Als Sichar sich gegen Chramnesind in frechen Reden 
rühmte, dessen Verwandte erschlagen zu haben, dachte Chramnesind 
bei sich: »\Wenn ich den Tod meiner Verwandten nicht räche, so bin ich 
nicht wert, ferner ein Mann zu heißen; ein schwaches Weib muß man 
mich nennen.« Und als die Lichter gelöscht waren, spaltete er Sichar 
mit seinem Schwert den Kopf (F. G. IX 19). Nach der Ermordung sci- 
nes Bruders Chilperich ruft König Gunthchramn aus: »Ich müßte 
wahrlich nicht für einen Mann gelten, wenn ich meines Bruders "Tod 
nicht noch in diesem Jahre rächte« (F. G. VIII 5). Auch hier wiederum 
die Gleichsetzung von Mord und Männlichkeit. 

Der Akt des Tötens erregte keinen Abscheu; er wurde zur Gewohn- 
heit. »Wenn einer einen freien Mann ohne llände und Füße, den seine 
Feinde zerstümmelt auf dem Weg zurückließen [. . .], tötet, werde er zu 
100 Solidi Schulden verurteilt.« Und: »Wer einem Mann, den seine 
Feinde gepfählt haben, ohne deren Wissen den Kopf abschlägt, [. . .|der 
soll 15 Solidi zahlen. « So unbegreiflich uns solche Handlungen erschei- 
nen mögen, es ging um schwerwiegende Belange. In beiden Fällen hatte 
man das Opfer an einem heiligen Ort bestraft - einem Kreuzweg, am 
Pfahl einer Einhegung —, zum Zeichen, daß an ihm eine fromme Pflicht 
erfüllt, ein Unrecht gerächt worden war. Wer von außen in diese Feh- 
den eingriff, konnte einen neuerlichen Austausch von Rachcakten aus- 
lösen, eine dritte Sippe in die Fehde verwickeln. Königin Brunichild 
verfiel aufreine Radikalkur: Sie machte die Angehörigen zweier verfcin- 
deter Sippen betrunken und ließ sie dann allesamt von ihren Leuten mit 
dem Beil erschlagen. 
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Die Enthauptung des Täuters Johannes und Tanz der Salome; Es angeliar {aus Chartres?), 800-850. (Paris, Bibliocheque 
Navenale, l.arın 9386) 
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Indes hat Sylvie Desmet darauf hingewiesen, daB es eine bequeme 
Ausbruchsstelle aus dieser Kette der Gewalt gab: Man mußte nur das 
Wergeld zahlen. Da jede Wunde und jeder Mensch sozusagen ihren 
»Listenpreis« hatten, konnte cine Familie die Privatfchde beenden, in- 
dem sie die Zahlung des Wergelds durch die andere Familie akzeptierte. 
In einer Gesellschaft, in der ein Menschenleben für nichts galt und es 
nur auf den erlittenen Schaden ankam, mußte dies eine verlockende 
Lösung sein. Die Summen, um die es ging, waren enorm und konnten 
den oder die Empfänger auf der Stelle reich machen. Aber noch kräfti- 
ger als die Geldgier war häufig der Haß oder die Furcht, in den Augen 
der Nachbarn als Feigling oder »schwaches Weib« dazustehen. Wenn 
der Mann nicht mehr handelte wie ein Mann, drohte die Giesellschaft 
aus den Fugen zu geraten. Oft kam auch die Wergeldregelung nicht 
zustande, und das Morden aus Rache ging weiter. 

Die Rache war Pflicht. Oben habe ich von den Festgelagen gespro- 
chen, bei denen die Gäste schworen, einen bestimmten Menschen zu 
töten oder ihren CGienossen unter allen Umständen beizustehen. Die 
Männer, die Ende des 8. Jahrhunderts einen Zusatz zur Lex Salıca ent- 
warfen, waren sich dieser Pflicht zur Rache wohl bewußt. Sie fühlten 
sich bemüßigt festzustellen: » Als dieses Recht niedergeschrieben 
wurde, waren die Franken [noch] keine Christen. Daher versprachen sıe 
sich Eide in die rechte Hand und auf den Arm. « Später übernahmen sie 
die christliche Form des Schwörens, doch starb die alte Weise des mit 

Goldmünzen; Le Mans, 7. Jh. Vor- "Todessvmbolen besiegelten Eides nicht von heute auf morgen aus. 
der- und Rückseite zeigen dasKreuz Noch immer zückten die Männer aus geringstem Anlaß das Schwert. 
als Schutz- und Siegessymbol. Mit pyje Burgunder bestraften jeden, der das tat, mit einer Geldbuße, insge- 
solehen Münzen zahlte man die Bu- EB ER u re ler tet ERROR EIER Bert 

a Dieahlumkorderst samt jedoch scheinen sie weniger geW alttätig gewesen zu sein als die 

likte. (Paris, Bibliothöque Nario- l ranken. denn in ihren Ciesetzen ging es hauptsächlich um ausgeschla- 

nl GalinerlesMäiailles, KEDE Zähne. Hand und Waffe waren cins, und es gab nichts, was den 

Trieb zum Blutvergießen gehemmt hätte. Man unterschied nicht zwi- 

schen Reflex und Willen, auch nicht zwischen Wort und "lat, zumal 

nicht bei den Franken, denen es andere Völker freilich gleichtaten. 

Warum? Beim Studium der Beleidigung werden wir es erfahren. Belei- 
digung erhebt Gewaltgebrauch zur Pflicht. 

Man mag es lächerlich oder erbärmlich finden, daß der Gesetzgeber 
auch noch diverse Beleidigungen gegeneinander abwägen mußte — Tat- 
sache bleibt, daß es in jedem Fall um die Ehre ging: die Ehre des Beleidi- 
gers ebenso wie die Ehre des Beleidigten. Wer auf eine Beleidigung 
nicht reagierte, gab zu verstehen, daß die beleidigende Äußerung zu- 
traf. Für den Schwachen war die vulgäre Beleidigung des mächtigen 
Feindes das einzige Mittel, ihn zu attackieren. Die Menschen waren von 
der Macht des Wortes überzeugt. Die Römer sahen eine Bestrafung nur 
für öffentliche Beleidigungen vor. Die Germanen hingegen glaubten, 
daß jede Beleidigung vernichtend sei, weil sie die privaten Tugenden 
antastete, auf welche die Fleiden großen Wert legten. Die kränkendste 
aller Beleidigungen war: »[feile] Dirne«; darauf standen 45 Solidi Buße — 
ein neuerlicher Beleg für die Fixierung der Germanen auf die weibliche 
Reinheit. Weniger schwerwiegend waren diverse Beleidigungen von 
\lännern. 15 Solidi kostete der Vorwurf »Knabenschänder«. Minder 
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kostspiclig — drei Solidi -— war der Ausdruck »concactus« (»bekackt«, 
daher altfranzösisch »conchie« = »mit Kot besudelt«). Die juristische 
Gleichwertigkeit beider Beleidigungen beweist, daß in der martialisch- 
ländlichen Welt der Franken der männliche Ilomosexuelle nicht mehr 
der ehrbare antike Haudegen war, sondern bloß noch der verächtliche, 
miese » Ärschlecker«. Die Sexualität hatte rein zu sein, auch im Pri- 
vaten. 

An einem Menschen wurde Aufrichtigkeit geschätzt, und so galt es 
als beleidigend, ihn einen Fuchs, einen Verräter, einen Verleumder zu 
nennen. Auch physischer Mut war gefragt, und deshalb galt es als belei- 
digend, von einem Menschen zu behaupten, er habe mitten im Kampf 
»den Schild sinken lassen« oder er sei ein » Ängsthase« oder »Hlasen- 
fuß«. (Hier schen wir wieder die Identifizierung mit Tieren und ihren 
Mängeln.) Fine Gesamtansicht der Beleidigungen offenbart eine indi- 
vidualistische, prälogische Mentalität, allerdings auch die kollektive 
Fixierung auf bestimmte entehrende Akte. Niemand wird bestreiten 
wollen, daß Worte verletzen können, aber im Frühmittclalter war der 
psychosomatische Schaden, den cine Beleidigung anrichtete, greifbar. 
Man durfte keine Beleidigung durchgehen lassen, und so wurde Gewalt 
zum Giebot. 


Angst vor den loten 


Von der allerschlimmsten Beleidigung habe ich noch gar nicht gespro- 
chen; sie spielt auf die Mächte der Finsternis an und konfrontiert uns 
mit dem Problem des Lebens nach dem Tode. » Wer einen anderen :Lle- 
xenknecht: schilt oder ihm vorwirft, den bronzenen Kessel der Unholde 
zu gebrauchen, [.. .] hat eine Buße von 62,5 Solidi verwirkt.« »Wenn 
eine Unholdin einen Menschen frißt, [. . .] so hat sie eine Buße von 200 
Solidi verwirkt.« Besonders gefürchtet waren Hexen, die zu ihren Zau- 
bertränken der Eingeweide von Menschen bedurften. Sie standen, wie 
die Priesterin auf dem Weinkrug des Fürstengrabes von Vix, mit den 
teuflischen Mächten im Bunde und lasen die Zukunft aus dem Men- 
schenblut, das die Innenwand ihres Kessels benetzte. Tlexen nannte 
man auch Blutsauger und Menschenfresser. Das Weib, Schöpferin des 
lebens, war zugleich Todesbringerin; deutlich erkennt man hieran die 
ambivalente Einstellung der Kelten, ja der leiden generell, zum Tode. 
Wohl birgt der Tod keine Schrecken; doch wer mit seinen Mvsterien 
vertraut ist, verbreitet Furcht. Der Tod ıst, wie die Sexualität, die Do- 
mäne des »sacer«. Da man nicht wußte, was die Toten den Lebenden 
antun konnten, weckte der Tod Furcht und Zittern. Doch um leben zu 
können, mußte man töten; das beweisen die Menschenopfer, die bei den 
Franken noch im 6. Jahrhundert vorkommen. Vor allem mußte man 
töten, weil Krieg für das Leben des Stammes unausweichlich war. 

So hielten die Menschen Distanz zum Tod, wahrten ängstlichen, 
chrfürchtigen Abstand. Die Lebenden wiesen den Toten ihren separa- 
ten Raum an, den Friedhof, der bereits in merowingischer Zeit weitab 
vom Dorf mit seinen Häusern liegt. Das ähnelte dem römischen 





Gsürtelschnalle (eines römischen 
Centurio?)ausgravierter Bronze, 
gefunden auf dem Friedhof von 
Landifoy (Aisne), um 400. Die Gra- 
vur zeigt zwei Frauen, diecincals 
Kriegerin gekleidet, die andere mit 
einem loupet; ferner zwei ruhende 
Löwen. (I aon, Musce Municipal) 
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Krater von Vix und Kessel von Gul- 
destrup. 5. Jh. Der Krater zeigt eine 
Chimäre, deren Blick versteinert; 
die herausgestreckte Zunge, eine 
Anspielung auf die blutigen Opfer, 
die sie verlangt, symbolisiert den 
Tod. Aufdem keltischen Kessel 
sieht man eine Priesterin beim Men- 
schenopfer. Bei den Franken waren 
diese Bräuche entweder noch ım 
Schwange oder ın lebendiger Frin- 
nerung. (Chätillon-sur-Seine, 
Musede Arch&ologique; Kopenhagen, 
Nationalmuseum) 
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Brauch, die Toten an den Straßen vor der Stadtmauer beizusetzen. 
Doch legten die Germanen ihre eigenen, unverwechselbaren Begräb- 
nisplätze in freier Landschaft an, möglichst am Südhang eines Flügels, 
bei einem Brunnen, oder im Bett eines ausgetrockneten Flusses, oder in 
den Ruinen einer galloromanischen Villa. Diese Mode breitete sich 
rasch von Norden nach Süden aus. Auf fränkischem Gebiet wurde der 
Leichnam häufig nackt beigesetzt, bisweilen umgeben von einem Ring 
aus senkrechten Steinen. Südlich der Loire bevorzugte man Sarkophage 
aus Stein oder Marmor; doch verwendete man häufig auch Holzsärge 
mit eisernen Beschlägen. Kindergräber wurden manchmal um das Grab 
der Eltern gruppiert. Ursprünglich gab es nur die Feuerbestattung, die 
noch im 5. und 6. Jahrhundert auf manchen sächsischen und fränki- 
schen Friedhöfen im Norden üblich war. Sie sollte verhindern, daß die 
Toten wiederkehrten, um die Lebenden zu plagen. Oft bepflanzte man 
das Grab mit dornigen Sträuchern, um die Toten in ihrer Welt testzu- 
halten. Bei den Franken stellte man auf dem Girab zum selben Zweck 
einen Pfahl oder eine Stele in Form einer kleinen Brücke aut. 

Schon vor der Christianisierung ging man mehr und mehr zur Erdbe- 
stattung über, was dem Gilauben an eine eigene Welt der Toten Nah- 
rung gab. Auf dem in die Landschaft eingebetteten Friedhof wieder- 
holte sich die Endogamie des Dorfes. Stets wurden die 'loten vor der 
Beisetzung in ein Grabgewand gekleidet. In den Gräbern der Ärmsten 
hat man nur cin paar Gürtelschnallen gefunden; seit dem 7. Jahrhundert 
wird das Grabgewand auch durch hakenförmige Schließen gehalten. 
Manche Menschen, vornehmlich Schmiede, wurden mit ihrem Werk- 
zeug begraben. In Ierouvillette hat man in einem Grab das vollständige 
Handwerkszeug eines Schmiedes entdeckt. Der »ferre«, wie der 
Schmied im Mittelalter auf französisch hicß, verstand sich auf die ge- 
heimnisvolle Kunst, das Feuer zu bändigen und Metall zu biegen. Fr 
war etwas Besonderes im Dorf- halb Zauberer, halb Quacksalber. Eine 
heilige Aura umgab ihn; darum hatte er aufdem Friedhof einen Platz für 
sich. Andere Männer wurden in kleinen Gruppen beerdigt, zusammen 
mit ihren Waffen (Schwertern, Messern [»scramasax«], Lanzen und 
Schilden) und ihrem Tlausgerät (Kamm, Pinzette, Feuerstein). Frauen 
übergab man der Erde mitsamt ihrem Schmuck, den Ilalsbändern, 
Armreifen, Ohrringen, runden und gebogenen Nadeln, Haarnadeln, 
Geldbörsen mit Gold und silberbeschlagenen Riemen ihrer Wickelga- 
maschen. Die Gräber von Fürsten wie Hordain im Norden oder Arec- 
gund in Saint-Denis waren verschwenderisch ausgestattet. Fine \Ver- 
wandte von Herzog Gunthchramn Boso war, wie Gregor von Tours 
erzählt, »samt großem Geschmeide und vielem Golde« bestattet wor- 
den (#. G. VII 21). Von vertrauten Gegenständen begleitet, ging der 
Verstorbene aus einem privaten Leben in einen privaten Tod, blieb 
jedoch durch eine unsichtbare Grenze von den Lebenden geschieden. 

Die unterschiedlichen Begräbnisstätten der merowingischen Zeit 
verraten, daß das Verhältnis der l.ebenden zu den Ioten von Nähe und 
Ferne zugleich geprägt war. Oberste Pflicht war, dafür zu sorgen, daß 
der Leichnam ordentlich beerdigt wurde und im Leben nach dem Tode 
bestehen konnte. Ein halbes Dutzend Gräber nördlich der Seine zeigen, 
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CGirab des Schmicdes von Herouvil- 
lette (Calvados), 6. Jh. Dieses Grab 
befand sich in der Mitte des Fried- 
hofes von Herourillette und enthielt 
die Waffen eines Mannes, der nicht 
nur Schmied, sondern auch Soldat 
war. Ferner barg es Werkzeug wie 

I lammer und Zange und einige 
Münzen, diedem Menschen bei sei- 
ner Jensecitsreise nützlich sein moch- 
ten. (Caen, CRAM) 


TS 


N” 
r 


| 


® 











daß auch Pferde geopfert und zusammen mit dem Verstorbenen begra- 
ben wurden. Dieser Brauch bezog sich auf Wotans Roß Sleipnir, das cin 
Sonnensymbol und ein Diener des Kriegsgottes war; cinmal im Jahr 
brachte es die Toten für einen Tag - den 26. Dezember, das Jultest - auf 
die Erde zurück. Seltener wurde ein Hirsch als Symbol der Königs- 
würde mit dem Toten beigesetzt. Um den |loten im Jenseits festzuhal- 
ten, wurden dem Grab Talısmane und Reliquienkästchen beigegeben: 
Bernsteinketten, Glaskugeln als Anhänger, die Flauer von Wildschwei- 
nen, die Zähne von Bären. Seltenen Steinen schrieb man die Macht zu, 
böse Geister abzuwehren. Die Zähne wilder Tiere bewahrten die 
Kräfte eines Mannes. Kleine Beutel mit Flaaren und abgeschnittenen 
Fingernägeln sollten Vitalität verleihen, weil Tlaare und Fingernägel 
auch nach dem "Tode noch wachsen. 

Der Eintluß des Christentums führte dazu, daß dem loten mitunter 
auch Reliquien beigegeben wurden. Früher hatte man der Leiche cine 
Münze unter die Zunge gelegt, als Obolus für den Fährmann Charon, 
der den Toten über den Stvx übersetzte. Nun wurde die Münze durch 
eine Hlostie ersetzt, obwohl die Kirche diesen Brauch verbot. Zu Füßen 
des Toten stellte man Keramik- und Glasgefäße auf, damit es auf der 
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langen Reise in die Ewigkeit nicht an irdischer Nahrung fehle. Sogar 
Speisereste sind von Archäologen gelegentlich in diesen Behältern ge- 
funden worden; sie enthielten Fleisch, Brei und Nüsse. Zu den Grab- 
beigaben gehörten auch Männlichkeitssymbole wie etwa Haselnuß- 
zweige und Feuersteine (wir haben geschen, warum) sowie Weiblich- 
keitssymbole, beispielsweise Muscheln, in deren weißer Öffnung man 
die Vulva wiedererkannte. Mit einem Wort: Der Leichnam aß, stritt 
und liebte ganz wie ein lebendiger Mensch. 

Materiell bot das Leben der "Toten also cine genaue Parallele zum 
leben der Lebendigen. Alles Erdenkliche wurde getan, um die "Toten 
froh zu stimmen - in ihrer eigenen Welt. Manchen Leichen, die für 
besonders gefährlich galten, wurde grausam ihr böser Gseist ausgetric- 
ben. Totgeborenen Kindern wurde ein Pfahl ins Herz geschlagen, denn 
man meinte, daß unschuldige Wesen nicht unter der Erde bleiben könn- 
ten, es ZOg sie empor, auf die Erde, wo sie den J.ebenden nachstellten, 
weil sie nicht hatten leben dürfen. Andere, vielleicht Zauberer oder 
Verbrecher, wurden in ihrem Sarg festgenagelt, verstümmelt, enthaup- 
tet oder mit einem Kreis Kohle aus reinigendem Holz umgeben. 


Cseschmeide eines jungen Mäd- 
chens, aus einem Friedhof bei Stri- 
gny, 6./7. ]h. Zwei gebogene Silber- 
fibeln, eine Hlalskette, ein Arm- 
band, goldene Ohrringe, ein Paar 
Senknadeln, Teile eines Kammes 
sowie eine Schnalle - mit solchen 
Kostbarkeiten traten junge Mäd- 
chen aus gutem Flause die Reise ins 
Jenseits an. (Chalon-sur-Saöne, 
\usce Danon) 
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Rekonstruktion des Friedhofs von 
Ilordain, 6./7. Jh. Zwischen den 
Erdgräbern steht ein Haus aus 
Stein, das für einen wichtigen 
Häuptling bestimmt ist. (Douai, 
Musee des Sciences Naturelles et 
d’Archeologie) 


Die Todesfurcht der Lebenden gebot, für die Bedürfnisse der Toten 
zu sorgen. Aus Heiligenbiographien und Archäologie wissen wir, dab 
der tote Körper mit Mvrrhe und Aloe gesalbt wurde. Unter dem Kopf 
der Königin Bilichildis, deren Leichnam man in Saint-Germain-des- 
Pres fand, lag cin Kissen aus aromatischen Kräutern. Oftenbar war der- 
gleichen nur in reichen Familien üblich. Andere sorgten für ihre loten 
auf prosaischere Weise, vor allem um sich selbst zu trösten, aber auch, 
um das leben über den Tod auf eine Weise triumphieren zu lassen, die 
dem Leichnam nicht den Schein des L.cbendigen verlich. Der tote Kör- 
per wurde auf eine Bahre gelegt und in einer Prozession vom Dorf zum 
Friedhof gebracht, auf dem Gesicht ein Tuch, zum Schutz vor dem 
bösen Blick. Die Leiche wurde in Knichöhe getragen, um nicht die Auf- 
merksamkeit der Unterwelt zu erregen. Die Verwandten fanden sich in 
regelmäßigen Abständen zu einem Festessen am Grabe ein, die Archäo- 
logen haben Abfälle von solchen Mählern zutage gefördert. Die Kirche 
protestierte gegen diese Unsitte auf ihren Konzilien, z. B. in Tours 567: 
» Manche aber, in alten Irrtümern verharrend, bringen am Feste deshl. 
Petrus [22. Februar] Speisen an die Gräber [. . .]Jund essen Gemüse, das 
den bösen Geistern dargebracht wird. « Diese Erinnerungsmahle festig- 
ten die Familienbande und sollten die Toten besänftigen. Spuren dieser 
Praxis finden sich noch im 11. Jahrhundert. Es gab auch Nachtwachen, 
nächtlichen Tanz und Gesang, um die Geister zu verscheuchen. Mit 
solchen Gesten der Distanzierung und Zähmung brachten die Men- 
schen Frieden auf die Fried-Flöfe und bannten die eigenen Ängste. 

Fine letzte Vorsichtsmaßregel war zu treffen: Man mußte die Leben- 
den daran hindern, die Toten in ihrer Ruhe zu stören und die Gräber zu 
öffnen, was oft genug vorkam. Wie viele Archäologen haben nicht 
schon enttäuscht vor aufgebrochenen Gräbern gestanden; wie viele zer- 
trümmerte und beschädigte Sarkophage stehen nicht in unseren Mu- 
seen, aus denen eine räuberische Hand die kostbaren Grabbeigaben ent- 
wendet hat! Die Grabschändung ereignete sich häufig bald nach der 
Beisetzung des Verstorbenen. Gregor von Tours berichtet von etlichen 
solcher Fälle. Der bekannteste betrifft eine Verwandte des Gunth- 
chramn, die in der Kirche von Metz beigesetzt worden war. Bald nach 
der Trauerfeier »kamen die Diener des Boso Gunthchramn zu der Kir- 
che, in welcher das Weib begraben lag, drangen cin, schlossen die Pfor- 
ten hinter sich, deckten das Grab auf und raubten dem l.eichnam alles 
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Galloromanischer Friedhof in L.a 
Grayole (Var), 5./6. Jh. Im Giegen- 
/ er | | satzzudem auf $. 478 abgebildeten 
Fi Nr a Friedhof finden wir hier reihenför- 
N RE mig angeordnete Steinsarkophage, 
2. also keinc hierarchische, sondern 
cine egalitärc Einstellung zum 


Tode. 





4 
„RL .z 
. En 


CGieschmeide, dessen sie habhaft werden konnten« (F. G. V111 21). Für 
die Zeitgenossen hatte ein derartiges Verbrechen gleich zwei katastro- 
phale Folgen: Der Finzelne, dessen Grab da geschändet worden war, 
verlor seine Wurde, und er kam des Nachts wieder, um die Lebenden zu 
ängstigen. Diese Ängste beförderten die Legendenbildung; so erklärt 
sich die » Wilde Jagd« der Diana mit ihren Hunden (so der galloromani- 
sche Glaube) oder die Wilde Jagd der Hilda (bei den Germanen). 

Um solchen Nachtmahren zu wehren, mußte man den Frevlern das 
Handwerk legen, die ın ihrer Gier nicht einmal den Tod respektierten. 
Manche scheuten sich nicht, die Leiche eines Erschlagenen zu plün- 
dern, noch bevor man ihn unter die Erde gebracht hatte. Ändere warte- 
ten bis nach der Beisetzung. »Wer ein Grab erbricht und ausraubt, soll 
geächtet bleiben, bis er der Sippe des Toten den Schaden ersetzt hat. 
Vorher soll niemand ıhm Brot geben noch ıhn gastfreundlich aufnch- 
men. Er soll der Sippe oder der Frau oder einem Freund [. . .] 15 Solidi 
zahlen. Der Änstifter einer solchen Tat hat eine Buße von 200 Solidi 
verwirkt.« Wie man sicht, ging der kleinere Betrag an die Parentel, der 
größere an den Vertreter des Königs. Grabschändung betraf also nicht 
nur den Verstorbenen, sondern seine ganze Sippe. Die Solidarität 
währte über das Grab hinaus, und es ıst nicht schwer zu verstehen, 
warum die Verwandten über eine Grabschändung entsetzt waren; nicht 
umsonst spricht man von »Grrab-Schändung« und nicht etwa von »Grrab- 
Raub« oder dergleichen. Bei Römern und Burgundern war dieses Ver- 
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brechen ein Scheidungsgrund, gleichgültig, ob von Mann oder Frau 
begangen. Die sexuellen Konnotationen des Begriffs »Schändung«, 
noch dazu mit dem Beiklang der Nekrophilie, deuten jedenfalls an, daß 
der Täter sich verunreinigt hatte. Schwere Grabschändung war nicht 
minder schlimm als ein Ehebruch mit dem "Ioten. Sexualität und Tod, 
beide von Tabus umhüllt, durften nicht miteinander in Berührung 
kommen, damit die Welt nicht aus den Angeln sprang. 

Der letzte »Wohnort« eines Menschen hatte streng privat zu bleiben. 
Die Berührung der l.eichen miteinander konnte die Ordnung der Dinge 
zerrütten und die Lebenden peinigen: »Wer einen loten im Sarg oder 
Grab auf einen anderen Toten legt, [.. .] hat eine Buße von +5 Solidi 
verwirkt.« König Gunthchramn bezog in diese Bestimmung auch sol- 
che "later ein, die diesen Frevel in einer gewöhnlichen Grabbasilika 
oder in einer Basilika mit Hleiligenreliquien begingen. Die Durchset- 
zung dieser Regelung muß heftige Kämpfe gekostet haben; denn Aus- 
grabungen haben erwiesen, daß Doppelt- und Dreifachbegräbnisse 
ziemlich häufig waren. Es war schwierig, die Intimität des Grabes zu 
wahren. Alle diese Tabus waren restriktiver als die Ehevorschriften, 
weil sie Belange betrafen, die öffentlich und privat zugleich waren: Be- 
gräbnis und Tod, sozialer Status und Grab. Wenn es um die Sexualität 
ging, war es leichter, strenge Regeln zu erlassen, welche die Frauen 
daran hinderten, auf Abwege zu geraten. Aber wie soll man einen 
Toten im Auge behalten? Zweifel waren um so weniger auszuräumen, 
als sie sich auf etwas Unsichtbares richteten. 

Die Kirche legte sich ins Mittel; sie suchte den Tod öffentlich zu 
machen, um die Ängste vor dem Unbekannten zu zerstreuen und das 
Sterben und Gestorbensein als Etappen einer Reise in cin anderes Le- 
ben, als Grund zur Hoffnung auszugeben. Der Wendepunkt scheint in 
der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts erreicht worden zu sein. Die 
letzten privaten Totengrüfte und Mausoleen stammen aus der Zeit um 
750; mittlerweile lag der Friedhof nicht mehr vor den Toren des Dorfes, 
sondern neben der Pfarrkirche; er war in der Tat zum »Kirch-Hof« 
geworden. Das älteste und mit Sicherheit zu datierende Beispiel — aus 
der Zeit zwischen 650 und 700 - ist ein Friedhof in Saint-Martin-de- 
Mondeville in der Normandie, den Claude Lorren entdeckt hat. Er ist 
nach dem Vorbild unterirdischer Grabbasiliken aus dem 6. Jahrhundert 
gestaltet. Die Beisetzung unweit des Hauptaltars, bei den Gebeinen der 
Heiligen, war ein mächtiges Erlösungsversprechen, dem die heidni- 
schen Begräbnisrituale nichts Vergleichbares entgegenzusetzen hatten. 
Zur selben Zeit begann man, die Grabstätten von privilegierten Perso- 
nen, beispielsweise Fürsten und Feldherren, von den Gräbern gewöhn- 
licher Sterblicher zu unterscheiden und sie unter dem Fußboden der 
Kirche oder in einer Privatkapelle anzulegen. 

So wurde der Tod zu einem öffentlichen Phänomen. Die Gläubigen 
standen auf den Leeibern ihrer Lieben, wenn sie beteten. Die Welt der 
lebenden war mit der Welt der "Toten verbunden; die symbolische 
Girenze zwischen beiden bildete der Kirchenboden, der selber Anteil 
hatte am selben sakralen Raum. Die Angst vor dem privaten Tod wich 
dem Frieden des öffentlichen Todes — wenngleich noch immer die 
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rauen heulten und klagten, ihre Wangen zerkratzten und sich die  Plandes Friedhofs Mondeville (Cal- 
Haare rauften, um den Verstorbenen gnädig zu stimmen. Eine neue vados), das älteste bekannte Beispiel 
a . . ® . ‚„y. - - e 1 > T 7 > 1 > > > > “ 
Seite in der Geschichte des Todes war aufgeschlagen. Aufgrund des für einen I riedhof neben der I farr- 
Miteinanders von Lebenden und "Toten in der Dortkirche, das bis zum nn te 
= . . vn .. alfte ddes /. lanrhunderts). ‚acn, 
t8. Jahrhundert währte, sind die Archäologen bei jeder Ausgrabung , J N R\ 
s « 2 x = =»; 3. CRAM, mit freundlicher Genehmi- 
eines größeren karolingischen Friedhofs enttäuscht. In den merowingi- i 
Er Ä ww. . e gung von Claude Lorren) 

schen Nekropolen waren die Toten einzeln beigesetzt worden; hier nun 
lagen Tausende von Skeletten im Schatten des Pfarrgartens ungeordnet 
übereinander. Der Tod war in das menschliche Dasein hereingeholt 
worden. 


Die Bilderwelt des Jenseits 


Der Kampf gegen die Schrecken des Todes inspirierte die prophetische 
und eschatologische Phantasie. Das Jenseits wurde als Denkkategorie 
immer wichtiger, und die Kirche versuchte, die religiöse FEinbildungs- 
kraft von den sublunaren Schrecken weg- und auf: die Sorge um das 
ewige Leben hinzulenken. So wie der Priester den Toten aus ungeweih- 
ter Erde heimholt in geweihte Erde, so versucht er, Unruhe und die 
Furcht vor dem Erlöschen der Welt aus der Gegenwart in die mehr oder 
weniger ferne Zukunft zu verlegen. Der Mensch mochte nun seine 
Energien daran wenden, sich auf:das ewige Leben vorzubereiten, und 
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Der auferstandene Christus im 
Triumph; Grabmal des Bischofs 
Agilbert, Jouarre, spätes 7. oder frü- 
hes 8. Jh. Kine der schönsten mero- 
wingischen Skulpturen. 


mußte sich nicht mehr um die Besänftigung eines bedrohlichen Kosmos 
kümmern. Die eschatologische Vision, Leistung eines privaten Autors, 
die in Buch und Predigt öffentlich wurde, hatte bedeutsame private Fol- 
gen durch den Schock, den sie der Psyche des Einzelnen versetzte. Sie 
veränderte auf alle Zeit die menschliche Phantasie. Schon im 6. Jahr- 
hundert hatten einige von Gott erfüllte Kirchenführer vergeblich die 
Heraufkunft einer neuen Welt zu verkünden gesucht. Gegen Ende des 
7. oder zu Beginn des 8. Jahrhunderts jedoch reagierte eine Reihe von 
Visionären auf die Angst der Menschen vor der Krise des Merowingi- 
schen Reiches und dem vom Mittelmeer vordringenden Islam. Zivilisa- 
tionskrisen bringen stets Mystiker hervor, die imstande sind, die gehei- 
men Hoffnungen und Ängste vieler Menschen zu ventilieren. Diese 
Krise war keine Ausnahme, sie erzeugte gleichermaßen pessimistische 
und optimistische Visionen. Hierfür nur zwei Beispiele. 

Der Mönch Barontus war ein zum Christentum bekehrter fränki- 
scher Edelmann, der die Erscheinung einer Jenseitsreise gehabt hatte, 
wobei die Geister ihm vorgeworfen hatten, er habe »drei Frauen beses- 
sen, was nicht erlaubt ist, und weiteren Ehebruch begangen«. Mit ande- 
ren Worten hatte dieser frühere Beamte Polygamie getrieben und Kon- 
kubinen gehabt, und diese Sünden belasteten nun sein Gewissen. In der 
klösterlichen Einsamkeit von Me&obeeq (Berrv) unternahm cr irgend- 
wann vor 678/679 cine imaginäre Reise durch Himmel und Hölle, auf 
der er einen Vorgeschmack vom Leben nach dem Tode bekam. Die 
Hölle, so stellte er fest, liegt nicht unter der Erde, wie die Heiden mei- 
nen, sondern draußen im Raum, außerhalb unserer Welt. Daher ıst es 
unmöglich, daß die Toten zur Erde zurückkehren und die Lebenden 
heimsuchen. Die Verdammten können aus der Hölle nicht entrinnen: 
» Tausende von Menschen, traurig wimmernd, gebunden und gewürgt 
von bösen Geistern, die sie umschweben wie Bienen den Stock |... .], 
schreien ohne Ende, von ihren Qualen überwältigt.« Die Teufel sind 
schwarz. Zuerst zerfleischen sie die Opfer mit ihren Nägeln und 
Klauen, dann verschlingen sie sie. Der Ort der Angst ist, wie man sicht, 
nicht mehr die Gegenwart. Mit seinem schreckenerregenden Bild vom 
Schicksal des Sünders wollte Barontus seinen L.esern einen heilsamen 
Schock versetzen und sie zu jener inneren Umkehr bewegen, die er 
selbst vollzogen hatte. Zuletzt durchschreitet er, begleitet vom Erzengel 
Raphael, drei Tore und gelangt an ein viertes, die Pforte des Himmels, 
die von Petrus bewacht wird. Doch Petrus verwehrt ihm den Eintritt: 
Die Zeit ist noch nicht reif. Barontus’ Reise durch das Jenseits endet 
kurz vor der unaussprechlichen Erfüllung, die erst verdient sein muß. 
So provoziert die Hölle Ängste, deren Funktion es ist, die Gegenwart zu 
verwandeln und so die Tore aufzusprengen, die den Weg in die geheim- 
nisvolle Zukunft versperren. Da die Phantasie vom Jenseits in An- 
spruch genommen ist, herrscht im Diesseits der Realismus; der Christ 
stellte sich der irdischen Geschichte in einer Weise, wie es der Heide 
niemals vermocht hätte. Für den Heiden war der Kosmos ohne Anfang 
und Ende und wurde von ewig wiederkehrenden Mächten beherrscht. 
Barontus, der christliche Visionär, beschwor die Furcht vor der Ver- 
dammnis — nicht heute, aber morgen. Er durchbrach den endlosen 


Soissons, Krypta der Kirche Saint-Medard, 7./9. Jh. Die privilegierten Skulpturen merowingischer Herrscher mischen 


sıch an cınem heiligen Ort unter die Beherrscher dieser Welt: weltliche Macht ım schirmenden Schatten des I leiligen. 
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L.ettner zwischen Chor und Kıir- 


chenschiff, d.h. zwischen Klerus 
und Gemeinde; 8. Jh. Zwei Vögel 
picken an den Ranken des Wein- 
stocks- Symbol der Ewigkeit. 
(Metz, Kirche Saint-Pierre-de-la- 
Citadelle) 


Kreislauf von Frühling, Sommer, Herbst und Winter, von Werden, 
Gedeihen, Ernten (oder Erbeuten) und Vergehen und fegte so den heid- 
nischen Mvthos von der ewigen Wiederkehr des Gleichen hinweg, an 
dessen Stelle er eine neue Vision setzte: die von der unumkehrbaren, 
linearen Zeit. 

Diese pessimistische Vision war das Werk eines reifen Mannes und 
wandte sich an die großen Kinder, die ewigen Jünglinge der merowingi- 
schen Gesellschaft; die einzige Sprache, die diese gewalttätigen Men- 
schen verstanden, war die Sprache der körperlichen Züchtigung. Die 
optimistische Vision verdanken wir einer Frau; sie wandte sich an cin 
anderes Publikum und bot einer anderen Phantasie Nahrung. Nachdem 
Adelgunde, eine junge Adlige, mehrere Hleiratsanträge abgelehnt hatte, 
fanden ihre Eltern sich schließlich mit der Entscheidung ihrer Tochter 
ab, und Adelgunde gründete ein Kloster in Maubeuge, wo sie 684 starb. 
Hier hatte sie zwölf Visionen, die sie ihren Nonnen zur geistlichen Fr- 
bauung berichtete. Wo Barontus an die heidnischen Ängste vor dem 
Kosmos anknüpft, da geht Adelgunde vom heidnischen Sexualdilemma 
aus: Abtötung oder Fortpflanzung. Sie suchte den Widerspruch zu 
überwinden, indem sie cine Parallele zog zwischen den menschlichen 
Geschlechtsbeziehungen und der Liebe der Kreatur zu Gott. In cinem 
schr persönlichen Stil, der an das Hohclied in der Bibel gemahnt, be- 
schreibt sie ganz konkret ihre Suche nach Gott. In der sechsten Vision 
schildert sie die berauschende Begegnung mit dem Geliebten — einen 
Augenblick unendlicher Seligkeit, auf den der plötzliche Verlust folgt. 
Danach kommt eine tiefdunkle Nachtszene, die an Teresa von Avıla 
erinnert. Adelgunde schreibt von der Unmöglichkeit der Liebe, ihrem 
unausbleiblichen Scheitern an der Fremdheit des Anderen. Statt der 
Liichtkugeln, die das Kloster erleuchtet hatten, herrschen Durst, Fahl- 
heit, Anfechtung, verzehrendes Feuer, glühende Hitze und die Versu- 
chung, die Suche nach Gott aufzugeben. Doch plötzlich wird der 
himmlische Bräutigam wiedergefunden, und es kommt zur endgültigen 
Vereinigung mit ihm, die nach so vielen Leiden uneingeschränkt akzep- 
tiert wird. Der ursprüngliche Trieb ist verwandelt worden; nun wird 
ein ganz anderer Geliebter empfangen als der, den die Nonne sich zu- 
nächst erträumt hatte. Wie man sicht, wird hier die Erde auf den Hiım- 
mel projiziert, und die zukunftsfrohe Nonnc hat die Liebesleidenschaft 
— diesen Tod der irdischen Ehe - in den Mittelpunkt ihrer Vision von 
der himmlischen Ehe gerückt. Was auf Erden destruktiv war, wird im 
Himmel konstruktiv — vorausgesetzt, man stirbt zuerst der Welt und 
den eigenen Trieben ab. Die Bilderwelt der himmlischen Ehe ist also 
das genaue Gegenteil zur Bilderwelt der irdischen Ehe. Barontus be- 
genügte sich damit, Ängst vor der Verdammnis zu erzeugen, um Wohl- 
verhalten und damit die Rettung der Seele zu erwirken. Adelgunde ver- 
wandelte Liebesleidenschaft in Liebe zur Freiheit — die Antwort auf 
eine andere, rettende Liebe. Das war etwas, dessen nur eine kleine Min- 
derheit fähig war, vielleicht nur einige wenige Individuen. Aber die 
Tatsache, daß eine derartige Erweiterung der Phantasie überhaupt ge- 
lang, beweist, daß die christliche Kultur fest Fuß gefaßt hatte. Das pri- 
vate Leben hatte eine neue Dimension: die Beziehung des Ich zum Jen- 
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seits — zu meiner Erlösung, meiner Verdammnis, meiner Selbstver- 
wirklichung. 

In der karolingischen Zeit nimmt die visionäre Literatur geradezu 
überhand. Warnende Träume, Beschreibungen von I löllenqualen oder 
vom ruhmreichen Eintritt ins Paradies waren auch außerhalb des Klo- 
sters gang und gäbe. Die meisten (um nicht zu sagen: alle) dieser Werke 
folgen der pessimistischen Linie des Barontus. Ihr einziges Thema ist 
die Bestrafung der Großen dieser Welt. Mindestens drei dieser Arbeiten 
entstanden nach dem Tode Karls des Großen; alle rechnen mit seiner 
Verdammnis, wenn die Gläubigen nicht für die Vergebung von Karls 
tleischlichen Sünden bitten, begangen vor allem mit seinen vielen Bei- 
schläferinnen (das Konkubinat galt ja, wie wir dargelegt haben, als 
Form der Blutschande). Das karolingische Jenseits ist ebenso realistisch 
wie das früherer Zeiten: Wilde Tiere nagen an den Verdammten, die 
für ihre Sünden büßen müssen; Drachen speien Feuer; Pech, Schwefel, 
Blei und Wachs werden geschmolzen. Die Visionärc hielten ein vielfäl- 
tiges Arsenal an Läuterungsmethoden bereit, und die Art ihrer Aus- 
wahl verrät ihre eigentümlichen Obsessionen. Wie in früheren Zeiten 
verdankten sich diese Obsessionen vornehmlich einem angefochtenen 
Gewissen, zumal nach der Welle von Kriegen und der Niederlage gegen 
die Wikinger 834/835). Die Menschen fürchteten, daß ihre Not nicht 
der Mißachtung der irdischen Gesetze entsprang, sondern dem indirck- 
ten Einfluß der jenscitigen Welt. Himmel und Erde standen in Bezic- 
hung zueinander. So erschienen Sexualität und Tod in einem neuen 
Licht: Wurden sie dem künftigen Glück des Menschen im Wege stehen? 


Die Auferstehung der Toten; Grab- 
mal des Bischofs Agilbert, Jouarre, 
spätes 7. oder frühes 8. Jh. Diese 
Vision der Hoffnung stammt aus 
cinem Frauenkloster. 


lesender Mönch; Iltenbein, 9. Jh. (Meantpellier, Musce Fabre) 








ldas Heilige und das Geheime 


Die Not der Gewalt und die Furcht vor Sexualität und Tod erzeugten 
diffuse Schuldgefühle. Mit dem Sieg des Christentums über das Hei- 
dentum wurde die Beziehung des Einzelnen zu Gott zum höchsten Gut. 
Intimität und Innerlichkeit veränderten ihre Bedeutung. Für die Kirche 
war Geschriebenes heilig, und der Geistliche und der Schreiber wurden 
zu Mittlern zwischen Mensch und Gott, welche die innersten Geheim- 
nisse des Einzelnen kannten und vielleicht sogar enthüllten; sie spielten 
eine entscheidende Rolle bei der Durchsetzung neuer Verhaltenswei- 
sen. Alles wurde in Frage gestellt, und die Antworten waren nicht im- 
mer eindeutig. 

Im Jahre 391 wurde das Christentum Staatsreligion in Gallien und im 
ganzen Okzident und löste in dieser Funktion das Meidentum ab. Von 
Wunder wirkenden Hleiligen denunziert und von den Konzilien verur- 
teilt, geschah die Religionsausübung der Heiden zunehmend privater 
und immer heimlicher. Das Ileidentum zog sich in nächtliche Kulte, in 
Weissagung, Magie und Folklore zurück, oder es borgte sich ein christ- 
liches Gewand. Für das Fleidentum bedeutete das »leilige« cin Amal- 
gam kosmischer Kräfte, die sich Menschen und Dinge unterwarfen, 
Kräfte, die jedermann zu guten oder bösen Zwecken sich dienstbar ma- 
chen konnte, indem er die richtigen Rituale vollzog; das Grundprinzip 
beim Verkehr mit den Göttern war der lausch von l.eistung und Ge- 
genleistung. Die offiziellen Kulte verschwanden zumal nach der Svn- 
ode von L.es Estinnes 744, die wahrscheinlich für die Schließung der 
letzten heidnischen Tempel oder »fana« verantwortlich gewesen ist; 
fortan wurde der heidnische Glaube, der sich allmählich auf das flache 
land zurückzog, durch die Bußbücher christianisiert. Spätere Buß- 
bücher waren zweckentsprechend abgefaßt, wenn man sie mit denen 
des 8. Jahrhunderts vergleicht, zeigten indes zunächst wenig Verständ- 
nis für cine Mentalität der Angst und Furcht. 


Fortleben des Heidentums 


Bischöfe und Klerus klagten bis zum 10. Jahrhundert unablässig über 
das Fortleben heidnischer Gebräuche, vor allem ın kürzlich eroberten 
(sebieten wie dem nördlichen Gallien, Friesland und Sachsen. Viele 
private Observanzen blieben über mehr als fünf Jahrhunderte unverän- 
dert, ebenso viele heidnische Feste wie etwa der Neujahrstag, der ja bis 
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L.anze mit Widerhaken, zweite 
Hälfte des 5. Jh.; aus cinem Sarko- 
phag vom Kapuzinerfriedhof in 
Bourges. Die Lanze mit zwei seit- 
lichen Haken in Gestalt von Tier- 
köpfen trägt die Inschrift »patricius 
rcgis«, »königlicher Patrizier«. 

Es muß sich also um die Waffe eines 
hohen Beamten des westgotischen 
Königs handeln. 

(Bourges, Musce du Berry) 


Das Teilige und das Geheime 


III ls, — —— 


heute überlebt hat. Traditionelle Arten der Weissagung, römische wie 
germanische, halfen den Menschen, ihre Zukunftsangst zu überwin- 
den. Eine schreiende Krähe zur Linken verhieß eine glückliche Reise. 
Gerstenkörner, die auf glühender Kohle emporschnellten, bedeuteten 
Gefahr. Das Wichern der Pferde, das Brüllen der Rinder, die Exkre- 
mente der Tiere waren gute oder schlechte Zeichen und erlaubten Vor- 
aussagen für den kommenden Tag. Wahrsager beschworen mitunter 
die "Toten; sie saßen an einem geweihten Ort, etwa einem Kreuzweg, 
auf einer Stierhaut, die sie mit der blutigen Seite nach oben ausgelegt 
hatten, um die Geister der Erde heraufzuzwingen; zu nächtlicher 
Stunde hielten sie geheimnisvolle Zwiesprache mit den (Gseistern und 
konnten danach den Ausgang einer Schlacht oder die Ursache eines 
Unglücks bezeichnen. 

Derartige Künste, von Galliern und Kelten lange geübt, werden von 
Burchard von Worms noch 1008/1012 erwähnt. Burchard erzählt auch, 
daß man Frauen als Medium benutzte. Von der keltischen »filida« hieß 
cs, sie habe den Ausgang der Schlacht gew eissagt. Bei den Ciermanen 
hüteten die Frauen die heiligen Runen, welche die Wikinger im 9. und 
10. Jahrhundert benutzten. Das Wort »Rune« bedeutet »Geheimnis«, 
aber auch »Freund«. Das Geheimnis der Runen war nur einer der vielen 
Besitztümer des weiblichen Geschlechts. Jeder Buchstabe barg ein Göt- 
tergeheimnis. Die Rune y bedeutete Reichtum und Gunst; » Elend und 
Unglück; 7 Sieg; j eine gute Ernte und ein ertragreiches Jahr. Die Buch- 
staben waren in kleine Stäbe geritzt, welche die Frau wie ein Los zog. 
Noch nach der Christianisierung glaubte man, aus den Runen die Zu- 
kunft lesen zu können, ja dieser Brauch war so gut christianisiert, daßer 
zuzeiten sogar von der Kirche geduldet wurde, nur hießen die Runen 
jetzt »sortes sanctorume«, »L.os der Fleiligen«. 

\on 46 bekannten Bußbüchern erwähnen 26 ohne erkennbare Miß- 
billigung den Brauch, die Heilige Schrift von einem Kind oder Priester 
aufs Geratewohl aufschlagen und die erste Zeile lesen zu lassen, auf die 
scin Blick fiel - diese Worte galten als wahre Prophezeiung. Gregor von 
Tours erwähnt diese Übung des öfteren. Der Lebensweg des Kronprä- 
tendenten Gundowald, der 585 in Saint-Bernard-de-Comminges cin 
tragisches Ende nahm, wurde auf andere Weise prophezeit — durch die 
Deutung einer Naturkatastrophe. Der neue König war auf den »pa- 
vois«, den auf den Schultern getragenen Schild der Soldaten, gehoben 
worden und wäre beim dritten Umzug um ein Haar herabgetallen, 
wenn man ihn nicht aufgefangen hätte (F. G. VII 10). Später gab es cin 
Erdbeben, und eine Feuersäule hing in der Luft, über der ein großer 
Stern stand. In den Augen Gregors (F. G. VIL 11) kündeten diese Vor- 
boten das gewaltsame Fnde Gundowalds an. 

Ob christlich oder heidnisch, diese Formen der Zukunftsschau be- 
ruhten auf der Furcht, daß Gott oder die Götter cin bestimmtes Schick- 
sal beschlossen haben könnten, an dem der freie Wille zuschanden 
wurde. Wenn dem so war, dann konnte der Mensch nur versuchen, die 
heiligen Mächte, die seine Zukunft in der Iland hatten, günstig zu stim- 
men. In dieser auf mündlichen Traditionen beruhenden Zivilisation 
waren Bücher und überhaupt alles Geschriebene geheimnisvoll und 
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Handschrift von Aratos; 9. Jh. Die 
Mondgöttin Diana fährt in cinem 
von zwei Ochsen gezogenen Wagen; 
inden Flanden hält sie cine über- 
lebensgroße Rohrfeder. Dieses 
astronomisch-astrologische Werk 
vermischt wissenschaftliche Er- 
kenntnisse mit Sternenglauben. 
(Boulogne-sur-Mer, Bibliotheque 
Municipale) 





heilig. Das war etwas beispiellos Neues. Das letzte Beispiel dieser Art 
ist das Domesday Book — das »Buch des Jüngsten Gerichts« —, das Wil- 
helm der Eroberer 1086 anlegen ließ. In Wirklichkeit hatte dieses Buch 
natürlich nichts mit dem Tag des Gerichts zu tun; es war ein Katalog des 
königlichen und herrschaftlichen Grundbesitzes im Lande, und zwar 
cin so gründlicher, daß cin Blick auf die betreffende Seite genügte, um 
im Zweifelsfall cin definitives Urteil zu erlauben. Den Analphabeten 
erschien daher die Schrift als etwas Magisches und Prophetisches. 

Das Konzil von Paris (829) bekräftigte die frühere Ablehnung solchen 
Aberglaubens, der sogar im Klerus um sich gegriften hatte. Pierre Riche 
hat karolingische Handschriften mit magischen Quadraten entdeckt, 
von denen man glaubte, daß sie Krankheiten heilen könnten, »wenn 
man die Buchstaben des Namens des Kranken mit den Zahlen des Ta- 
ges verbindet, an dem er krank wurde«. Beschwörungen ın Küchen- 
latein dienten zur Fleilung von Blutungen, Wassersucht, Augenleiden 
usw. Mit geheimem Zauber konnte man jemandem nützen oder scha- 
den. 

Magie war streng untersagt, aber sie war der ideale Ausdruck für die 
ambivalenten Vorstellungen der Heiden vom Heiligen. Sie diente ins- 
besondere dazu, die Beziehungen zu anderen Menschen zu beeinflus- 
sen. Ich habe schon den Abwchrzauber und die Amulette erwähnt, die 
man den Toten zu ihrem Schutz beigab. Auch die Lebenden hatten 
solche magischen Gegenstände; das berühmteste Beispiel ist der Talis- 
man aus Gas, den Karl der Große um den Hals trug. Gürtelschnallen 
wurden mit Zeichen verziert, die angeblich das Böse fernhielten. Bü- 
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Asymmetrische Bronzefibel; 7. Jh. 
Diese spätmerowingische Arbeit 
zeigt cinen Mann, der den bösen 
Gieistern zwei Kreuze entgegenhält. 
(Netz, Musees) 


schel von Kräutern, am Arm oder am Fuß getragen, sollten Glück brin- 
gen. Fide schwor man bei seinem Haar oder seinem Bart, um sich im 
Falle eines Meineids jener lebendigen Macht zu überantworten, die das 
Haar sprießen ließ. Hrabanus Maurus erzählt, daß man mitunter die 
Schädel Verstorbener zu Asche verbrannte, um daraus einen Hleiltrank 
zu gewinnen. Eine Zaubermedizin suchte den Ausfluß des Göttlichen 
im Kosmos einzufangen. Was tat man nicht alles, um ein krankes Kind 
zu retten! Die Mutter legte es an einem Kreuzweg in einen aus Erde 
aufgeworfenen Tunnel, der an beiden E.nden von Dornen verschlossen 
war. Die Berührung des Kindes mit der Mutter Erde sollte die Rück- 
kehr zur mütterlichen Brust symbolisieren. Die Unterwelt fing das 
Übel ein, und wenn das Kind aufhörte zu weinen, war es geheilt. Kin- 
der mit Keuchhusten setzte man in einen hohlen Baumstamm. Für jede 
Krankheit mußte man eine Möglichkeit finden, mit den Kräften des 
Okkulten in Verbindung zu treten, einen lausch zu erwirken, einen 
Kräftestrom anzubahnen oder zu verschieben. 

Über das Sammeln von Kräutern und Heilpflanzen möchte ich nichts 
weiter sagen; man ging diesem Geschäft unter gemurmelten Beschwö- 
rungen am Ersten jeden Monats nach, doch wurde der Brauch durch 
das Hersagen des Vaterunsers und des Credos bald christianisiert. In- 
teressanter sind die Zaubertränke, in die geläufige Vorstellungen über 
Sexualität und Tod buchstäblich »einflossen«; sie enthüllen, in wel- 
chem Ausmaß das private Leben von finsteren Kämpfen und ständigen 
Obsessionen heimgesucht wurde. Alle Menschen glaubten an Schaden- 
zauber, wie die Volksrechte zeigen, und meistens gehörte zum Zauber 
auch cin Irank, der Gutes oder Böses bewirken konnte. Die Bußbücher 
bestätigen das. So wird in 26 von ihnen festgestellt, daß ein Gebräu aus 
Belladonna und Greißblatt Tod oder Fehlgeburt herbeiführen könne. Fs 
gibt 48 Hinweise auf Liebestränke, und 26 dieser Tränke werden von 
Frauen zubereitet. Um einen Mann impotent zu machen, scheint es 
nicht genügt zu haben, die Gewänder des Mannes und seiner Frau mit- 
einander zu vernähen. Fine Frau, die Impotenz herbeiführen wollte, 
entkleidete sich, bestrich den nackten L.eib mit Honig und wälzte sich in 
einem Haufen Getreide; anschließend wurden die Körner sorgfältig 
vom Körper entfernt, in eine Flandmühle getan und zermahlen, wobei 
man die Mühle im Uhrzeigersinn drehte und nicht, wie üblich, ent- 
gegen dem Uhrzeiger. Aus dem so gewonnenen Mchl buk die Frau 
schließlich ein Brot und setzte es dem Manne vor, den sie »kastrieren« 
wollte. Der Umstand, daß das Mehl »falsch herum« gemahlen worden 
war, hatte die stimulierende Wirkung der Nacktheit und des Honigs 
aufgehoben, und der Mann wurde unfähig. Wenn die Frau aber das 
\chl auf die übliche Weise mahlte und den Teig »zwischen den Hlüf- 
ten« (d.h. auf ihren Geschlechtsteilen) knetete, trat der gegenteilige Ff- 
fekt ein: Mit Brot aus solchem Teig konnte die Frau das Begehren ihres 
Czatten oder eines anderen Mannes wecken, den sie verführen wollte. 
Bei einer anderen Methode führte die Frau einen lebenden Fisch in die 
Vagina ein, bis er starb. Der auf solche Weise mit Zeugungs- und Lie- 
beskräften getränkte Fisch wurde gekocht und gewürzt und dem Fhe- 
gatten serviert. Das wirkte nicht nur als Aphrodisiakum, sondern ver- 
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Baptisterium der Kirche Saint-Jcan 
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Taufe durch Untertauchen erhalten 
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hütete auch, daß er sich eine Gieliebte nahm. Kein Wunder, daß für die 
\enschen ım Frühmittelalter die Frau nicht nur das Gseheimnis der 
l.icbe, sondern auch den Schlüssel zum Lieben besaß. Der keltische My- 
thos von jenem L.iebestrank, der Tristan und Isolde wider ihren Willen 
aneinanderband - cin Mythos, der schon lange mündlich tradiert wor- 
den war, bevor man ihn im 12. Jahrhundert aufschrieb -, er muß scin 
Gegenstück in der Wirklichkeit gehabt haben. Wer an den Wahnsinn 
der Liebe glaubte, war ihm bereits verfallen. 

Ich übergehe hier andere L.iiebestränke, die aus Zutaten wie Men- 
struationsblut, Sperma und Urin bereitet wurden. Das Prinzip war 
stets dasselbe: die Kräfte einzufangen, die dem lebendigen Körper in 
unterschiedlicher Form innewohnten. Alle jene Wahrsager, Ilexer und 
Frauen, die des Nachts den heiligen Wald aufsuchten (»nimidas«, »nc- 
meton«) und rituelle Tänze vollführten, um Fruchtbarkeit und Wohler- 
gchen zu sichern, die Toten im Grab zu beschwichtigen und Geister 
abzuwehren, kannten das große Geheimnis, das Dleilige zu bändigen 
und sich heimlich seiner gefährlichen Macht zu nähern. 
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Die Geburt des Crewissens 


Wie kam der Übergang vom heidnischen »sacrum« zum christlichen 
Sakrament zustande? Wie konnten vertraute, ja intime Glaubensüber- 
zeugungen christianisiert werden? Wie konnte man Gott im eigenen 
Llerzen finden, wenn das Göttliche bisher als etwas »dort draußen« 
erfahren worden war? Nun, die Errichtung neuer sakraler Räume in 
Gestalt von Basiliken und Sanktuarien sowie liturgische Prozessionen 
und Feiern trugen dazu bei, den christlichen Glauben öffentlich zu ma- 
chen. Wir haben bereits geschen, wie der lotenkult öffentlich wurde. 
Um den christlichen Glauben zu privatisieren, standen zwei Wege of- 
fen: Bösen Zauber konnte man dem Satan zuschreiben, wohltätigen 
Z.auber konnte man durch Christianisierung umformen. Ich habe schon 
erwähnt, auf welche Weise die christliche Vorstellungskraft den Teufel 
in ihre Jenseitsvision eingliederte. Doch auch ın das l.eben hienieden 
wurde der Teufel »integriert«. Die Götzenanbetung wurde als Teufels- 
zeug verdammt: das Götzenbild selbst war ein böser Gieist. Ebenso ver- 
urteilte die Kirche auch Zaubertränke, Beschwörungen, »sortes sanc- 
torum« und Zauber aller Art als dämonisch. Den Beschlüssen der Kon- 
zilien von Agde (506) und Orlcans (511) zufolge waren Wahrsager und 
Wahrsagerinnen »von bösen Geistern besessen«. Dämonen - definiert 
als körperlose, wiewohl wirkliche Wesen, versinnbildlicht von Löwen 
und Schlangen - waren nützlich als Personifizierung jener dunklen kos- 
mischen Mächte, vor denen die leiden sich fürchteten. Den Feind 
beim Namen zu nennen verschob das Kräfteverhältnis. Böse Geister 
konnten nach Belieben ihre Gestalt wechseln; wir haben geschen, wie 
man sie in den Sanktuarien den Besessenen austrieb. Gregor von Tours 
berichtet, daß der Teufel den Bischofssitz besudelte, wo er zum Spott 
als Weib verkleidet saß. Der Teufel hatte es vornehmlich aufidie Schwa- 
chen abgeschen; die Frauen, diese gebrechlichen Geschöpfe, mußten 
Ihn stets fürchten. Der Teufel konnte auch vom Innern der Person Be- 
sitz ergreifen und dort böse Gedanken, tückische Taten und neidische 
Gsefühle erzeugen. »Furcht vor dem Teufel« wurde zum neuen Namen 
für die Angst des Menschen vor dem Bösen in der Welt. Zum Glück 
waren die Deiligen zur Stelle, um Schutz gegen das "Treiben Satans zu 
gewähren. Die ungezähmte Natur in ihrer bedrohlichen, unermebßli- 
chen Größe ließ Raum genug für das Kräftemessen mit dem Teufel, das 
cher einem Ringkampf glich als — wie cs bei den heidnischen Göttern 
der Fall war — einem legalistischen Verfahren mit gelegentlichen Anflü- 
gen von l.ist. 

Beispiele für die innere Realität dieser neuen Wahrnehmung des 
Teufels fehlen jedoch, da die Autobiographie als neue, mit den Selbst- 
bekenntnissen des Augustinus eingeführte Gattung im 7. Jahrhundert 
aufgegeben wurde. Sie kehrt erst im 12. Jahrhundert, mit Radulfus Gla- 
ber und namentlich Guibert von Nogent, wieder zurück. Frforschen 
wir die Flagiographie auf: Informationen über die Verinnerlichung des 
religiösen Grefühls, so stoßen wir auf dieselben Hindernisse und auf 
allenfalls indirekte Zeugnisse, und zwar vor allem im Zusammenhang 
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mit Fällen von Besessenheit. Dagegen gibt es zahlreiche Belege für die 
Christianisierung heidnischen Verhaltens. \on den Wunderberichten 
befaßt sich cin relativ hoher Prozentsatz (bis zu 26 Prozent) mit Unfällen 
und Krankheiten, zumal Lähmungen, die Männer und Frauen, oft von 
hohem Rang, heimsuchen, wenn sie den Anweisungen eines Heiligen 
nicht gehorchen, Skepsis zeigen oder ihre Sünden verhehlen. Diese 
»wunderbaren« Bestrafungen lassen vermuten, daß der Bestrafte selbst 
ein latentes Schuldgefühl empfand; das gilt insbesondere für die Patien- 
ten der karolingischen Sanktuarien im nördlichen Frankreich. In mero- 
wingischer Zeit sind solche Phänomene seltener, und wenn ein Sünder 
bestraft wird, dann heilt der Fleilige die Wunden, anstatt sie zu verursa- 
chen; anders gesagt, die Rolle des Heiligen ist eine äußere. Hierin liegt 
ein entscheidender Unterschied zwischen diesen beiden großen Augen- 
blicken der Christianisierung, gleichsam als seien die Menschen vom 
äußerlichen Bewußtsein ihrer NMlissetaten zum inneren Bewußtsein ihrer 
Verantwortung gelangt. 

Wir lernen dieses wichtige Phänomen, die Herausbildung des Ge- 
wissens, besser verstehen, wenn wir den Wandel der Sakramente be- 
trachten. Die laufe beschränkte sich in karolingischer Zeit auf Kinder 
(außer in Missionsgebieten). Anstelle des Untertauchens im Wasser 
praktizierte man das Besprengen. Das Wasser stand jetzt für die Er- 
neuerung, nicht mehr für den Ursprung des Lebens; es symbolisierte 
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den Übergang vom Tod zur Auferstehung. Die Taufe wurde als ein 
Sakrament wahrgenommen, das die Sünden abwusch und für den Ein- 
zelnen, den es in die Kirche, die Gesellschaft, die Christenheit cin- 
führte, das Versprechen der Erlösung bereithielt. In gewissem Sinne 
glaubte man an das automatische, ja magische Wirken der Taufe; dies 
war der Grund für die Zwangstaufe der Sachsen, die Karl der Große 
gegen den Rat Alkuins vornehmen ließ. 

Die Taufe stiftete eine spirituelle Verwandtschaft zwischen dem 
Kind und den "laufpaten, die ein kanonisches Ehchindernis zwischen 
Taufpate und Patenkind war. Paaren, die hiergegen verstießen, wurde 
eine sieben- bis fünfzehnjährige Buße sowie die Auflösung des Verhält- 
nisses auferlegt. Nach Überzeugung des karolingischen Klerus waren 
solche Ehen eine Version der Blutschande. Die Taufpaten gehörten 
praktisch zur Verwandtschaftsgruppe des Kindes. Das Entscheidende 
an der Taufe war eben die »Wiedergeburt« des Tauflings. Doch die 
Sterblichkeitsrate damals war hoch, und es muß viele verwaiste Kinder 
gegeben haben, die sich plötzlich in der Obhut ihrer Taufpaten sahen. 
Die beiden Taufpaten mochten sich gedrängt gefühlt haben, zu leib- 
lichen Eltern des Kindes zu werden, d. h. zu heiraten; denn die Adoption 
eines Kindes knüpfte ein starkes emotionales Band. Da die Kindstaufe 
immer beliebter wurde, wird wohl auch die Ehe zwischen 'Taufpaten 
entsprechend verbreitet gewesen sein. Die Taufe stiftete in derselben 
Weise Solidarität wie ein Verhältnis, das auf der Ehe, der Vasallität 
usw. gründete. Die Konzilien wandten sich energisch gegen die bei den 
Heiden üblichen endogamen Ehen, und zwar mit Rücksicht auf den 
augustinischen Grundsatz, daß die Ehe ein »seminarium caritatis« sein 
solle, d.h. eine Frucht der Liebe und nicht der Verwandtschaft. Da 
Hltern-, Kindes- und spirituelle Liebe in einer Familie bereits gegen- 
wärtig sind, ist es zwecklos und gefährlich, diese verstärken zu wollen, 
Jedoch unerläßlich und schöpferisch, die Liebe aus der Familie ausstrah- 
len zu lassen und anderswo »anzusäen«. Die Auffassung, daß mit der 
laufe die Adoption des Kindes durch die Gemeinschaft verbunden 
war, wirkte also der endogamen Großfamilie sowie der Anziehungs- 
kraft entgegen, welche die "Taufzeremonie ebenso wie vergleichbare 
heidnische Kulte besaß. 

Kine weitere aufschlußreiche Veränderung betrifft die Eucharistie. 
In merowingischer Zeit wurde das geweihte Brot bei der Messe dem 
Kommunikanten in die Hand gegeben. Die Diözesansvnode von Au- 
xerre (zwischen 561 und 605) bestimmte jedoch, daß eine Frau ihre 
Hand zu bedecken habe, bevor sie den Leib des Herrn empfing, so als 
ob ihr Körper infolge der Menstruation mit einer Unreinheit behaftet 
sei. Die karolingische Kirche ging in dieser Hinsicht nicht so weit wie 
die byzantinische; doch als die römische L.iturgiereform eingeführt 
wurde, nutzte Alkuin die Gelegenheit und setzte durch, daß zur Ver- 
meidung eines Sakrilegs die Kommunion (aus ungesäuertem Brot) dem 
Kommunikanten direkt auf die Zunge zu legen sci. 

Der Gebrauch von ungesäuertem Brot war Anlaß zu ständigem Streit 
mit Byzanz. Er drückte fraglos den noch heidnischen Glauben aus, daß 
die Heiligkeit der Eucharistie auf ihrer Unverderblichkeit und Unbe- 
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rührbarkeit beruhe. Die Vorstellung, daß das Brot der Eucharistie eine 
natürliche Speise sei, trat in den | lintergrund und wurde durch eine 
übernatürliche Idee ersetzt, so daß die Beziehung zu Gott ihre mensch- 
lichen Züge einbüßte. Das Christentum erwartete von jedem Gläubigen 
cinen bedeutenden Sprung - er sollte nicht mehr an einen fernen, 
schrecklichen Grott glauben, sondern an den Finen guten und unmittel- 
bar gegenwärtigen Gott. Mit der Aufnahme einer schr großen Zahl von 
Germanen in die Kirche wurde ein Kompromiß nötig, und so mag man 
die Furcht vor einem transzendenten Gott als die pädagogisch harm- 
loseste Form der Gottesfurcht angeschen haben. 

Während die Eucharistie ciniges von der Vertrautheit verlor, die sic 
noch in der Spätantike ausgezeichnet hatte, entwickelte sich das Sakra- 
ment der Buße in die entgegengesetzte Richtu ng. Bis zur Zeit des Cacsa- 
rıus von Arles (502-542) hatte man die Absolution großzügig allen Sün- 
dern gewährt, die von ihren Sünden losgesprochen werden wollten. 
Der Sünder, der Krrettung suchte, schloß sich einer bestimmten 
Gruppe an, dem Orden der Büßer. Diese Zusammenkunft war cin öf- 
fentliches Ereignis, und jeder Mensch empfing nur ein einziges Mal in 
seinem Leben die Absolution. Für die germanischen Krieger war cine 
derartige »öffentliche Schmach« unvorstellbar. Die Menschen fürchte- 
ten auch, verdammt zu werden, wenn sie eine Sünde zum zweiten Male 
begingen, für welche sie die Absolution schon empfangen hatten. Kelti- 
sche Mönche waren cs, die im 6. Jahrhundert eine neue Form der Ver- 
söhnung mit Gott vorschlugen: die private Reue mit Ohrenbeichte, ein 
gcheimes Sündenbekenntnis, verbunden mit einem Katalog von Stra- 
fen, ähnlich den Strafkatalogen in den germanischen Volksrechten. 
Dieser Vorschlag fand sogleich Anklang und erfreute sich lange Zeit 
ungebrochener Beliebtheit; das letzte Bußbuch, dasjenige des Alanus ab 
Insulis, stammt aus dem Jahr 1180. Ilatte die Kirche den Tod öffentlich 
gemacht, um den Menschen die Furcht vor den Toten zu nehmen, so 
machte sie die Buße privat, um die Furcht vor dem Tod zu lindern. 

Auf den ersten Blick wirkt es unwahrscheinlich, daß die Bußliteratur 
die Mentalität der Menschen verändert haben soll, zumal bei der großen 
Ähnlichkeit der germanischen Volksrechte mit den christlichen Bußbü- 
chern, insbesondere jener aus der Zeit vor dem 9. Jahrhundert. Für jede 
Sünde nannte das Bußbuch die angemessene Strafe, nämlich soundso 
viele Jahre bei Wasser und Brot. Wenn jemand nicht fasten konnte oder 
wollte, durfte er die Buße in Solidi entrichten, und zwar ebenso viele 
Solidi pro Jahr, wie seine Buße dauern sollte. Dergleichen war der Aus- 
bildung des Gewissens kaum förderlich: Die Absicht des Sünders blieb 
unberücksichtigt, Rückfalle waren nicht ausgeschlossen, und die Um- 
wandlung der Strafe in eine Geldbuße befestigte den Eindruck, daß die 
Erlösung käuflich sci. Es blieb mit einem Wort bei der alten heidnischen 
Vertragssitte des »do ut des«. Daß Gott seine Gnade frei gewährte, 
blicb außer Betracht. Das Konzil von Paris (829) verurteilte denn auch 
sämtliche Bußbücher und verfügte ihre Verbrennung. Doch wiederum 
erwies sich, daß die hohe karolingische Geistlichkeit keinen Kontakt zu 
den Gläubigen hatte; denn in der Praxis war cs so, daß von den zwei 
oder drei Büchern, die ein Landpfarrer im 9. Jahrhundert oder später 
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besaß, mindestens eines ein Bußbuch war. Die ın solchen Büchern ver- 
sammelten Maßregeln kamen ganz offensichtlich einem tiefempfunde- 
nen Bedürfnis der Gläubigen entgegen und entlasteten sie von Ängsten. 

Trotz aller Zugeständnisse der Bußbücher an das heidnische Reli- 
gionsverständnis beförderten sie allmählich die Umwertung der in den 
germanischen Volksrechten artikulierten Werte. In den Volksrechten 
war Diebstahl ein schlimmeres Verbrechen als Mord, und Vergewalti- 
gung oder Entführung wogen schwerer als Vielehe und Konkubinat; 
für die Bußbücher aber standen drei schwere Sünden an der Spitze: 
»Llurerei« (ein Ausdruck, der sich auf sexuelle Verfehlungen aller Art 
bezog), Gewalttaten und Meineid. Der Meineid war das einzige Verge- 
hen, das Laien wie Kleriker gleichermaßen beschäftigte. Den Versu- 
chungen des Fleisches zu erliegen, einen Menschen umzubringen, 
falsch zu schwören - das waren die Sünden, die am häufigsten begangen 
wurden und die in den Augen aller die verwerflichsten waren. Neu war 
auch, daß die Strafe für jede Sünde keine Rücksicht auf den sozialen 
Status des Sünders nahm (obschon zutrifft, daß nur die Reichen sich die 
Umwandlung der Buße in eine Geldstrafe leisten konnten). Es spielte 
keine Rolle, ob der Sünder ein Sklave, cın freier Mann, ein Vorneh- 
mer, cin »antrustio« des Königs oder was immer war. Es herrschte ın 
der Tat Gleichheit vor Gott, und die willkürliche Verfügungsgewalt 
des Herrn über seine Sklaven wurde von der Kirche verurteilt. Den- 
noch variierte die Buße für eine bestimmte Sünde je nachdem, ob der 
Sünder Rleriker oder Laie war. Zwischen Psalmist und Bischof gab es 
Abstufungen der Buße; auf jeden Fall war sie für Geistliche härter als 
für Laien. Bei diesen wiederum galten keinerlei Unterschiede des Ge- 
schlechts, des Berufs oder der Volkszugehörigkeit. Die Bußen sollten 
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dazu beitragen, die Gleichheit der L.aien und die »Heiligkeit« des Kle- 
rus herzustellen. Die Bußbücher indes leisteten der Meinung Vor- 
schub, daß Priester und Mönche absolut untadcelig zu scin hätten, wo- 
durch diese Gruppe erneut gegen die übrigen Sterblichen abgegrenzt 
wurde. 

Unter diesen Umständen wird es nicht verwundern, daß cin L.aie, der 
einen Mord begangen hatte, drei bis fünf Jahre lang Buße tun mußte, 
während ein Bischof im selben Fall aus Amt und Würden gejagt wurde 
und zwölf Jahre lang bei Wasser und Brot zu fasten hatte. Mit ihren 
Strafen für Gewalttaten dokumentierten die Bußbücher die besondere 
Bedeutung der persönlichen Verantwortung, den Primat des Seins vor 
dem Tlaben. Im Vergleich zu Mord wurde Diebstahl nicht mehr streng 
geahndet; cine Ausnahme bildeten Kirchenfrevel und Girabschändung, 
weil sie als Anschlag auf sakrale Werte aufgefaßt wurden. Der Codex 
Euricianus hatte bestimmt, daß ein Sklave nicht für ein Verbrechen be- 
straft werden dürfe, das er im Auftrag seines Herrn verübt hatte. Die 
Bußbücher gingen noch weiter; sie stellten fest, daß der Sklavenbesitzer 
die Verantwortung für cin solches Verbrechen trug und zu Schadenser- 
satz verpflichtet war. Dergleichen wäre im 5. Jahrhundert ebenso un- 
möglich gewesen wie die Vorstellung, daß cin Herr, der seinen Sklaven 
totschlug, vier oder fünf Jahre lang Buße tun müsse — ebenso lange, als 
wenn er einen Freien erschlagen hätte. 

Das wirklich Neue war jedoch etwas anderes: Bestimmte Bußen zicl- 
ten darauf, die Gewalt innerhalb der Sippe abzubauen. Ein Flerr, der 
seine Sklavin mißbrauchte, mußte (in gewissen Fällen) E.ntschädigung 
leisten, indem er die Frau freiließ. Viele Sklavenbecsitzer werden diesen 
» Affront« gegen ihr Flerrenrecht mit Zähncknirschen zur Kenntnis ge- 
nommen haben. Noch schwerer zu akzeptieren war die Bestrafung der 
»v@de«, der Blutrache. Zunächst zeigte die Kirche sich tolerant gegen 
dieses Verbrechen, doch seit dem 9. Jahrhundert ahndete sie vorsätz- 
lichen Mord erheblich strenger als andere Arten von Mord. Die Richter 
berücksichtigten die subjektive Absicht des Missetäters, was freilich 
nicht ausdrücklich gesagt wurde. Nach dem Jahre 800 wurden die Bu- 
Ben für den Fehdemord an einem Bischof, Ehegatten oder L.aien erhöht, 
weil man solche - an sich nicht neuen - Bluttaten in dieser Zeit der 
karolingischen Renaissance zunehmend als unerträglich empfand und 
abschaffen wollte. Das wird deutlich am Fall der Ermordung einer Frau 
durch ihren Mann. Vor dem 9. Jahrhundert kommt dieses Verbrechen 
in den Bußbüchern nicht vor, was natürlich nicht heißen soll, daß die 
\Merowinger niemals ihre Frauen ermordeten - man denke nur an Chil- 
perich, der Galeswinthe umbringen ließ. Doch war in jenen Tagen der 
Polygamie die Praxis zumal des Adels, die Ehefrau zu beseitigen, nicht 
so verbreitet wie später. Mit dem Vordringen der Monogamie und der 
Unauflöslichkeit der Ehe griff nun die »Scheidung auf karolingisch« 
immer mehr um sich, und es mußte etwas geschehen, um die steigende 
Flut von Morden einzudämmen. Die Ermordung der Gattin wurde zum 
schlimmsten Mord überhaupt. Drei Bußbücher verurteilten die Ermor- 
dung eines Oberherrn, eines Vaters oder »der eigenen Frau, die Teil 
von cinem selbst ist«. Die Frau, die ihren Gatten vergiftete, fiel in dic- 
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selbe Gruppe. Männer und Frauen wurden in diesem Falle gleich be- 
handelt, obschon die verheiratete Frau besonderen Schutz genoß. Die 
Buße für Ehebruch, die vor der karolingischen Reform drei Jahre betra- 
gen hatte, wurde auf sieben Jahre erhöht. War die Ermordung des Gat- 
ten bzw. der Gattin im 9. Jahrhundert mit vierzehn Jahren Buße belegt 
worden, so zog sie im I}. Jahrhundert lebenslange Buße nach sich. Eine 
so harte Strafe führte, wie die Chroniken melden, zu einem merklichen 
Rückgang dieses Delikts. Der Adlige, der seine unfruchtbare, zänkische 
oder auch nur »überflüssige« Frau loswerden wollte, die seinen politi- 
schen Ambitionen im Wege stand, mußte eine nach kanonischem Recht 
verbotene Verwandtschaft der Ehegatten vortäuschen, um auf eine An- 
nullierung der Ehe und die Möglichkeit der Wiederverheiratung zu spe- 
kulieren. 

Mit Vergewaltigung und Entführung verfuhren die Bußbücher weit 
weniger rigide. Die Buße für diese Missetaten betrug um die drei Jahre 
und wurde später nur ın Fällen erhöht, an denen ein Geistlicher betei- 
ligt war. Warum? Aus denselben Überlegungen, die der strengen Strafe 
für die Ermordung der Gattin zugrunde lagen - die Kirche wollte der 
Frau in der Ehe zur Gleichberechtigung mit dem Mann und zur Freiheit 
verhelfen. Die Kirchenbehörden begannen, Entführung und sexuellen 
Mißbrauch, die von jungen Leuten verübt wurden, detaillierter zu un- 
tersuchen, um festzustellen, ob beide Parteien willig gewesen waren, 
denn »das beiderseitige Einverständnis macht die Ehe«. Im nördlichen 
Gallien entstand der eigentümliche Brauch des »stefgang«. Wenn eine 
Familie Klage erhob, ihre Tochter sei entführt und entehrt worden, 
mußte sich das Mädchen zwischen zwei Stöcke stellen; hinter dem einen 
Stock stand die eigene Familie, hinter dem anderen die Familie des Ent- 
führers. Entschied es sich für die eigene Familie, war die Entschädigung 
für Entführung und Schändung zu zahlen; entschied es sich für die Fa- 
milie des Entführers, wurde offiziell Hochzeit gefeiert. Um also die 
privat gegebene beiderscitige Einwilligung zu bekräftigen, mußte diese 
öffentlich gemacht werden. Die Frau eroberte so eine autonome Privat- 
sphäre - cin erster Schritt auf dem Weg zu einer gewissen Gleichbercch- 
tigung. 

Die Bußbücher bewirkten in der Tat einen Wandel des privaten 
Lebens, was das Verhalten gegen die Außenwelt betraf. Heikler ist 
dagegen die Frage, ob die Ohrenbeichte auch das cheliche Verhalten 
änderte; denn hier lag der Konflikt zwischen christlichem Ideal und 
heidnischen Überzeugungen offen zutage. Welche Handlungen, die 
nicht schon das Hleidentum verurteilt hätte, beichtete man dem Pric- 
ster? Man bekannte dem Beichtiger viele wirkliche Sünden - Iaten, die 
das Heidentum straflos gelassen hatte. Nach Schwere geordnet, stand 
an oberster Stelle wohl die Sodomie, häufig dem Analverkehr gleichge- 
setzt, gefolgt von oralem Verkehr, Blutschande im weiteren Sinne, 
Scheidung und überhaupt jeder Form von chelicher Trennung, zumal 
nach dem 9. Jahrhundert und besonders aufgrund der Unfruchtbarkeit 
der Frau. 

Dieses Verbot nun war den neuen Christen ganz unverständlich, 
ebenso die Verurteilung weiblicher Homosexualität, die für die Heiden 
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Fin Soldat setzt den Fuß auf den geschlagenen Feind. Elfenbein, 9.16. Jh. (Florenz, 
Bargello-Muscum) 
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nichts Gravierendes war. Die beiden Grundeinstellungen standen ım 
Widerspruch zueinander; denn die unfruchtbare Frau war von den Göt- 
tern geschlagen, während die Lesbierin, im Gegensatz zum Päderasten, 
rein blieb. Mindere Sünden zogen mildere Strafen nach sich - in der 
Regel wenige Wochen Buße anstatt der drei bis sieben Jahre, die auf 
schwerere Sünden standen -; hierzu gehörten die Masturbation sowie 
L.iebespositionen, bei denen die Gatten einander nicht das Gesicht zu- 
wandten. Ferner empfahl man den FEhepaaren sexuelle Enthaltsamkeit 
an drei Tagen vor Sonntagen, Ostern, Weihnachten und anderen Fest- 
tagen. (Aus Bußbüchern wie jenem des Finnian hat man errechnet, daß 
für den legitimen Geschlechtsverkehr der Ehegatten nur zweihundert 
Tage des Jahres zur Verfügung standen.) 

\littlerweile können wir uns ein klares Bild von dem machen, was die 
Beichtiger verurteilten und was sie nachdrücklich empfahlen. Im Ein- 
klang mit der Bibel widersetzten sie sich jeder Verbindung, die nicht ein 
Spiegelbild der Vereinigung Christi mit Seiner Braut, der Kirche, war, 
d.h. monogam und unauflöslich. Sie suchten in der Gesellschaft und in 
der Mentalität der Menschen eine natürliche Ordnung zu befestigen, 
die zugleich göttlich und menschlich war. Daraus folgte, daß man die 
rauen vor den Männern beschützen, daß die Blutrache aufhören und 
das sexuelle Begehren in nützliche Bahnen gelenkt werden mußte. Die 
l.ust am Gieschlechtsverkehr wurde nur dann verdammt, wenn sie zum 
Selbstzweck wurde. Die Männer jener Zeit scheinen nicht sonderlich 
lustfixiert gewesen zu sein. So wird die Fellatio nicht deswegen verur- 
teilt, weil der Mann nach L.ust trachtet, sondern weil die Frau sie an 
ihrem Gatten vornimmt, »so daß er dich um deiner teuflischen Künste 
willen liebte. Viele erotische Praktiken müssen als heidnisch, magisch 
oder dämonisch gegolten haben; aus diesem Grund fehlt in diesen rein 
disziplinierenden Texten sowohl der pejorative Begriff »amor« (maß- 
lose Leidenschaft) als auch sein Gegenteil »caritas« (züchtige Gaatten- 
liebe). Nur ein einziges Mal gebraucht Hlalitgar von Cambrai in scı- 
nem Bußbuch das Wort »amor«: »Wenn einer durch Zauber den amor 
eines anderen erlangen will.« An dieser Stelle ist eindeutig die maßlose 
Leidenschaft gemeint. Häufig begegnen jedoch die Begriffe »libido«, 
»desiderium«, »concupiscentia« und »delectatio« (Geschlechtslust, 
Wunsch, Begierde, Wonne). Im Gegensatz zu den germanischen Volks- 
rechten werden jedoch beide Geschlechter gleich behandelt. Während 
die Meiden annahmen, daß allein die Frau das leidenschaftliche Begeh- 
ren erzeugte, zogen die Christen Mann und Frau gleichermaßen zur 
Rechenschaft. Das erklärt den Aufeinanderprall von heidnischen und 
christlichen Einstellungen und den im 9. Jahrhundert aufbrechenden 
ernsthaften Kontlikt zwischen Kirche und Adel in der Frage der Ehe. 

Der Wandel der Mentalität kam nicht über Nacht. Gewalttätigkeit 
perpetuierte die männliche Dominanz über die Frau, ebenso ein sprach- 
geschichtliches Phänomen, über das wenig bekannt ist: der Übergang 
vom \Vulgärlatein zum Altfranzösischen. Zwar proklamierten die karo- 
lingischen Konzilien, wie jenes von Compiegne (757), »ein einziges 
Recht für Männer und Frauen«, aber die Menschen verstanden diesen 
Gedanken nur schwer. Ein Beleg dafür sind die bekannten Worte eines 
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Bischofs auf der Synode von Mäcon (581 oder 585): »Er stand auf und 
sagte, daß man eine Frau nicht Mensch (bomo) nennen könne, doch beru- 
higte er sich, als die Bischöfe ihm erklärten, daß das Alte Testament 
sagt: » Als Mann und Weib erschuf er sie«, und Er nannte ihn Adam, was 
Frden-\ensch (bomo) bedeutet; und die Frau nannte er Fıva [die L.eben- 
dige]. Mit anderen Worten sagte er, daB beide Menschen seien.« Diese 
Textstelle ist für die Legende verantwortlich, es habe ein Konzil gege- 
ben, das der Frau die Seele abgesprochen habe. In Wirklichkeit enthüllt 
die Stelle einen sprachlichen Wandel, an dem das moderne Französisch 
noch immer laboriert. Als der Bischof seinen Finwand formulierte, 
dachte er an »FIomo« im Sinne von » Mann«, nicht von »\Mensch«. Die 
Frage war logisch, aber das Latein, das er sprach, war bereits Franzö- 
sisch, und in diesem Französisch gibt es (anders als etwa im Deutschen) 
keinen eigenen Ausdruck für »Mann«. Die doppelte Bedeutung von 
»homme« (»Mann« und »Mensch«) begünstigte die Überzeugung, daß 
ein Geschlecht dem anderen überlegen sei, während der Bibeltext völ- 
lige Gleichheit impliziert. Klier ist die Kluft zwischen heidnischer und 
christlicher Mentalität mit Hländen zu greifen. 

Obwohl die Unerbittlichkeit der Kirche in Fragen der Sexualität und 
Hhe die Heiden und Christen spaltete, gab es doch auch Berührungs- 
punkte. Die Bußbücher enthüllen, wie die Merowinger und Karolinger 
danach trachteten, ihr privates leben fruchtbar und rein zu gestalten. 
Sodomie und Fhebruch hatten die Heiden als schwere Sünde betrach- 
tet. Aber die Buße für den Ehebruch der Frau war bis zum 9. Jahrhun- 
dert härter als für den des Mannes; dann wurden beide gleich. Das Chri- 
stentum verwarf also die heidnische Vorstellung, daß der Ehebruch die 
Frau beflecke, nicht den Mann. Heiden und Christen waren einer Mei- 
nung in der Ablehnung von Abtreibung, Empfängnisverhütung (ein- 
schließlich des Gebrauchs von Pessaren und Zaubertränken), Verstüm- 
melung, vor allem der Entmannung, im Verbot der Nacktheit (wofür 
niemals Gründe angegeben wurden) sowie des Geschlechtsverkehrs 
während der Menstruation und nach der Entbindung (aus Gründen der 
Unreinheit). Die Bußbücher übernahmen zwei wichtige religiöse Ein- 
sichten der Heiden: daß der Zweck der Ehe die Fortpflanzung sei und 
daß dieser Zweck nur erreicht werden könne, wenn Mann und Frau 
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Utrechter Psalter (816-835). Die 
Soldaten hahen ihre l.anzen in den 
Boden gesteckt und beten; die Bür- 
ger der belagerten Stadt beten zum 
Ilerrn, er möge ihnen seine Engel 
schicken, damit sie die Stadttore 
schließen - das Geheimnis des Gott- 
vertrauens. (Utrecht, Bibliothek der 
Kgl. Universität) 
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völlig rein sind. (Flier kommt die Frauenfeindlichkeit des Fleidentums 
wieder zum Vorschein: Abtreibung, Kindsmord und Empfängnisver- 
hütung gelten als Missetaten, für die allein die Frau haftet, und die Wie- 
dervermählung von Witwen galt noch immer als nicht ratsam.) Die Frau 
ist unrein durch ihr Blut und alles, was aus ihr fließt. Man kann nur 
verwundert den Widerspruch zwischen diesen Geboten und den Wor- 
ten des Fvangelisten (Matthäus 15, 18) konstatieren: »\Was durch den 
Mund herausgeht, das kommt aus dem blerzen, und das verunreinigt 
den Menschen.« Wieder einmal begegnen wir der Verwechslung von 
Reinheit und Reinlichkeit. Heidnische Ideen beeinflußten offenkundig 
christliches Verhalten. Aber wie hätte man eine solche Verwechslung 
in einer ländlichen Zivilisation vermeiden können, wo Männer und 
Frauen zwischen Schlamm und Dung hausten? Das tägliche Leben war 
unsauber, und so war auch das private Leben verunreinigt, und unter 
diesen Bedingungen blühte der Moralismus. 


Gebet und Innerlichkeit 


Solcherart waren die Geheimnisse, die man dem Beichtvater ıns Ohr 
flüsterte, in einer Atmosphäre unsicherer Heiligkeit, bald in Eintracht, 
bald ın Zwietracht mit dem Beichtvater. Die Beichte war etwas Positi- 
ves gegenüber den heidnischen Verboten und christlichen Verdam- 
mungsurteilen: Sie schuf den Menschen ein Gewissen — den lL.aien, vor 
allem aber den Mönchen und Priestern, deren Sünden viel strenger be- 
straft wurden als die der Laien. Es gab eine umfangreiche Literatur, die 
das moralische Urteil des Laien schärfen sollte. Die Fürstenspiegel 
suchten ein christliches politisches Urteil aufider Basis von Gerechtig- 
keit und Gehorsam zu begründen. Jonas von Orleans entfaltete in De 
institutione laicalı cin Ideal der christlichen Ehe, das auf Selbstzucht und 
Keuschheit gründete. Dodana sucht in dem Hlandbuch für ihren Sohn 
den künftigen Krieger über Treue, Nächstenliebe und Beten zu belch- 
ren. Halitgar von Cambrai schrieb cin Bußbuch, das die Eigenschaften 
aufzählte, die der Christ — ob tätig oder beschaulich lebend - in sich zu 
entwickeln trachten sollte: Glaube, Hoffnung und »caritas« (diese noch 
als Liebe definiert: »[...] und hätte der Liebe nicht«), Klugheit, Ge- 
rechtigkeit, Stärke und Mäßigkeit. Der eigentliche Erzicher war das Ge- 
bet. 

Der Initiator dieser »Erzichung des Herzens« in Gallien war Johan- 
nes-Casstanus—der 4 n—Harsetlle-ein-\Hänner—-und-Frauenkloster 
gründete. Seine De institutis coenobiorum, vor allem aber die Collationes 
wurden bei den Mahlzeiten vorgelesen (daher die moderne Bedeutung 
des französischen Wortes »collation«, »leichte Mahlzeit«). Diese 
Schriften beförderten die Entwicklung einer Methode der Gotteser- 
kenntnis durch Bibelstudium oder »heilige Lesung« (»lectio divina«). 

Basierend auf den Psalmen und den inneren Erfahrungen der ersten 
Mönche, war die heilige Lesung ein Nachdenken und Grübeln »mit 
Mund [d.h. laut] und Hlerz«; fromm wurde sie genannt, weil sie das 
Wort Gottes in Gegenwart Gottes darbrachte. » Wo zwei oder drei ver- 
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sammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen«, hat 
Jesus gesagt.) Die Gotteserkenntnis kam mit dem Hören auf Sein Wort, 
so wie im Laufe eines langen Gesprächs jeder Gesprächsteilnchmer 
durch das, was er sagt, zu erkennen gibt, wer er ist. Lesen und über das 
Cielesene nachdenken pflanzten das Wort Gottes in die Seele des Beten- 
den ein. Dann konnte mitten in der täglichen Arbeit ausdem Herzen die 
Meditation hervorgehen - das Bündnis von Gespräch und Empfindung. 
Cassianus schlug auch eine Strategie gegen das Laster und eine Thera- 
pic vor: Jeder Mönch soll dem Älteren, der als sein geistlicher Führer 
fungiert, seine bösen Gedanken beichten. Solche tiefenpsychologische 
Einsicht war etwas absolut Neues. Das Gewissen war nicht mehr nur 
cin von außen suggeriertes vages Schuldgefühl, es wurde zum Instru- 
ment der Beobachtung und der Analysc des inneren, spirituellen Kon- 
tlıkts. 
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Benedikt von Nursia, dessen Regel 816 von allen Klöstern im Karo- 
lingischen Reich eingeführt wurde, schrieb Cassianus’ Neuerungen zu 
einer persönlichen Beziehung zu Gott fort: »Wir müssen also Seele und 
Leib bereiten, um Kriegsdienste zu leisten im Gehorsam gegen die Ge- 
bote. [... .] Es ist unsere Absicht, eine Schule für den Dienst des Herrn 
einzurichten. « Sobald der junge Mönch mit dem Auswendiglernen aller 
150 Psalmen lesen und schreiben gelernt hatte, erlaubte ihm das Nach- 
denken, sich auf das Meditieren einzulassen. Die Regel verlangte vom 
Mönch, daß er jede Woche sämtliche Psalmen rezitierte oder sang. 
Zweiundfünfzigmal im Jahr sang also die Mönchsgemeinschaft alle 150 
Psalmen. Benedikts Regel gibt in einem nur scheinbar langweiligen Ka- 
pitel sogar die Reihenfolge an, in der die Psalmen anzustimmen sind. In 
Wirklichkeit kam es Benedikt darauf an, den Weg des Mönchs beı der 
Gestaltung seiner persönlichen Beziehung zu Gott zu strukturieren: 
vom Lobpreis Seiner Größe über das Leiden des verlassenen Sünders 
bis zum Dank für die Gaben des Ilerrn. Die poetische Sprache der 
Psalmen macht in Gestalten und Symbolen die Existenz einer anderen 
Dimension, nämlich der Ewigkeit, erlebbar, während sie den Mönch 
aus der sündigen Welt buchstäblich herausreißt. Die spirituelle Kultur 
wird somit zur zweiten Natur, und die Weltentsagung erwächst allmäh- 
lich aus einem gründlichen Wandel der Mentalität, der aus dem Ver- 
trauen in das ganz Ändere resultiert. Während das Lieben der Franken 
und auch der Galloromanen von Gewalt geprägt war, kehrten sich die 
Mönche in den Klöstern von der Welt ab und suchten anderswo Kraft 
und Beistand. 

Doch die Eroberung der inneren Dimension bedeutete nicht die 
Preisgabe der Welt, sondern ihre Transformation. Der Bruch mit der 
Welt und das Ringen um die Einhaltung der Gelübde (Armut, Keusch- 
heit, Gehorsam) ließen den Mönch mit gefestigter Persönlichkeit in die 
natürliche Welt zurückkehren. Das ganze benediktinische Ideal liegt 
in der Formel beschlossen »Bete und arbeite« (»ora ct labora«). Dieses 
Ideal unterscheidet sich deutlich vom römischen Ideal des gepflegten 
Müßigganges, des »otium«. Obgleich (oder gerade weil) Benedikt ur- 
sprünglich ein vornehmer Römer war, lehnte er das »otium« ab und 
rühmte dessen Verneinung, das »negotium«, die Arbeit als Last und 
Pflicht. Warum? Weil »Müßiggang Potiositas«] der Seele Feind« ist. 
» Deshalb sollen sich die Brüder zu bestimmten Zeiten mit Handarbeit 
und wieder zu bestimmten Stunden mit heiliger Lesung beschäftigen. « 
Das war cine Revolution. Schwere körperliche Arbeit wurde zum \Vor- 
bild; geistige Arbeit. ob allein oder in Gemeinschaft verrichtet, hatte 
keinen Sonderstatus mehr. Kein Wunder, daß die Klöster, während sıc 
die innerliche Bildung der Mönche förderten (und solange sie dabeı 
nicht das Gleichgewicht verloren), zugleich eine neue Welt bauten. 

Die Neuerungen waren bedeutsam, weil sie als Antrieb des Han- 
delns die innere Überzeugung an die oberste Stelle setzten, nicht mehr 
das bloß instinktive, subjektive Reagieren angesichts ciner Ciefahr. 
Diese Veränderung setzte eine enorme geistige Tätigkeit voraus, wozu 
auch das Vorlesen bei den Mahlzeiten und nach der Komplet, ja mitun- 
ter sogar bei der Küchenarbeit gehörte. Auch Gäste des Klosters wohn- 
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ten den Lesungen bei. Sorgfältig setzte Benedikt die Zeit der persön- 
lichen 1.cktüre fest; in der Zeit zwischen Ostern und dem HE. November 
zwei Stunden am Morgen, im Winter drei Stunden. Wer während der 
Mittagsruhe lesen wollte, durfte es tun, »wenn er die anderen nicht 
stört«, Gelesen wurde nämlich fast immer laut, weil die Texte damals 
keine Interpunktion und keinen Zwischenraum zwischen den Wörtern 
kannten. Stummes Lesen war eine Leistung in einer Gesellschaft, inder 
man so gut wic niemals allein war und daher, wie die Heiden sagten, 
seinen Maß gegen die Menschheit« faßte. Benedikt zögerte jedoch 
nicht, das stille Lesen zu befürworten, ja, es sogar zur Pflicht zu ma- 
chen. In der Fastenzeit waren auch ılie Sonntage für die private Lektüre 
bestimmt. Zu Beginn der Fastenzeit erhielten alle Brüder »cin Buch aus 
der Bibliothek, und alle lasen der Reihe nach alle Bücher«. Insgesanıt 
standen pro Woche mehr als zwanzig Stunden für private l.cktürc zur 
Verfügung. Die Disziplin beim Lesen war so schlecht, dab zwei ältere 
Mönche während der l.ektürestunden Aufsicht halten und Schwätzer, 
Träumer und sonstige Nichtstuer ermahnen mußten, damit sie nicht 
dem »otium« oder der »acedia« (dem inneren Überdruß) verfielen. Wer 
auch nachts lesen wollte, bekam ein Licht gestellt. Das Hauptziel war, 
welen Mönch ins Oratorium zu nötigen. Wenn er allein und unbeobach- 
tet beten wollte, sollte er ins Bethaus gehen und stumme Gebete ver- 
richten, nicht laut, aber »unter lränen und Qualen des Dlerzens«. Das 
stumme (scher war also die Frucht barter Askese und geistiger Änstren- 
gungen, die den Zeitgenossen ungeheuer schwierig vorkamen. Und al- 
les das ohne Worte, weder gesprochene noch unausgesprochene, was 
eine weitere unerträgliche Qual war, 
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Die Entdeckung des Schweigens 


Das einsame Lesen sollte zum Schweigen zwingen, ohne das die Samm- 
lung der Gedanken unmöglich ist. Die Regel sagt: »Der neunte Grad 
der Demut ist, daß der Mönch seiner Zunge verbietet zu sprechen und 
schweigend wartet, bis das Wort an ihn gerichtet wird. [.. .] Allezeit 
müssen sich die Mönche des Schweigens befleißigen, ganz besonders 
aber während der Stunden der Nacht. [...] Nach der Komplet ist es 
keinem mehr erlaubt, zu reden.« Ziel des Schweigens war es nach den 
Worten des Augustinus, den inneren Menschen zu bilden. Auch das 
war cin neuer Wert, den Benedikt, manchmal mit Zorn und Strenge, 
predigte, weil er in seinen Augen unerläßlich war, um mit aller »geist- 
lichen Begierde« (»concupiscentia spiritualis«) nach dem ewigen Leben 
trachten zu können. Das Wort »Begierde« ist hier bewußt gewählt, um 
zu verdeutlichen, daß die Beziehung des Menschen zu Gott eine Art von 
Liebe ist - nicht selbstsüchtig und fleischlich, sondern umfassend und 
transzendent. In der Abgeschlossenheit des Klosters und des Bethauses 
legten Benedikt und seine Anhänger den Keim ciner vielfältigen Sub- 
jektivität, die mit ihrer Analvse von Gefühlen, Empfindungen und spi- 
rituellen Fortschritten zur Vorstufe jener reichen menschlichen Persön- 
lichkeit wurde, die nicht mehr Sklave, sondern Ilerr der Schöpfung ist. 
Das Beispiel der großen Mönche — Bonifatius, Benedikt von AÄnianc, 
Odo von Cluny - Ichrt, daß ein neuer Menschentvpus entstanden war, 
der äußerlich isoliert und schwach zu sein schien, in Wahrheit jedoch 
stark war, weil er die Zucht des Schweigens ertragen hatte. 

Fine andere isolierte Gestalt verrät einen ähnlichen Wandel des inne- 
ren Lebens: Es ist der Schreiber. Die Schreiber waren Mönche, die im 
Gegensatz zu ihren glücklicheren Brüdern stundenlang die Wärme des 
Otens entbehren mußten und in Randbemerkungen auf ihren Hand- 
schriften klagten, daß ihnen kalt, die Essenszeit noch weit oder die 
Tinte im "Tintenfaß gefroren sei. Von allen Akteuren der Weltge- 
schichte ist der Schreiber das unbekannteste Wesen. Die Aufgabe des 
Schreibers wurde leichter, als man in der Spätantike vom zusammenge- 
rollten Papyrus abkam und den »codex« (aus Pergament) einführte, des- 
sen Seiten wir noch heute umblättern. Diese Erfindung hatte beacht- 
liche psychologische Auswirkungen. So benötigte man keinen Sklaven 
als Vorleser mehr, wenn man sich Notizen machen wollte; man hielt 
jetzt mit der einen Fland das Buch und schrieb mit der anderen. Die 
Angew ohnheit, gleichzeitig zu lesen und zu schreiben, begünstigte den 
Übergang zum stummen Lesen und scheint in der karolingischen Zeit 
recht verbreitet gewesen zu sein. Sie ermöglichte das innere Zwicge- 
spräch des Lesers mit dem ext. Der »codex« bot aber nicht nur die 
Möglichkeit, über den Text zu meditieren; er erleichterte auch das Ab- 
schreiben von Texten und den Vergleich verschiedener Textvarianten. 

Gleichwohl war die Tätigkeit des Schreibers anstrengend. Selbst 
wenn mehrere Schreiber im selben Raum arbeiteten, durften sie nicht 
miteinander sprechen, weil das ihre Konzentration beeinträchtigt hätte. 
Der abzuschreibende Text - Buch oder Schriftrolle - wurde auf einen 
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Ständer gelegt. Der Schreiber schrieb mit einem gespaltenen Rohr, in  Urtrechter Psalter (816-835). Gott 
der karolingischen Zeit zunehmend öfter mit einer Feder, und zwar _straft die Stadt, deren Bewohner am 
entweder aufden Knien, auf einem Brett oder an einem Tisch. Bevor er tar stehen und beten, während 


der Feind die Stadttore stürmt. 
(Utrecht, Bibliothek der Kgl. Uni- 
versität) 


mit dem Abschreiben beginnen konnte, mußte er mit einem Griffel 
waagerechte und senkrechte Striche zichen, um die Ränder und Linien 
zu markieren. Neben dem Abschreiber gab es andere, ebenso einsame 
Arbeiter: Korrektoren, Initialenmaler, Iluminatoren, Buchbinder. Die 
»karolingische Minuskel« wurde Ende des 8. Jahrhunderts in Gorbie 
erfunden und erfreute sich später wachsender Beliebtheit. Diese gut 
lesbaren Buchstaben (unsere »lateinische« Schrift) mußten kalligra- 
phisch gemalt werden; man konnte sie nicht flüssig schreiben wie die 
ältere merowingische Kursivschrift. Diese Veränderung bedeutete an 
sich einen Fortschritt, für den Schreiber aber auch zusätzliche Mühe. 
Das Schreiben war Schwerarbeit, wie ein Mönch bekennt: »Es umne- 
belt den Blick, macht einen Buckel, drückt gegen den Bauch und läßt 
den Rücken schmerzen. Es greift den ganzen Körper an. Darum, o Le- 
ser, blättere die Seiten behutsam um und berühre die Buchstaben nicht 
mit dem Finger!« Das Abschreiben war, wie das Beten und Fasten, ein 
wahrhaft asketisches Geschäft — cin Gegengift gegen die Leidenschaft 
und eine Zügelung der schweifenden Phantasie, weil es Konzentration 
erforderte und die Finger anstrengte. Um die Bibel abzuschreiben, be- 
nötigte ein einzelner Schreiber ein ganzes Jahr. Wir verdanken diesen 
karolingischen Schreibern über achttausend Handschriften, also auch 
die meisten der uns bekannten Werke der Antike. 

Was ging in den Köpfen der Schreiber vor, wenn sie heidnische 
Texte kopierten, die sie für falsch, belanglos oder unanständig hielten? 
Jedenfalls ließen sie keine Stellen aus und erteilten keine Zensuren. Sie 
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waren ihrem Text treu. Nur wenige haben ihre Eindrücke formuliert. 
Hlrotsvitha von Gandersheim, die Komödien in der Art des lerenz ab- 
zuschreiben hatte, gesteht, daß sie bei gewissen Ausdrücken des Autors 
auch außerhalb des obszönen Kontexts errötet sei. Andere Abschreiber 
hüllten sich in Schweigen. Wie Dom L.eclerg unterstreicht: »Es bleibt 
etwas Geheimnisvolles, das wir respektieren sollten.« Sicher ist, dab 
man alle Texte chrte und respektierte und keine Mühe der Verzierung 
scheute. Bücher waren denn auch schr teuer. Man benötigte das Perga- 
ment von einer ganzen l’lerde von Schafen, um einen Cicero oder Se- 
neca abschreiben zu können - jedes Tier lieferte vier Folioseiten. Ein- 
band und Buchdeckel waren häufig mit Gold und Edelsteinen verziert, 
so daß das Buch einer Reliquie ähnelte. Der Sinn für schöne Bücher 
machte aus dem geschriebenen Werk etwas Hleiliges, das wert war, das 
Dasein mittelalterlicher Gelehrter zu begleiten. Bei Mönchen ist dies 
um so begreiflicher, als ihnen sonstige Genüsse vulgärer oder kultivier- 
ter Art verschlossen waren und daher nur die Freude an schönen Gic- 
dichten blieb. Abt Lupus von Ferrieres, der sich daran ergötzte, einem 
Freunde saftige Birnen zu schicken, liebte zeit seines l.ebens die klang- 
vollen Verse Vergils, während in der Generation zuvor Paulus Diaco- 
nus sich damit vergnügte, Gedichte »freundlich-satirischen Inhalts« zu 
verfassen. Die Einsamkeit des Schreibers und überhaupt jedes Schrei- 
benden war der Suche nach dem schönen Ausdruck förderlich, und eine 
gelungene Wendung bereitete ein nahezu unvergängliches Vergnügen. 
Konnte man die Freuden eines intensiven geistigen Lebens anderen 
mitteilen? Da gab es natürlich die altbewährte Einrichtung des literari- 
schen Briefwechsels; seine Meister waren Plinius d.J. und vor allem 
Sidonius Apollinaris, der 479 als Bischof von Clermont-Ferrand starb, 
nachdem er Kultur und Glauben gegen die Westgoten verteidigt hatte. 
Nur noch Lupus von Ferrieres bewies im 9. Jahrhundert eine vergleich- 
bare Beredsamkeit, doch er war cine Ausnahme, und sein literarisches 
Apostolat blieb ohne Nachfolge; allenfalls wäre Einhard zu nennen, 
der, obschon l.aie, ebenso gebildet war wie der gelehrte Bischof. Der 
Briefwechsel diente in den meisten Fällen der Regelung geschäftlicher 
Interessen, so etwa die gegenseitigen Verunglimpfungen zwischen Bi- 
schof Importunus von Paris und Bischof Frodebert von L.uxueil (gest. 
693) oder die zahllosen Briefe des Erzbischofs Flinkmar von Reims, der 
sich unermüdlich um die Wiederbeschaffung gestohlenen Kirchengutes 
bemühte. Andere, beispielsweise Alkuin, baten in ihren Briefen, man 
möge für sie beten, auf daß sie Vergebung der Sünden und Seelenfrie- 
den erlangten. Die zunehmende Bedeutung des Gebets führte zur Bil- 
dung von Priester- und Laiengemeinschaften, die sich verpflichteten, 
für jeden erkrankten Bruder zu beten, seinem Begräbnis beizuwohnen 
und nach seinem lode Messen für ihn zu lesen. Kirchen und Klöster 
ließen Pergamentrollen zirkulieren, auf denen die Namen der Toten 
eingetragen wurden, so daß man für ihre Scele beten konnte. Pierre 
Riche berichtet von einem solchen Gebetsverbund im Jahre 842, beste- 
hend aus Saint-Germain-des-Pres, Saint-Denis und Saint-Remi-de- 
Reims. War ein Mönch gestorben, so rezitierten die anderen Mönche 
einen Monat lang den Psalter. Am ersten, siebenten und dreizehnten 
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Tag nach seinem Tode lasen die Priester für ihn die Messe. Es war dies 
die Vorform der Totengebete, die im 10. Jahrhundert die Spezialität 
der Mönche von Cluny waren. Doch drohten diese Gebete zur mecha- 
nischen Rezitation zu verkommen und hatten nur noch wenig gemein- 
sam mit dem glühenden, inbrünstigen Gebet der großen Mönche von 
einst, 

Mönche und Priester galten als privilegierte Mittler zwischen den 
Menschen und Gott. Durch ihre persönliche Beziehung zum Gött- 
lichen konnten sie für das l.eben im Diesseits wie im Jenseits nützlich 
sein. Diese Männer, die sich in Klöstern, Kirchen und Asylen einen 
heiligen Raum schufen, die Reliquien der Heiligen und die frommen 
Bücher bewachten und sexuelle Enthaltsamkeit übten, grenzten sich 
gegen den Rest der Bevölkerung ab. Mehr oder weniger bewußt nährten 
sie die Verwechslung von »sacer« und »sanctus«, des Tabuisierten mit 
dem Geheiligten. Und als sich der Klerus gegen Ende der karolingi- 
schen Epoche bewußt wieder auf eine Pädagogik der Furcht und des 
Zitterns besann, weil anders der zügellosen Gewalt der Zeit nicht zu 
steuern war, verstärkte sich der Eindruck, daß die Kirche sich im Besitz 
des Heiligen befand. 

Um gerettet zu werden, mußte der Einzelne von der Kirche Besitz 
ergreifen — eine vereinfachte Vorstellung, die für das Aufkommen der 
sogenannten »Figenkirche« verantwortlich war. Seit Beginn der Mis- 
sion in Gallien griffen die germanischen Adligen den Missionaren unter 
die Arme und stifteten L.and und andere zum Bau von Kirchen notwen- 
dige Mittel. Sic waren aber der Überzeugung, hierdurch das Besitz- 
recht an der neuen Kirche, samt allen Gebäuden und den in ihr tätigen 
\lenschen, zu behalten. Nichts war für einen Vornehmen leichter, als 
irgendeinen seiner bäucrlichen Sklaven auszuwählen, ihn freizulassen, 
weil die Kirche es so verlangte, und seine Ausbildung zum Priester zu 
finanzieren. So kam der Sklavenbesitzer zu seinem eigenen Priester, der 
die Aufgabe hatte, durch Gebete und Messe für dessen Erlösung zu 
sorgen. Dieselbe mehr oder weniger bewußte Berechnung stellten Für- 
sten an, wenn sie cin Kloster oder cin Bistum gründeten. Das System 
der Eigenkirchen machte aus den Priestern Bedienstete, besonders ım 
Norden, in Franken. Jonas von Orleans meinte bitter: »Es gibt so man- 
chen Priester, der so arm und jeder menschlichen Würde beraubt und 
von einigen Laien so verachtet ist, daß er nicht nur als Verwalter und 
Buchhalter fungiert [nur die Priester konnten lesen und schreiben!], 
sondern sogar als ausdiener, der nicht einmal am Tisch seines Ilerrn 
essen darf.« Mächtige l.aien hatten den Klerus mit eisernem Griff um- 
klammert, so daß die Situation im 10. Jahrhundert unerträglich gewor- 
den war. Das Resultat war die Gregorianische Reform, die wahrhaftig 
zu einer Befreiung des Klerus führte. Nur wenige fromme Laien, wie 
Gerald von Aurillac, hatten Ende des 9. Jahrhunderts die Gefahr er- 
kannt. Aber Gerald war auch einer der wenigen Adligen seiner Zeit, der 
nicht der Welt den Rücken kehrte und dennoch ein frommes L.eben 
führte. Schon beim Aufstehen, noch während er sich ankleidete, rezi- 
tierte er Psalmen, und bei Tisch ließ er sich aus der Bibel vorlesen und 
erläuterte selber seinen Gästen die Textstellen. 





Abschrift des Breviarıum Alari- 
cianum, 700-750; der Alamannen- 
könig Lothar überreicht einem 
Bischof, cinem llerzog und einem 
Cirafen das alamannische Volks- 
recht. (Paris, Bibliothöque Natio- 
nale, Latin 4404) 
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Bibel Karls des Kahlen, nach 840. 
Moses überbringt dem König und 
seinen Beamten die Gesetzestafeln— 
das karolingische Bild vom einzigen 
Gesetz, das zählte: dem göttlichen. 
(Paris, Bibliotheque Nationale, 
l.atin |) 
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Wo immer das inwendige Leben des Menschen höchste Bedeutung 
hatte, waren die Beziehungen zwischen l.aien und Gieistlichen von Hlei- 
ligung geprägt. Wo aber das innere L.eben keine Rolle spielte, galt der 
Klerus als Priesterkaste und die Kirche als Privatbesitz. Die unvollstän- 
dige Christianisierung der Privatsphäre hatte zur Folge, daß heidnische 
Vorstellungen vom Hleiligen wiederauflebten. So finden wir denn am 
Ausgang des Frühmittelalters, um das Jahr 1000, mächtige Llerren, die 
darauf erpicht sind, dem Klerus seine »Geheimnisse« und »Zauberfor- 
meln« abzugewinnen - in der I loffnung, die Ängste einer mittlerweile 
völlig privat gewordenen Machtausübung lindern zu können. 

Die Christianisierung, die freilich ın merowingischer Zeit weniger 
gründlicher war als in karolingischer, hat also den heidnischen Glauben 
nicht auszulöschen vermocht. Prälogisches Wissen, weibliche Intui- 
tion, Zaubersprüche und -tränke, alles drehte sich um dieselben Obses- 
sionen: Liebe, Tod und das leben im Jenseits. Die Kirche versuchte, 
die Angst vor dem Wirken des Bösen zu bannen, indem sie es einem 
konkreten Träger, dem Teufel, zuschrieb; so hoffte sie das Gewissen 
des Einzelnen zu befreien. Doch der langsame Übergang von einem 
dem Menschen äußerlichen Gewissen zu einem inneren - und persön- 
lichen -— Gewissen blieb unvollendet. Sakramente wie die Taufe und die 
Fucharistie entbehrten nicht der Spurenelemente magischen Denkens. 
Die Buße und die Ehe waren wahrscheinlich die effektivsten Mittel ei- 
ner Christianisierung der Privatsphäre. Fin Blick in die Bußbücher des 
6. bis 11. Jahrhunderts beweist, daß es bei der Bildung eines mora- 
lischen Gewissens unleugbar Fortschritte gab. Kompromißlos war die 
Kirche in bezug auf Mord, Polvgamie und Fhescheidung; sie betonte 
die Gleichheit aller Laien vor der Sünde und bis zu einem gewissen 
Grade auch die Gleichheit von Frau und Mann. In allen diesen Belan- 
gen standen die Bußbücher in krassem Gegensatz zu den germanischen 
Volksrechten und trugen zu tiefgreifenden Veränderungen des persön- 
lichen und sozialen Verhaltens bei. Was die Ehe betraf, so stieß die 
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Forderung nach deren Unauflöslichkeit und nach einer natürlichen 
Ordnung der sexuellen Beziehungen auf heftigen Widerspruch, wovon 
2. B. der Streit zwischen Chlotar und Theudebert zeugt. 

Die Bischöfe waren sich freilich bewußt, daß die Bußbücher erheb- 
liche Kompromißbereitschaft gegenüber heidnischen Überzeugungen 
bekundcten; das geht schon daraus hervor, daß auf den Synoden ein 
Verbot der Bußbücher angestrebt wurde. Nur allzuoft war das Kinge- 
ständnis einer Sünde noch gleichbedeutend mit dem Kingeständnis ci- 
nes Verbrechens oder eines körperlichen Defekts statt mit dem Kinge- 
ständnis mangelnder Gottesliebe. Die automatische Buße ließ das reli- 
giöse Verhältnis zu Gott als cine Art Vertragsverhältnis erscheinen. Die 
Aufnahme heidnischer Gründe für die Ablehnung gewisser Gebräuche 
führte zu Widersprüchen mit dem Evangelium. Und da auch die Inten- 
tion des Täters nicht berücksichtigt wurde (außer in Fällen der Blutra- 
che), entstand kein Bewußtsein für die Motive der sündhaften Tat. Es 
war zwar ein Fortschritt, daß jetzt das Resultat beurteilt wurde und 
nicht der angerichtete Schaden; aber es bedurfte weiterer Fortschritte, 
die erst mit dem Werk des Abaelard eintraten. 

Das individuelle Gewissen entwickelte sich nur langsam aus den wi- 
dersprüchlichen Bemühungen der Kirche. Deren Schwanken zwischen 
Unerbittlichkeit und Kompromißbereitschaft erklärt, warum im Laufe 
von zehn Jahrhunderten Liebe und Tod aus der Sphäre des heidnischen 
Ieiligen in die des christlichen Geheimnisses übergingen, ohne daß die 
alte, ursprüngliche Mentalität erloschen wäre. Jeder Prozeß der Akkul- 
turation bedingt eine solche Mischung aus Rigorosität und L.axheit. 
Jacques Maritain bezeichnet die Art und Weise, wie die Kirche nicht- 
christliche Werte akzeptierte, ja, sich einverleibte, als »Knicfall vor der 
Welt«. Indem die frühmittelalterliche Kirche das heidnische Heilige 
übernahm, spielte sie mit dem Feuer, doch sie entriß diesem Feuer die 
Menschen, damit sie sie selbst werden sollten. 

Die innere Zurüstung durch Gebet, Einsamkeit und Schweigen war 
die einzige Methode, die subjektive Beziehung zu Gott zu »entsakrali- 
sieren«. Llier wurde keinerlei Ambiguität geduldet. Eine Askese des 
l.eibes und der Seele fand statt, durch körperliche und geistige Arbeit, 
Fasten und Beten. Benedikt von Nursia leitete mit der »heiligen Le- 
sung« und dem Lesen überhaupt eine geistige Revolution ein. So wie 
der Schreiber bei seiner einsamen Tätigkeit über dem Pergament, so tat 
auch der Beter sich selbst Zwang an, um Geist und Seele für die Bedürf- 
nisse anderer zu öffnen. Das Prestige des betenden Mönches, verbun- 
den mit der Sakralisierung des Klerus (durch die in den Bußbüchern 
bestimmten strengen Strafen für seine Verfehlungen) und der Bücher, 
bewirkte eine Umkehrung der Situation, denn die großmächtigen l.aien 
richteten sich nun cin in den Vorhöfen des Jenseits, den Klöstern und 
Kirchen. Der betende Mönch und der Priester wurden zum Zaubermit- 
tel, sich des Paradieses zu versichern. Der innere Fortschritt, eine nicht 
übertragbare private Entdeckung, wandelte sich zum vulgären Rezept. 





Kaiser Ludwig der Fromme; Dar- 
stellung am Anfang seiner eigenen 
Kapitularien. Er trägt das Szepter 
der Gerechtigkeit und diktiert ci- 
nem Schreiber sein Gesetz. (Cava 
dei Tirreni, Italien) 
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Resümee 


Vom Staat als Privatbesitz bis zur Eigenkirche haben wir den Kreis 
ausgeschritten - in Politik und Religion war das Frühmittelalter geprägt 
von kraftvollen Einzelnen; es war eine Zeit der Ablehnung der Abstrak- 
tion und der weiten Hlorizonte, die Zeit der kleinen Gruppen und wär- 
menden emotionalen Gemeinschaften. Oberster Wert war der Instinkt; 
Gefräßigkeit und Raublust bestimmten den inneren Hlaushalt einer 
Welt, die nach l.eben und L.ust gierte. Körper und Scele lagen miteinan- 
der im Streit. Die Natur machte sich daran, die Kultur zu verschlingen. 
Tiere faszinierten den Menschen. Der Körper wurde verehrt, verstüm- 
melt, gefoltert. Gewaltanwendung war das alleinige Mittel, um zu 
überleben. Der Tod saß jedem im Nacken. 

Das ist kein romantisches Bild, kein Panorama ä la Victor Hugo von 
den Anfängen Frankreichs, gemalt in den Farben des Blutes, des Goldes 
und des königlichen Purpurs. Das Frühmittelalter ist wohl die Geburts- 
stätte unseres kollektiven Unbewußten, eine Epoche, die unsere sponta- 
nen l.cidenschaften ein für allemal vergessen machte; die, da es an allen 
öffentlichen Strukturen mangelte, die Natur unserer Triebe offenlegte 
und so den Weg zur Entstehung des »neuen Menschen« bahnte. Es war 
die Zeit des Kampfes zweier Religionen -— der heidnischen und der 
christlichen - um Familie, Sexualität und Tod. 

Die Obsession der Völker, die ın Gallien einfielen, eine Obsession, 
die sie den Galloromanen mitteilten, war der Überlebenswille. Fervor- 
gegangen aus der harten F.rfahrung auf kargen Ländereien und in den 
düsteren Wäldern Europas, zwang diese Obsession die Menschen, ih- 
ren Begriff vom Mann auf die Fertigkeit des Tötens zu reduzieren und 
den der Frau auf das Gebären. Die Sexualität war cin gesellschaftsbil- 
dendes Werkzeug, das man in Übereinstimmung mit den l.chren der 
Natur gebrauchen mußte. Die l.chre der Natur aber war, daß nur die 
Tüchtigsten zu überleben vermögen und daß Frauen und Mütter rein 
sein müssen. Die Liebe, dieser zerstörerische Wahnsinn, sollte gebannt 
werden. Die wohltätigen Kräfte des geheimnisvollen Kosmos mußten 
gebunden, die bösen abgewehrt werden. Der Tod, welcher der unsicht- 
baren Unterwelt zugehörte, war ebenso bedrohlich wie die Sexualität. 
Der Gewalt entrann man nicht. In diesem Klima nun entstanden endo- 
game Familienverbände, die ihre Toten draußen vor dem Dorf beerdig- 
ten. 

Der Religion der Furcht begegnete die Religion der Hoffnung, die 
dem heidnischen Erbe mit Sympathie und doch feindsclig gegenüber- 
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stand. Die neue Religion übernahm die heidnischen Vorstellungen vom 
Kind und von der Reinheit der Ehe, suchte jedoch die Parentel durch 
die monogame Ehe zu überwinden. In einem Kompromiß mit dem Hlei- 
dentum christianisierte die gallische Kirche heidnische Praktiken. Sie 
erzielte in der öffentlichen wie in der privaten Sphäre einen wichtigen 
Fortschritt. Um den Menschen die Angst vor dem Tod zu nehmen, 
holte sie die Toten auf den Friedhof nahe der Kirche, wo die Lebenden 
sie besuchen konnten. Um die Angst vor der Strafe zu vertreiben, ver- 
pflanzte sie die Beichte vom Marktplatz in den Beichtstuhl. Nicht zu- 
letzt bot die Kirche Männern, die einzig die grobe Konvention chelicher 
Kameraderie kannten, den alternativen Daseinsentwurf des einsamen 
Klausners und des betenden Mönchs an. So ambivalent der Einfluß der 
Kirche auf das private Leben gewesen sein mag, dieser allmähliche Pro- 
zcß der Akkulturation, unterbrochen von vielen Fehlschlägen, nament- 
lich aber vom Zerfall des Karolingischen Reiches, trug dazu bei, den 
Kinzelnen von seiner Umwelt unabhängig zu machen. \on der Angst 
vor der Welt über die Verachtung der Welt schritt der Mensch schließ- 
lich zur Eroberung der Welt. 
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Der Name »Byzanz« beschwört cin Jahrtausend Geschichte; er be- 
zeichnet eine Hauptstadt - Konstantinopel —, ein unermeßliches Reich 
und eine in Jahrhunderten gewachsene Gesellschaft. Ich befasse mich 
hier mit dem Zeitraum zwischen 900 und 1060, der Byzanz im 10. Jahr- 
hundert auf dem Ilöhepunkt seiner Macht und im 11. Jahrhundert auf 
dem Weg zur Modernität zeigt. Wie jede blühende Gesellschaft fand 
auch die byzantinische ihren Ausdruck in ciner Fülle von Texten, von 
denen viele über die in diesem Band erörterten mentalen und kultu- 
rellen Kategorien Aufschluß geben: die Gestalt des privaten Raumes 
und der privaten Zeit und das darin Getane und Gesagte. Zunächst 
jedoch möchte ich den Ort der Handlung beschreiben und die Perso- 
nen vorstellen, um es dem Leser zu erleichtern, den miteinander 
verschränkten Fragestellungen und Schwankungen der Quellenlage zu 
folgen. 


Byzantinische (ıcı ‚graphic und CGieschichte 
vom 9. bis 11. Jahrhundert 


/.u Beginn des Zeitraums ist das Reich von Byzanz im Osten von den 
armenischen .Ausläufern des Kaukasus und dem oberen Euphrat be- 
grenzt, im Südosten vom Taurusgebirge. Auf dem Balkan erstreckt es 
sich am linken Ufer der Donau; von deren Unterlauf trennte Byzanz das 
Königreich Bulgarien, das 681 entstand und 864 von byzantinischen 
Missionaren zum Christentum bekehrt wurde. War das 9. Jahrhundert 
gekennzeichnet vom politischen Aufstieg Venedigs und dem ständigen 
Kampf mit den Arabern um Sizilien, Kreta und die Inseln der Ägäis, so 
erlebte das 10. Jahrhundert eine siegreiche »Reconquista«. Byzanz ge- 
wann Kreta zurück; cs schuf sich eine neue Provinz in Süditalien mit 
den Zentren Barı und larent; es drang erneut in Mesopotamien ein und 
eroberte Edessa. Gegen den Turkstamm der Petschenegen am Unter- 
lauf der Donau verbündete sich Byzanz mit der Kiewer Rus, die schon 
früher Flandelsbezichungen mit Byzanz unterhalten hatte und 988 für 
die Ostkirche gewonnen worden war. 1014 wurden die Bulgaren ver- 
nichtend geschlagen. Im I1. Jahrhundert wandelte sich das Bild allmäh- 
lich; italienische Kaufleute und abendländische Söldner kamen ins 
l.and, und das Turkvolk der Seldschuken gelangte an die Macht. 

Doch diese Sachverhalte sind für unseren Zusammenhang von min- 
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Wagenlenker aus Bronze: Konstan- 
tinopel, 10. Jh. (?) 
(Parıs, Collection Mallon) 


derem Interesse. Festzuhalten bleibt, daß das Byzantinische Reich von 
einer sozialen und kulturellen Vielfalt war, über welche die Quellen 
schr unterschiedliche Auskünfte geben. So wissen wir mancherlei über 
das Leben in Konstantinopel; es war nicht nur die größte Stadt des Rei- 
ches und der ganzen Christenheit, sondern auch die »Llerrscherstadt«, 
die Metropole, die in ihrer Mitte eine Stadt in der Stadt barg: den kaiser- 
lichen Palast. Die Quellen werfen auch einiges Licht auf das östliche 
Grenzgebiet vom Taurus bis nach Armenien sowie, weiter nördlich, 
auf Thessalonike, »die große Stadt«, übrigens die einzige, die sich, bei 
aller Verschiedenheit, in ihrer Urbanität mit Konstantinopel messen 
konnte. Im Hintergrund erblicken wir flüchtig die Halbinsel mit dem 
Berg Athos, wo sich erstmals im 9. Jahrhundert Mönche ansiedelten, 
um im 10. Jahrhundert ihre Klostergemeinschaft aufzubauen. Weiter 
im Westen lag Süditalien, das heutige Apulien und Kalabrien, mit den 
Küstenstädten Bari und Tarent und seinen bewaldeten Flöhenzügen - 
Zuflucht christlicher Mönche, die dem Vordringen der Araber wichen 
und den Blick nach Rom richteten. Man kann sich nur schwer vorstel- 
len, daß so überaus verschiedene Menschengruppen in so disparater 
Umgebung ein und derselben Zivilisation angehörten. 

Dennoch gab es eine bvzantinische Zivilisation, hervorgegangen aus 
einer politischen Geschichte, deren einigende Klammer nicht lediglich 
der Kaiserpalast in Konstantinopel, sondern das gesamte Byzantinische 
Reich war. 867 wurde Kaiser Michael III. von seinem Günstling und 
\litkaiser Basilcios ermordet, über dessen Herkunft, wohl aus der ar- 
menischen Provinz, wenig bekannt ist. Basilcios gründete die makedo- 
nische Dynastie, die mit Theodora, der letzten Thronerbin, erlosch 
(gest. 1056). Mit der Thronbesteigung von Basilcios’ Sohn Leon V1. 
jedoch kam es zu politischen Querelen zwischen dem Palast, dem Sitz 
der Dynastie und Zentrum der Macht, und den großen, in Kriegszeiten 
unentbehrlichen Generälen des Reiches. Der Machtantritt des Basılcıos 
markiert den Beginn einer Politik der »Reconquista«, um nicht zu sa- 
gen: der Aggression, die bis zum ode Basileios’ I1. fortdauerte und mit 
der erfolgreichen Missionierung der jungen slawischen Staaten im Sü- 
den und Osten einherging. 

Diese Politik begründete die bedeutende Rolle der Strategen, deren 
Dvnastien bloß bis ins 8. Jahrhundert zurückreichten und deren Pre- 
stige sich in einem Familiennamen niederschlug, der meist aus dem 
Stamm eines Figenschaftswortes gebildet war. Die berühmtesten von 
ihnen stammten aus Ost- und Südostanatolien, d.h. dem armenischen 
Grenzgebiet. Kennzeichnend für den hervorragenden Rang cines lleer- 
führers war der Wohnsitz in der Flauptstadt, unweit des kaiserlichen 
Palastes; die Quellen seiner Macht indes waren Grundbesitz und lovale 
Anhänger in der Provinz. Selbst der Kaiserthron, der im Prinzip vom 
Vater auf den Sohn überging, war für die Militärs erreichbar, da der 
Kaiser cin Bündnis mit einem Strategen schließen und ihn zum Mitkai- 
ser erheben konnte. Auf diese Weise errang beispielsweise der Flotten- 
kommandant Romanos I. Lekapenos (920-944) seine Stellung, seine 
Tochter heiratete den jungen Konstantin V11. 

Im Jahre 963 heiratete Nikephoros Il. Phokas, aus der vierten Gene- 
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ration ciner in den obersten Rang aufgestiegenen Familie, 'Theophano, 
die Witne von Romanos Il., dem Sohn Konstantins VII. Nikephoros 
wurde jedoch ermordet, und 969 folgte ihm Johannes I. Tzimiskes 
nach, der Sohn seiner Schwester, der nicht nur der Geliebte der Kaisc- 
rin, sondern auch ein vorzüglicher Stratege und mit der mächtigen 
Sippe der Skleroi verwandt war. Nach dem Tode Johannes’ I. im Jahre 
976 war Basileios II., Sohn von Romanos II., alt genug, um selbst die 
Herrschaft zu übernehmen; er mußte den Thron jedoch gegen einc hef- 
tige Rebellion im östlichen Kleinasien verteidigen, wobei er zwei mäch- 
tige Verwandte gegeneinander ausspielte, Bardas Phokas und Bardas 
Skleros. Offiziell mit seinem Bruder Konstantin VIII. verbündet, 
herrschte er ohne Mitregenten und ohne Gattin bis zu seinem Tode 
1025; Konstantin starb 1028. 

Da keine Söhne vorhanden waren, wurde die Dynastie von Konstan- 
tins Tocher Zoc fortgeführt. Zoe war zweimal verheiratet, in erster Ehe 
mit Romanos III. Argvros, den sie 1034 hinrichten ließ, in zweiter Ehe 
mit Michael IV., dem Bruder eines Hofeunuchen (1034-1041). Nach 
dessen Tod adoptierte sie seinen Neffen, Michael V. Kalaphates, der 
1042 abgesetzt wurde. Danach teilte sich Zoe den Thron mit ihrer 
Schwester Theodora, während sie die Ehe mit Konstantin IN. Mono- 
machos einging. Zoe starb 1050, Konstantin IX. 1055, und mit dem 
Tode Theodoras 1056 erlosch die makedonische Dynastie. Theodoras 
von ihr selbst bestimmter Nachfolger Michael \1. wurde 1057 von 
Isaak Komnenos beseitigt, dem ersten aus der Dynastie der Komnenen. 
Nach einen Zwischenspiel - auf die zwei Dukai Konstantin X. Dukas 
(1059-1067) und Michael VII. Dukas (1060-1067 und 1071-1078) folg- 
ten Romanos IV. Diogenes (1068-107 1) und Nikephoros II. Botancia- 
tes (1078-1081) - eroberten die Komnenen 1081 die Macht zurück. Mit 
der Ihronbesteigung Alcxios’ 1., eines Bruders von Isaak, begann eine 
andere Ara: das Jahrhundert der Komnenen, an dessen Schwelle wir 
haltmachen werden. 

Als chronologische Meilensteine habe ich die Regierungszeiten cini- 
ger Ilerrscher gewählt — nicht aus persönlicher Vorliebe, sondern weil 
die Quellen eine solche Entscheidung gebieten. Immerhin beschränkt 
sich unsere Kenntnis der Sozialgeschichte jener Zeit nicht auf Anckdo- 
ten über Basilcios I., seine Nachkommen und die großen Dynastien. 
Die Ostregion des Bvyzantinischen Reiches war gegen die kulturellen 
und politischen Einflüsse der Hauptstadt weitgehend abgeschirmt und 
hielt Kontakt mit den Randbezirken der islamischen Welt. Gewiß 
wurde auch diese Grenzregion von Konstantinopel aus verwaltet; sic 
war in Themen (Verwaltungsbezirke) eingeteilt, an deren Spitze ein 
militärischer Kommandeur mit seiner in einer Festung stationierten 
Truppe stand. Bei diesen Feldherren handelte es sich mitunter um 
lokale Persönlichkeiten, die in das byzantinische Verteidigungssvstem 
integriert worden waren. Doch die offizielle Organisation dieses Ver- 
teidigungssvstems trug der Freiheit der Soldaten selbst keine Rechnung 
und ebensowenig der Einzigartigkeit einer Zivilisation, die im 11. Jahr- 
hundert allmählich zerbrach, als das Bvzantinische Reich sich mehr 
und mehr auf Söldner stützte und die Türken als neuer politischer Fak- 
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tor die Bühne betraten. In der Metropole mischten sich Menschen mit 
ziviler und solche mit religiöser Macht: Palastpersonal, Beamte der 
kaiserlichen Bürokratie und Justiz, Beamte der patriarchalischen Büro- 
kratie und Justiz. Sie definierten sich selbst durch ihre Bildung und 
rhetorische Gewandtheit, d.h. durch die Kenntnis der rhetorischen 
Gattungen und Regeln und die Vertrautheit mit dem kulturellen Erbe 
des heidnischen und christlichen Altertums. Diese Bildung, zu der 
später auch die Kenntnis des Rechts zählte, wurde auf Schulen ver- 
mittelt, die ihre Zöglinge auf eine l.aufbahn im Staat oder in der Kir- 
che vorbereiteten. Die byzantinischen Kaiser bewiesen während der 
gesamten hier betrachteten Zeit großes Interesse an der Organisation 
dieser Schulen. Das herrschende Milieu pflanzte sich in den Provin- 
zen fort, wohin der Kaiser seine Beamten und der Patriarch seine Bi- 
schöfe entsandte. 

Der eigentliche Mittelpunkt der Gesellschaft und der Produktion wa- 
ren das Land und seine Bauern; manche waren Kleinbauern, andere 
Pächter, wieder andere Sklaven. Die meisten lebten in Dörtern, doch 
findet man sie, zumal in den Grenzgebieten, auch auf großen Gütern, 
die auf neu erschlossenem Boden entstanden waren. Die Grundbesitzer 
bildeten eine eigene Klasse, unterschieden sich jedoch voneinander 
nach Wohlstand, gesellschaftlichem Einfluß und politischer Macht. 
Kine Region wie das mittlere und östliche Anatolien, die seit jeher zahl- 
reiche große Güter aufwies, war die Ausnahme. Auch die Klöster hat- 
ten Grundbesitz, der insgesamt beträchtlich, jedoch ebenfalls ungleich- 
mäßig verteilt war. Außerdem ist in diesem Zeitraum für das Byzan- 
tinische Reich ebenso wie für andere Teile der Welt eine erhebliche 
Prosperität der Städte aufgrund steigender Gewerbetätigkeit charakte- 
ristisch. Im 10. Jahrhundert kam es zu einem bedeutsamen Auf- 
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schwung des Handels mit Seidenerzeugnissen, Gewürzen, Pelzen und 
Sklaven. Die Kaufleute waren häufig Juden, Muslime oder Italiener aus 
Amalfi und Venedig, die großen Handelsplätze hießen Konstantinopel, 
Thessalonike und Trapezunt. Ausländische Kaufleute erhielten eine 
Konzession für die Hauptstadt - die Russen waren die ersten, die An- 
fang des 10. Jahrhunderts eine solche Konzession erlangten, gefolgt von 
den Venezianern am Ende des Jahrhunderts. Diese Entwicklung setzte 
sich im 11. Jahrhundert fort und machte Konstantinopel zu einem füh- 
renden internationalen Flandelszentrum. Im I1. Jahrhundert nahm die 
Metropole mehr und mehr die Züge einer Großstadt mit einer viel- 
schichtigen und betriebsamen Einwohnerschaft an. 

Neben der zivilen Gesellschaft stand die Kirche. Kirche und Gesell- 
schaft waren durch lokale, kulturelle und Familien-Bande miteinander 
verknüpft. Die byzantinische Kirche überwand im 9. Jahrhundert die 
schwere Krise des Bilderstreits und stellte die Bilderverehrung wieder 
her. Begründet in der Hleiligenverehrung und letztlich im Dogma von 
der Menschwerdung Gottes, drückte diese Praxis der kollektiven und 
individuellen Frömmigkeit ihren Stempel auf. Nachdem die Krise be- 
hoben war, veränderte sich die Struktur der Kirche nur noch geringfü- 
gig. Der Patriarch, auf seine Bürokratie und Justiz gestützt, regierte die 
Kirche, d.h. die Bischöfe, Pfarreien, Laien und sogar Mönche (solange 
ihre Klöster nicht autonom waren und dem Kaiser direkt unterstanden). 

In Wirklichkeit behaupteten in dieser Periode die Mönche den ober- 
sten Rang in der byzantinischen Kirche und im byzantinischen Chri- 
stentum. Die Praxis der Weltflucht hatte sich seit der ersten Blüte des 
Mönchswesens zwischen dem Ende des 3. und dem Ende des 5. Jahr- 
hunderts deutlich gewandelt. Religiöse und politische Kräfte hatten die 
Abschaffung der freieren, individualistischen Formen des Mönchtums 
betrieben, und die gesellschaftlichen Tendenzen wirkten dabei vermut- 
lich als Verstärker. So war z.B. die einsame Askese so gut wie ver- 
schwunden. Es setzte sich die Auffassung durch, daß der Mönch in 
einer Gemeinschaft und nicht in der Finsiedelei leben sollte. Deshalb 
wurden Klöster für das städtische Leben zunehmend wichtiger. Ihr Sta- 
tus varıiierte von Fall zu Fall: manche unterstanden dem Kaiser, andere 
dem Patriarchen, wieder andere dem örtlichen Bischof; es gab auch au- 
tonome und sogar Privat-Klöster, d.h. solche, die im Besitz eines Fin- 
zelnen, einer Familie oder eines anderen Klosters waren. Die Zentren 
des Mönchswesens bildeten Prusa und insbesondere der »heilige Berg« 
Athos mit seiner Mönchsrepubik (von der es eine Kopie in kleinerem 
Maßstab in Süditalien gab). In Konstantinopel genoß das Studios-Klo- 
ster eine gewisse offizielle Bevorzugung. Bei den Kaisern gab es jedoch 
gewisse Vorlieben, vor allem bei denjenigen, welche nicht zur Dynastie 
Basileios’ I. gehörten: Nikephoros II. Phokas und sein Bruder Leon 
gründeten die l.aura auf dem Berg Athos; Alexios I. und seine Mutter 
wandten ihre besondere Aufmerksamkeit dem hl. Johannes von Patmos 
zu. Privatpersonen aller Stände machten den Klöstern Geschenke und 
Zuwendungen. Doch kannte das Byzantinische Reich auch religiöses 
Dissidententum, vor allem im 11. Jahrhundert. 
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Die Quellen 


Dieser kurze geographisch-soziologische Abriß erklärt die "Typologie 
der schriftlichen und nichtschriftlichen Dokumente, welche die byzan- 
tinische Gesellschaft hervorgebracht hat und die nur zum Teil erhalten 
geblieben sind. Die Archäologie des mittelalterlichen Byzantinischen 
Reiches hat bisher noch keine Ergebnisse erzielt, die sich mit denen der 
Archäologie des Okzidents messen könnten. Erdbeben haben ebenso 
großen Schaden angerichtet wie die klassischen Archäologen des 
19. Jahrhunderts, die ausschließlich an den Überresten der Antike in- 
teressiert waren und die byzantinischen Schichten Athens abgetragen 
haben. Ileute geht man bei Ausgrabungen (z.B. ın Ephesus) behut- 
samer vor als früher und versucht, an der Ausgrabungsstätte gerade 
die Spuren der langen Tradition vom Altertum zum Osmanischen 
Reich zu bewahren. Allerdings sind die byzantinischen Schichten 
nicht immer zugänglich; das gilt z.B. für Istanbul. Die Archäologie 
der Dörter und Befestigungen steckt noch in den Anfängen; immerhin 
hat die Erforschung der Flöhlenkirchen Kappadokiens gewisse Auf- 
schlüsse erbracht. Grundsätzlich gilt, daß die Ausgrabungsstätten und 
historischen Denkmäler uns über die hier in Rede stehende Periode 
bislang wenig mitzuteilen haben. Doch herrscht kein Mangel an teils 
seltenen, teils verbreiteten Objekten wie etwa Edelsteinen, Elfenbein- 
und Seidenarbeiten; besonders zahlreich sind die Werkzeuge und 
Hilfsmittel des persönlichen Kontakts zum Unsichtbaren — Ikonen 
und ‚Amulectte. 

Zahlreiche Bilder sind überliefert, mit denen man die archäologi- 
schen Lücken zu füllen versucht ist, nämlich Ilandschriftenrniniaturen. 
Doch es ist nicht einfach, mit diesen Zeugnissen richtig umzugehen. 
Zum großen Teil entstanden die Darstellungen im 10. und 11. Jahr- 
hundert, in Konstantinopel und in den Provinzen. Bücher waren 
häufig Auftragsarbeiten, und in diesem Fall hing die Art des Buch- 
schmucks von den Wünschen und finanziellen Möglichkeiten des 
Kunden ab, der durchaus der Kaiser selbst sein konnte. Unter den 
überlieferten Stücken befinden sich ein Psalter und ein Menologion 
(Kalender mit den Namenstesten der Heiligen), die für Basileios N. 
angefertigt worden sein sollen. Bestimmte "Texte luden geradezu zur 
bildlichen Ausschmückung ein, so etwa die Evangelien, der Psalter 
oder die Homilien-Sammlungen des Gregor von Nazianz, cines der 
Väter der griechisch-orthodoxen Kirche. Doch gibt es in Abschrift 
auch eine Abhandlung über Schlangenbisse, die gemalte Abbildun- 
gen aufweist. 

Kin Text, aus dem ich viel zitieren werde, ist die Chronik des Johannes 
Skvlitzes; sie entstand im späten 11. Jahrhundert und befaßt sich mit 
der jüngsten byzantinischen Geschichte. Obgleich im 13. Jahrhundert 
kopiert, scheint sie in Teilen Wiedergaben von Miniaturen aus der ur- 
sprünglichen Entstehungszeit des Textes zu enthalten. Ein Problem ist 
die zeitliche Zuordnung dieser Bilder. Die Hochzeit zu Kanaan, der 
Dämon neben dem simonistischen Priester, der Bauer bei seiner Arbeit 
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— entstammen sie einem Vorlagenbuch oder der Inspiration der Zeit? 
Oder ist es mübig, eine solche Frage bei einer »trägen« Zivilisation zu 
stellen, sofern es sich nicht um die ım 10. Jahrhundert überaus beliebten 
expliziten Anspielungen auf die Antike handelt? 

Die Dokumente ın den Archiven haben unter den Wechselfällen der 
Gieschichte mehr gelitten als andere Quellen. Was aus dieser Periode 
erhalten ist, stammt aus Klosterarchiven, vor allem vom Berg Athos. 
Andere Sammlungen haben vielleicht noch nicht alle ihre Gieheimnisse 
preisgegeben. Ich zitiere Urkunden über die Gründung und die Regel 
(»typikon«) eines Klosters, ferner Schenkungsurkunden und Testa- 
mente, die aus dem einen oder anderen Grund ım Klosterarchiv auf- 
bewahrt wurden. Sein Testament machte man u.a., bevor man ins 
Kloster ging, da der Mönch keine Besitztümer haben durfte. Ein Te- 
stament erzählt, wie eine Frau mit dem Beginn des Witwenstandes die 
Befähigung zur Führung der Familiengeschäfte erlangte. Der einzige 
Hhekontrakt hingegen, der Aussagen über Hochzeitsgeschenke 
macht, ıst cın jüdisches Dokument aus Mastaura (am Mäander) vom 
Jahre 1022, das in dem berühmten Archiv einer Synagoge in Alt- 
Kairo entdeckt wurde. Die geringe Zahl privater Dokumente wird 
teilweise aufgewogen durch eine beachtenswerte Sammlung von Ent- 
scheidungen (»Peira«) des Richters Eustathios Romaios, der im ersten 
Drittel des 11. Jahrhunderts in Konstantinopel wirkte — die Zusam- 
menfassungen sind bestechend, und wir haben verschiedene Fälle aus 
dem Familien- und Eherecht zur Auswahl. Schließlich gibt cs An- 
haltspunkte ın den Büchern selbst. Die Kopisten begnügten sich 
nicht immer damit, ıhren Namen unter den 'lext zu setzen; die Fı- 
gentümer der Bücher notierten Randbemerkungen und übertrugen 
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manchmal cin Dokument auf eine leere Seite. Es war dies die Zeit, in 
der das moderne Griechentum Gestalt annahm - die gesprochene 
Sprache, das unschätzbare Zeugnis der Familiennamen, Glaubens- 
überzeugungen, Sprichwörter und Fragmente von Liedern geben 
darüber Auskunft. 

Das lieben der byzantinischen Männer und Frauen war offenbar von 
kaiserlichen und kirchlichen Edikten reglementiert, anhand derer wir 
gelegentlich feststellen können, was die Behörden duldeten und was sie 
(vergeblich) zu unterbinden suchten. Die Novellen (Gesetze) des Kai- 
sers Leon VI. des Weisen aus dem späten 9. Jahrhundert lassen auf das 
Vorhaben einer umfassenden Rechtsreform schließen; aus den Novel- 
len des 10. und 11. Jahrhunderts, deren Zahl viel geringer ıst, läßt sich 
cin solcher Vorsatz nicht erschen. Die Kirche wiederum war in mitun- 
ter Jahrhunderte währende Auseinandersetzungen verstrickt. Das 
2. Irullanische Konzil von 692 bemühte sich um die Abschaffung ver- 
meintlich polvtheistischer Gebräuche und Feste. Das 7. Ökumenische 
Konzil ın Nikaıa (Nizäa), das 787 vorübergehend die Bilderverehrung 
wiederherstellte, regelte die Disziplin von Klerikern, Mönchen und 
l.aien und klärte das Verhältnis dieser verschiedenen Ordnungen der 
christlichen Gesellschaft zueinander. Das Photianische Konzil von 
Konstantinopel im Jahre 861 befaßte sich mit ähnlichen Fragen. Das 
Patriarchat von Konstantinopel stützte sich auf eine permanent tagende 
Synode, deren Beschlüsse wir zumindest indirekt kennen. Die Bußlite- 
ratur ist noch großenteils unveröffentlicht; ihr Quellenwert ist ohnehin 
geringer als der der okzidentalen Bußbücher. Im 12. Jahrhundert wur- 
den die Konzilien von 692, 787 und 861 von drei hervorragenden Ken- 
nern des kanonischen Rechts untersucht: dem Chartophylax Theodoros 
Balsamon, einem Juristen und Verwaltungsbeamten des Patriarchats 
und späteren Patriarchen von Antiocheia, von Johannes Zonaras 
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und von Alexios Aristenos. Schließlich gibt es zwei häresiologische 
Traktate — einen aus dem frühen 11. Jahrhundert unter dem Namen 
eines Mönchs Euthymios, einen weiteren aus der Regierungszeit Alcx- 
jos’ I. Komnenos unter dem Namen eines anderen Euthymios -, in de- 
nen die Ketzereci auf eine Weise attackiert wird, die auf einen Wandel 
der Frömmigkeit schließen läßt. 

Wir werden noch zahlreiche andere — signierte und anonyme -— 
Schriftstücke zu Rate ziehen, die jeweils einer bestimmten Gattung an- 
gchören und deren Informationsgehalt deshalb durch die Gattungsre- 
geln gefiltert ist. Im übrigen gebot die byzantinische Kultur, daß man 
sich bei schriftlichen Äußerungen stets auf eine - authentische oder apo- 
kryphe — Tradition stützte. Man hat diese Eigentümlichkeit oft fälsch- 
licherw.eisc als Ausdruck von Starrheit und Leblosigkeit gedeutet; doch 
die Berufung auf eine Tradition war nichts weiter als eine Spielregel. 
Freilich ist es schwierig, hieraus Daten zu gewinnen und womöglich 
Seelenzustände zu rekonstruieren, die solchen Zwängen gerade wider- 
streben. Betrachten wir zunächst, um was für Dokumente cs sich han- 
delt. 

Damit sind wir bei unserem Thema. Erhalten sind Hunderte von 
Briefen aus dem 10. und 11. Jahrhundert, und zwar nicht durch zu- 
fällige Anhäufung in den Archiven, sondern durch bewußte Auswahl 
und Zusammenstellung durch byzantinische Bibliothekare, welche 
die Episteln großer Autoren wie des Staatsmannes und Philosophen 
Michacl Psellos (gest. 1079?) sorgsam hüteten. Diese Briefe sind der 
Selbstausdruck einer homogenen und männlichen sozialen Gruppe; 
zu ihr zählen hohe Verwaltungsbeamte, Bischöfe, Mitarbeiter des 
Kaisers, gelegentlich auch der Kaiser selbst. Neben die Briefe stellen 
wir cinen durch seine Form und den persönlichen Tonfall einzigarti- 
gen Iext, das sogenannte Srrategikon des Kekaumenos, eine zwischen 
1075 und 1081 entstandene Sammlung von Ratschlägen und Anwei- 
sungen eines aus dem Staatsdienst ausgeschiedenen Aristokraten an 
seine Söhne. Von der Bildungspoesie jener Zeit mache ich wenig Ge- 
brauch. Dafür halte ich mich an das Epos von Digenis Akritas, hinter 
dessen romanhafter Fassade die Themen jener Lieder aufscheinen, 
welche die fahrenden Sänger in den Burgen an der Ostgrenze des 
Reiches seit dem frühen 10. Jahrhundert vortrugen. In mündlicher 
Form zirkulierte das Epos zweifellos schon im 11. Jahrhundert; es for- 
mulierte Muster des Ileldentums, der Liebe und der Verführung. 

Klosterbibliotheken ebenso wie private Büchereien enthielten neben 
Büchern mit Gebeten für alle Gelegenheiten auch Werke über häusliche 
Heilkunst und über Traumdeutung. Die Datierung dieser Werke ist 
schr schwicrig; nach einer dieser Handschriften zu schließen, war die 
Liturgie von Konstantinopel schon im 8. Jahrhundert eingeführt. Die 
hippokratische Medizin hinterließ ihre Spuren in einem kleinen Buch 
über Gynäkologie und in einem Kalender mit Ilinweisen zur gesunden 
Krnährung für das ganze Jahr. Die Wissenschaft der Traumdeutung 
ging auf das griechisch-römische Altertum zurück und folgte in Byzanz 
zwei verschiedenen Wegen. Ich habe mich für Achmets Onerrokritikon 
(Traumschlüssel) entschieden; über den Autor wissen wir nichts, das 
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Werk ist zwischen 813 und dem Ende des 11. Jahrhunderts entstanden 
und greift antike Ideen auf. 

Der Leser mag sich fragen, ob es nicht »Liebensbilder« aus dieser 
Epoche gebe. In Byzanz wie in noch früherer Zeit übernahmen die Hei- 
ligenviten diese Funktion - sie waren exemplarisches Vorbild und indi- 
viduelle Lebensgeschichte zugleich. In der Hagiographie des 10. und 
I1. Jahrhunderts tritt das individuelle Moment schärfer hervor, ohne 
daß die Vorbildfunktion abgeschwächt würde. In solchen Väten besit- 
zen wir also cine schätzenswerte Quelle. Sie wurden zum Ruhme eines 
Klosters oder Hleiligtums verfaßt, das mit dem jeweiligen Tleiligen ver- 
bunden war, und feierten seinen Kalendertag. Die Verfasser der Mei- 
ligenviten waren ausnahmslos Mönche, was allerdings die kultu- 
relle Mannigfaltigkeit dieser Texte nicht schmälert. Auch die Fleiligen 
unterscheiden sich relativ klar voneinander. Wir haben für das 10. und 
I1. Jahrhundert rund zwanzig von ihnen ausgewählt, darunter auch 
einige Frauen. Es waren keine Menschen aus dem Volk — das wäre 
undenkbar gewesen -; doch sie führten allesamt vor dem Eintritt ins 
Kloster ein bemerkenswertes Leben als Laien. Der biographische Teil 
der Heiligenvita (im Gegensatz zum exemplarischen) eröffnet uns zu- 
dem Einblicke in die verschiedenartigen sozialen und geographischen 
Räume; mitunter spielt er in Konstantinopel, dann wieder in einer 
Provinz Kleinasiens oder Süditaliens oder aber auf den steilen Pfaden 
des Berges Athos. — Nicht weniger reichhaltig, wiewohl schwieriger 


Kloster Daphni (bei Athen); 11. Jh. 
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zu nutzen ist die Geschichtsschreibung jener Zeit. Sie war im 
Grunde auf den Kaiserpalast fixiert, wenn sie nicht geradewegs vom 
Kaiser inspiriert war. Ihre Informationen spiegeln das Bedürfnis des 
Kaisers nach symbolischer Selbsterhöhung und sind mit Vorsicht 
aufzunehmen. Immerhin vermitteln die Geschichtsschreiber Daten 
über die Arıstokratie im Umkreis des Herrschers, die anderswo nicht 
zu finden sind. 


Begriffe 


Damit sind die Quellen für die Erforschung des 10. und 11. Jahrhun- 
derts gewiß nicht erschöpft, doch dieses Material genügt für die Unter- 
suchung des privaten Lebens in Byzanz in diesem Zeitraum. Wir wer- 
den uns übrigens von der griechischen Sprache leiten lassen, weil sie 
selbst die Kategorie des Privaten in dem hier gemeinten Sinne kennt. 
Die alten Ausdrücke haben überlebt: die »Geschäfte« (»pragmata«) im 
weitesten Sinne, im Gegensatz zur profanen, politischen oder spirituel- 
len »Ruhe« (»hesychia«) und zur »Muße« (»schole«); das »Private« oder 
Figene im erbrechtlichen und gesellschaftlichen Sinne (idios«, daher 
»idiazein«, »privatisieren«, »für sich leben«) und das »Private« 
(»oikeios«), ob Person oder Gut, das zum Haushalt (»oikos«) gehört. 
Andere Wörter indes haben ihre Bedeutung gründlich verändert. Die 
»Stadt« (»polis«) war jetzt, vor allem in den Provinzen, eine zumeist 
befestigte Siedlung &kastron«), in der nicht mehr »Bürger« (»politai«) 
wohnten, sondern einfach »Bewohner« (»oiketores«). »Politikos« be- 
deutete nun, zumal in den Steuerklassifizierungen, »zivil« im Ciegen- 
satz zu »stratiotikos«, »militärisch«. Die soziale Einteilung der Laien 
unterschied tatsächlich »Mächtige« (»dynatoi«) und » Ärme« (»pene- 
tcs«). Die »öffentliche Gewalt« (»demosion«) meinte scit langem den 
Kaiser sowie die Finanzverwaltung und die Justiz; das » Volk« (»de- 
mos«) war nur noch die akklamierende Menge, eine Figur in der impe- 
rialen Liturgie. Der »demotes«, der » Mann aus dem Volk«, war nun der 
Mann auf der Straße oder gar cin Rabauke. Dies wird allerdings im 
Il. Jahrhundert anders. Die Renaissance des städtischen Lebens 
brachte es mit sich, daß »demokratia« eine Zeitlang nicht mehr die 
Herrschaft der Straße bezeichnete, sondern den politischen Druck einer 
Gewerbe und Handel treibenden Stadtbevölkerung. 

Diese Veränderungen in der Terminologie des »Öffentlichen« bele- 
gen, daß die antike Stadt nicht länger den Rahmen für das soziale und 
politische Geschehen bildete; an ihre Stelle trat das imperiale Modell 
mit seinem Prinzip der zentralisierten Einheitlichkeit. Diese bedeut- 
same Entwicklung hinterließ ihre Spuren auch in der Kategorie des 
»Privaten«, selbst wenn der Wortschatz unverändert scheint. Was den 
»laikos« betraf, so war er Teil des christlichen » Volkes« (»laos«). In 
diesem Sinne konnte das »Private« das bedeuten, was sich dem gebic- 
terischen Zugriff der Kirche entzog — beispielsweise die von ihr 
nicht anerkannten Feste. Im übrigen müssen wir selbstverständlich 
mit unseren eigenen Begriffsbildungen arbeiten, die uns denn auch 


Historische Einleitung 


97 
rt 
c 





im folgenden begleiten sollen. Das »Öffentliche« ist nicht nur der 
Staat, sondern das Draußen, das kollektive Leben in allen seinen Ma- 
nifestationen; dagegen bezeichnet das »Private« den engsten Kreis, 
die Intimität, insbesondere jedoch unser /ch. In diesem Sinne sei es 
hier verstanden. 





Schlüssel und Schlüsselring mit Monogramm. (Menil Foundation, Baltimore, Walters Arı Gallery) 
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Die säkulare | lausgemeinschaft 


Wir beginnen beim Raum, und zwar bei jenem Grenzbezirk, der »Öf- 
fentliches« von »Privatem« scheidet, nämlich beim »Flaushalt«. Dafür 
gab es seit alters zwei griechische Wörter: »oikos« war die Hlausgemein- 
schaft und der in ihr Lebende; »oikia« war das Haus als Gebäude. Der 
»01kos« war also definiert durch einen Raum, eine Gruppe und die Be- 
zichungen zwischen beidem. Die Abgeschlossenheit des »oikos« gegen 
das Draußen, seine innere Intimität kommt ım Onerrokritikon des Ach- 
met zum Ausdruck, der die Traumbedeutung der einzelnen Körperteile 
des Menschen aufzählt: »Der Mund ıst das Haus Poikos«] des Men- 
schen, darin alles enthalten ist, was ihm gehört. [...] Die Zähne des 
Menschen bedeuten seine Verwandten.« Die Backenzähne sind die 
Kinder: die oberen die Knaben, die unteren die Mädchen. 

In der Tat scheint der »oikos« auf den ersten Blick nicht rein privat 
gewesen zu sein, sondern auf dem Schnittpunkt zweier Bereiche zu ste- 
hen. Das »Flaus« war in mancher I linsicht etwas Öffentliches. In den 
Dörfern war der Rat der »Hlaushaltungsvorstände« für die Rechtspflege 
und vor allem das Steuerwesen in ländlichen Gemeinden verantwort- 
lich, die aus sämtlichen vom Steuerzensus erfaßten Haushalten bestan- 
den. Die »Militärhaushalte« hatten als Steuer einen wehrfähigen Mann 
samt Waffen und Ausrüstung zu stellen. Bei den Geschichtsschreibern 
wiederum lesen wir von diesem oder jenem aristokratischen »oikos« als 
einer Gruppe in der Metropole. Den Kern dieses »o1kos« bildeten die 
Familienangehörigen, doch gehörten dazu ferner die »Bekannten« 
(»oikeioi«), die Diener (z. T. Sklaven) (oiketai«), ja die »Leute« 
(»anthropoi«) und die »Freunde« &philoie). Diese Gruppe agierte 
auf der politischen Bühne des Palastes, zu der sie durch den mili- 
tärischen Ruhm des Familienoberhaupts, durch ererbte \Verbindun- 
gen oder durch Finheirat Zugang bekommen hatte. Fiel die Familie in 
Ungnade - sei es aufgrund einer aufgedeckten Verschwörung, scı es 
durch einen Wandel des politischen Klimas -—, z0g sie sich in ihre 
Residenz zurück, wo die »hesvchia« einer vielleicht erzwungenen 
»Ruhe« nach der Entlassung aus den kaiserlichen Diensten glich. Fin 
solcher aristokratischer »oikos« war also ein ambivalenter Raum; Gic- 
genpol zum Kaiserpalast, dem politischen Zentrum des Reiches, war er 
bald "Treibhaus der Intrigen, bald Refugium. Diese Ambivalenz cer- 
streckte sich sogar auf die Wohnungen der großen Familien in der Pro- 
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vinz, die jederzeit in den Mittelpunkt des politischen Geschehens zu- 
rückkehren konnten - als Basileios Il. während eines Feldzugs bei einem 
der Magnaten jener Zeit, Eustathios Maleinos, zu Gast war, verübelte 
der Herrscher seinem Gastgeber den aufwendigen Empfang — samt 
Aufzug einer Privatarmee —, weil er darin eine subversive Aktion wit- 
tertc. 

Der »oikos« umfaßte nur einen Teil der Verwandtschaftsgruppe 
(Parentel), d.h. jener Menschen, die sich aufgrund ihrer verwandt- 
schaftlichen Beziehungen solidarisch miteinander fühlten. Seit dem 9., 
ja teilweise schon seit dem Ende des 8. Jahrhunderts trugen diese Grup- 
pen übertragbare Familiennamen. Fortan pflegten die Geschichts- 
schreiber einem bestimmten Namen auch das Domizil seines Trägers in 
der Hauptstadt hinzuzusetzen, um ihn genauer zu bezeichnen. Auf den 
wenigen erhaltenen Steucrlisten aus dieser Zeit erscheinen die Namen 
von bäuerlichen Familien, die nicht unter einem Dach lebten, sondern 
nach dem jeweiligen Familienoberhaupt unterschieden wurden. Im 
Leben des Philaretos, entstanden um 821, wohnen im Hause des reichen, 
aber heiligen Philaretos drei Generationen miteinander. Das nach 1025 
entstandene Leben Mariens der Jüngeren (gest. 902) sowie das Leben des 
Ayrillos von Philea (gest. 1110) berichten von Familien mit zwei Genera- 
tionen und kleinen Kindern. Die Regesten des Richters Eustathios zei- 
gen, daß mitunter Ehemänner zur Familie ihrer Frau zogen. Bäucrliche 
Testamente und Inventare beweisen, daß in manchen Haushalten das 
Familienoberhaupt eine Frau war. Ein Briefschreiber lebte bei seiner 
Mutter, die nach vierzigjähriger Witwenschaft starb. Andererseits gab 
es unter den Briefautoren viele unverheiratete Geistliche, die überhaupt 
keine Verwandten erwähnen. 

Die Dienstboten wurden nicht von dem unterschieden, was wir 
heute »Familie« nennen. Trotz der Mehrdeutigkeit der Bezeichnung ist 
klar, daß es unter ihnen zahlreiche Sklaven gab. Theodoros, der Metro- 
polit von Nikaia, erzählt in einem seiner Briefe, wie er des Nachts in 
Konstantinopel aus dem Haus ging, um in der Apostelkirche zum Hl. 


Johannes Chrvsostomos zu beten; ein Neffe des chrwürdigen Mannes 


ritt auf dem Esel voran und leuchtete, während ihm zwei Diener folg- 
ten; diese wackeren Leute waren allerdings nicht imstande, ihn vor ci- 
nem Überfall zu bewahren. Als derselbe Theodoros ins Exil gehen 
mußte, überließ er scin I laus der Obhut eines braven Mannes, der jeden 
lag nachsah, ob die Türen und Fenster gut verschlossen waren. Die 
Freilassung von Sklaven war etwas so Alltägliches, daß die Gebetbü- 
cher ein entsprechendes Ritual enthielten; sie konnte auch testamenta- 
risch verfügt werden - im Jahre 1049 ließ Gemma, die Witwe eines 
Beamten in Süditalien, ihre Sklavin Marıa auf diese Weise frei; Maria 
bekam das Bett ihrer ehemaligen Herrin sowie vier Scheffel Weizen aus 
der nächsten Ernte. 

Mancherlei Leute gingen im Hause ein und aus. Die Viten von Heili- 
gen, die im Kindes- oder Jugendalter nach Konstantinopel kamen, um 
dort Karriere zu machen (man denke an FEvaristos, einen Mönch des 
Studios-Klosters, oder Bischof Nikephoros von Milet), berichten von 
ihrer Unterbringung bei Verwandten oder bei einem gutsituierten »Pa- 
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tron«. Die »Konkubine« pallaka«) wohnte vielleicht bei ihrem Galan. 
Die großen Fläuser verfügten über einen eigenen Hauskaplan, der die 
Gottesdienste besorgte. Und als Digenis seine Provinzbehausung ver- 
läßt, um zum ersten Male auf die Jagd zu gehen, da begleiten ihn nicht 
nur sein Vater und der Bruder seiner Mutter, sondern auch einige Junge 
Leute »agouroi«), die in seinem Hlaus leben. In der Stadt war, unseren 
Quellen zutolge, die Bevölkerung so dicht, daB Verwandte oft beisam- 
men wohnten, ohne wirklich unter einem Dach zu leben - die Fläuser 
gingen auf denselben Hof aule«), und die einzelnen Stockwerke waren 
selbständige Wohnungen mit eigenem Eingang. 

In mehrstöckigen Stadthäusern lebten zahlreiche Familien. Die 
Ilandwerker wohnten, arbeiteten und verkauften in ihrer »Werkstatt« 
b»ergasterion«); die Quellen berichten sogar von »Lläuschen« Goikis- 
koi«). Das aristokratische Wohnhaus war grundsätzlich freistehend. In- 
nenhöfe mit Galerien, Terrassen, vorkragende Fenster, Säle und klei- 
nere Zimmer sowie Bäder bildeten den Rahmen eines urbanen l.ebens, 
dessen Luxus von den verfügbaren Geldmitteln abhing. Aufdem Lande 
gab es das freistehende Gebäude an beiden Enden der sozialen Skala — 
die Hütten der Sklaven oder der Pächter standen ebenso auf den großen 
Gütern wie die Residenz des Gutsbesitzers. Kinige dieser Villen 
stammten aus dem Altertum; von Mosaiken und durch Ausgrabungen 
kennen wir schöne Beispiele dafür aus der Frühzeit des Islams in Syrien 
und Palästina. Diese Muster machten Schule ın Byzanz, namentlich ım 
Osten des Reiches; eine phantastische Reminiszenz an sie Ist der ver- 
schwenderische Palast, der im Epos von Digenis beschrieben wird. Wie 
freilich die Residenz aussah, in der Eustathios Maleinos mit rügenswer- 
tem Aufwand Kaiser Basileios II. empfing, wissen wir nicht. In Cavu- 
sin bei Urkup hat man eine Felsenburg mit befestigtem Turm ausgegra- 
ben, ferner eine Kirche, deren Stifter auf Bildern in der Apsis bezeich- 
net sind als Kaiser Nikephoros Il. Phokas, seine Gattin Theophano, 
sein Vater Bardas Phokas und sein Bruder Leon Phokas. Die bäuer- 
lichen Wohnungen drängten sich in Dörfern zusammen. Hlier erzeug- 
ten Nachbarschaft, Verwandtschaft und Grenzgemeinschaft eine 
»Nähe«, die sowohl Solidarität als auch Kontlikte betörderte. 

Das durchschnittliche Haus war unzweifelhaft ein Zufluchtsort mit 
einer Intimität, die man Komfort nennen darf. Alexandros, der Metro- 
polit von Nikaia, der nach einer obskuren Verleumdungsklage ins Ge- 
fängnis geworfen worden war, vermißte sein Flaus mit dem Bad und der 
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L.atrine bitterlich. Ein anderer Metropolit von Nikaia, Theodoros, 
schrieb an einen Mann, der ihm bei der Aufhebung seiner Verbannung 
helfen sollte: »Kannst du mir mein Hausboikia<] zurückgeben, aus dem 
man mich ebenso vertrieben hat wie aus der Hlauptstadt selbst, als ob 
ich ein Stück Dreck wäre, so daß ich unter freiem Flimmel schlafen und 
wie die wilden Tiere leben muß, wo ich doch jeden Tag mit meinen 
CGiebrechen und meiner kranken l.eber zu kämpfen habe und Arznei und 
Behandlung brauche. Und möge dir der Herr dafür eine Wohnung im 
Himmel geben.« Das Haus, fest verschlossen wie der Mund, wurde 
durch ein kunstvolles System von Tür- und Vorhängeschlössern gesi- 
chert, von denen einige erhalten geblieben sind. Dic Innenräume waren 
mit Vorhängen verschen, die in der Chronik des Johannes Skvlitzes gern 
gelüftet werden. Die Vorhänge dienten nicht nur der Gliederung der 
Räume, sondern auch dem Schutz vor Luftzug, über den sich etwa 
Bischof Liutprand von Cremona bitter beklagte, der als Botschafter bei 
Nikephoros I. Phokas in einem ziemlich zugigen Palast untergebracht 
war. Die Wände pflegte man mit Kacheln zu bedecken, auf denen Tiere 
oder Akanthusranken zu schen waren. 

Man stellte verschiedenartige Gegenstände des persönlichen und 
häuslichen Bedarfs her; das geht aus der Liste der in Konstantinopel 
vertretenen Gewerbe hervor, die das Leon VI. zugeschriebene Apar- 
chenbuch (Buch des Präfekten der Hauptstadt) verzeichnet. Kästchen aus 
geschnitztem Elfenbein und Geschirrteile sind überliefert. Unklar ist 
jedoch, ob bestimmte Räume des Hlauses dauernd einem bestimmten 
Zweck vorbehalten waren. Die Einrichtung des Hlauses klärt uns über 
diesen Punkt nicht auf, und die vorhandenen Quellen enthalten keine 
Besitzverzeichnisse von Verstorbenen, wie wir sie aus mittelalterlicher 
oder moderner Zeit kennen, was allerdings kein Zufall sein dürfte. Jene 
jüdische Braut, die 1022 ın Mastaura heiratete, brachte nicht nur ihre 
Aussteuer, sondern auch l.einzeug und Haushaltsgegenstände mit in 
die Ehe, aber ihr Ehekontrakt war leider in doppelter Hlinsicht cin Son- 
derfall. Die paar Testamente aus dem 11. Jahrhundert wiederum, über 
die wir verfügen, zählen keine Möbel und Gebrauchsgegenstände auf. 
Als der wohlhabende Provinzbewohner Eustathios Boilas 1059 seine 
Habe verteilte, betraf das einzige Inventar, das diesen Namen verdient, 
seine Schenkung an die Guutskirche, der er Ikonen, religiöse und welt- 
liche Bücher und Gegenstände aus Edelmetall vermachte; über die Ver- 
teilung der beweglichen und unbeweglichen Habe an seine verheirate- 
ten Kinder machte er hingegen keine Angaben. Das bereits erwähnte 
Testament der Witwe Gemma von 1049 ist ähnlich. Sie hinterließ »das 
ganze Haus, wie es ist, Kostas und Petros, den Söhnen [ihres] Neffen 
Leone; es erschien ihr offenbar überflüssig, den Besitzstand des Flauses 
zu inventarisieren; wenig später vermachte sie aber pauschal einige Mö- 
bel. 

Man darf hieraus nicht schließen, daß das materielle Leben kärglich 
gewesen sei. Doch der räumliche Kontext scheint cher instabil oder va- 
riabel gewesen zu sein. Das würde die Unbestimmtheit der narrativen 
Quellen in diesem Punkt erklären. Eine bedeutsame Ausnahme bildete 
der Kaiserpalast im 10. Jahrhundert, dessen Alltags- und Feiertagsnut- 
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zung wir aus der Geschichtsschreibung kennen, vor allem aus dem un- Keramik-Ikone mit Maria und Chri- 
ter Konstantin VII. kompilierten Zeremonienbuch (De ceremoniis aulae by- Stuskind. Mehrfarbige Keramik 
zantınae). doch welche Schlüsse haben wir aus ihm zu ziehen? Audienz- (weißer Ton), Umgebung von Kon- 
säle, Büros, Bibliotheken, Zimmer für die Kopisten, dazu Speisesäle, stantinopel, 10. Jh. 3 
ein Oratorium, das Schlafgemach des Herrschers - all dies deutet auf Eu z =» er GIS) ENLESN Be 
die imperiale Übernahme eines allgemein verbreiteten, im Grunde PAIR AS TEN 
arıstokratischen Musters hin, zu dem sogar das Bad paßte, in das sich die 
Braut des Kaisers am Vorabend der Hochzeit verfügt, aber ebenso das 
»purpurne Zimmer«, der Geburtsort der legitimen Nachkommen des 
Kaisers. 

Überdies umschließt das Haus einen Raum, der per definitionem pri- 
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Fries mit Tierdarstellungen. Mehr- 
farbige Keramik (weißer Ion); Um- 
gebung von Konstantinopel, 10. Jh. 
(7,8 x 32 cm.)(Sevres, Musce 
National de la Ceramique) 





Fliese mit Pfau. Mehrtfarbige Kera- 
mik (weißer Ton); Umgebung von 
Konstantinopel, 10. Jh. 

(30 x 29,3 cm.)(Sevres, Musce 
National de la Ceramique) 


vat ist, nämlich das Zimmer der Frauen. Nicht daß die byzantinischen 
Frauen cin Einsiedlerdasein geführt hätten... Die hl. Thomais konnte 
ungehindert die Muttergottes-Kirche in Blachernai, einem Vorort von 
Konstantinopel, besuchen und dort betend die Nacht verbringen. Die 
Mutter des Bischofs Nikephoros von Milet, der als Kind nach Konstan- 
tinopel gekommen war, reiste zu ihrem Sohn in die Flauptstadt, um ıhn 
dort zur Schule zu begleiten und seine Unschuld zu beschützen - ein 
beispielhaftes Verhalten, wie der Hagiograph hervorhebt. Fine Illu- 
stration in der Chronik des Skvlitzes zeigt, wie die Reise einer solchen 
reichen Witwe aussah: Sie wird in der Sänfte getragen und von ihrer 
gesamten Dienerschaft begleitet, was darauf schließen läßt, daB - jeden- 
falls auf den oberen Stufen der sozialen Treppe - der den Frauen vorbe- 
haltene Raum jede Ortsveränderung mitmachte. 

Im Innern des Hauses galten strenge Änstandsregeln, welche dafür 
sorgten, die Frauen und Mädchen vor den Augen Fremder zu verber- 
gen. Das um 821 entstandene Leben des Philaretos beschreibt dessen E.m- 
pörung, als Abgesandte des Kaisers, die auf der Suche nach einer Frau 
für ihren jungen llerrscher waren, seine Ennkelinnen zu schen verlang- 
ten; er war jedoch sogleich besänftigt, als eine von ihnen auserwählt 
wurde. Dasselbe Problem quälte den alten Kekaumenos am Ende des 
11. Jahrhunderts; er riet energisch davon ab, Gäste an einem Tisch mit 
den Frauen des Hlauses sitzen zu lassen, vielmehr seien sie getrennt zu 
bedienen, was er mit einer Geschichte über eine verführte Frau und 
einen betrogenen Cratten zu erhärten sucht. Die Belange der Ehre sind 
von höchster Bedeutung; so schreibt er z. B.: »Ein schamloses Mädchen 
versündigt sich nicht nur an sich selbst, sondern auch an ihrer Familie 
und ihren Verwandten. Darum halte deine Töchter hinter Schloß und 
Riegel, wie überführte Frevler oder Unvorsichtige, und beuge unlieb- 
samen Überraschungen vor.« Giewiß, Anna Dalassena, die Mutter 
Alexios' l., zitierte Kyrillos von Philca, den sie kennenlernen wollte, ın 
ihr Schlafgemach. Sie war freilich einc alte Frau under ein Hleiliger. Daß 
es die Frauen einzuschließen galt, war ein Flauptgesichtspunkt bei der 
Gliederung der Innenräume. Michael Psellos bestätigt in seiner Chrono- 
grapbie, daß es im Kaiserpalast des 9. Jahrhunderts, ebenso wie im Pri- 
vathaus, eine »Frauenwohnung« b»gvnaikonitis«) gab. In welchen ge- 
sellschaftlichen Schichten diese Einrichtung obligatorisch war, wissen 
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wir jedoch nicht. Grundsätzlich achtete man streng darauf, daß Fremde 
nicht mit den Frauen des Flauses zusammentrafen; doch wenn wir 
Kekaumenos glauben dürfen, sah die Realität anders aus. 

Tisch und Bett. Der Tisch verdient Beachtung wegen seiner vielfälti- 
gen geselligen Funktion. Das von der Familie gemeinsam eingenom- 
mene Mahl zeichnete zumindest die Fest- und Feiertage aus. Als Maria 
die Jüngere während der Regierungszeit Basilcios’ I. fälschlich einer 
Affäre mit einem Sklaven bezichtigt wurde, war der Zorn ihres Gatten 
so groß, daß er sie nicht einmal am ersten Fastensonntag an seinem 
Tisch schen wollte: »Fr saß allein zu Tisch, mit seinen Brüdern [im 
Text heißt es: mit Bruder und Schwester] und Vertrauten und aß und 
trank.« Angesichts der (zweifellos übertriebenen) politischen Bedeu- 
tung der kaiserlichen Tafel vermerkt man mit Interesse, daß Fudokia 
Ingerina, die Mätresse Michaels IIT., welche dieser mit dem » Makedo- 
nier« Basileios I. verheiratet hatte, bei jenem Festgelage zugegen war, 
nach dessen Ende Basiıleios den Kaiser ermorden ließ. 

Kinige Informationen zu diesem Thema, über die wir verfügen, 
stammen aus Handschriftenillustrationen. Die Madrider Handschrift 
des Skvlitzes zeigt die Witwe Danielis als Mätresse des Hauses zwi- 
schen ihrem Sohn und dem künftigen Kaiser Basilcios, der zwar noch 
ein Unbekannter ist, dessen künftige Größe Danielis aber erahnt. Die 
beiden Männer - der Gast zu ihrer Rechten - essen vom selben Teller, 
während Daniclis nichts ıßt. Eine andere Szene schildert das offizielle 
Festbankett des Basileios nach seiner Thronbesteigung: Er ißt allein an 
einem separaten Tisch, der im rechten Winkel zu einer langen, aus- 
schließlich mit Männern besetzten Tafel steht. Frauen sind bei der 
Mahlzeit zugelassen, sagen die Kanoniker, sofern es sich nicht um 
»Z,echgelage« »symposiai«) handelt, d.h. um Bankette mit zweifelhaf- 
ten Einlagen - die Anwesenheit der Frau bei einem solchen Fest war für 
ihren Mann sogar ein Scheidungsgrund, während die männlichen 
Z.chgenossen kein Tadel traf... 

Was das Bett angeht, so bringt es zugleich das Ehepaar und den Kreis 
der Domestiken ins Spiel. Das Kaiserpaar teilt, nach dem Zeugnis des 
Zeremontenbuches, normalerweise Schlafzimmer und Bett. Ein Beispiel 
bringt Skylitzes in seinem Bericht über die Ermordung von Kaiser Ni- 
kephoros II. Phokas im Jahre 969. Der Kaiser, der seine Berufung zum 
Mönchtum unterdrückte, wird als Asket geschildert. In den Phasen der 
von der Kirche vorgeschriebenen Enthaltsamkeit zog er aus dem ge- 
meinsamen Schlafzimmer aus. Seine Ermordung geschah in der Ad- 
ventszeit; die Häscher ırrten durch den Palast, bis sie den Kaiser endlich 
in cinem entlegenen Raum entdeckten - er lag schlafend am Boden, 
unter sich cin Bärenfell, das ihm sein Onkel mütterlicherseits, der 
Mönch Michael Maleinos, geschenkt hatte, auf dem Kopf eine purpurne 
Mütze. Der Anstifter der Untat, Johannes Tzimiskes, hockte mittler- 
weile auf dem Ehebett des Kaisers und wartete auf die Ausführung des 
Verbrechens... Kaiserin Zoe teilte das Bett sowohl mit ıhrem Gatten 
Romanos II. als auch mit ihrem jungen Liebhaber, dem nachmaligen 
Michael IV. ... Während Konstantin IX. seine Geliebte Skleraina 
außerhalb des Palastes empfing, teilte Leon VT. das Bett mit seiner Mä- 





Silberkanne. (Paris, Collection 
Havford Pierce) 
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Chronik des Skylitzes (Süditalien? 
13. ]h.,nachälteren Vorlagen). 
Zwei Spione belauschen ein Ge- 
spräch im kaiserlichen Palast. 
(Madrid, Nationalbibliothek) 
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tresse Zoe Zautzina in einem L.usthaus auf dem Lande, zu dem die Kai- 
serin keinen Zutritt hatte; die Kaiserin gebar ihre Kinder nicht in dem- 
selben Raum, in dem sie sie empfangen hatte, sondern im »purpurnen 
Zimmer«, das einzig diesem Zweck vorbehalten war -— wohl mit Rück- 
sicht auf die Unreinheit, die dem Vorgang der Geburt anhaftete und die 
mit der heiligen Würde des Reiches unvereinbar war. 

Weniger gut unterrichtet sind wir über die Gepflogenheiten bei den 
gewöhnlichen Fheleuten; eine Ausnahme macht nur die Hochzeits- 
nacht. Lukas der Stvlit, ein Mönch des 10. Jahrhunderts, erweckte ein 
Babv zum Leben, das seine Eltern verschentlich im Bett erstickt hatten; 
der Ehemann von Maria der Jüngeren schlief nicht in ihrem Zimmer, 
dochals er es eines Morgens betrat, hielt sie einen Säugling im Arm. Die 
Kirche verordnete den Ehegatten bestimmte Perioden der Enthaltsam- 
keit, zumal in der Fastenzeit und an Samstagen und Sonntagen. Ob sie 
eingehalten wurden, wissen wir nicht, wenngleich dies Voraussetzung 
für den Empfang der Eucharistie war. Fbensowenig wissen wir, ob je- 
nes kirchliche Verbot wirklich die sexuellen Beziehungen oder wenig- 
stens das gemeinsame Schlafen in einem Bett während der Menstrua- 
tion und in der Zeit zwischen der Entbindung und dem Dankgottes- 
dienst der Wöchnerin unterbrach. Das könnte die eben angedeutete 
Szene mit Maria der Jüngeren erklären. — Auffallend ist die Enge der 
Betten, in denen die Miniaturenmaler Kranke, Sterbende, Tote oder 
Ciebärende darstellen und die ein fahrbares Ciestell und eine Rücken- 
Iehne hatten, anders als bei dem Lahmen aus dem Evangelium, der eine 
leichte Bettstatt auf dem Rücken trägt — zweifellos eine, wie sie die 
Witwe Gemma ihrer Sklavin zugleich mit der Freiheit testamentarisch 
vermachte. 

Der private Gottesdienst fand in den Oratorien der großen Häuser 
sowie in den Giutskirchen statt, die sich die Grundbesitzer seit dem 
4. Jahrhundert auf ihren Ländereien errichteten; Eustathios Boilas ver- 
machte 1059 seiner Kirche testamentarisch Bücher und Wertgegen- 
stände. Nach den namentlich bezeichneten Stifterstatuen zu urteilen, 
haben manche Kirchen Kappadokiens bestimmten Familien gehört. 
Das war cine antike Übung, welche die Kirche lange Zeit mit Argwohn 
beobachtete, weil sie der Ketzerei Vorschub leisten konnte. Aber die 
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Nachfrage blieb, und so waren Gottesdienste mit privaten Kaplanen 
mit Billigung des zuständigen Bischofs erlaubt, allerdings durften diese 
Kaplane nur innerhalb ihrer Pfarrei wirken. (Die Regelung wurde frei- 
lich um so weniger beachtet, als die Figenkirche den Mißbrauch von 
Opfergaben begünstigte. Das soll uns hier nicht weiter beschäftigen.) 
Von der privaten Andacht zeugen noch kleine, tragbare Ikonen, auf 
Holz gemalt und mit Silber gehöht, ferner Ikonen aus hartem Stein, 
elfenbeinerne Reliquienkästchen sowie manches liturgische Gerät aus 
Silber oder Bronze. Die Ikonenecke, die man damals wie heute in ortho- 
doxen Innenräumen findet, ist auf einer Hlustration der Madrider 
Handschrift des Skvlitzes vorgebildet - man sicht Theodora, die Gattin 
des letzten Ikonoklastenkaisers Theophilos, wie sie heimlich heilige Bil- 
der anbetet, die sie in einem Geheimschrank ihres Gemachs versteckt 
hält. 

Das vornehme Hlaus kannte noch einen weiteren Raum, von dem wir 
nur wissen, daß es ihn gab, ohne daß wir seine Lage und seine genaue 
Funktion bestimmen könnten: das Lese- und Schreibzimmer. Die zahl- 
reichen Darstellungen der Fvangelisten haben uns (vielleicht zu schr) an 
das Bild des Schreibenden gewöhnt: Vor ihm auf dem kleinen Pult lie- 
gen die Gerätschaften, eine Hängelampe spendet Licht, daneben steht 
cin geöffneter Schrank mit Büchern. Das Bild trügt, weil es unvollstän- 
dig ist, doch die Bibliothek, die man sieht, ist ohne Zweifel die des 
Kopisten in seiner Schreibstube, die des Lesers in seiner Wohnung. Las 
man still für sich (anstatt sich vorlesen zu lassen)? Anscheinend ja, wenn 
man den Leektürenotizen des Patriarchen Photios aus dem 9. Jahrhun- 
dert vertrauen darf; hier beginnt jeder neue Teil mit dem Hinweis: »Ge- 
lesen [das und das Buch].« Anscheinend nein, wenn wir der Bemerkung 
auf einer Handschrift folgen, die im Vatopedi-Kloster am Berg Athos 
aufbewahrt und 1021 von einem Basilcios abgeschrieben wurde, der 
sich »\orleser und Chronograph, Bedienter des Herren Nikolaos« 
nennt. Allerdings mag es sich bei dieser Bezeichnung um einen Rang im 
Klerus gehandelt haben. Kaiser Basileios I., ein Mann unklarer Her- 
kunft, ließ sich vorlesen, übte sich aber zugleich in der Kalligraphie. Die 
Kunst des Lesens war jedoch auch in der Aristokratie und in der städti- 
schen Mittelschicht verbreitet, und aus den Heiligenviten jener Zeit 
wissen wir, daß sogar die Mädchen lesen lernten, obschon sie nicht das- 
selbe lasen wie die Knaben. Lesen war vor allem eine Beschäftigung für 
Mußestunden, wie beispielsweise Kekaumenos hervorhebt und ein 
Briefschreiber sogar als Entschuldigung für die Saumseligkeit seines 
Briefpartners akzeptiert. Man erwarb die Bücher entweder in der Buch- 
handlung, so insbesondere in Konstantinopel, oder bestellte sie direkt 
beim Abschreiber oder einem Kloster. Konstantinopel, das östliche 
Grenzgebiet und Süditalien hatten ihren jeweils eigenen Stil ausgebil- 
det. Der Kaiserpalast, vornehme Fläuser und die Klöster stellten sich 
ihre Abschriften selbst her. All dies verweist darauf, daß das Verhältnis 
des Lesers zum Buch, die Auswahl der Lektüre und der Aufbau einer 
Privatbibliothek sich von unseren heutigen Giepflogenheiten deutlich 
unterschieden. Was las man, wenn man allein war? Wir werden weiter 
unten versuchen, diese Frage zu beantworten. 
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Anders stellt sich das Problem des Schreibens dar. Nicht daß das 
Schreiben, wie in anderen antiken Gesellschaften, als subalterne Tech- 
nik gegolten hätte - im 10. Jahrhundert betätigte sich sogar der Kaiser in 
der Kalligraphie. Doch die Briefschreiber aus jener Zeit bezeugen, wie 
kompliziert die schriftliche Kommunikation war: Von einem Boten 
überbracht, konnte der Brief eine vollständige Information übermitteln; 
doch oft genug kam es auch vor, daß der Brief nur ein förmliches und 
rhetorisch gemeintes »Begleitschreiben« zu dem war, was der Bote 
mündlich vortrug. Der Brief wurde keineswegs immer eigenhändig zu 
Papier gebracht, sondern häufig diktiert. Nicht selten beschäftigte man 
einen »Schreiber« »grammatcus«, »grammatikos«), der nicht nur für 
die Korrespondenz seines Herrn zuständig war, sondern auch für den 
Ausbau der Bibliothek, und der mitunter sogar selber schöpferisch ein- 
greifen durfte; das beweist eine Diktatszene auf einer 1045 entstandenen 
Abschrift der Apostelgeschichte (Paris, gr. 223). 


Klösterliche } lausgemeinschaften 


Das Kloster war, nach einer der dafür gebrauchten Bezeichnungen, 
selbst ein »oi1kos«, aber auch ein Ort der »Ruhe« (»hesvehia«). Es beher- 
bergte eine Familie im übertragenen Sinne: die Bruderschaft G»adelpho- 
tcs«) der Mönche bzw. »Brüder« (»adelphoi«), die der Leitung eines 
Hegumenos [Vorstehers] unterstanden. Dieser war der geistliche Vater 
(»pater pneumatikos«) nicht nur der Mönche, sondern auch der L.aien- 
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»Kinder« (»tekna«), gleichgültig, ob sie in der Welt geblieben waren 
oder nicht. Für eine Klostergründung waren mindestens drei Mönche 
erforderlich, ein großes Kloster am Berg Athos zählte ihrer siebenhun- 
dert. In dieser Epoche war es gang und gäbe, zu stiften, zu gründen und 
den Habit zu nehmen. Es herrschte ein lebendiger Austausch zwischen 
L.aientum und Mönchtum, gerade so, als mündeten alle L.ebensperspek- 
tiven im Kloster als der letzten Rückzugsstätte, dem Ort der letzten, 
womöglich erzwungenen Rast. Dies interessiert in erster Linie im Zu- 
sammenhang mit der Struktur des privaten Lebens, und man muß die 





543 


iz 


Kommentiertes Evangeliar; Kon- 
stantinopel, Anfang 11. Jh.: l.ukas. 
(Paris, Bibliotheque Nationale, 
Paris, Gr. 64) 





Der hl. Georg tötet den Drachen. 
Wandmalerei; 11. Jh. (Göreme, 
Kappadokien, Kapelle Nr. 28, 
»Drachenkirche«) 
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Typologie der Gebäude und individuellen Zufluchtsorte auf diese 
Struktur beziehen und die juristischen und kirchlichen Anordnungen 
an den in der Hagiographie formulierten Normen messen, um die Nu- 
ancen dieser Praxis zu erkennen. 

Die mönchische »Hlausgemeinschaft« erfüllte, wie die militärische, 
eine anerkannte öffentliche Aufgabe und war deshalb auf steuerlichen 
Privilegien und diversen Einkünften begründet. Im 10. und noch im 
11. Jahrhundert waren der Reichtum und die Steuerfreiheit der Klöster 
nicht durch deren wohltätige Rolle legitimiert, sondern durch die von 
allen Schichten der Gesellschaft geachtete Fähigkeit der Mönche, Für- 
bitte bei Gott einzulegen und die Menschen zu leiten. Es war daher von 
Vorteil, ein Grundstück als Klosterbesitz auszuweisen, was bei der gro- 
Ben Anzahl von privaten Klosterstiftungen ebenso zu berücksichtigen 
ist wie beider im I1. Jahrhundert zunehmenden Anzahl von Laien, wel- 
che die Liegenschaften eines Klosters verwalteten. Was die Klosterdis- 
ziplin angeht, so beriefen sich die griechischen Mönche in dieser Zeit 
unverändert auf die Grundsätze, die Basilcios von Kaiscreia im +. Jahr- 
hundert entwickelt hatte. 'Theodoros gab dann dem Studios-Kloster 
von Konstantinopel, das Anfang des 9. Jahrhunderts unter ihm auf- 
blühte, eine Regel, die sowohl das Mönchtum des Berges Athos als auch 
verschiedene andere Stiftungen, ja sogar Klostergründungen jenseits 
der Grenzen, in den jungen slawischen Staaten, inspirierte. Die Konzi- 
lien von 787 und 861 brachten gewisse Verbesserungen der Regel. 
Trotzdem bleibt es dabei, daß generell jeder Klostergründer, ob Laie 
oder Mönch, seine eigene Regel erfand, in der er Einzelheiten der Klo- 
sterzucht, die zu sprechenden Gebete und die Ziele der Wohltätigkeit 
festlegte. 

Der Mönch mußte auf Eigentum verzichten und dem Kloster, für das 
er sich entschieden hatte, die Treue bewahren. Er machte nötigenfalls 
sein Testament, bevor er den Habit nahm, und zahlte bisweilen eine 
Aufnahmegebühr, bevor er ins Kloster ging. Theoretisch ernährte er 
sich von seiner Flände Arbeit in der Mönchsgemeinschaft; in der Praxis 
zehrte er (in dieser Zeit) oft genug von den Erträgen des klösterlichen 
Grundbesitzes. Satirische Gedichte des 12. Jahrhunderts aus Konstan- 
tinopel verspotten die Tafel- und die Bettfreuden der Oberen, ihre wö- 
chentlichen Bäder, die Ärzte, die sich um ihre Beschwerden kümmern, 
während der arme kleine Mönch Entbehrung leidet und darbt. Die Ver- 
einbarung, die 1030 zwischen dem L.aura-Rloster auf dem Berg Athos 
und dem Mönch Athanasios geschlossen wurde, läßt prekäre Verhält- 
nisse ahnen. Athanasios war der Neffe des früheren Hegumenos und 
vermachte sein heruntergekommenes Privatkloster Buleuteria samt 
Mönchszellen, Kirche und Weinberg dem Laura-Kloster. Für sich 
selbst verlangte er die Aufnahme in jene Mönchsgemeinschaft, in der er 
den Habit genommen hatte. Der Vertrag garantierte ihm eine Woh- 
nung nach seiner Wahl, die Versorgung seiner drei Diener und seines 
Bootes, ein Reitpferd auf Lebenszeit und jährliche Rationen; ferner 
wurde verabredet, daß seine Familie nach seinem Tode die Einrich- 
tungsgegenstände seiner Zelle erben sollte... . Gelegentlich kam es vor, 
daß der Kaiser einem Laien die Nutzung eines Klosters übertrug, wenn 
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er vorher Mönch wurde; das entsprach einer allgemeinen Tendenz ge- Chronik des Skylitzes: Nach seinem 
gen Ende des 11. Jahrhunderts zur Reprivatisierung der öffentlichen  Martyrium malt der Mönch Lazarus 
Einkünfte. So verfügte beispielsweise Alexios I. Komnenos im Jahre Ikonen im Kloster Johannes des 


Täuters. 
Chronik des Skvlitzes: Kaiserin 
Theodora, Gattin des Theophilos, 


1083 die Übertragung des Nenophon-Klosters am Berg Athos samt al- 
lem Besitz auf den Mönch Symeon. Dieser Mann, vormals Stephanos 
gcheißen, ein Eunuch und Admiral unter dem früheren Kaiser Nike- 
phoros IIl., hatte den Wunsch geäußert, der Welt den Rücken zu keh- 
ren. Zum Lohn für seine Dienste durften ihn drei »Knaben« und seine 


bei der heimlichen Ikonenverch- 
rung. (Madrid, Nationalbibliothck) 


»Bekannten« (»oikeioi«) begleiten. Sie alle wurden Mönche, wie man 
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daraus ersieht, daß sie nach der Tonsur ihren Namen änderten. Der 
Vertrag schreibt dies fest, um eine weitere Spoliation des Besitzes für 
die Zukunft zu verhindern, und inventarisiert den klösterlichen Grund- 
besitz, die Ikonen und die Neuerwerbungen in der 130 Bände zählen- 
den Bibliothek. 

Was unser eigentliches Thema jedoch näher berührt, sind die Privat- 
klöster, die in der damaligen Zeit in Byzanz eine hervorragende Rolle 
spielten. Es war durchaus üblich, das eigene Haus zu einem Kloster zu 
machen. Erwähnt seien aus Konstantinopel das Haus des Strategen 
Manuel (um 830), das Haus eines gewissen Mossele, dessen Familie 
armenischer Flerkunft war und seit Ende des 8. Jahrhunderts dem Kaı- 
serpalast nahestand, und das Haus Romanos’ 1. selbst, aus dem nach 
dem Aufstieg Romanos’ zum Mitkaiser das Myrelaion-Kloster hervor- 
ging. Fin Dokument aus dem l.aura-Kloster von 1016 belegt, daß eine 
verwitwete Glykeria, die Nonne geworden war, sowie Ihr verstorbener 
Gatte ihr »armes Flaus« dem Kloster geschenkt hatten, damit sie Nonne 
bleiben konnte. Andere Klöster wurden ganz bewußt als Privatbesitz 
gebaut, und zwar sowohl in der Hauptstadt wie in den Provinzen, wo 
die großen und mittleren Grundbesitzer sie auf ihren eigenen l.ände- 
reien errichteten. So besaßen etwa die Argyroiein »Erbkloster«, das der 
hl. Flisabeth geweiht war und in der Gegend von Charsianon stand, wo 
zahlreiche Aristokraten beheimatet waren; scin Gründer war der »tur- 
machos« (Befehlshaber eines Iruppenkontingents) Leon, Großvater 
eines Eustathios Argvros, der zur Zeit Leons \il. (886-912) lebte. 
Kuthvmios d. J. (gest. 898), Sproß eines »Militärhaushalts« mit mittle- 
rem Grundbesitz, erbaute für seine eigenen Nachkommen ein Männer- 
und ein Frauenkloster. Derlei private Klöster konnten freilich schr 
bescheiden ausfallen. Eın Gesetz von 969 hält fest, daß die Bewohner 
bestimmter ländlicher Gemeinden Privatkirchen und daneben kleine 
klösterliche Gebäude für sich selbst und gegebenenfalls zwei oder drei 
weitere Personen errichtet haben. Selbstverständlich konnten Privat- 
klöster verkauft und verschenkt werden, und in den Archiven des Ber- 
ges Athos finden sich reichlich Spuren solcher Transaktionen. 

Nicht alle Klöster, die von Privatleuten gegründet wurden, sollten 
für immer privat bleiben. Nehmen wir beispielsweise das Kloster Bac- 
kovo (im heutigen Bulgarien), das im Jahre 1083 von zwei Georgiern 
gegründet und gestiftet wurde, die in Byzanz Karriere gemacht hatten: 
von dem Domestikos Gregorios Pakurianos (Bakouriani) und seinem 
Bruder. Das Kloster wurde für unabhängig erklärt, doch sollten beim 
Kintritt die Verwandten der beiden Brüder, ihre »\lannen« und ihre 
l.andsleute bevorzugt werden. Der Richter Michael Attaleiates indes 
wählte 1077 eine Formulierung, die auf den Verbleib seiner Stiftung ım 
Privatbesitz hinauslief: In seinem Testament vermachte er sie dem 
Schöpfer, den er zum »Erben |... .], Verwalter und Herrn« des kleinen 
Klosters mit sieben Mönchen in der Hauptstadt einsetzte; die tatsäch- 
liche Verwaltung übertrug der Richter mit denselben Ausdrücken sci- 
nen direkten Nachkommen, und zwar auch Frauen, sofern keine Män- 
ner vorhanden waren. 

Das private Kloster erfüllte im übrigen die Funktion des Familiengra- 
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bes und der Erinnerungsstätte. Der Leichnam des Eustathios Argyros Kloster Laura aufdem Athos. 
wurde in dem oben erwähnten »Erbkloster« beigesetzt, und Michael 
Attalciates verfügte, daß für seine Verwandten, für ihn selbst, die bei- 
den Frauen, die er nacheinander gehabt hatte, sowie verschiedene an- 
dere, namentlich genannte Personen und schließlich die Kaiser Gebete 
zu sprechen seien. Die Bestattung in einem Kloster war ohne Zweifel 
cin geistliches Privileg, das man sich auf diese Weise sicherte und gleich- 
zeitig scinen Gsünstlingen zukommen ließ: Basileios der Jüngere, jener 
merkwürdige Scher, der im 10. Jahrhundert in den großen Häusern von 
Konstantinopel verkehrte, liegt in einem Kloster begraben, das einem 
seiner Anhänger gehörte. Jetzt begreift man, wie Symeon der Neue 
Theologe so viele Laiengräber im Mammas-Kloster von Konstantinopel 
entdecken konnte, als er dort Abt wurde, und warum er im Rahmen 
seines Reformwerks die unberechtigt dort bestatteten Toten umbetten 
ließ. Mitunter scheint das Privatkloster auch eine Art Nebengebäude 
des weltlichen Hauses gewesen zu sein; beispielsweise empfing der Eu- 
nuch Samonas, der böse Geist L.eons \V1., diesen einmal in einem ihm 
gehörenden Kloster. Es kam aber auch vor, daß man in seinem eigenen 
Kloster oder in dem zum Kloster umfunktionierten eigenen Haus 
Mönch wurde. 

Das Photianische Konzil von Konstantinopel im Jahre 861 hatte diese 


-—- 
Tirvrarng: 


N N) ar 


NT 


; 


1222 


a4 ® 


x . 
. 
& 
— 





der Haupekirche in Hosios 1 .ukas (( riechenland), EI. 


13 


ken stergliederun 


Der private Raum 


549 





ebenso üblichen wie bedenklichen Praktiken verurteilt. Die Gründung 
von Privatklöstern durch Umwidmung oder Neubau konnte ja schr 
wohl bloß profitabler Humbug sein, so wie die in der eigenen Wohnung 
empfangene Tonsur lediglich ein formaler Akt, der den Gewohnheiten 
und Vergnügungen des Alltags keinen Abbruch tat. Das Konzil hatte 
daher im Falle der Klostergründung die Zustimmung des örtlichen Bi- 
schofs verlangt, bei dem ein Inventar über Hab und Gut zu hinterlegen 
war, im Falle der Tonsur die Aufnahme durch einen Ilegumenos. Die 
Hlagiographie ihrerseits verwandte viel Sorgfalt darauf, aus ihren au- 
thentischen Fallberichten die korrekten Schlüsse zu ziehen. Ein extre- 
mes Beispiel ist die Geschichte von Krvrillos dem Philcoten, einem Zeit- 
genossen Alexios’ I. Nach seiner Dienstzeit bei der Marine fühlte er sich 
zum Mönch berufen, beugte sich jedoch zunächst den flehentlichen Bit- 
ten seiner Crattin, sie nicht zu verlassen, seine kleinen Kinder nicht zu 
Waisen zu machen und den bösen Nachbarn keinen Grund zur Scha- 
denfreude zu geben. Sie sagte zu ihm: »Suche bei uns deine Ruhe!« Also 
errichtete er cine Zelle neben seinem Haus, worin er eine Zeitlang lebte, 
bevor er schließlich doch ins Kloster ging. Der rote Faden, der das ganze 
Werk durchzicht, ist die Suche nach Ruhe, der »hesychia«, als Vorbe- 
reitung der spirituellen Erfahrung. Die meisten Heiligenviten bringen 
diese Ruhe mit dem Kloster in Verbindung und versäumen nicht zu 
beschreiben, wie sehnsüchtig der Field darauf. wartet, von seinem 
»geistlichen Vater« endlich den »Habit« — den schwarzen Kittel mit 
Kapuze — und die Tonsur zu empfangen und, wie wir sahen, einen 
neuen Namen annehmen zu können. 

Damit sind wir bei den allgemeinen Lebensbedingungen der Mönche 
angelangt. In den Hleiligenviten und den Klosterregeln des 10. und 
Il. Jahrhunderts fehlt es nicht an Informationen über den Binnenraum 
des klösterlichen Gebäudes mit seiner eigentümlichen »Ruhe«. Die tra- 
ditionelle Unterkunft des Mönchs war das »kellion«, die Zelle, die er 
allein bewohnte, und zwar auch dann, wenn er einen Diener beschäf- 
tigte. In der Stadt waren die »kellia« normalerweise in das Klosterge- 
bäude integriert, das eine Umfriedung gegen die Straße abschirmte. 
Auf dem Berg Athos erwähnen die Dokumente mitunter isolierte Zel- 
len oder kleine Gruppen von Zellen, die jedoch, was Disziplin und 
Liturgie betraf, Ableger des Mutterklosters blieben. Zum Gemein- 
schaftsbereich des Klosters rechneten das Refektorium, die Kapelle 
oder Kirche (die in den Städten auch der Andacht der l.aien offenstand), 
die Bibliothek, die Schatzkammer, das dem Konservator unterstehende 
Archiv, ein Bad und die Krankenstube. Frauenklöster waren analog 
strukturiert. Wir wissen auch, wie in diesem Raum gelebt wurde. Das 
»typikon« (Klosterregel) bestimmte, was die Mönche an normalen 'Ta- 
gen und an Festtagen essen durften, was die Kranken und die Armen zu 
essen bekommen sollten und welches Gewand in welcher Jahreszeit zu 
tragen war; freilich ist, wie wir geschen haben, die Klosterregel nicht 
immer beachtet worden. Auch der Grundsatz der mönchischen Arbeit 
wurde nicht konsequent befolgt. Die Regel des Studios-Klosters vom 
Anfang des 9, Jahrhunderts beabsichtigte, das Kloster zu einem sich 
selbst reproduzierenden Organismus zu machen. Die Mönche in dieser 
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Zeit lebten allerdings hauptsächlich von der Bodenrente; doch zeich- 
nete sich das Laura-Kloster Mitte des 11. Jahrhunderts durch emsige 
Handelstätigkeit mit Schiftstransporten und Fischereibetrich aus. Die 
Klöster nahmen auch Schüler auf, die Jedoch nicht im Klosterbereich 
wohnten. 

Der Vergleich zwischen Kloster und Laien-»oikos« läßt zweierlei 
deutlich werden. Das Prinzip einer eigenen weiblichen Sphäre wurde 
im Kloster zur Exklusivität eines einzigen Geschlechts erweitert: Die 
\lännerklöster waren für Frauen verboten sowie für alles tabu, wovon 
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eine vergleichbare Versuchung ausgehen konnte, also auch für weib- 
liche Tiere — die Bußbücher äußern sich hier schr drastisch - und für 
bartlose Jünglinge. Die Kinder wurden, wie gesagt, außerhalb des Klo- 
sters untergebracht. Unter dem Patriarchen Nikolaos IH. Grammatikos 
(1084-1111) erschütterte den Berg Athos ein Skandal um das nomadi- 
sche Hirtenvolk der Vlachern - es stellte sich heraus, daß die Frauen 
und Töchter des Stammes, als Männer verkleidet, das Vich der Mönche 
geweidet und in den Klöstern gedient hatten. Für die Eunuchen gab es 
cigene Klöster. Michael Attaleiates überließ ihnen das seine und duldete 
darin lediglich seine eigenen Verwandten sowie Männer von untade- 
ligem Ruf, die Grundbesitz hatten und über fünfzig waren. Schwicriger 
anzuwenden war das Grundprinzip des einheitlichen Geschlechts bei 
Frauenklöstern, die ebenfalls von Männern gegründet wurden, da die 
Würde des Priesteramtes nur ein Mann bekleiden konnte. Mit dem Auf- 
kommen weiblicher Klostergründungen zu Beginn des 12. Jahrhun- 
derts verschärfte sich das Problem; doch so weit sind wir noch nicht. 
Die Bußbücher lassen, wie zu erwarten, erkennen, daß weder die Mön- 
che noch die Nonnen die Geschlechtertrennu ng allzu ernst nahmen; das 
mindert jedoch nicht deren grundsätzliche Bedeutung für das ideale 
Kloster und für unser Thema. Als Konsequenz hieraus war der klöster- 
liche Raum für seine Bewohner nach außen abgeschlossen — ohne Gie- 
nehmigung seines Oberen durfte kein Mönch das Kloster verlassen. Im- 
mer aufs neue verboten die Konzilien das Wandermönchtum. Daran 
ermißt man die gravierende Sündhaftigkeit jener Trias, mit der Um- 
gang gehabt zu haben dem Patriarchen Michael Kerullarios in der An- 
klageschrift des Michael Psellos (nach 1058) vorgeworfen wurde: Der 
Patriarch war selber an Mantik und Hellscherei interessiert und soll 
sich, Psellos zufolge, mit einer als Mann verkleideten Scherin cingelas- 
sen haben, die mit zwei Wandermönchen durchs Land 208. 

Die mönchische »Ruhe« stellte sich in der Einsamkeit der Zelle ein, 
wo nach der Klosterregel der Mönch seiner Arbeit nachzugehen hatte, 
während jedes Gespräch und jede Tätigkeit zu zweit untersagt waren 
und wo er nach dem »typikon« des Pakurianos die Zeit »für sich« 
(»idios«) verbringen mußte. Die Hagiographie jener Zeit gibt Zeugnis 
von solchen Reklusen. Wir werden noch schen, wie in dieser Hinsicht 
Symeon der Neue Theologe in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
mit seiner Spiritualität den Ansatzpunkt einer neuen Modernität mar- 
kiert. 
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Das Ich und die anderen 


Die Beziehungen zwischen dem Ich, dem anderen und den Mitmen- 
schen definieren heute die Achsen des privaten Lebens oder, besser ge- 
sagt, seine Kreise. Selbstverständlich finden sich diese in der byzantini- 
schen Gesellschaft des 10. und 11. Jahrhunderts nicht wieder. Auch die 
Grenze zwischen öffentlichem und privatem Bereich verläuft, was die 
Beziehung zum anderen berrifft, nicht mehr dort, wo wir sie in unserem 
Modell angesetzt haben. Heutzutage ist allein die Familie gehalten, ci- 
gentumsrechtliche und affektive Privatheit zu stiften und sich auf das 
konzentrische Netz um jeden Einzelnen zu beschränken. Der Westen 
heute verstößt in seiner sozialen Praxis tagtäglich gegen den einen oder 
den anderen oder gegen beide Punkte. Aber das Prinzip bleibt, zu Recht 
oder zu Unrecht, Ausgangspunkt unserer Betrachtung räumlich oder 
zeitlich getrennter Gesellschaften. 

In Byzanz, im 10. und 11. Jahrhundert, waren die Beziehungen zwi- 
schen den Menschen anders organisiert als heute. Eine erste Unter- 
scheidung grenzte die asymmetrischen Beziehungen — zu Dienern, 
Sklaven und den »Leuten« - von den symmetrischen zwischen Gleich- 
gestellten ab. Zu den Gleichgestellten zählten in Byzanz ohne Rück- 
sicht auf das Geschlecht zwei Gruppen, deren Benennung uns vertraut 
ist, deren Bedeutung aber unendlich weit über die unsere hinausging: 
Verwandte und »Freunde«. Die Verwandtschaft bestimmte sich nach 
anerkannten Kriterien wie Geburt, Adoption, cheliche Verbindung, 
Ritual; die »Freundschaft« umfaßte alle jene Beziehungen, die in den 
Rastern der Verwandtschaft nicht aufgingen und die man daher als 
»freie Bezicehungen« einstufen könnte, wenn sie nicht häufig durch 
einen feierlich beschworenen Pakt besiegelt worden wären. Diese 
Gruppierung von Personen rund um den Einzelnen berührte sich mit 
dem häuslichen Bereich, ohne sich mit ihm zu decken; wir haben darauf 
schon hingewiesen. Insbesondere gehörte der »Diener« (»oiketes«) 
unstreitig zur Familie, während der »Bekannte« (»oikeos«) cine cher 
diffuse Stellung zwischen dem Ebenbürtigen und dem Unterlegenen 
einnahm. Doch wurde das ganze Bild durch die Abgrenzung des Öf- 
fentlichen vom Privaten und die des Religiösen vom Weltlichen zusätz- 
lich kompliziert. 
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Familienstrategien 


Die Verwandtschaftsgruppe (Parentel) bildete einen Verband, der sich 
horizontal wie vertikal seiner selbst bewußt war und ständig in unter- 
schiedlicher Weise erweitert werden konnte. Seine Bedeutung ging auf 
ferne griechisch-römische Vorbilder zurück und ist nie in Abrede ge- 
stellt worden. Die Verwandtschaftsgruppe war in der Sozialgeschichte 
von Byzanz von wechselndem Gewicht, doch läßt sich diese Geschichte 
auch als Dialektik zwischen Verwandtschaft und Staat schreiben, wo- 
bei unter »Staat« die Gesetzgebungs-, Steuer- und Rechtsprechungsge- 
walt zu verstehen ist, die mit dem griechischen Ausdruck »demosion« 
bezeichnet wird. Das 10. und 11. Jahrhundert gehörten zu einer spätc- 
stens im 8. Jahrhundert beginnenden Periode, in der die Verwandt- 
schaftsgruppen offen an den Investitionsstrategien von Kirche und 
Staat mitwirkten. Man kann daher die Familie nicht im Zeichen der 
Privatsphäre interpretieren, ohne die Schranken ihres cher öffentlichen 
Wirkens zu bestimmen. 

/wei Beispiele aus unterschiedlichen gesellschaftlichen Sektoren 
mögen das erläutern. Das eine ist schr bekannt und spielt in der hohen 
Politik des 10. Jahrhunderts. Die drei führenden Familien der Zeit — 
Phokas, Skleros und Maleinos — waren durch vielfältige Heiratsbande 
miteinander versippt. Nikephoros II. Phokas, der im Jahre 963 durch 
die Fhe mit Theophano, der Witwe Romanos’ Il., Kaiser wurde, war 
der Urenkel eines gewissen Phokas, dessen Taufname in der nächsten 
Gieneration zum Familiennamen geworden war; er war ein Mann, dem 
einer Chronik zufolge dank seiner »gewaltigen Kraft« das Wäaffenglück 
hold war. Sein Sohn, Nikephoros d. NX., machte zu Beginn des 9. Jahr- 
hunderts eine glänzende militärische Karriere, seine Enkel Bardas und 
l.con bezogen alsbald führende Positionen im Staatsdienst. Bardas, der 
Vater des künftigen Kaisers, heiratete eine Malcine, d.h. eine Malei- 
nos- Tochter. (Frauen wurden fast nie mit ihrem laufnamen genannt; 
eine Ausnahme waren die Ehefrauen, Schwestern und Töchter des Kai- 
sers.) Die Malcinoi waren damals schon in der dritten Generation auf 
beiden Feldern, dem weltlichen und dem geistlichen, berühmt. Manuel 
Maleinos, der Bruder von Bardas’ Frau, wurde unter dem Mönchsna- 
men Nlichael zum geistlichen Führer des Athos, insbesondere jedoch 
des Stifters des Laura-Rlosters, dem die Verehrung seiner Neffen l.con 
und Nikephoros schon zu einer Zeit galt, als dieser noch nicht Kaiser 
war. Die Malcinoi sind im übrigen als Großgrundbesitzer in Kappado- 
kien bezeugt. Aus der Ehe des Bardas Phokas mit der Maleine gingen, 
soweit wir wissen, Nikephoros Il. und sein Bruder Leon sowie zwei 
"Töchter hervor. Eine von diesen heiratete einen bedeutenden General, 
Johannes Kurkuas, und war die Mutter von Johannes Tzimiskes, dem 
Mörder und Nachfolger seines Onkels (969). Tzimiskes war zu diesem 
Zeitpunkt verwitwet; seine erste Frau stammte aus der Familie Skleros, 
die armenischen Ursprungs war, aber mindestens scit Beginn des 
9. Jahrhunderts zur hohen Militärhierarchie gehörte. Das Ende des 
10. Jahrhunderts war von Revolten in Kleinasien gekennzeichnet, in de- 
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ren Verlauf sich die Provinzklienten der Phokades und Skleroi gegen 
Basilcios II. stellten, der 976 Kaiser geworden war. Basileios spielte nun 
Bardas Phokas, den Sohn L.eons, des Bruders des ermordeten Kaisers, 
gegen Bardas Skleros aus, den Bruder der ersten Frau von Johannes 
Tzimiskes und Gattin von Bardas Phokas. Vor diesem Hintergrund 
begreift man die zornige oder vielleicht nur wohlbegründete Randbe- 
merkung in der Novelle des Basileios von 996 gegen diverse Mißbräuche 
der »Mächtigen« zum Schaden der Zentralgewalt und ihrer Steuerzah- 
ler: Dort, wo von den »Mächtigen« die Rede ist, heißt es erläuternd am 
Rand: »Phokades, Skleroi, Maleinoi«.. 

Das andere Beispiel ist minder kraß, aber durchaus vergleichbar; es 
stammt aus dem Leben der. bl. Theodora von Thessalonike, ciner 892 gestor- 
benen Nonne. 812 geboren, war sie das dritte Kind eines Priesters von 
der Insel Aigina. Da ihre Mutter bei der Geburt Theodoras gestorben 
war, übergab ihr Vater sie ihrer Taufpatin als der »geistlichen Mutter« 
und verlobte sie im gesetzlich zulässigen Alter von sechs Jahren mit 
einem örtlichen Notabeln. Sie heiratete und wurde Mutter von drei 
Kindern, als 826 cin blutiger Arabereinfall die Familie für immer nach 
Thessalonike vertrieb. Theodoras ältere Schwester, zu diesem Zeit- 
punkt schon tot, war Nonne gewesen. Ihr Bruder, der bei dem Massa- 
ker ums Leben kam, hatte sich als Diakon auf die geistliche Laufbahn 
vorbereitet. In Thessalonike beschloß Theodoras Vater seine Tage im 
Mönchshabit. Die spätere Heilige verlor nun ihre beiden jüngsten Kin- 
der und brachte ihre Älteste, die sechs Jahre alt war, als »Erstlingsop- 
fer« der Kirche dar. Man vertraute die Kleine der Schwester Katharina 
an, einer Schwester des Erzbischofs von Thessalonike, der mit der Fa- 
milie »verwandt« war. Nach dem Tode ihres Mannes trat auch die Del- 
din der Geschichte in ein Kloster ein, dem sie einen Teil ihres Grundbe- 
sitzes vermachte und dessen Äbtissin ebenfalls zur » Verwandtschaft« 
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Chronik des Skvlitzes: Der Patriarch 
Nikolaos Mystikos tauft den Sohn 
Leons VI., den späteren Kaiser 
Konstantin VIl.; rechts der lauf- 
pate, cin Bruder des Kaisers. 
(Madrid, Nationalbibliothek) 
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gehörte. Später begegnet sie ihrer Tochter wieder, die nun ihre Schwe- 
ster in der Religion und Superiorin ihres Klosters ist. 

Der Hlagiograph, ein Geistlicher aus Thessalonike und Zeitgenosse 
Theodoras, verfolgt mit seiner Schrift keine anderen Zicle als die Fr- 
bauung der Gläubigen, die Verherrlichung seiner Hicimatstadt und des 
Klosters der Theodora. Es ist der Schilderung aber auch zu entnehmen, 
wie eine durchschnittliche Provinzfamilie alles, was sie hatte, ın die Kir- 
che investierte, die Söhne zu Geistlichen bestimmte und einige Töchter 
ins Kloster gab. 

Die beiden typischen Beispiele mögen genügen, um die Parentel je- 
ner Zeit als eine Gruppe privaten Ursprungs zu definieren, die im öf- 
fentlichen Sektor und für öffentliche Güter agierte. Die Frage nach dem 
Verhältnis von Familie und Privatsphäre verschiebt sich also bereits, 
bevor wir zu einer Antwort angesetzt haben. Es liegt außerhalb unserer 
Themenstellung, diesen Strategien weiter nachzuspüren, die im übri- 
gen die Kategorie des Öffentlichen gründlich in Zweifel ziehen. Begnü- 
gen wir uns deshalb mit der Feststellung, daß die Grenze zwischen Öf- 
tentlichem und Privatem von der Parentel verwischt wird, und richten 
wir unsere Aufmerksamkeit auf Typologie und Konstitution der Ver- 
wandtschaftsbande sowie ihre private Praxis. 

Die soziale Wirksamkeit der Parentelen erklärt, warum die Ver- 
wandtschaft ihre Formen vervielfacht, warum sie selbst zur Metapher 
für so viele andere Beziehungen wird und warum das Netz verwandt- 
schaftlicher Bindungen bis in die feinsten Verästelungen hinein akri- 
bisch expliziert wird, wenn es um Heiratsverbote geht. Das Ehebünd- 
nis schließlich ist der Ort einer bezeichnenden Spannung im Herzen 
dieser Praxis selbst. 

Die Kirche, deren Entscheidungen von der Gesetzgebung des Rei- 
ches bestätigt wurden, befolgte den seit dem +. Jahrhundert geltenden 
CGirundsatz, nicht »die Namen durcheinanderzubringen«, d.h. die Be- 
zichungen zwischen zwei Individuen nicht zu schichten. Der Patriarch 
Sisinnios stellte 997 explizite Regeln auf: Verboten waren die Ehe von 
Vetter/Kusine zweiten Grades mit Onkel/TIante zweiten Grades; von 
zwci Brüdern/Schwestern mit zwei Kusinen/Vettern zweiten Grades; 
von Onkel und Neffe mit zwei Schwestern bzw. Tante und Nichte mit 
zwei Brüdern (die Heirat OnkeV/Nichte bzw. Tante/Neffe war schon 
lange verboten); schließlich die Fleirat zwischen ein und demselben 
Mann mit zwei Schwestern nacheinander oder zuerst mit der "Tochter 
und dann mit der Mutter. Für die Kindschaft durch Adoption oder 
laute galten dieselben Verbote wie für die biologische Abstammung. 
Das Verbot der Heirat zwischen dem männlichen Taufpaten und sci- 
nem weiblichen Patenkind reichte bis ins 6. Jahrhundert zurück, wäh- 
rend das Irullanische Konzil 692 einen entscheidenden Schritt weiter- 
gegangen war und zusätzlich die cheliche Verbindung zwischen den 
geistlichen und den leiblichen Eltern eines Kindes untersagt hatte, also 
die Heirat zwischen der Mutter und dem laufpaten; zur Begründung 
wurde auf die Überlegenheit der » Verwandtschaft im Geiste« über die 
» Verwandtschaft im Fleisch« verwiesen. Die Lehre der Kirche vertrug 
sich vorzüglich mit dem von jeder Parentel verfolgten Ziel der maxima- 
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len Erweiterung des Solidaritätsnetzes. Aus der Praxis heraus entstand Chronik des Skylitzes: Eheschlic- 
cin weiteres Hleiratsverbot zwischen den Töchtern einer Familie und Bung nach griechischem Ritus zwi- 
dem als Bruder adoptierten Mann - ein Fall, den das kanonische Recht schen Konstantin VII. und Helene, 
nicht kannte. Die Aristokratie indes suchte und betrieb noch im der Tochter Komanos I. Lakapenos. 
10. Jahrhundert die cheliche Verbindung zwischen verschiedenen Fa- (Madrid, Nationalbibliothek) 
milienlinien oder zwischen einer alten und einer ncu auftretenden Li- 
nic, da sie noch im Aufstieg begriffen war und sich für »Neuzugänge« 
offenhielt. Wie dagegen das Beispiel mit den Phokades, Maleinoi und 
Skleroi Ichrt, scheint der Zugang zur Aristokratie gegen Ende des 
10. Jahrhunderts schon schr schwierig gewesen zu sein. 
Streitfälle, die zur Entscheidung an das Patriarchat herangetragen 
wurden, handeln meist von obskuren Familien, denen es nicht so sehr 
um die Vervielfältigung als um die Festigung ihrer verwandtschaft- 
lichen Bande zu tun war oder die ihre Ehebündnisse in einem schr engen 
Kreis verwirklichten. Der folgende Fall wurde dem Patriarchen Alexios 
dem Studiten (1025-1043) unterbreitet. Georgios hatte den Segen für 
seine Verbindung mit der damals fünfeinhalbjährigen Theodota erhal- 
ten, die aber inzwischen verstorben war; der Patriarch erklärte die Ver- 
bindung mit Rücksicht auf das jugendliche Alter der Braut für ungültig 
— wir werden darauf zurückkommen =, in Wirklichkeit freilich wollte er 
der verwitweten Mutter des kleinen Mädchens die Ehe mit einem Vet- 
ter zweiten Grades des Georgios ermöglichen. Die Geschlossenheit der 
Parentel spiegelte sich nicht nur in den Entscheidungen des Patriarchats 
wider, sondern auch in der zwanghaften Furcht vor » Vermischung des 
Blutes«, d.h. vor inzestuöser Geschlechtsbezichung, sei sie chelich 
oder nicht. Dies drückte sich in der Akribie aus, mit der die Bußbücher 
die kanonische Aufzählung der verbotenen Heiraten wiederholten. Die 
Schilderungen in Geschichtsschreibung und Hagiographie erwähnen 
bloß die üblichen Verwandtschaftsbezichungen. Im politischen Bericht 
begegnet vor allem die Verbindung zweier Brüder, ferner die des 
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Schwiegervaters mit dem Schwiegersohn und des Bruders mit dem 
Gatten der Schwester. Mitunter trat auch die gesamte Parentel »syn- 
gencia«) oder zumindest das »Haus« auf den Plan. Häufig war cs der 
Onkel mütterlicherseits, der seinem Neffen den Weg zum Mönchtum, 
bisweilen gar zum Patriarchat wies. Der Rest rangiert unter der allge- 
meinen Bezeichnung »Verwandter«e. Doch lassen die Antworten des 
Patriarchats erkennen, mit welcher Präzision man den Einzelnen zu lo- 
kalisieren wußte, wenn es not tat. In einigen überlieferten Testamenten 
sind, in Ermangelung direkter Nachkommen, die Neffen als Erben cin- 
gesetzt, so etwa 1049 im Testament der Witwe Gemma, die nicht ver- 
säumt, sogar ihre Sklavinnen zu bedenken. 

Die Kindschaft durch Adoption kam in der Praxis weniger häufig vor 
als in der Gesetzgebung. Leon VI. erweiterte die Befugnis zur Adop- 
tion auf Frauen und Eunuchen - trotz ihrer Zeugungsunfähigkeit —, und 
zwar nach dem bereits erwähnten Grundsatz, daß bei der Stiftung des 
Verwandtschaftsbandes das Geistliche über dem Leiblichen stehe. Un- 
deutlich erkennen wir auch den uralten Brauch der Adoption eines 
\annes als Bruder, cin Verfahren, das die Kirche mißbilligte, vielleicht 
weil sic hinter dieser Praxis Homosexualität argwöhnte; in den historio- 
graphischen und hagiographischen Berichten kaum erwähnt, war diese 
Sitte trotz kanonischer Mißbilligung doch hinreichend gebräuchlich, so 
daß die Gebetbücher ein eigenes Ritual für sie enthielten, wahrschein- 
lich um die uralte »Blutsbrüderschaft« durch einen priesterlichen Segen 
in der Kirche zu ersetzen. (U brigens hat sich die Adoption zum Bruder 
in weiten Teilen des einstigen byzantinischen Herrschaftsgebiets erhal- 
ten, namentlich auf dem Balkan.) Die Wahl des Taufpaten wird von den 
(seschichtsschreibern ausdrücklich erwähnt, zumal dann, wenn es um 
die Taufe eines kaiserlichen Kindes ging und der Taufpate aufgrund der 
Gievatterschaft mit dem Kaiser in der Gunst des Ilerrschers stieg und 
seine eigene Karriere förderte. Zwar konnte auch ein Großvater oder 
Onkel Pate stehen, doch die Ehre mußte in jedem Fall auf Gegenscitig- 
keit beruhen; die Gievatterschaft stellte eine sozial anerkannte Solidari- 
tät her, die in den mediterranen christlichen Giesellschaften bis heute 
nicht erloschen ist. Die Gültigkeit dieses Bandes zwischen Männern 
stand im Gegensatz zu dem Verbot, das die Heirat zwischen Taufpate 
und Mutter des Täuflings, ja sogar jeden fleischlichen Verkehr zwi- 
schen ihnen untersagte. Dieser letzte Punkt kehrte nicht nur in den BuBß- 
büchern wieder, sondern auch in den Schilderungen über das Jenseits 
und die Bestrafung der Sünder sowie in dem Brief, der vom Himmel fiel, 
einem apokryphen Text, der seit seiner Entstehung im 5. Jahrhundert 
in verschiedenen griechischen Versionen die kanonischen Weisungen 
versammelte. Der Taufpate fungierte andererseits als Trauzeuge bei 
der Hochzeit seines Patenkindes und hielt, nach griechischem Ritus, 
der Braut den Hlochzeitskranz über den Kopf. Das räumte ihm wohl 
cine gewisse Mitwirkung bei dem Hauptwerk familiärer Strategie, der 
Khestiftung, ein, doch wissen wir darüber nichts Genaues. 

Der Angelpunkt der Familiengeschichte war in jeder Generation aufs 
neuc die Entscheidung über die Zukunft der Kinder. Das galt zumin- 
dest für jene Familien, deren Prozeßakten in den Regesten des Richters 
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kKustathios und deren Anfragen in den Regesten des Patriarchats zu fin- 
den sind, sowie für einige Fälle in den Heiligenviten: Familien aus der 
Aristokratie und aus der - mitunter klerikalen - Mittelschicht mit guten 
Verwaltungspositionen;, jedenfalls waren es in der überwiegenden 
Mchrzahl Stadtbewohner, also vermutlich Einwohner von Konstanti- 
nopel. Einer der Wege, die den Kindern offenstanden, war die Ehe, die 
(bei Knaben) den geistlichen Stand nicht ausschloß und die, wie gesagt, 
eine entsprechende strategische Vorbereitung erforderte. Ein anderer 
Weg war das Kloster. Und schließlich gab es die Kastrierung des noch 
nicht mannbaren Knaben, obwohl sie nach dem Gesetz nur bei medizi- 
nischer Indikation zulässig war; sie bedeutete den Zölibat in Verbin- 
dung mit einer geistlichen oder weltlichen Laufbahn. Die Geschichte 
des griechischen Funuchen muß erst noch geschrieben werden. Der 
Kunuch war fraglos nicht jene orientalische Possenfigur, zu der ihn das 
Zeitalter der Aufklärung stilisiert hat. Er präsentierte sich gleichsam als 
drittes Geschlecht, aus dem die Natur getilgt war. Daraus ergaben sich 
Konsequenzen, auf die wir noch eingehen werden. 

50 setzte sich die Familie und mit ihr die ganze Parentel für ihren 
Nachwuchs ein. Über das Alter, in dem solche Entscheidungen fällig 
waren, machen unsere Quellen unterschiedliche Angaben. Die meisten 
Heiligenviten zeigen den Heranwachsenden oder jungen Erwachsenen, 
wie er sich in dem Augenblick für die Askese entscheidet, da er gegen 
seinen Willen verheiratet werden soll. Euthvmios d. J. (gest. 898) wil- 
ligte mit achtzehn Jahren zunächst in die Ehe ein, um den Fortbestand 
seines Hauses - einer Provinzfamilie von »militärischen« Grundbesit- 
zern — zu gewährleisten; ins mönchische Leben entfloh er erst, als fest- 
stand, daß seine Fran schwanger war und seine Schwester ebenfalls ge- 
heiratet hatte. Die hl. Thomais von Lesbos, die um die Mitte des 
10. Jahrhunderts den Gehorsam gegen die Eltern über die eigene Schn- 
sucht nach Jungfräulichkeit stellte, heiratete erst mit vierundzw anzig 
Jahren. Andere hatten es eiliger, sci cs infolge eines innigen Wunsches, 
sci cs, um eine günstige Gelegenheit zu ergreifen. Noch nicht mannbare 
Jugendliche konnten zwar nicht heiraten, aber sich verloben; dabei 
setzte die Einwilligung in die Ehe oder in das Rlosterleben die Verstan- 
desreife voraus. Die antike Theorie der Lebensalter kam jedoch dem 
familiären Drängen entgegen; sie schrieb die Urteilsfähigkeit des Kin- 
des auf das sicbente Lebensjahr fest, nach Abschluß des ersten, relativ 
undifferenzierten Elementarunterrichts im Lesen und im Psalter. Eine 
so frühe Urteilsfähigkeit war natürlich eine riskante IIypothese. Man 
schickte also die Kinder, namentlich die Mädchen, weiterhin ins Klo- 
ster. Das Irullanische Konzil von 692 und die Gesetzgebung Leons VI. 
bestimmten zur Schwelle ein Alter von zehn Jahren, was in der Praxis 
natürlich nicht immer beherzigt wurde. Wir haben weiter oben - in 
ciner Hleiligenvita, die sich als exemplarisch verstand - von der Tochter 
der hl. Theodora von Thessalonike gehört, die mit sechs Jahren ins Klo- 
ster gesteckt wurde; die Probleme, die eine verfrühte Hheschließung 
aufwarf, waren aber noch komplizierter. 

Den Schlußstein einer langen Entwicklung bildete ein Gesetz vom 
Ende des 8. Jahrhunderts, das den priesterlichen Ehesegen zur notwen- 
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digen, aber hinreichenden Bedingung der Flochzeitsfeier erklärte. 
Doch hatte schon mindestens seit dem 6. Jahrhundert die Verlobung 
zunehmend an Bedeutung gewonnen, Ja, sic hatte schließlich fast diesel- 
ben Konsequenzen wie eine Eheschließung. Die Verlobung war damit 
ein Ausweg für Familien, die nicht das gesetzliche Ehefähigkeitsalter 
abwarten wollten, das traditionsgemäß beim Mädchen zwölf Jahre und 
beim Knaben vierzehn Jahre betrug; denn die Verlobung konnte bei 
Erreichen der Urteilsfähigkeit gefeiert werden. Die Regesten des Rich- 
ters Eustathios verzeichnen Prozesse, die - aus Anlaß des Bruchs cines 
Verlöbnisses — eine Vorstellung von dieser Praxis zumindest im Adel 
vermitteln. Man ersicht aus ihnen, daß die Verlobung Gegenstand eines 
notariellen Aktes war, in welchem das Datum der Eheschließung, die 
Höhe der Mitgift und gegebenenfalls cine Konventionalstrafe für den 
Bruch des Verlöbnisses vereinbart wurden. 

Bei Kindern, die noch nicht aus der väterlichen Gewalt entlassen wa- 
ren, war die Einwilligung der Eltern erforderlich: Fin noch nicht eman- 
zipierter junger Mann hatte sich mit einem jungen Mädchen verbun- 
den, und zwar in dessen Haus; danach waren die beiden in die Kirche 
gegangen, doch die Eheschließung scheiterte am Widerstand des Vaters 
des jungen Mannes. Die Witwen in einer Familie - Mutter und Grob- 
mutter — waren normalerweise befugt, Eheverträge zu schließen. Die 
Wohnung des verlobten Paares war häufig Gegenstand von Verhand- 
lungen. Der Vater eines noch nicht heiratsfähigen Mädchens nahm sci- 
nen zukünftigen Schwiegersohn zu sich ins Haus, zwar mit kirchlichem 
Segen, aber ohne förmliche Verlobung; die Sache wurde als null und 
nichtig erkannt und aufgehoben; das Gericht betonte darüber hinaus, 
daß cin Mädchen selbst dann, wenn es verlobt war, den kirchlichen 
Fhesegen empfangen hatte und in das Haus ihres künftigen Gatten ge- 
zogen war, erst nach Ablauf des zwölften Lebensjahres legitime Fhe- 
frau wurde. Wir wissen weder, ob die Ehe in solchen Fällen vorzeitig 
vollzogen wurde, noch, wie alt in dieser Gesellschaft die Mädchen bei 
Kintritt der Geschlechtsreife waren. Der nachdrückliche Hinweis des 
Gerichts auf die Rechtsnorm läßt vermuten, daß gern gegen sie versto- 
Ben wurde. In dem folgenden kuriosen Fall lebte ein junger Mann aus 
der Familie der Komnenen im Hause des Mädchens. Er hatte cin 
schriftliches Eheversprechen gegeben, von dem er jedoch später zu- 
rücktrat, da er zu jung dafür, nämlich erst achtzehn Jahre alt gewesen 
sci. Der Richter entschied gegen ihn und hielt ihm vor, er habe sich 
Zugang zu cinem aristokratischen Hlaus verschafft, »das Mädchen gese- 
hen, seine Zeit mit ihm verbracht und im Hause Wohnung genommen 
mit dem Versprechen, das Verlöbnis zu halten«. Auch in diesem Falle 
können wir nicht sagen, wie innig dieses Zusammenleben gewesen war. 
Bemerkenswert ist, daß dieselben Regesten den Fall einer Ehefrau ver- 
zeichnen, die sich beim Vollzug der Ehe als »entehrt« erwies. Ihr Mann 
hatte sie jedoch in gesetzwidriger Weise davongejagt; in derlei Fällen 
mußte der Ehegatte sofort das Schlafgemach verlassen und »die Nach- 
barn und die Verwandten der Frau« als Zeugen herbeirufen. Übrigens 
gibt cine gynäkologische Abhandlung aus jener Zeit Hinweise zur 
» Wiederherstellung« einer verlorenen Jungfräulichkeit. 


Das Ich und die anderen 


Die Wahl des Ehepartners scheint im allgemeinen den Eltern oder 
den Verwandten vorbehalten gewesen zu sein. Hierin bestätigen die 
Heiligenviten die Regesten des Richters Eustathios. Die verwitwete 
Mutter Euthymios’ d. J. suchte eine Tochter aus gutem Hlause für ihren 
Sohn; der Gatte der Schwester Marias d. J. trug einem Freund Marias 
Handan, usw. Eltern waren gesetzlich verpflichtet, ihre Kinder zu ver- 
heiraten, und ein Mädchen, das mit fünfundzwanzig Jahren noch ledig 
war, konnte von ihren Eltern verlangen, daß sie einen Cratten für sie 
ausfindig machten. Einige der Fälle, die vor dem Richter Eustathios 
verhandelt wurden, zeigen, daß die Wünsche der Kinder nicht immer 
unberücksichtigt blieben. Der »protospatharios« [Erster Schw ertträ- 
ger; ein Rang bei Hofe] Himerios »verliebte sich in ein Mädchen aus der 
Familie eines Senators[. . .], vereinigte sich mit ihr und entjungferte sie 
ohne Wissen ihres Vaters, und als das Mädchen schwanger wurde und 
der Vater Kenntnis von der Situation bekam, ceilten Himerios und das 
Mädchen in die Kirche«; die Eheschließung fand statt, aber Hlimerios, 
der damals noch der väterlichen Gewalt unterstand, versuchte nach 
dem Tod seines Vaters, die Verbindung anzufechten, wodurch es zu 
diesem Prozeß kam. Kekaumenos wußte, wie erinnerlich, schr gut, daß 
seine Töchter nicht unzugänglich waren. Neben der Verführung des 
Mädchens in der elterlichen Wohnung gab es noch die Lösung einer 
gewaltsamen Entführung, wobei immer der Verdacht einer heimlichen 
Verständigung zwischen dem Räuber und seiner Beute blieb. Theodo- 
ros Balsamon urteilt im F2. Jahrhundert in einem kanonischen Kom- 
mentar mit großer Strenge über ein Mädchen, das den von seinem Vater 
vorbereiteten Vertrag über eine Ehe gelesen hatte, die es nicht eingehen 
wollte, und das den Geliebten davon in Kenntnis setzte, der es ent- 
führte: Balsamon erklärte diese Ehe, selbst wenn der Vater einwilligen 
würde, für ausgeschlossen. 

Ganz anders war die Ehemoral in den Grenzgebieten des Byzantini- 
schen Reiches und im Epos; wir werden das noch des öfteren bemerken. 
Die Eltern des Helden Digenis fanden auf folgende Weise zusammen: 
Fin junger Emir verliebt sich in ein christliches Mädchen aus großem 
Hause und entführt es, woraufhin die Verwandtschaft auf den Plan 
tritt: zuerst die Brüder des Mädchens, dann die beiden Elternpaare. 

Bei der Anbahnung eines Ehebündnisses achteten die Familien auf 
Wohlstand und gute Beziehungen des künftigen Gatten. War die Wahl 
einmal getroffen, wurde von dem Paar Nachwuchs erwartet — die Ha- 
giographie beweist es, die Liturgie bei der Eheschließung spricht es 
deutlich aus, und das Oneirokritikon des Achmet weist diese Sorge in den 
“Träumen von Männern und Frauen nach. Aber was wissen wir tatsäch- 
lich über das Eheleben jener Zeit? 


Mann und Frau - Familie - Gefühle 
Die Kirche folgte den antiken Lehren des Paulus und propagierte die 


Fhe als die einzige Lebensform für alle Männer und Frauen, denen die 
höhere Weihe der Enthaltsamkeit bzw. Jungfräulichkeit unerreichbar 
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war. Das cheliche Leben blieb Thema eines kirchlichen Diskurses, der 
sich, bei aller scheinbaren Konstanz, in Wirklichkeit wandelte, was 
ohne Zweifel auf die gesellschaftliche Entwicklung und die besondere 
-\Kzentuicrung der Verwändtschaftsgruppen und der in ihnen geübten 
Solidarität zurückzuführen ist. Die Kirche blieb in puncto Sexualität — 
auch legitimer Sexualität - zurückhaltend und begründete von hier aus 
das Verbot der dritten Ehe und das Lob der Witwenschaft. Sie empfahl 
weiterhin hagiographische Musterviten, die im Fintritt in das Kloster 
gipfelten. Doch manche I leilige waren tatsächlich verheiratet, bevor sie 
den I labit nahmen, und das war neu — wenn nicht in der Realität, dann 
in der I lagiographie, in der weibliche Lleilige nun nicht mehr zu überse- 
hen waren. In manchen Berichten wird die Ehe offen zu etwas Glück- 
haften und Verdienstvollem erklärt, so z. B. im Leben der bl. Thomaıs von 
Lesbos, das zwischen der Geburt und der T'hronbesteigung Romanos’ I. 
entstand. Kale [»die Schöne«], die Mutter der Ileiligen, »nahm das gol- 
dene Joch auf sich. trug im Frieden der Seele das Joch, das dreimal 
glückliche, selige, evangelische, und hielt die göttlichen Gebote«. Sie 
und ihr Mann wetteiferten miteinander im geistlichen Verdienst und 
lebten in vollkommener Fintracht miteinander. Beweggrund ihrer Fhe 
war »nicht die körperliche Lust, sondern der Wunsch nach einem tu- 
gendhaften Kind« - ein Thema, das dieser I lagiograph ausführlich ent- 
faltet. Nach langem Warten, wie es in I leiligenviten nicht selten ist, 
erschien endlich Thomais. 

Die arme Kleine war weniger glücklich als die Mutter, aber noch 
tugendhafter. Sie hätte die Jungfräulichkeit vorgezogen, doch sie wil- 
ligte in die Fhe ein, »und jedermann zollt diesen beiden Dingen Lob 
und Achtung«, und erst die Schläge ihres Mannes machten aus ihr eine 
Heilige. Auch Maria d. J. wurde mißhandelt, nachdem man sie fälsch- 
lich eines Fehltritts mit einem Diener bezichtigt hatte. Ihr Mann sperrte 
sie in ihrem Zimmer ein und verhörte ihre Lieblingszofe »mit grimmi- 
gen Blicken und drohender Stimme«. Obwohl die Zofe alles bestritt, 
wurde Maria geschlagen, von Pferden geschleift und fast zu Tode ge- 
prügelt. Das mag eine mönchische Übertreibung der Schrecken der Ehe 
sein, aber Vergleichbares findet sich auch in den Regesten des Richters 
Eustathios. In einem Fall, in dem es um das Figentum einer Frau ging, 
die vor ihrem Mann ins Kloster geflüchtet war, durfte der Mann sechs 
Monate lang versuchen, die Frau zur Rückkehr zu überreden, wobei er 
nicht daran gehindert werden durfte, sie zu schen. Es lag nun bei ihm, 
»ihr mit Worten zu schmeicheln, einen vollen Teller vor sie hinzustellen 
und alles zu tun, um die alten Gefühle wieder zu wecken, doch ohne 
Gewalt und Zudringlichkeit«. Eine dritte Person - offenbar eine Nonne 
des Klosters - mußte bei den Gesprächen zugegen sein und nötigenfalls 
eingreifen. 

»Konkubinen« (»pallakoi«) zu haben war zwar kirchlich verpönt, 
muß aber verbreitet gewesen sein. Davon kündeten die 'Iräume der 
\länner, während die Bußbücher die Konkubine des Mannes auf eine 
Stufe mit seiner Ehefrau (»metrvia«) stellten, wenn es um die Verlet- 
zung sexueller Tabus ging. Man darf annehmen, daß die Konkubinen 
aus den niederen Schichten des Volkes kamen, weshalb ihre Kinder es 
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schwer hatten. Richter Fustathios hatte einen Prozeß zu entscheiden, 
den der Sohn einer verstorbenen Mutter gegen die Tochter einer von 
seinem Vater geschwängerten und später gechelichten Dienstmagd 
führte. In einem Testament aus dem Jahre 1076 bestätigt Gienesios, 
Sohn des Falkon, vor seinem Fintritt ins Kloster die Freilassung einer 
gewissen Lukia, »meiner um Silbergeld erworbenen Sklavin«, und ver- 
macht deren Tochter Anna u. a. zwei Weinberge, »um der Sorgfalt und 
Pflege willen, welche sie ihnen angedeihen ließ«; doch soll das Mädchen 
von dieser Erbschaft vorläufig nichts erfahren. Wenn man bedenkt, daß 
die anderen Erben des Gienesios seine Neffen und Nichten sind, ist man 
geneigt, in der neben ihrer Mutter namentlich genannten Anna die 
Tochter des Genesios zu vermuten. Romanos 1., Schwiegervater Kon- 
stantins VI. und Mitkaiser, hatte neben einer zahlreichen legitimen 
Nachkommenschaft auch einen Sohn von einer Konkubine, die nicht 
namentlich bekannt ist. Der Junge wurde entmannt, was ihn zwar 
daran hinderte, eine konkurrierende Dynastie zu gründen, nicht aber 
daran, eine glänzende politische Karriere zu machen, zumal alle seine 
Neffen minderjährig waren. Ein anderer bemerkenswerter Fall war der 
»menage ä trois« im KRaiserhaus, von dem wir durch Psellos wissen. Zoe 
war nach dem Tode ihres Onkels, Basileios H., und ihres Vaters, Kon- 
stantin V'IIL., bereits alt - in den Füntzigern -, als sie Konstantin \lono- 
machos heiratete. Nun lebte dieser offen mit einer Frau — der Nichte 
seiner zweiten Ciemahlın - zusammen, die aus der oben erwähnten Fa- 
milie der Skleroi stammte. Er besuchte diese Frau in ihrem Haus, ging 
mit ihr eine »Freundschaft« (»philia«) cin - cine unerhörte Verbindung, 
die den Senat schockierte — und wartete im übrigen darauf, daß Zoe 
starb, um die Skleraina heiraten zu können; doch sie war es, die als erste 
starb. 

Für weibliches Fehlverhalten gab es genau festgelegte Kriterien, die 
den Mann dazu berechtigten, die Frau zu verstoßen. Richter Fustathios 
erwähnt insbesondere Bäder und Gelage mit Männern, die nicht zur 
Familie gehörten, sowie den Besuch der Rennen im Hippodrom. Das 
Gesetz sah noch weitere Scheidungsgründe vor, deren Zahl jedoch ste- 
tig geringer wurde: diverse sexuelle Beziehungen der Frau, Impotenz 
des Mannes, Mordanschläge auf den Gatten und Lepra. Nach dem Ge- 
setz wurden einem chebrecherischen Paar die Nasen abgeschnitten, 
und die Frau mußte ins Kloster; von dort konnte der betrogene Fhe- 
mann sie binnen zwei Jahren zurückholen. Die Praxis sah offenbar an- 
ders aus. Die Ehegatten trennten sich einvernehmlich, um ins Kloster 
zu gehen; aber es kam. wie wir geschen haben, auch vor, daß die Frau 
von sıch aus ıns Kloster flüchtete. Die erste Gattin Basıleios’ I. wurde 
ohne besondere Formalitäten wieder nach Hause geschickt, um Fudo- 
kia Ingerina Platz zu machen, und dasselbe Schicksal ereilte die Gattin 
Romanos’ IHH. Argyros. der sich mit Zoe verbinden wollte. Solche Vor- 
gänge wurden von derselben Kirche geduldet, die der vierten Ehe Leons 
V'}. und der Verbindung Nikephoros’ IH. mit der Kaiserinwitwe — we- 
gen seiner »geistlichen Verwandtschaft« [= Gevatterschaft] mit ihr — 
überaus energisch opponiert hatte. Bedeutet dies, daß sie nicht unge- 
wöhnlich waren? 
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Schließlich lassen die Prozesse, deren wir einige erwähnt haben, gele- Chronik des Skylitzes: Akrobatische 
gentlich eine matrimoniale Strategie erkennen, welche die Annullic- Darbietung im Hippodrom. 
rung früherer Eheschließungen erforderlich machte. Das Witwentum (Madrid, Nationalbibliothek) 
war zugleich das Tor zu neuen Möglichkeiten, doch ist schwer zu sagen 
wie diese Möglichkeiten in der Praxis genutzt wurden. Die Kirche un- 
tersagte, im Kinklang mit dem Gesetzgeber, die dritte Heirat, doch 
auch die Wiederverheiratung fand nicht ihre Billigung. Die Texte be- 
zeugen Witwen als Familienoberhaupt in dörflichen Steuererhebun- 
gen, als Perrin über Gemeindeeigentum in lestamenten; und sie waren 
für die Verheiratung ihrer Kinder und Kindeskinder verantwortlich. 
kKustathios Boilas, aus dessen autobiographischem Testament ich mehr- 
fach zitieren werde, verlor Anfang des 11. Jahrhunderts seine Frau in 
jungen Jahren, verheiratete sich aber nicht wieder, was er besonders 
hervorhebt. Alle diese Situationen, in erster Linie die Wahl eines Fhe- 
gatten, hatten offenbar einen Besitzaspekt. »Geldmangel führte zum 
Bruch des Verlöbnisses«, ließ Richter Eustathios einmal protokollieren 
Die Rechtsfähigkeit der Witwe machte die Dinge einfacher, die ande- 
rerseits durch alle möglichen gebrochenen Versprechen kompliziert 
wurden; wir werden hierauf nicht im einzelnen eingehen 

Der Leser, der uns bis hierher gefolgt ist, wird erwarten, die Analyse 
der Familienstruktur durch die Darstellung von Gefühlen belebt zu 
schen. Das ist jedoch ein nahezu unmögliches Unterfangen. Nicht, weil 
es diese Gefühle nicht gegeben hätte - das wäre ein absurder Gedanke — 
sondern aus zwei miteinander zusammenhängenden historischen Grün- 
den. Erstens wurde die Familiensphäre durch eine Reihe öffentlich ak- 
zeptierter sozialer Werte und von diesen unmittelbar beeinflußter Ver- 
haltensweisen bestimmt. So kann man die //istorie des Leon Diakonos, 
eines Geschichtsschreibers am Ausgang des 10. Jahrhunderts, auf der 
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politischen Ebene als Chronik der Regierungszeiten des Johannes Tzi- 
miskes und des jungen Basilcios IH. sowie der großen Erhebung der Arı- 
stokratie in Kleinasien lesen; auf der dvnastischen F.bene aber bekundet 
dieses Werk das Ränkespiel von Solidarität und Familienfehde. Das 
schon cher rein private Thema der durch Frauen und Töchter gefährde- 
ten Familienchre, das Kekaumenos beschäftigt, ist darum kein intime- 
res. Der endgültige Charakter und die Typologie der Quellen, in denen 
Verwandtschaftsgruppen vorkommen, erlaubten nur ausnahmsweise 
oder als bewußten Regelverstoß den individuellen Gefühlsausdruck. Es 
gilt zudem, die Gattungen im einzelnen zu betrachten und sich keiner 
Täuschung über die Intention der Texte hinzugeben. Im übrigen spre- 
chen die Texte des 11. Jahrhunderts Gefühle mit einer Unbefangenheit 
aus, die der kommenden Modernität nähersteht als der klassischen Zu- 
rückhaltung des 10. Jahrhunderts. 

\an hat seit langem die Hagiographie dieser Zeit genau erforscht 
und darin Informationen über die Kindheit der Heiligen, die L.ebensal- 
ter, Einzelheiten über ihre Erziehung und über die Pläne ihrer Familien 
entdeckt. Aber der Zweck der Hagiographie ist weder ein dokumentari- 
scher noch ein anckdotischer, noch ein rein biographischer, insofern die 
Biographie vom Muster der Heiligkeit geprägt ist; ihr einziger Zweck ist 
cs, die künftige Heiligkeit des Heiligen aus jeder Finzclhheit hervor- 
leuchten zu lassen, bis sie zuletzt durch Wundertaten offenbar wird. 
Die frühe Größe des Helden bzw. der Heldin färbt auf die Eltern ab, 
zumal auf die Mutter. Der Wunsch der Mutter nach einem Kind ist in 
Wahrheit der Wunsch nach Erweckung zur Tugend, wie aus den Wor- 
ten der Jungfrau Maria hervorgeht, die im Leben der bl. Thomais der Mut- 
ter das freudige Ereignis ankündigt. 

Die Hagiographie bezeugt die Rolle der Mutter bei der frühen Erzie- 
hung, auch der Knaben, was im übrigen antike Iradition war. Die Mut- 
ter des Nikephoros von Medikion (gest. 813) wird in der zwischen 82+ 
und 827 entstandenen Vita dieses Heiligen zum Vorbild erhoben, weil 
sic ihren drei Söhnen eine gute Erziehung angedeihen ließ. Sie gab ıh- 
nen l.chrer, damit sie »dic heiligen Buchstaben lernten«, und hielt sie 
von Vergnügungen fern, denen der Ruch des Heidnischen anhaftete: 
von Karncevalsumzügen, Rennen im HHippodrom und Schauspiclen - all 
jenen Veranstaltungen also, die nach den Worten des Hagiographen die 
Herzen der Kinder höher schlagen lassen. Was Nikephoros von Milet 
aus dem 10. Jahrhundert berrifft, dessen Kindheit in die Regierungszeit 
Romanos’ I. fiel, so wachte seine Mutter über seine Unschuld, indem sie 
sein kurzes Hlemdchen gegen cin längeres Gewand vertauschte und ıhn 
auf dem Schulweg begleitete; damit legte sie den Grundstein seiner 
künftigen Verdienste; daß der Knabe im Interesse seiner geistlichen 
l.aufbahn in jungen Jahren entmannt wurde, ist dagegen keiner beson- 
deren Bemerkung wert. 

Sogar die alltäglichen Erscheinungen des altklugen Kindes, das kein 
Gicfallen am kindlichen Zeitvertreib findet, wird wie cin Wunder ge- 
schildert. Der erwachsene Heilige freilich mußte das Nonplusultra der 
Tugend sein; so wollten es die rhetorischen Eulogen, und so wollten es 
auch die Hagiographen, die einander zu übertrumpfen suchten. Euthv- 
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Gregor von Nazianz, Homshten. Titelseite zur »Predigt über die Tele zu den Armen.« Sternförmige Kompesition mit 
Szenen der Armen- und Krankenhilie. Anı rechten Rand: Kinder mit Schaukel. (Paris, Bibhotheque Nationale, Paris, 
Gr. 556, 12. ]h.; aus Konstantinopel) 
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mios d.J. verläßt ohne cin Wort der Klage seine schwangere Frau, 
Theodora von Thessalonike überwindet ihr Bedauern über das harte 
Klosterleben ihrer kleinen Tochter ebenso, wie Maria d.J. die Trauer 
um den Tod ihrer beiden Kinder überwindet - im Tode wird sie einem 
malenden Klausner erscheinen, den sie zu einer Ikone inspiriert; er malt 
Maria, umgeben von ıhren beiden verstorbenen Kindern und ihrer ge- 
treuen Dienerin. Dennoch wird sogar in der Hagiographie mitunter ein 
persönlicher Ton vernehmbar. Als der Mönch Niketas um 821 die 
Magiographie seines Grobvaters und Taufpaten, des hl. Philaretos, nie- 
derschrieb, der Hiob nachgeeifert hatte, verwirklichte er das Projekt 
einer Familienchronik, mit dem Philaretos selbst ıhn beauftragt hatte. 
Aber die Schilderung hat die unverkennbar intime Färbung einer glück- 
lichen Kindheit. 

Texte, die für den privaten Gebrauch bestimmt waren, haben in die- 
ser Hinsicht mehr zu bieten. "Trotzdem gibt es kaum etwas so wenig 
Aufschlußreiches wie die zahllosen Bravourstücke, die in sklavischer 
Anlehnung an die Regeln der antiken Rhetorik oder zur Übung in einem 
formalen Genre wie dem Kondolenzbrief oder dem Hochzeitsglück- 
wunsch entstanden. Zwar informieren sie ausführlich über gesellschaft- 
liche und kulturelle Muster, doch sind sie ausnahmslos enttäuschend 
für jeden, der Einblick in die byzantinische Innenwelt gewinnen 
möchte. Im Brief hingegen konnte der Schreiber ungeniert über sich 
selbst und den Empfänger reden - zumindest in jenen Briefen, die für 
die Nachgeborenen gesammelt wurden und die ausschließlich von Män- 
nern im Zeichen der »Freundschaft« (»philia«), d.h. einer weltlichen 
und von beiden Partnern freiwillig eingegangenen Beziehung, verfaßt 
wurden. Insbesondere erläutern die Briefschreiber, um sich zu ent- 
schuldigen, die Gründe, weshalb sie so lange nicht geschrieben haben 
oder mit ihrer Antwort so lange auf sich warten ließen. So breitet sich 
beispielsweise Konstantin VI. in einem Brief an den Logotheten und 
Magistros Symecon über die Sorgen aus, die ihm seine Kinder bereiten, 
zumal das jüngste, das krank geworden ist. Testamente und Kloster- 
gründungen von Privatleuten ließen dem Ausdruck familiärer Zunci- 
gung einen gewissen Spielraum, weil man in ihrer Abfassung ziemlich 
frei war — die Rhetorik blieb dabei aus dem Spiel. Kustathios Boilas 
beginnt 1059 seinen »Letzten Willen« mit einer autobiographischen 
Skizze. Sodann erinnert er sich an das, was kurz nach dem Umzug der 
Familie in das neue Hlaus geschehen war: »Mein Sohn, der gerade das 
dritte Jahr vollendet hatte, starb in der sechsten Indiktion, und in der 
neunten [d. h. drei Jahre später] folgte seine Mutter, meine Frau, mit 
abgeschnittenem Hlaar und im Nonnenhabit, ihrem Kind nach und hin- 
terließ nach der Vorschung Gottes unsere beiden Töchter und mein 
Lieben lang mich selbst.« Das ist alles, aber es ist genug. Als Gencesios, 
der Sohn des Falkon, von dem »sehnlichen Wunsch« erfaßt wurde, ins 
Kloster einzutreten, teilte er 1076 seinen Besitz bei Tarent auf, indem er 
sein Testament machte. Einiges vermachte er Falkon und Gemma, den 
Kindern eines seiner Brüder; etwas war »für Gemma alleın bestimmt, 
die ich geliebt habe wegen ihrer guten Manieren und der Achtung, die 
es ihr gefallen hat mir zu erweisen«. Das war gewiß eine Anspielung - 
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aber worauf? Und Gemma — war sie cin Geschöpf wie auf den Bildern 
Greuzes oder wie aus den Erzählungen Maupassants? Wir werden cs 
niemals erfahren. 

Zum l.cben erwacht in Texten des 11. Jahrhunderts das Paar, ob ver- 
heiratet oder nicht. Man wird daraus nicht schließen, daß es erst um 
diese Zeit entstanden ist; aber man begann jetzt, cs wahrzunchmen und 
zu verstehen, was viel bedeutsamer ist. Man bemerkte das lurteln der 
Verliebten, sei es auch nur, um es zu verspotten oder zu tadeln. Psellos 
beschreibt mit grausamer Genauigkeit die Verführungsspicle des jun- 
gen und schönen Michael, die der Hochzeit zwischen ihm und der über- 
reifen, überempfänglichen Kaiserinw itwe Zoc vorangingen: »Fr be- 
nahm sich, wie es der Liebhaber tut. Er umarmte sic, gab ihr einen 
unerwarteten Kuß, streichelte ıhr den Hals und die Hände und tat alles, 
was sein Bruder [der Eunuch Johannes] ihm geraten hatte |. . .] endlich 
führten ihre Küsse zur Vereinigung, und sie wußten es einzurichten, 
daß viele L.eute sie im selben Bett schlafend sahen.« Kekaumenos wic- 
derum wußte Bescheid, wie man die Gunst einer Frau gewinnt und 
warum man die Frauen in der Familie niemals mit einem Gsast alleın 
lassen darf: »Wenn er es ungestraft tun kann, wird er deiner Frau ver- 
liebt zunicken, er wird ıhr freche Blicke zuwerfen, und wenn er kann, 
wird er sie sogar entehren.« Der strenge Sittenrichter aus der Provinz 
fügte dem noch die wahre Geschichte von einem Mann aus Konstanti- 
nopel an, der in wichtiger Mission in der Fremde weilte und bei seiner 
Rückkehr den Verführer im eigenen Haus vorfand, wo er sich unter der 
Vorspiegelung, cin Verwandter der Frau zu sein, eingeschlichen hatte. 
Der Fehltritt der Frau brachte Unglück und Schande über den Ehe- 
mann und seine Familie. »Was den jungen Mann betrifft, so brüstete er 
sich seiner Tat wie einer Arbeit des Herkules. « 

Pscllos beschreibt auch die Leidenschaft zwischen Konstantin IX. 
Nonomachos und der Skleraina: »Sie waren einander derart in Licbe 
verfallen, daß keiner vom anderen getrennt sein wollte, auch unter Um- 
ständen, wo sie es unglücklich trafen.« Das Epos von Digenis, so wie es 
auf uns gekommen ist, konfrontiert den Pelden mit Lust und L.eid der 
chelichen Liebe, aber auch mit den unwiderstchlichen Verlockungen 
und den Gewissensnöten des Ehebruchs. Wir können diesen Text je- 
doch hier nicht als Beleg heranzichen, weil die zeitliche Bestimmung 
der verschiedenen schriftlichen Versionen unsicher ist; der Stoff, der an 
einigen Stellen auf Ereignisse des 9. Jahrhunderts verweist, läßt sich auf 
das I1. und 12. Jahrhundert datieren. 

Krankheit, Alter und "lod der L.aien bildeten Probleme nicht nur für 
die Hausgemeinschaft. Die Armen der Stadt wandten sich in ihrer Not 
an Wohltätigkeitseinrichtungen. Deren Vorbilder entwickelten sich 
zwischen dem +. und dem späten 6. Jahrhundert in den kleinen und 
größeren Städten des spätrömischen Reiches, in denen es zahllose Be- 
dürftige und Verstoßene gab. Spitäler, vom Kaiser oder von Privatper- 
sonen gegründet und von Mönchen geleitet, erlebten nach Jahrhunder- 
telangem Niedergang einen Wiederaufschwung ım 11. und vor allem im 
12. Jahrhundert, was ohne Zw.cifel mit dem Aufblühen der Städte seit 
dem 9. Jahrhundert zusammenhing. Das bekannteste und am ausführ- 
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lichsten belegte Beispiel ist das Krankenhaus, das Johannes IH. Komne- 
nos dem Pantokratorkloster in Konstantinopel angliederte und für das 
er 1126 eine detaillierte »Spitalordnung« (»typikon«) erließ. Bescheide- 
ner war das Spital, das Michael Attaleiates in seinem schon erwähnten 
Testament von 1077 zusammen mit seinem Kloster gründete. Doch in 
den wohlhabenden Hläusern der Städte und gewiß auch in den Bauern- 
häusern wurde man daheim geboren, litt daheim und starb daheim. Daß 
Ärzte Hausbesuche am Krankenbett machten, ist aus Briefen bezeugt. 
Auch die Flebamme kam ins Haus. NManche Miniaturen bilden das Zim- 
mer ab, in dem die Jungfrau Maria oder Christus zur Welt kam, andere 
stellen den Vorgang der Geburt selbst dar: Rachel oder Rebekka brin- 
ren ihre Söhne stehend oder hockend zur Welt. Das Leben der bl. Marıa 
d. J. berichtet, wie die Heilige im Schoße ihrer Familie stirbt -— an den 
Verletzungen, welche ihr Mann ihr zugefügt hat —, die Angehörigen 
brechen in Tränen aus, bevor die Tochter gewaschen wird - eine Szene, 
die viele Male beschworen wurde. 


Klosterbrüder und geistliche Väter 


Der klösterliche »o1kos« war, wie wir geschen haben, ein Sinnbild des 
familiären »oikos«. Daß es die Mönchsfamilie gegeben hat, ist durch 
ihre Rechtswirksamkeit bezeugt; sie repräsentierte freilich eine beson- 
dere Verwandtschaftsstruktur. Die einzig aus Männern bestehende 
»Bruderschaft« »adelphotes«) lebte in einem »oikos«, bisweilen auch in 
sekundären Unterkünften (»metoikia«) und unterstand einem » Vatcr« 
(»pater«). Im Verlaufe einer Entwicklung, die uns hier nicht weiter be- 
schäftigen muß, war das Priestertum unter den Mönchen erheblich auf- 
gewertet worden. Die Wahl des » Vaters« war in der Klosterregel festge- 
legt; an der Wahl beteiligten sich die verantwortlichen Mönche sowie 
die Nachfahren des Klostergründers. Die »Bruderschaft« wuchs und 
sicherte ihren Fortbestand durch neue Mitglieder, die den Habit meist 
freiwillignahmen, manchmal jedoch auch durch äußere Umstände dazu 
gezwungen wurden, etwa Kinder, verstoßene Frauen und gescheiterte 
Politiker. Nach Ablauf einer Probezeit empfing der Postulant vom Va- 
ter des Klosters die Tonsur - Symbol der negierten Sexualität - und den 
Hlabit sowie für den Eintritt in cin neues Dasein einen neuen Namen. 
Die weibliche »Schweesternschaft« unterstand einer Mutter, die freilich 
keine priesterliche Vollmachten besaß, weswegen die Abschließung des 
Frauenklosters gegen die Außenwelt lückenhaft blieb. 

Die klösterliche Parentel war ein idealisiertes Spiegelbild der sozialen 
Parentel. Es gab in ihr logischerweise nicht die weltlichen Einrichtun- 
gen des Taufpaten oder des adoptierten Bruders; auch Sklaven hatten 
die Mönche nicht. So jedenfalls lauteten die Gründungsregeln von 963 
für das Laura-Kloster, die auch in anderen Fällen angewendet wurden. 
In Wirklichkeit allerdings waren Abweichungen von der Norm gang 
und gäbe: Man hielt sich Diener, und die regulären verwandtschaft- 
lichen Beziehungen brachen nicht ab, wenn ein Privathaus in ein Klo- 
ster umgewandelt wurde; davon berichten sogar die Hlagiographen. In 
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das Studios-Kloster traten den Zeugnissen zufolge Brüder, Onkel und 
Neffen der Mönche ein. Das in diesem Zusammenhang bereits er- 
wähnte Leben der bl. Theodora von Thessalonike schildert, wie cine Mutter 
im Kloster ihre Tochter wiederfand, worauf das irdische Mutter-Kind- 
Gefühl, das dieser Bezichung innewohnt, der Liebe einer Nonne zu der 
anderen wich; noch ruhmreicher war, daß die Mutter nun der Tochter 
gchorsam war, die mittlerweile als Abtissin des Klosters amtierte. Es 
kam auch vor, daß L.aien in einem Akt geistlicher Adoption in die Klo- 
sterfamilie aufgenommen wurden. So vermachten im Jahre 1014 Kon- 
stantin und Maria Lagudes ihre Habe dem L.aura-Kloster, dem sie ın 
geistlicher Kindschaft angehörten, weil sie weder Nachkommen noch 
andere Erben hatten. Vor allem jedoch trat der »geistliche Vater« seit 
dem 9. Jahrhundert als Führer des individuellen Gewissens hervor und 
verkörperte damit einen außerordentlich wichtigen Austausch zwi- 
schen der Welt und dem Kloster. 

Der geistliche Vater war stets cin »hieromonachos«, d.h. zugleich 
Priester und Mönch, wobei seine Aufgabe mehr umfaßte als nur das 
Abnehmen der Beichte. Die geistliche Kindschaft indes verband ihn 
nicht nur mit den Mönchen, sondern auch mit Laien. Diese vermachten 
seinem Kloster oft ihre Habe. Ein treftliches Beispiel hierfür ist die 
Schenkung, die Fustratios, cin Mönch und späterer Hiegumenos des 
L.aura-Klosters, 1012 von einem kinderlosen Ehepaar, dem »kubukle- 
sios« [Kämmerer des Patriarchats] Johannes und seiner Frau Glykeria, 
empfing. Als der örtliche Bischof versuchte, die Schenkung an sich zu 
zichen, bestätigte die inzwischen verwitwete und in den Nonnenstand 
getretene Glvkeria im Jahre 1016 die Schenkung noch einmal schriftlich 
- die reale Macht der metaphorischen Verwandtschaft kommt in diesem 
Dokument klar zum Ausdruck. Das eigentümliche Verhältnis des geist- 
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lichen Vaters zu seinem Kind ist in vielen Exempla der mönchischen 
Autoren des 9., 10. und 11. Jahrhunderts belegt. Die Herausbildung 
dieser Vaterfigur entspricht dem Geist einer Epoche, in welcher die 
Kirche der Mönche zunehmend auf die Priorität dieses l.ebensmodells 
und damit auf den Primat ihrer Mitglieder in der byzantinischen Chri- 
stenheit pocht. 

Scit dem Leben des hl. Petros von Atroa, das wenige Jahre nach dessen 
Tod 837 entstand, war die Beichte ein zentrales Ihema geworden. Pe- 
tros deckt verborgene Sünden auf. Er erweckt für kurze Zeit einen 
Mönch wieder zum Leben, der in seiner Abwesenheit gestorben war, 
ohne ihm beichten zu können, und dieser Mönch spricht zu ihm: » Va- 
ter, ich habe dich niemals als einen einfachen Sterblichen angesehen 
und angehört; ich habe in dir einen Engel vom Flimmel erblickt und 
vernommen, und mein L.cben lang habe ich die Worte, die du an mich 
gerichtet hast, wie Gebote von Gott selbst empfangen.« Petros nimmt 
auch Laien die Beichte ab und erlegt ihnen eine Buße auf. Flier beobach- 
ten wir eine Entwicklung, die weit über die schon im +. Jahrhundert 
bezcugten geistlichen Bußen hinausgeht. Das Leben des Patriarchen Eu- 
thymitos, ebenfalls nur wenige Jahre nach dem Tod seines Protagonisten 
(917) von einem Mönch seines Klosters verfaßt, läßt sich als Chronik der 
Regierungszeit l.cons \;l. lesen; der eigentliche Zweck des Buches in- 
des bestand darin, die souveräne Autorität des » Vaters« über den Kai- 
ser und seine Umgebung darzustellen, eine Autorität, die bedeutsamer 
war als alle Krisen im Palast, ja sogar als das Sakrament. In cinem ande- 
ren Text des 10. Jahrhunderts finden wir das bestätigt — ich meine die 
Regel (»typikon«) des Athanasios, der 963 das L.aura-Kloster am Berg 
Athos gründete. Athanasios erwähnt, daß Nikephoros Il. Phokas bis zu 
seiner Ihronbesteigung am Plan der Klostergründung beteiligt war und 
sich damals zum Mönch berufen gefühlt habe. Dann betritt Athanasios 
die Bühne: Er erklärt, daß Phokas, nachdem er Kaiser geworden war, 
den Bauplatz verließ und nach Konstantinopel reiste, und macht ıhm 
deshalb heftige Vorwürfe: »Ich stellte den allerfrömmsten Kaiser zur 
Rede; denn ich wußte, daß er sich von mir alles würde sagen lassen. « In 
der lat entschuldigte sich Phokas für sein Verhalten. 

Unser letztes Beispiel führt uns in ein Männcr-, nämlich das Studios- 
Kloster um die Wende vom 10. zum 11. Jahrhundert. Das Band der 
geistlichen Kindschaft verband hier den Mönch Symeon und seinen 
Schüler Symeon den Neuen Theologen, der, um 949/950 geboren, 1022 
als Ilegumenos des Mammas-Klosters in Konstantinopel starb. 
Symeon ist eine Schlüsselgestalt der byzantinischen Moderne im 
I1. Jahrhundert sowie der byzantinischen Mvstik. Wir kennen ihn so- 
wohl aus seinem Werk -— wovon allerdings einzelne Stellen heute seinem 
Meister zugeschrieben werden - als auch aus der Vita, die sein geist- 
licher Sohn Niketas Stetathos, cin Mönch des Studios-Rlosters, irgend- 
wann nach 105+ verfaßt hat. In den Mittelpunkt der Darstellung rückt 
Niketas zwei Themen: die Glorifizierung Symeons des Neuen Theolo- 
gen, dem der Heilige Geist persönlich seine Lehren und liturgischen 
Gesänge eingegeben habe, und die Beziehung zu seinem geistlichen 
Vater Symeon. Diese Beziehung war so innig, daß beim Tode 
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Symeons sein Schüler eine Ikone von ihm malen ließ und zu seinen 
Khren einen Feiertag einführte, der sich alsbald allgemeiner Beliebtheit 
erfreute. Die genannten Themen waren vermutlich die Anklagepunkte, 
die den Neuen Theologen vor das Tribunal des Patriarchats brachten, 
wo cr — wie seine Vita berichtet — ausführlich den fraglichen Feiertag 
verteidigte und sich auch über den Kult der Heiligen äußerte. Wir wol- 
len hier auf die vom Neuen Theologen eingeleitete historische Wende in 
ihrem ganzen Ausmaß gar nicht eingehen, sondern lediglich festhalten, 
daß die Behauptung einer persönlichen Offenbarung sowie die beispiel- 
lose Erhöhung des geistlichen Vaters, dem der Mönch absoluten 
Gehorsam und völlige Offenheit schulde, einen tiefen Bruch mit der 
Tradition, eine Auflösung der mönchischen »Bruderschaft« und deren 
Befreiung von ihren Fesseln anzeigten. Niketas seinerseits sah sich in 
einem ähnlichen Verhältnis geistlicher Kindschaft zum Neuen Theolo- 
gen. Dieser war ein junger Eunuch aus einer guten Familie der Provinz, 
der in jungen Jahren auf eine politische Laufbahn verzichtet hatte und 
die Tonsur von jenem Mönch empfing, der ihm seinen Namen gab und 
übrigens schon vorher sein geistlicher Vater gewesen war. Die Intimität 
der beiden war so innig, daß der Postulant in der Zelle des Meisters 
schlief — »aus Raummangel«, wie die Vita versichert. Am Ende der 
Geschichte hat Niketas eine Vision: Er sicht den inzwischen gestorbe- 
nen Neuen Theologen in einer kaiserlichen Residenz auf einem Bett 
liegen. »Symcon schloß [Niketas] in die Arme und küßte [ihn] auf den 
Mund«; dann überreicht er ihm einen ext, den er verbreiten soll. Der 
linweis auf körperliche Kontakte soll dem Leser der Vita vergegenwär- 
tigen, daß diesen heiligen Männern die Gnadengabe der »Unempfind- 
lichkeit« (»apatheia«) zuteil geworden war. Dahinter steht das große 
Problem, ob der Leib einen wirklichen oder einen symbolischen Tod 
stirbt, ein Problem, das die asketische Meditation des Neuen Theologen 
stark beschäftigte, wie sein Biograph hervorhebt. 

Unsere Beispiele handelten ausschließlich von Männern; doch die 
Bußbücher sahen natürlich auch die Beichte für Frauen geistlichen wie 
weltlichen Standes vor. Die geistliche Kindschaft von Frauen gab es 
ebenfalls, wie die Beziehung des Patriarchen Nikolaos’ I. zur Kaiserin 
Zoe, der Mutter Konstantins VIl., beweist. Aber die grundlegende 
Asymmetrie des Modells, die aus dem Priesterstand der Männer und 
der Abschließung der Frauen resultierte, vermochte weder das Sakra- 
ment der Buße noch die Pflicht der Beichte vor der Mutter Oberin gänz- 
lich zu beheben. 


Freunde 


Die Verwandtschaftsverhältnisse umschlossen nicht alle Beziehungen 
privaten Ursprungs; dazu war die Gesellschaft zu komplex. Außerhalb 
der Verwandtschaft gab es beispielsweise Bindungen, die aus jeman- 
dem den »\Mann« eines anderen machten, den Boilas in seinem Testa- 
ment den »Herrn« (»authentes«) nennt. Dergleichen betraf zwar, 
ebenso wie die Verwandtschaft, die Privatsphäre, nämlich das Verhält- 
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nis des Privaten zum Öffentlichen, aber das Private im Verhältnis zur 
öffentlichen Macht der Zentralgewalt ist nicht Gegenstand unserer Fr- 
wägungen. Verwandtschaft hing ferner mit »Freundschaft« ephilia«) 
zusammen, die etwas Ergänzendes und sozusagen Residuales hatte; sie 
umfaßte diejenigen Beziehungen, die nicht in der biologischen Ver- 
wandtschaft, der Verwandtschaft durch Heirat oder der metaphori- 
schen, rituell gestifteten Verwandtschaft aufgingen. 

Die meisten unserer (Juellen erwähnen die Freundschaft zwischen 
Männern, und zwar -— zumindest auf den ersten Blick - »Freundschaft« 
im selben Sinne, wie wir das Wort heute noch gebrauchen. Nur sie 
hatte das Recht auf persönlichen Giefühlsausdruck im Brief. Dabei ver- 
steht sich von selbst, daß auf jener gesellschaftlichen Stufe, auf der die 
Produktion von Gieschriebenem stattfand, auch Freundschaften die 
Grenze zwischen Privatem und Öffentlichem überschritten. Die Ge- 
schichtsschreibung zeigt »Freundschaft« häufig als - anscheinend feier- 
lich beschworenes — Vorspiel zu einer Palastverschwörung; unter sol- 
chen Bedingungen mochten auch Verwandte, 2. B. die Schwiegerväter 
eines F.hepaares, zu »Freunden« werden; die »Freundschaft« war dann 
ein zusätzliches, freiwillig geknüpftes und daher um so festeres Band. 
Als»Freundschaft« galt sogar der rechtswidrige Pakt zwischen dem Eu- 
nuchen Samonas, dem Vertrauten Leons VT., und zwei griechischen 
Kaufleuten, denen er zu einem einträglichen Monopol auf den Handel 
mit Bulgarien verhalf. 

Im Alltag bot Freundschaft häufig die Gelegenheit, sich für einen 
Günstling oder Verwandten des Freundes zu verwenden. Briefschrei- 
ber hielten sich über die Wechselfälle ihrer Tätlgkeit im Amt oder Epis- 
kopat auf dem laufenden und tauschten Nachrichten über gemeinsame 
Freunde aus. Das war keineswegs etwas Neues, wie cin Blick in Brief- 
wechsel des +. Jahrhunderts lehrt. Finigermaßen ungewöhnlich ist je- 
doch der Freimut, mit dem die Briefschreiber über ihre Stimmung und 
über Details von Krankheiten berichten. Für den heutigen L.eser irritie- 
rend sind die glühenden, wenngleich stereotypen Wendungen, mit de- 
nen die Abwesenheit des Freundes beklagt wird; solcher Gefühlsbezeu- 
gungen wegen wurden die Briefe aufbewahrt. Bruchstücke aus Briefen, 
die der Aufnahme in eine Anthologie oder die Gesammelten Werke ei- 
nes Autors für würdig befunden werden, können kaum als Zeugnisse 
individueller Intimität gelten; sie gehorchten einer vorgegebenen Rhe- 
torik, als deren würdiges Muster sie denn gelegentlich gerühmt wurden 
— um ihres Verfassers willen, aber wohl auch wegen der Kunstfertigkeit 
des Ergebnisses. Festzuhalten bleibt, daß das Privileg des schriftlichen 
Ausdrucks der Freundschaft zwischen Männern vorbehalten war, wäh- 
rend uns die byzantinische Gesellschaft keinerlei briefliche Zeugnisse 
einer Freundschaft oder einer Liebesbeziehung zwischen Frauen hin- 
terlassen hat. Was in diesen beiden Fällen der Brauch war, wissen wir 
nicht. Doch beobachten wir, daß die Freundschaft zwischen Männern 
in einer Weise Ausdruck fand, die heutzutage Befremden auslösen 
würde. So schreibt der Magistros Symeon, im späteren 10. Jahrhundert 
ein hoher Beamter im Finanzministerium, an einen Mann, der entweder 
\önch oder, durch einen gemeinsamen geistlichen Vater, sein geist- 
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licher Bruder war: » Ich trage dich ständig in meiner Scele, mein gelicb- 
ter Bruder, und gedenke deiner süßen Gsegenwart.« An anderer Stelle 
im selben Brief heißt es: »Ich habe deinen schr lieben Brief erhalten, und 
je mehr ich mich in seine Schriftzüge versenkte, um so größer wurde 
meine L.icbe.« Belege für solche Flerzensmetaphorik gibt es zuhauf. Der 
Abwesende weckt einen »Wunsch« (»pothos«), der Schnsucht verrät, 
nicht Sexualität; die »Zärtlichkeit« »agape«) ist üÜberströmend, jedoch 
unspezifisch; die »Liebe« (»eros«) scheint oft bedenklich, doch die wei- 
tere Lektüre zerstreut die Bedenken. Insgesamt scheint es so gewesen zu 
sein, daß die aus guten Schulen hervorgegangene gute Gesellschaft in 
ihrem Diskurs über Gefühle anderen Unterscheidungskriterien folgte 
als wir und, wie wir noch schen werden, auch anderen als die damaligen 
\lönche. 

Für den Fros als »Liicbe« gibt es keinen spezifischen Ort in unserer 
Darstellung. Unsere Beobachtungen betrafen in der einen oder anderen 
Weise das Ehepaar bei der Wahl des Gratten, das Konkubinat als Ergän- 
zung oder Ersatz der Ehe sowie die chebrecherische Liebe. Im folgen- 
den wenden wir uns dem Verhältnis zwischen dem Gewissen des Ein- 
zelnen und seinen Wünschen und Begierden zu. Von der Liebe als Spiel 
und als Ernst wird keine Rede scin, auch nicht von der freien, käuf- 
lichen Frau als Partnerin oder der männlichen Ilomosexualität als einer 
gesellschaftlichen Kategorie, die mehr umfaßt als nur argwöhnisch be- 
äugte Mönche oder hübsche Schulknaben, die laut Bußbuch im Alter 
von zwölf Jahren keine Opfer mehr sind, sondern Mittäter..... 


Chronik des Skylitzes: Männer im 
Gespräch. (Madrid, Nationalbiblio- 
thek) 
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Wenden wir uns nunmehr dem Ich und der individuellen Innerlichkeit 
zu. Wiederum stammen unsere Belege aus der Hand von Männern, 
Fhebrechern, Notabeln; und wiederum gilt es, zwischen den Zeilen zu 
lesen. Wir können nur hoffen, daß diese Schreiber uns ein halbwegs 
repräsentatives Bild von der conditio humana in Byzanz hinterlassen ha- 
ben. 


Körperbewußtsein 


Auf den ersten Blick scheinen die byzantinischen Autoren ohne Scheu 
von ihrem Körper zu sprechen. Wir haben geschen, wie Theodoros von 
Nikaia in einem Brief ausführlich seine Gebrechen schilderte, um in die 
Heimat zurückkehren zu dürfen. Johannes, ein Mönch vom Latmos, 
schlägt einen ähnlichen "Ion an, um sein Schweigen zu entschuldigen: 
»Glaube mir, mein liebster, bester Freund, daß ich keinen einzigen Tag 
das reine Licht gesehen oder Lust auf Speise und Trank gehabt habe, 
auch nicht geschlafen, obwohl ich Muße genug habe, geschlagen und 
gequält wie ich bin von einer Krankheit, die ich nur unsichtbar. nennen 
kann. Wer mich sicht, hält mich für gesund. In Wahrheit geht es mir gar 
nicht gut.« T'heodoros von Nikaia scheint eine Karikatur seiner selbst 
zu zeichnen, gibt jedoch in Wirklichkeit ein literarisches Porträt: Er sei 
cin Mann »mit dichtem Bart, dickem Hals und aufgeschwollenem 
Bauch« sowie kahlem Schädel und Schielaugen, doch trotz dieses 
unvorteilhaften Äußeren nicht schuldig der ihm vorgeworfenen Ver- 
brechen. In den Träumen, die Achmet deutete, spielten alle Teile des 
Körpers samt ihren Ausscheidungen und Ausdünstungen eine Rolle; 
sonderlich zuverlässig waren diese Auskünfte allerdings nicht. 

Kine genauere Lektüre läßt erkennen, daß in der Ilochkultur der Elite 
eine Diskrepanz zwischen antikem Erbe und zeitgenössischer Praxis be- 
stand. Oftensichtlich wurde diese Diskrepanz dort, wo es um die ver- 
nehmliche Präsenz des Körpers in seiner Sexualität ging. Auf Elfen- 
beintruhen sah man im präzisen anatomischen Detail die Nacktheit 
Adams und Evas sowie mythologischer Gestalten im Geschmack der 
Antike dargestellt. Ganz anders die Handschriftenmalerei. In der Ma- 
drider Handschrift der Chronik des Skvlitzes erscheint die Witwe Da- 
nielis nur umrißhaft und dichtumhüllt. In einem Psalter, der Ende des 
Il. Jahrhunderts in Konstantinopel gemalt wurde, sind die Tänzerin- 
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nen verschwenderisch, also vollständig bekleidet; selbst die Hande sind 
unter weiten Ärmeln versteckt, und auf dem Kopf tragen sie ausladende 
Hüte. Was die Männer betraf, so arbeiteten und kämpften sie mit nack- 
ten Beinen, in den Städten freilich bekam man kaum cinmal die Fußknö- 
chel eines Vornehmen zu Giesicht. 

Von Interesse ist die Art, wie sexucelles Begehren ausgedrückt wurde. 
Das weltliche Schrifttum ist hier von großer Dircktheit, die allerdings 
cher der Verbundenheit mit einer antiken literarischen 'Iradition ent- 
sprang, als daß sie Ausdruck individueller Freizügigkeit gewesen wäre. 
Man denke nur an den Brief, den der vornehme Theodoros Daphnopa- 
tes, der Sekretär Romanos’ 1., im Namen des »Protospatharios« [Erster 
Schwertträger] Basileios an einen von dessen Freunden schrieb, der am 
Tag zuvor geheiratet hatte - ein Brief, der auf den unvorbereiteten mo- 
dernen l.eser schockierend wirkt. Theodoros schildert, wie er sich den 
Ablauf der Ereignisse in der Hochzeitsnacht vorstellt, wobei er sich der 
üblichen kriegerischen Metaphorik bedient; dann erläutert er im cinzel- 
nen, wie heftig ihn diese Vorstellung körperlich bedrängte. Was der 
heutige l.eser dazu wissen muß, ist, daß dieser Text einem traditionel- 
len Genre, dem »epithalamios« oder HHochzeitsglückwunsch, zugehört 
und daß Theodoros lediglich den antiken "Topos von dem Mann variiert, 
der einen Freund in der Liebesnacht belauscht. Immerhin machte der 
Autor nachdrücklich Gebrauch von diesen klassischen Reminiszenzen, 
und das in einem Brief, der so wenig intim und vertraulich war, daß er 
im Gegenteil abgeschrieben und in die Sammlung seiner Briefe einge- 
reiht wurde. 

Mehr als die literarische trug die medizinische Tradition dazu bei, die 
Einstellung der gebildeten Laien und Mönche zur Sexualität und zum 
Körper zu prägen. In privaten Bibliotheken standen häusliche Medizin- 
ratgeber, insbesondere Kalender mit Speiseregeln für das ganze Jahr auf 
der Grundlage der hippokratischen l.chre von den vier Säften. Dieselbe 
chrwürdige Autorität klärte die Männer darüber auf, daß auch Frauen 
sexuelle Begierde und Lust empfänden, ja, daß diese zur Empfängnis 
unabdingbar seien. Die damit verknüpften Ansichten und Bräuche sind 
in einer Schrift über »die weibliche Pathologie des Unterleibes« zusam- 
mengefaßt, die irgendwann zwischen dem 6. und 12. Jahrhundert kom- 
piliert und einer gewissen Metrodora zugeschrieben wurde - cin Name, 
der allzu sprechend ist [Geschenk der Gebärmutter«], als daß er echt 
sein könnte. Kern dieser Schrift ist die angebliche zentrale Bedeutung 
des Unterleibes für die Gesundheit der Frau. Der Autor (die Autorin?) 
zählt eine Vielzahl von Beschwerden bei Frauen auf, »die in der Blüte 
Ihrer Jahre Witwe wurden, oder bei Jungfrauen, die den richtigen Au- 
genblick für die Heirat verstreichen ließen«. Erklärt werden diese 
Krankheiten damit, daß bei diesen Frauen »das natürliche Verlangen 
unerfüllt geblieben ist«. Obwohl es sich um ein weltliches Werk han- 
delt, wird zur Abhilfe nicht sexuelle Betätigung empfohlen, sondern die 
Kinnahme verschiedener, genau spezifizierter Arzneien: Mittel zur Be- 
handlung von Unterleibsleiden sowie zur Erleichterung der Empfäng- 
nis und der Geburt, Hilfen zur Feststellung der Jungfräulichkeit ohne 
lokale Untersuchung sowie zur Vortäuschung verlorener Jungfräulich- 
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keit, Präparate, um den Ehebrecher zum Geständnis zu zwingen, den 

sexuellen Verkehr mit Dritten zu unterbinden und die Lust der Frau 

oder des Paares zu steigern. Der Iraktat enthält außerdem Rezepte für 

einen schönen Busen und für ein »weißes, strahlendes« Gesicht. Gene- 

rell orientieren sich die detaillierten Beobachtungen und die zweifellos 

überwiegend traditionelle Pflanzenheilkunde an der herrschenden Un- 

terscheidung zwischen der Frau in der Gewalt eines Gatten und der 

unverheirateten Frau. 

Auch die sexuelle Begierde des Mannes beschäftigte die Mediziner, 
und zwar zum Zweck ihrer asketischen Unterdrückung. Dieses Hin- 
dernis auf dem Wege des Mannes zur Ileiligkeit taucht in jeder Hagio- 
graphic auf. Der Hagiograph des Mönchs und späteren Bischofs Nike- 
phoros von Milet geht auf das Thema ein, um sein Interesse an einem 
bereits in jungen Jahren kastrierten Mann in dessen Vita zu rechtferti- 
gen. Die Reinheit dieses Mannes war so ausgeprägt, daß er sich sogar 
von seinen Familienangehörigen niemals anschauen, geschweige denn 
berühren ließ. Dies, so fährt der Autor fort, wird diejenigen nicht son- 
derlich beeindrucken, die nicht vom Kampf mit der Begierde geplagt 
sind; »diejenigen aber, die gemäß der menschlichen Natur und den vom 
Schöpfer gegebenen Gesetzen der Fortpflanzung die Heftigkeit des 
Kampfes mit diesem Stück Fleisch kennen, die von unreinen Gedanken 
verfolgt werden und denen das schmerzliche Ringen mit fleischlichen 
Vorstellungen und Gelüsten nicht fremd ist - sie werden es für groß und 
würdig halten«, von einem Umstand zu erfahren, der beweise, daß der 
Heilige nicht einmal den Gedanken an sinnliche Lust in sich aufkom- 
men ließ. Der Hlagiograph gibt sodann der Hoffnung Ausdruck, der 
Leser werde nicht »die Entfernung der Hoden« für diese bemerkens- 
werte Charakterstärke des Heiligen verantwortlich machen. »Die Phy- 
siologen wissen, daß der Drang nach fleischlicher Vereinigung bei 
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[Funuchen] größer und heftiger ist als bei jenen, deren Körper unver- 
schrt und intakt ist.« Für diese These führt er antike Belege an. Mehr 
noch, in der griechischen Originalsprache entwickelt das Leben des hl. 
Nikephoros von ‚Milet cine reichhaltige "Terminologie für die psychische 
Lokalisierung des sexuellen \Verlangens, die ihrer Subtilität wegen 
unübersetzbar ist. 

Den gelehrten Zusammenhang zwischen Medizin und Askese stellt 
noch ein anderes klassisches Thema der mönchischen Zucht her, näm- 
lich die Beurteilung der nächtlichen Pollutionen. Ein Versuch über die 
Lenkung der Seelen, den Leon VI. an Euthymios, den Abt (und mög- 
licherw.eise späteren Patriarchen) seines kaiserlichen Klosters richtete, 
erörtert das Problem mit Begriffen der hippokratischen Medizin. Johan- 
nes Zonaras schrieb, bald nachdem er Mönch geworden war, eine kurze 
Abhandlung An die Verfechter der Unreinbeit des natürlichen Samenergusses; 
er hält die in diesem Titel vertretene Auffassung nicht nur für extrem, 
sondern auch für cinen judaisierenden Rekurs auf alttestamentarische 
Vorschriften und widerlegt sie mit physiologischen Argumenten. Ein 
Mönch, der eine nächtliche Pollution erleidet, sollte nach Meinung des 
Autors nicht automatisch vom Empfang der Sakramente und vom Kon- 
takt mit den Ikonen ausgeschlossen werden. Jeder solle selbst scin Ge- 
wissen erforschen: War der Erguß lediglich die Folge einer übervollen 
Samenblase, liegt nichts Tadelnswertes vor; eine Sünde wurde nur dort 
begangen, wo der lüsterne Gedanke an eine Frau so weit getrieben 
wurde, daß er sich im Iraum Erfüllung verschaffte. 

Die hier erörterte Tradition beherrscht die überlieferten Texte, doch 
gibt cs Anzeichen dafür, daß manche Bvzantiner eine andere Finstel- 
lung zum Körper hatten. Das Oneirokritikon des Achmet ging, ohne 
Rücksicht auf Scelenzustände zu nehmen, auf die sexuellen Wünsche 
der Leser ein. Daß Tlaare cin Symbol für politische Macht ebenso wie 
für sexuelle Potenz waren, wird niemanden überraschen, und Achmet 
widmet mehrere Abschnitte seines Textes dem Wachstum bzw. Ver- 
lust des I laares an verschiedenen Stellen des Körpers. Der Schulterbau 
eines Mannes gebe Aufschluß darüber, ob er Konkubinen hat und sie 
seiner rechtmäßigen Ehefrau vorzicht. Eine Frau mit einem Kopfnicken 
zu begrüßen sci cin Signal für eine künftige Beziehung - es war die 
Cieste, die der mißtrauische Kekaumenos fürchtete. Wer neue Sandalen 
anzicht, aber nicht in ihnen geht, wird eine Frau finden oder, falls er 
verheiratet ist, eine neue Konkubine. Selbst ein Mann, der von Um- 
armungen oder gar von Sexualverkehr mit Tieren träumt, kann den 
Traumdeuter nicht erschüttern. Andererseits greifen noch im 9. und 
10. Jahrhundert die Hlagiographien männlicher und weiblicher Heiliger 
das antike Motiv der Flucht vor der Ehe und dem sexuellen Begehren 
zur Bewahrung der eigenen Jungfräulichkeit auf, und es wäre falsch, 
darin lediglich einen Gemeinplatz mönchischer Autoren zu vermuten. 
Der Zusammenhang zwischen der Entscheidung für die Jungfräulich- 
keit und dem Ideal der »hesychia«, der Ruhe, ist unverkennbar. 

Das 11. Jahrhundert war gesprächiger und hegte teilweise vielleicht 
andere Auffassungen. Auch die Verspottung des Körpers hatte antike 
Tradition, obgleich das Christentum sie ebenso verpönte wie das La- 
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chen, das sie auslöste. Doch die christliche Zensur wurde anscheinend 
gelockert, als Michael Psellos das Porträt Konstantins IX. Monomachos 
zeichnete, also das Porträt eines Aristokraten aus der Hauptstadt, der 
um die Mitte des I1. Jahrhunderts durch eine späte Heirat auf den 
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»Daselbst ward Abraham begraben, 
so wie Sara sein Weib.« 1. Mose 25, 
10.(Rom, Vatikanische Bibliothe- 
ken, Cır. 747) 





Thron gelangte: »Die Seele des Monarchen lächelte bei Vergnügungen 
aller Art, und er wünschte sich ständige Zerstreuung.« Am meisten 
mokierte er sich über Sprachfehler, und zu seinen besonderen Günstlin- 
gen zählte cin Mann, der seinen Fehler auf witzige Weise übertrieb und 
durch seine saftigen Bemerkungen über die Kaiserin Zoe, die Frau Kon- 
stantins IX., und ihre Schwester Theodora der Liebling des Hofes 
wurde: »Fr behauptete, der Sohn der älteren Schwester zu sein, und 
schwor bei den großen Göttern, daß die jüngere Schwester [eine Nonne] 
cin Kind geboren habe, wovon er Einzelheiten berichtete. Undals er 
sich an seine eigene Geburt erinnerte, berichtete er von den Wehen und 
schilderte schamlos den weiblichen Schoß. « Über denselben Kaiser le- 
sen wir, daß er nach dem 'lod seiner geliebten Mätresse, einer Skle- 
raina, »im vertrauten Giespräch das Thema liebe hin und her wendete. 
Fr erging sich in allerhand Phantasien und stellte sich die ausgefallen- 
sten Szenen vor. Denn er war von Natur aus neugierig auf Liebesdinge 
und unfähig, seiner Pein durch ein bequemes Beilager ein Ende zu ma- 
chen. Lieber ließ er sich von den Wellen seines Begehrens treiben, bevor 
er eine erste Umarmung wagte.« Psellos versichert, daß er dies alles 
nicht ohne Scham mitteile; doch das gesamte Porträt steht in krassem 
Giegensatz zu der strengen Größe der Biographik des vorangegangenen 
Jahrhunderts. 

Ider Diskurs über Askese in dieser Zeit enthält neue löne, wenn- 
gleich die traditionellen Anklänge nicht fehlen. Wir haben gesehen, daß 
Symeon der Neue Theologe den Anspruch erhob, in der Finsamkeit 
seiner Zelle in eine unmittelbare Beziehung zum lleiligen Geist einge- 
treten zu sein. Er behauptete jedoch nicht, daß seine Art der Askese 
etwas Neues sci, sondern berief sich auf eine Stelle in der Abhandlung 
des Johannes Klimakos über das kontemplative I.eben. Symeon ent- 
deckte das im 7. Jahrhundert vielgelesene Buch in der Bibliothek seiner 
Familie; er las darın: »Nicht mehr fühlen heißt, die Seele abtöten; es ist 
der Tod des Geistes vor dem des Körpers. « Erfüllt von diesem Giedan- 
ken, durchwachte Symeon die Nächte betend an den Gräbern »und 
malte in seinem Herzen die Bilder der Toten«. Er wiederholte diese 
Übung, wann immer er jener eigentümlichen »Mutlosigkeit« anheim- 
fiel, die das 1.05 des Asketen war: »FEr setzte sich nieder und stellte sich 
in seinem Geiste die Toten vor, die unter der Erde lagen. Manchmal 
verharrte er in der Trauer, manchmal sprach er mit tränenreicher 
Stimme. [...] Wie ein gemaltes Bild an der Wand stand die Vision der 
toten L.eiber vor seinem Gieist.« Bald erschien seiner Wahrnehmung 
alles als »wahrhaft tot«. Die Abtötung der Sinne durch die konkrete 
Vorstellung des individuellen Todes anzustreben, war cin Vorsatz, der, 
auf welche ehrwürdigen Quellen er sich auch stützen mochte, quer zur 
zeitgenössischen Hagiographie stand. 

Dasselbe galt für den Puritanismus der ketzerischen Bogomilen, die 
auf eine lange Tradition der radikalen Verleumdung des Fleisches und 
der Ablehnung der Institution Kirche zurückblickten - und eine nicht 
minder lange Tradition übelster Verdächtigungen und Anfeindungen. 
Unter dem Namen »Bogomilen« ist die Sckte in Bulgarien schon im 
10. Jahrhundert belegt, sie kam jedoch erst im 11. Jahrhundert nach 
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Byzanz. Wie Symeon waren auch die Bogomilen keine Hüter der Ver-  Elfenbeinkasten mit Holzkern; 10./ 
gangenheit, sondern Boten des Künftigen oder jedenfalls Symptome 11. Jh. Adam und Eva in ihrer 

des Gegenwärtigen. Diese wichtige, in sich geschlossene Bewegung Nacktheit. (Darmstadt, Hessisches 
wird uns noch beschäftigen. Hier beschränke ich mich auf die Schilde- Landesmuseum) 
rung der Bogomilen, die Anna Komnena während der Regierungszeit 

ihres Vaters, Alexios’ I., gegeben hat: »Diese Bogomilen-Leute sind 

erschreckend, weil sie das Trugbild der Tugend errichten. Einen bogo- 

milisierenden Lasten erkennst du nicht am kleinsten Härchen; sorgfältig 

verbirgt er seine Bosheit unter Umhang und Kapuze. Der Bogomilc 

schaut finster drein, er ist vermummt bis an die Nase, geht mit gesenk- 

tem Kopf und murmelt leise vor sich hin. « Eine L.aienaskese? »Inwen- 

dig aber ist er ein Wolf im Schafspelz«, schließt die Prinzessin. 


Träume und Visionen 


Traditionellerweisc achtete der Byzantiner auf seine Träume; sie spiel- 
ten in der Alltagserfahrung eine erhebliche Rolle, da sie als warnende 
Botschaften galten, die man im Schlaf empfing. Romanos I. berichtete 
Theodoros Daphnopates voller Besorgnis, er habe in der vergangenen 
Nacht von einem Tempel geträumt = zuerst sei er hell erleuchtet, präch- 
tig und voller Schätze gewesen, dann habe sich alles verfinstert, der 
Tempel habe in seinen Grundfesten geschwankt und sei voller toter 
Tiere und schwarzer Athiopier mit blutigen Schwertern gewesen. Der 
Sckretär wartete daraufhin mit einer erbaulichen Traumdeutung auf, 
nach dem Muster: »Der Mensch ist der lempel Gottes«. 

Die Gieschichtsschreiber überlieferten die Träume von Kaisern und 
politischen Persönlichkeiten; die Ikonographie stellte sie bildlich dar. 
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Löwe, cine Gazelle schlagend; 
10./11. ]h. (Athen, Byzantinisches 
\luseum) 


Auch die Träume von Privatleuten wurden registriert und mit Rück- 
sicht auf deren Geschlecht und soziale Stellung gedeutet. Der Eintluß 
der Überlieferung auf die Traumdeutung ist weder zu übersehen noch 
erstaunlich: Der Abschnitt im Onerrokritikon des Achmet, der von ge- 
träumten Tieren handelt, steht in der "Tradition antiker Bestiarien wie 
des Physiologos. Neben Eseln, Schweinen, Spatzen und Wölfen figurie- 
ren in den Träumen von Raisern auch Adler und Löwe sowie der Dra- 
che; Kamel und Elefant verweisen ins Exotische. Bei Achmet erschei- 
nen dem Träumenden zudem religiöse Gestalten wie der Prophet Elias, 
die Jungfrau Maria und Christus. Heutzutage hat jedermann Träume, 
aber keine Visionen mehr; in Byzanz hingegen waren Visionen eine 
ganz normale und recht verbreitete Erfahrung. Für den Byzantiner war 
eine Vision nicht das Werk der Einbildungskraft, sondern ein religiöses 
Erlebnis. Für die Leser Achmets machte es keinen Unterschied, ob sie 
von einem lebenden Menschen oder von Christus träumten; im Traum 
ebenso wie in der Vision begegnete man dem anderen wie im wachen 
Alltagsleben. Die Schwelle zum Imaginären, mochte sie gleich ins 
Erschreckende oder ins Magische führen, lag nicht dort, wo sie heute 
liegt. 

Unbestreitbar in den Bereich der Einbildungskraft gehörten Ge- 
schichten, die man las oder sich erzählte. Flier kommen wir zum Pro- 
blem der persönlichen Lektüre und zur Grenze zwischen dem Privaten 
und dem Öffentlichen. Es geht für uns weniger um die »Pflichtlektüre« 
der Menschen bei Hofe oder in der Kirchenhierarchie, die sich auf die- 
sem öffentlichen bzw. politischen Gebiet auf die in Mode kommenden 
klassischen Autoren konzentrierte. Was uns interessiert, ist die private 
l.cktüre in Mußestunden und die Wahl der einschlägigen Bücher. Der 
l.cktüreplan eines Mannes von öffentlicher Bedeutung wird im Leben 
Basıletos’ I. beschrieben, einer Biographie, die von dessen Enkel Kon- 
stantin VII. angeregt oder sogar verfaßt worden ist. Dort finden sich 
historische Erzählungen, politische Ratschläge, moralische Ermahnun- 
gen, patristische und geistliche Literatur, Darstellungen von Leben und 
Taten großer Generäle und Kaiser sowie Heiligenviten. 

Ähnlichen Lesestoff versammelte die Bibliothek des Eustathios Boi- 
las, von dessen 1059 gesiegeltem Testament wir bereits gesprochen ha- 
ben. Seine Bibliothek war wohl repräsentativ für die Privatbibliothek 
der Aristokratie — außer der Hl. Schrift erwähnt er mehrere Bände 
historiographischen und hagiographischen Inhalts; doch er besaß auch 
das Oneirokritikon und einen Alexanderroman. Die latsache, daß die 1.ck- 
türe des Kekaumenos ganz ähnlich aussah, beweist, daß die private l.ck- 
türe nicht ausschließlich dem Vergnügen, sondern ebenso der Beleh- 
rung diente. Die belehrende l.iteratur scheint in zwei Untergattungen 
zu zerfallen: die geistliche und die weltliche. Die Grenze zwischen bei- 
den ist nicht eindeutig zu ziehen, wie ich an zwei Beispielen zeigen 
möchte: dem Roman von Barlaam und Josaphat und dem erwähnten Aler- 
underroman. 

Barlaam und Josaphat spielt in Indien, dem Kontinent köstlicher Won- 
nen, wohin die byzantinische Phantasie sich gerne flüchtete. Die Ge- 
schichte dreht sich um einen christlichen Missionar, dem es gelingt, im 
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Jungen Josaphat, dem Sohn und späteren Ihronfolger des indischen Chronik des Skylitzes: Philosophen 
Königs, die Berufung zum Mönch zu erwecken. Der Missionar ist der mit ihren Schülern. (Madrid, Natio- 
Mönch Barlaam, der in der Verkleidung eines Kaufmanns aus der \Vü- nalbibliothek) 
ste Senaar nach Indien gelangt. Das zentrale Sujet des Romans: der 
König als Mönch, kommt schon im L.eben Buddhas vor und ist in der 
griechisch-römischen Erzählkunst nicht unbekannt; aber im Byzanz des 
10. Jahrhunderts war es von besonderer Aktualität. Das Werk wird dem 
Johannes Damaskenos zugeschrieben, einem Lehrer der griechischen 
Kirche aus dem 8. Jahrhundert, und mag sowohl in seiner griechischen 
wie in seiner georgischen Fassung wirklich aus dieser Zeit stammen. 
Das ist für unseren Zusammenhang unerheblich. Ilervorheben möchte 
ich jedoch, daß bvzantinische Werke im Titel stets die Gattung anfüh- 
ren, zu der sie gehören, und daß unser Roman sich im Untertitel »Eine 
Geschichte, von Nutzen für die Scele« nennt. Das läßt darauf schließen, 
daß er den vielen erbaulichen und wunderbaren Geschichten über die 
Wüstenanachoreten zuzurechnen ist, einer Gattung, die in der Spät- 
antike beliebt war und, nach den Handschriften zu urteilen, noch in 
späteren Jahrhunderten gelesen wurde. Dieses Beispiel für ein Werk, 
das zugleich erbaulicher Iraktat und Abenteuerroman war, zeigt, wie 
schwer es für uns Fleutige ist, in der byzantinischen l.cktüre das Unter- 
haltende vom Belchrenden zu scheiden. 
Noch komplizierter und interessanter ist der Vexanderroman. Der un- 
vergleichliche Ruhm seines Ilelden hat diesen seit dem 3. oder +. Jahr- 
hundert zur Mauptgestalt von Geschichten gemacht, die ıhn nicht nur 
nach Indien führen, von wo er Briefe an seinen l.chrer Aristoteles 
schreibt, sondern auch in eine Jenscitswelt, in die Tiefe des Meeres und 
sogar in den Himmel. Die außerordentlich vielschichtige Alexandertra- 
dition wurde im Mittelalter in Byzanz und anderswo weiter bereichert, 
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Johannes Damaskenos, »Florile- 
gium« (Sacra Parallela). David und 
Bethseba. (Paris, Bibliotheque 
Nationale, Paris, CGır. 923;9. Jh., 
Süditalien oder Palästina) 


doch wissen wir nicht, welche Version dieses Stoffes Boilas in seiner 
Bibliothek stehen hatte. Wie Barlaam und Josaphat und trotz des anders- 
artigen Stoffes verbindet der Alevanderroman den Reiz heldenhatter Gie- 
stalten mit Abenteuern in fernen l.ändern und frommer christlicher 
Weisheit. 

Wie weit das Lesevergnügen der Frauen gehen durfte, ist schwer zu 
ermessen. FErbauliche Werke werden ihnen zugänglich gewesen sein; 
dafür spricht die relative Bedeutung der Hagiographic weiblicher Heili- 
ger ın dieser Zeit. Aber wie wir soeben geschen haben, war die erzäh- 
lende Literatur erbaulicher Art viel breiter gefächert, als man denken 
sollte. Allerdings hatten Mädchen und Frauen zumindest theoretisch 
keinen Zugang zur klassischen Kultur. Das galt selbst noch für das 
12. Jahrhundert, als Georgios Tornikes die Grab-Fulogen für Anna 
Komnena, die Tochter Alexios’ 1., schrieb. Tornikes erwähnt, daß die 
Prinzessin mit dem Studium der klassischen l.iteratur (»grammatike«) 
ohne Wissen ihrer Eltern begann, die befürchteten, ihre Tochter werde 
Mythen »mit vielen Göttern und daher ohne Gott« kennenlernen und 
möglicherweise Schaden an ihrer Tugend nehmen. Es gelang Anna, die 
Hlindernisse zu überwinden, die ihr im Wege standen, doch entkam sie 
nicht der häuslichen Enge, in der die Frauen der guten Gesellschaft 
damals lebten. Falls sie die Heilkunst erlernten, übten sie sie zu Hause 
aus. Allentalls gaben sie medizinischen l.aienkenntnissen, die, nach den 
damaligen Gesundheitsratgebern zu urteilen, weit verbreitet genesen 
scin müssen, eine Wendung ins Wissenschaftliche. Wie verbrachten 
Frauen dieser Gesellschaftsschicht ihre Zeit? Einige Jahrzehnte zuvor 
hatte Kaiserin Zoe sich leidenschaftlich mit der Herstellung von Kos- 
metika befaßt. Doch Psellos berichtet, Zoe habe niemals »Frauen- 
arbeiten« verrichtet, womit Nähen, Stricken und Sticken gemeint wa- 
ren, obwohl die uns erhalten gebliebenen Stickereien aus viel späterer 
Z.it als dem 11. Jahrhundert stammen. 


Draußen 


Bislang hat sich unsere Schilderung des privaten L.ebens fast ausschließ- 
lich im Innern von Privathäusern und Klöstern bewegt - von Gebäuden 
also, die für Besucher mehr oder weniger offen waren. Über das gesel- 
lige Leben im 10. und 11. Jahrhundert erfahren wir aus unseren Quellen 
wenig; über das Lieben auf der Straße wissen wir nichts. Bestimmte 
einfache Gewerbe werden in dem bereits genannten Eparchenbuch aus 
dem 10. Jahrhundert erwähnt. Die Ärmsten der Armen, die nachts in 
den Säulengängen schliefen, und das Gesindel, das sich in den Kneipen 
herumtrieb, bilden die Staffage einiger Episoden aus dem Leben Andreas’ 
des Narren, doch dieses meist ins 10. Jahrhundert datierte Werk beruht 
möglicherweise auf einer früheren Stufe städtischer Askese. Um mehr 
über diese Aspekte des privaten Lebens zu erfahren, müssen wir bis 
zum 12. Jahrhundert warten, in dem das städtische Leben an Bedeu- 
tung gewonnen und der literarische Geschmack sich einem (nicht un- 
affektierten) Realismus zugew endet hat. 
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Fsangeliar; Konstantinopel, Mutedes 11. Jb. R.akas. (Paris, Bablionhögue Nationale, Paris, Gr. 189) 
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Zu viele unserer Quellen sind städtischer Herkunft, als daß sie der 
Natur große Aufmerksamkeit schenken würden. Sie sind städtisch 
nicht nur im Faktischen, sondern auch kraft des kulturellen Erbes, das 
unmittelbar aus der klassischen Antike stammt. Die Unbequemlichkeit 
des Landlebens und die Ungeschlachtheit der Landbewohner sind ein 
ständig wiederkehrender Topos in Briefen von Verbannten oder von 
Giebildeten in abgelegenen Bistümern, wie etwa Theophvlaktos, der 
von 1090 bis zu seinem Tode 1108 Bischof von Achrida (Ohrid) war. In 
derselben Zeit begann Kekaumenos, in seinem Ruhestand sich zwar 
nicht für die Natur selber, wohl aber für die Bewirtschaftung seiner 
Güter zu interessieren, was ebenfalls antiker Tradition entsprach. 

Allein die Jäger und der Asket vermochten der Einsamkeit und der 
Wildnis Positives abzugewinnen. Die Jagd hatte in sich einen doppelten 
Sinn, einen öffentlichen und einen privaten. \Viclleicht sollte man bes- 
ser sagen: Gleichgültig, ob öffentlich oder privat, die Jagd hatte den 
Sinn einer Heroisierung des Jägers durch den Sieg über das Wild. Das 
war die Ideologie des ausgefeilten kaiserlichen Jagdprotokolls, und das 
erklärt auch, warum Jagdunfälle als böse Vorzeichen galten. Zudem 
erlaubt es uns, die erste Jagd des jungen Digenis als »rite de passage« zu 
interpretieren. Man kennt dies durchaus, und dennoch sind die Texte 
von einer erstaunlichen Frische. Da ist der alternde Basilcios I., wie er, 
vom Jagdfieber gepackt, einem riesigen Hirsch nachsetzt; das Tier lockt 
ihn weit von der Jagdgesellschaft weg, wendet sich plötzlich um, spießt 
den königlichen Jäger an seinem Gürtel auf und schleift den hilflos Zap- 
pelnden fort. Und da ist der junge Digenis, der seinen Vater so lange 
bestürmt, ihn auf die Probe zu stellen und mit ihm auf die Jagd zu ge- 
hen, bis die beiden endlich eines frühen Morgens die Burg verlassen und 
ausreiten, begleitet vom Onkel mütterlicherseits des Jünglings und ci- 
nem Irupp »junger Gefährten« (aguroie«). 

Zu ähnlichen Beobachtungen lädt die Askese ein. Seit dem +. Jahr- 
hundert, als das Christentum sein Modell der Heiligkeit entwickelte, 
war die Wüste (»eremos«) der Ort gewesen, an dem der Heilige sich 
durch Abtötung des Fleisches, Abkehr von der Zivilisation und den 
Kampf mit den Dämonen bewies. Bis auf wenige unbedeutende, um 
nicht zu sagen ketzerische Ausnahmen wandten die Fleiligen der Stadt 
den Rücken. Die Heiligen des 5. und 6. Jahrhunderts waren überwiec- 
gend Klostergründer, und die Meiligenviten aus dieser Zeit gliedern 
sich ın zwei deutlich unterscheidbare Teile -— der erste schildert das ur- 
sprüngliche spirituelle Erleben des Hlelden, das sich in der Einsamkeit 
abspielt; der zweite enthält eine Chronik des Klosters, dessen Stolz und 
Ruhm dieser Heilige ist. 

Im 9. Jahrhundert hat sich das Bild gewandelt. Das chrwürdige Vor- 
haben des spirituellen Kampfes in der Wildnis ist einem neuen Modell 
gewichen, das sich auf klösterliche Werte, namentlich den Gehorsam, 
gründet. Dennoch lebte das alte Modell in der erzählenden Literatur, 
aber auch in der Praxis fort, man denke nur an Paulos, den Sohn eines 
Gieschwaderkommandanten und Gründer des imposanten Klosters auf 
dem Berg L.atmos bei Milet. Paulos nimmt in die Berge nur einen cinzi- 
gen Gefährten mit, der ihn schließlich wieder verläßt; er ernährt sich 
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von Ficheln, besteht heftige Konflikte mit bösen Geistern und überlebt  Menologion Basileios’ II.; Konstan- 
in der »Einsamkeit« (»monosis«), obwohl es ganz in der Näheeine halb- tinopel, spätes 10. Jh. Notiz zum 
klösterliche Mönchssiedlung (»laura«) gibt; bis zu seinem Tode im Jahre 23: Oktober: die Siebenschläfer von 
955 ist sein l.eben eine ständige Abfolge von Rückzügen und Wieder- Ephesos in ihrer Höhle. (Kom, va- 
künften ın einem immer een Unikreis. In Wirklichkeit freilich be- Ubanl.chobtiligsheken Le .2012) 
obachtete die Mönchskirche des 9. und 10. Jahrhunderts das Finsiedler- 
dascin mit wachsendem Mißtrauen, da es dem Einzelnen zuviel Freiheit 
beließ. Athanasıios, der 963 das Laura-Kloster auf dem Berg Athos 
gründete, holte einen aus Kalabrien stammenden Eremiten in die Ge- 
meinschaft der Mönche zurück, Nikephoros, genannt »der Nackte«. 
Hat die Herkunft dieses Eremiten etwas zu bedeuten? 
Die farbigsten Geschichten der damaligen Zeit über Schönheit und 
Reiz der Natur stammen denn auch aus dem byzantinischen » Wilden 
Westen«. Das Meisterwerk dieser Crattung ist das Leben des Neilos von 
Rossano, der 1004 starb. Der Text hat eine ECWISSC Ähnlichkeit mit dem 
Leben des Paulos von Latmos und schildert die gemächliche Reise des Nei- 
los vom Golf von Tarent nach Rom, in dessen Nähe er das Kloster 
Grrottaferrata gründete. Die Reise führt den Mönch über bewaldete 
Hügel und Berge, fernab von den Küstenstrichen, welche die Araber 
bedrohten. Dieses Lebensmuster war allerdings cin rein männliches, 
obschon das 9. Jahrhundert eine neue Version der Maria Acgvptiaca 
hervorbrachte: die Geschichte von Theoktiste von Paros, die in erbau- 
licher Manier die Rückkehr des weiblichen Körpers ın cine Art Natur- 
zustand thematisiert. 
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Die vierzig Märtyrer von Sebaste und chronender Christus; Elfenbeintalel, Ronstantinopel, 10.701. |h. 
{17,6 x 12,8 em.) (Berlin, Staatliche Museen, Sammlung Preußischer Kulturbesitz) 


a En a rn 
Der private Glaube 


Andacht 


Die Byzantiner glaubten, daß die Menschenwelt im Schoß einer größe- 
ren Welt ruhe, deren Darstellung in früheren Jahrhunderten gefunden 
worden war. In dieser Welt hatten die Frlösten ebenso ihren Platz wie 
die Verdammten. Die Gesellschaft der Lebenden stand somit ständig in 
der Gegenwart von Personen ihres Glaubens; der Unterschied zwi- 
schen privat und öffentlich wird in diese Welt eingeführt, ohne jedoch 
ihre grundsätzliche Einheit gefährden zu können. Der öffentliche Kult, 
angeleitet vom Kaiser und dem Patriarchen, suchte den Schutz des 
Himmels für die Gemeinschaft und das Icer. Und so predigte Leon 
VT. persönlich in der Ilagia Sophia und führte das Volk von Konstan- 
tinopel zu den Klängen eines von ihm komponierten Iymnus zum Ila- 
fen, um die Reliquien des hl. Lazarus einzuholen. Die liturgische Rolle 
des Ilerrschers gehörte zur öffentlichen Sphäre der Religion, ebenso 
wie der Appell der Regierung an die Mönche, sich beim Himmel für das 
Wohl des Staates zu verwenden. 

Auch gewisse Formen der Andacht rechneten zur Öffentlichkeits- 
dimension der Religion: Das ganze Reich verehrte Christus in seiner 
Majestät, Maria als Beschützerin des Ileeres und den hl. Michael, den 
Krieger, der die Scelen der 'Ioten ins Jenseits geleitete. Der hl. Deme- 
trios wachte über Thessalonike, die zweitwichtigste Stadt des Reiches. 
Die Hausgemeinschaft Basilcios’ I. betete zum Propheten F.lias, dessen 
Sonnensymbolik trefflich zur traditionellen Symbolik der kaiserlichen 
Macht paßte. Öffentlich, wenngleich in einem ganz anderen Sinne, war 
der Kult der Heiligen, bei dem ihre Gräber und Ikonen verehrt wurden. 
Und schließlich gab es öffentliche religiöse Traditionen, die eine jahr- 
hundertelange Geschichte hatten, etwa den Brauch, das I loroskop zu 
stellen, wenn dem Kaiserpaar ein Kind geboren wurde, oder den Karnce- 
val im Zeichen des Dionysos, der jedesmal von der Kirche verboten und 
jedesmal wieder von den Menschen gefeiert wurde - maskierte Männer 
und Frauen tanzten auf der Straße unzüchtige Tanze und lachten dazu. 

Aus denselben Bestandteilen war die private Religion gefügt. Die 
wenigen Grundstücks- und Stiftungsinventare, die wir kennen, bezeu- 
gen Privatbesitz von liturgischen Gegenständen wic heiligen Büchern 
und Ikonen. Manche der religiösen Bücher und ( ıcgenstände, die crhal- 
ten sind, mögen der privaten Andacht gedient haben. Dies gilt gewiß 
für Ikonen und Reliquiare sowie für Kreuze und Medaillons mit einem 
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Christus-\Medaillon (Durchmesser 
3,3 cm), Teil eines Ikonenrahnıens 
(Silber auf Holz, mit Email-Medail- 
lons und Kristall-Cabochons). 
(Washington, Dumbarton Oaks, 
Bvzantine Collection) 


Heiligenbild, die man um den Hals trug. Ikonen spielten für die private 
Frömmigkeit eine ebenso wichtige Rolle wie für den öffentlichen Kult. 
Diese nach strengen kanonischen Regeln verfertigten und vielfach rc- 
produzierten Bildnisse stützten sich auf das Dogma von der Mensch- 
werdung Gottes und das Charisma der Heiligen. Christliche Transzen- 
denz, Vision, Tkonenglaube und die physische Gegenwart des Heiligen 
bildeten ein System von Korrespondenzen, das seinen Ausdruck nicht 
zuletzt in der I lagiographie fand. Seit dem 7. Jahrhundert begann man, 
über manche Ikone fromme Geschichten zu erzählen - etwa, daß sic 
beim Abschluß eines wichtigen Vertrages geholfen habe. Mit den Iko- 
nen pflegten die Gläubigen privaten, täglichen, vertrauten Umgang. 
Von Kaiserin Zoe berichtet Michael Psellos, daß sie mit ihrer Christus- 
ikone sogar gesprochen habe. 

Die beliebtesten Kulte in der privaten Sphäre waren dieselben wie ım 
öffentlichen Bereich; das galt vor allem für den Marienkult. In den Hei- 
ligenviten ist es Marta, die cine lang ersehnte Geburt ankündigt, und die 
Frauen von Konstantinopel beteten nachts in ihrer Kirche in Blachernai 
zu ihr. Doch auch in der privaten Andacht war Maria damals noch nicht 
jene mütterliche Gestalt, als die wir sic heute kennen. L.aien- wic 
\Mönchskulte kannten eine Vielzahl von Heiligen, die sie verehrten; die 
Kirche bemühte sich jedoch, dieser Verehrung Grenzen zu ziehen. Im 
10. Jahrhundert entstand ein offizielles Verzeichnis der traditionellen 
Heiligenviten sowie ein ikonographischer Kanon für die - zumeist mön- 
chischen - Ikonenmaler. 

Fin neuer Kult konnte jederzeit entstehen. Wunder, die ein lebender 
\ensch wirkte, trugen ihm die Bewunderung der Zeitgenossen ein; 
aber einen Kult im eigentlichen Sinne gab es erst, wenn die \Verchrung 
sich an einem Grab entzünden konnte. Die Hagiographie befaßte sich 
per definitionem mit öffentlichen, d. h. mit kollektiven und kıirchlich 
gebilligten Kulten. Die Kontrolle der kirchlichen Behörden über die 
Verbreitung neuer Kulte läßt sich an den Vorwürfen gegen Symeon 
den Neuen Theologen ablesen, von denen sein Biograph Niketas Ste- 
thatos berichtet. Symeon führte, wie erinnerlich, einen Kult zu Fıhren 
seines geistlichen Vaters Symeon, eines Mönchs des Studios-Klosters, 
ein; er bestimmte einen Feiertag zu seinem (sedächtnis und ließ cine 
Ikone anfertigen. Damit sammelte er viele Gläubige um sich. Er folgte 
dabei einer Inspiration, und deshalb wurde er vor das Tribunal des Pa- 
triarchats zitiert. Dieser Fall zeigt die im 11. Jahrhundert mögliche Dis- 
krepanz zwischen kirchlicher Autorität und der Offenbarung einer per- 
sönlichen Spiritualität. 


Aberglaube und Dämonen 


Zum privaten Glauben gehörte die tägliche Nachbarschaft der Dämo- 
nen (»daimones«) — cine Nachbarschaft, die vielfältiger und vertrauter 
war als bei den erwähnten Straßenfesten. Dämonen laucrten allcrorten, 
insbesondere im Hlaus, aber auch an verlassenen Plätzen, ın Ruinen, an 
Gewässern. In der Hagiographie des 9. und 10. Jahrhunderts sind die 
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Christus am Kreuz, zwischen Maria un Johannes; tragbare Ikone aus Steatit, 10.712. Jh. (Paris, Bibhiotheque 
Natmemale, Cabinet <les Me&dailles) 
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Medaillon- Amulett mit Öse, Blei: 
Reiterfigur. (Paris, Bibliotheque 
Nationale, Cabinet des Medailles) 





Dämonen weder so primitiv noch so undifferenziert wie in den Gic- 
schichten über die Asketen und Wundertäter der Spätantike; sie haben 
ein Gesicht und ähneln bereits den Geistern im modernen griechischen 
Volksglauben. Viele von ihnen tragen Namen, wohnen an einem be- 
stimmten Ort und zeichnen sich durch eine bestimmte Fertigkeit aus, 
und wie die Engel sind sie nicht körperlos. Es gab keinen Byzantiner, 
gleichgültig welcher Gesellschaftsschicht, der nicht an Dämonen ge- 
glaubt hätte; davon zeugen im 10. Jahrhundert die in Gold gefaßten 
Amulette, welche die Frauen als Anhänger trugen, und davon zeugt vor 
allem im 11. Jahrhundert die wichtige Funktion der Dämonen im Werk 
des Michael Psellos und seiner Zeitgenossen, nach der großen Renais- 
sance der klassischen Bildung in den vorangegangenen zwei Jahrhun- 
derten. 

Die humanistische Bildung, weit davon entfernt, ein rationalistisches 
Korrektiv des Volksaberglaubens zu sein, festigte und bereicherte die- 
sen Glauben vielmehr durch neue Fragestellungen und Anspielungen. 
Wahrscheinlich schon vor dieser Renaissance haben slawische Einflüsse 
den Dämonenglauben geprägt, was vielleicht die Bedeutung von Was- 
serdämonen und eigenartigen Methoden der Weissagung erklärt. Der 
Glaube an böse Geister wie den furchtbaren Gyllu, der über Frauen in 
den Wehen herfällt, hat sich bis in unsere Zeit erhalten. Die alten Gott- 
heiten, längst zu Dämonen herabgestuft, spielten weiterhin ihre Rolle 
in der privaten Magie; im 11. Jahrhundert zogen sie sogar die Besorgnis 
gelehrter Theologen auf sich. 

In dieser Hinsicht war die hohe Kultur jener Zeit recht primitiv; Wis- 
sen bedeutete für sie unmittelbare Wirkung. Astrologie, Magie und Al- 
chimie gehörten für Psellos und seinen Zeitgenossen, den Patriarchen 
Michael Kerullarios, zum geistigen Alltag. Als Kerullarios 1058 abge- 
setzt wurde, verfaßte Psellos für die Synode eine erstaunlich unklare 
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Anklageschrift gegen ıhn. Gebetbücher des 10. und 11. Jahrhunderts 
verraten deutliche Zweifel über die praktische Wirkung des Betens. Ke- 
kaumenos rügt die »ungebildeten Menschen«, die zu Wahrsagern ge- 
hen, um einen Blick in die Zukunft zu werfen. Aber dergleichen Ver- 
halten war nicht die alleinige Domäne der Ungebildeten. 


Andere religiöse Erfahrungen 


Um die Wende des 10. zum 11. Jahrhundert markierten Symeon der 
Neue Theologe und die Sekte der Bogomilen Bruchstellen im Verhält- 
nis zwischen der Kirche und den Gläubigen. Wiewohl Symeon und 
die Bogomilen von unterschiedlichen Voraussetzungen her argumen- 
tierten, ist die historische Ähnlichkeit zwischen ihnen verblüffend. 
Symeons Position haben wir bereits umschrieben; hier möchte ich 
deshalb kurz auf die Bedeutung der bogomilischen Praxis eingehen. 
Der Traktat des bulgarischen Presbvters Kosmas, erschienen 972 oder 
kurz danach, wandte sich gegen die Bogomilen in Bulgarien, einem 
Land, das tief geprägt war von den Formen byzantinischer Kultur. 
In Byzanz selbst erschienen gegen die Bogomilen zwei orthodoxe 
Iraktate von zwei Mönchen des Peribleptos-Klosters in Konstanti- 
nopel. Beide hießen Euthymios; der eine schrieb seinen 'Traktat um 
1050, der andere während der Regierungszeit Alexios’ I. Komnenos 
(1081-1118). 

Die Bogomilen verwarfen die Katcgorientafel der christlichen Gesell- 
schaftsstruktur. Kirchen, so sagten sic, seien bloß »gemeinsame Häu- 
ser«. Die Taufe ist nichts anderes als Wasser und Öl, die Eucharistie 
Brot und Wein. Für sie gab es weder Priester noch Ileilige, sie verehrten 
das Kreuz nicht, kannten kein Gebet außer dem Vaterunser, lehnten die 
Ehe ab und drängten \erheiratete, sich zu trennen. Für sie war Chri- 
stus vom I leiligen Geist getauft worden, und diese Taufe wollten sie an 
ihren Ncophyten wiederholen. Nach der Prüfung des Neophrten er- 
folgte die Auflegung des Evangeliums und der Hände der Helfer, wobeı 
zwischen Männern und Frauen nicht differenziert wurde. Die ge- 
mischte gegenseitige Beichte war die Regel. Alle Bogomilen, in denen 
der Mleilige Geist wohnte, hatten Anspruch auf den Ehrentitel »theoto- 
kos«, »Grottesgebärcer« (eine Bezeichnung, die normalerweise der Jung- 
frau Maria vorbehalten war), weil auch in ihnen Jdas Wort wirkte. All 
dies gründet in einer abweichenden Einstellung zu der Lehre von der 
\lenschwerdung Gottes, die der christlichen Gesellschaftsordnung zu- 
grunde liegt. Infolgedessen lebte die Sckte sozusagen als eine private 
Version des religiösen Daseins innerhalb der byzantinischen Giesell- 
schaft fort. 

Die Bogomilen nahmen uneingeschränkt am gemeinsamen religiösen 
Lieben teil und interpretierten im stillen die religiösen Praktiken nach 
eigenem Gutdünken. Die Meister des Bogomilismus bewiesen eine 
Kenntnis der Heiligen Schrift und der Kirchenväter, die ihnen nach 
Meinung der offiziellen Kirche einzig der Teufel eingegeben haben 
konnte. Die orthodoxe Taufe störte sie nicht, da sıe sie für unwirksam 





95 


ww 


DIT GE PER VEN PRUTTE erg 
ddp ru Adv Auwiedan, _ \ 
mimtärna: er A 





1 


Barberini-Psalter, um 1092. Folio 
16: »Llades ['|nimmt die Sünder in 
Empfang, die ihm ein Engel zu- 
führt.« (Rom, Vatikanische Biblio- 
theken, Cir. 372) 
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Barbertni-Psalter, um 1092, Rand- 
Hllustratton: Simonisttsche Pricster- 
weihe; hinter dem korrupten Prie- 
ster als schwarzer Schatten ein 
Dämmen. (tom, Vatikantsche 
Beblisrhcken, Gr. 372) 





ar nıoU .. 


‚ u Tanne 


II era no lanıs nun er 

H apıwoovorfwofr 
4 »/ \n4s 

R\ EM ETSEFTOO jr ALS 


7 N ». 


Yapuucaaeroy6 
n m ep ern 


hielten; auch duldeten sie den Mönchshabit. Sie besuchten den Giottes- 
dienst, um nicht aufzufallen. Innerlich waren sie davon überzeugt, daß 
der Ausdruck »Sünder« allein die Orthonloxen treffe, daß Bethlehem, 
die Wiege des göttlichen Wortes, ihre eigene Kirche bezeichne und (aß 
mit Jerusalem, welches noch immer dem mosaischen Gesetz unterwor- 
fen war, die offizielle Religion gemeint ser. Dieses Dissidententum 
setzte schr alte Tendenzen «les östlichen Christentums fort, die von Jen 
Paulikianern des 9. Jahrhunderts herrührten und im 10, Jahrhundert 
von den Bogomilen aufgenommen wurden, Eine beispiellose Symbiose 
theoretischen Schartsinns und gesellschaftlicher Wirkungskraft er- 
reichte die Bogomilenbew egung im 11. Jahrhundert. Man ist versucht, 
diesen Umstand mit dem Aufschwung (ler städtischen Gesellschaft in 
Verbindung zu bringen. Der erste Euthymios erwähnt denn auch die 
Städte Thrakiens und die Gegend um Smyrna als Gebiete erfolgreicher 
Alissionstätigkeit des Johannes Tzurillas; dieser Mann, so Eurhymiss, 
sei im übrigen berüchtigt, »weil er seine Frau verließ, nachdem er sie zu 
einer falschen Nonne gemacht hatte und selbst ein falscher Mönch gC- 
worlen war«. 

Die repressiven Maßnahmen gegen die Bogomilen, die Alexios 1. 
Komnenos verfügte, lassen erkennen, welches Gewicht die Sckte in 
Konstantinopel mittlerweile besaß. In Reaktion darauf scheinen die Bur- 
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gomilen noch subtilere Techniken der Verstellung und des geistigen 
Vorbehalts entwickelt zu haben. Es war ein neues Zeitalter, in dem die 
F.xperimente der Bogomilen mit einer privaten, innerlichen Form der 
Frömmigkeit (vergleichbar dem Vorhaben Symeons des Neuen Theco- 
logen) eine ungeheure Faszination ausübten. 








"elskloster ın Göreme (Kappadokien), Il. Jh. 





Resümee 


Hier, an der Schwelle zum 12. Jahrhundert, wollen wir innchalten. 
Was ich zu zeigen versuchte, war nicht, daß es im Byzanz des 10. und 
I1. Jahrhunderts ein privates l.eben gegeben hat; das stand von vorn- 
herein fest. Alle Gesellschaften von einiger Komplexität unterscheiden 
zwischen Öffentlichem und Privatem. Aber Definition und Struktur 
des Privaten variieren von Gesellschaft zu Gesellschaft und hängen von 
Faktoren ab wie Macht, Religion, Behausung und Familie. Was privat 
ist und was nicht, bestimmt in erster Linie der Diskurs über Kultur. 
Anhand der schriftlichen Zeugnisse der Regierung und der sozialen 
Flite (der einzigen Zeugnisse, die wir in diesem Fall besitzen) haben wir 
das private lieben der christlichen Gesellschaft im östlichen Mittel- 
meerraum um das Jahr 1000 zu erhellen gesucht: Byzanz in einer Epo- 
che, die wir die »mittelalterliche« nennen. Wir haben geschen, daß sich 
das I1. Jahrhundert vom 10. Jahrhundert durch seinen deutlich anderen 
Tonfall unterscheidet. Das private Erleben, im 10. Jahrhundert vom 
Klassizismus kanalisiert, scheint sich im II. emanzipiert und befreit zu 
haben - ın einer Gesellschaft, in der sich ein umfassender struktureller 
Wandel vollzog. Ob es ein Wandel des Diskurses oder ein Wandel des 
Bewußtseins war, haben wir nicht zu klären vermocht. Jedenfalls 
nimmt die Entwicklung, die wir skizziert haben, im 12. Jahrhundert 
ihren Fortgang. 
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loten erörtert vorzüglich P. A. Ferrier, »Le Culte des 
morts dans les communautes chretiennes durant le I11®”® 
siccle<, Artı del IA” congresso di archeologia cristiana, Rom 
1977, 1,8. 212 ff., und »Ä propos du culte funcraire: culte 
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608 


Bibliographie 





Thema B. Büchler, Die Armut der Armen, München 1980. 
- Zu Oxyrhynchos: J. M. Carrie, »Les distributions ali- 
mentaires dans les cites de l!’empire romain tardif«, ‚Helan- 
ges durcheologie et d’histoire: Antiquite 87 (1975), 8.995 ff.., 
und R. Remondon, »1’Eglise dans la socicte egyptienne ä 
’cpoque byzantine«, Chronique d Egypte 47 (1972), 
S.254+ff. — Mönchische Bildung und die Stadt: Festu- 
giere, Antioche, S. 181-240, und Marrou, Geschichte der Er- 
ziebung, schen deutlich die Probleme; die autschlußreich- 
ste Quelle ist Jean Chrysostome: Sur la vaine gloire, Vlrsg. 
A.M. Malingrey, Sources chretiennes 188, Paris 1972. — 
Die Introspektion des Mönchs im Zusammenhang mit sei- 
ner Sexualität ist cin Thema, das gemeinhin mit gelehrten 
Platitüden übergangen wird; neue Wege gehen: R. Re- 
foule, »Reves et vie spirituelle d’apres Fvagre le Pontique«, 
La vie spirituelle: Supplement 14 (1961), S. 470 ff.; M. Fou- 
cault, >Le combat de la chastete:, Communications 35 
(1982), S. 12 ff.; und A. Rousselle, Porneia, S. 167-230; 
unschätzbar ist Avagre le Pontique: Traite pratique ou le 
moine, 2 Bände, Hrsg. A. und C. Guillaumont, Sources 
chretiennes 170 und 171, Paris 1971. 

Bvzantinische Fhemoral unter den Bedingungen der 
Stadt: C. Scaglioni, »Ideale coniugale e familiare in san 
Giovanni Crisostomos, Erica sessuale, Virsg. Cantalamessa, 
S.273 ff., sowie die Beiträge in Jean Chrysostome et Augu- 
stin, Virsg. C. Kannengiesser, Paris 1975, markieren einen 
Anfang. Barsanuphe et Jean de Gaza: Correspondence, Übers. 
L.. Regnault, Solesmes 1971, gibt ein gutes Beispiel für die 
moralischen Probleme, mit denen l.aien wie Mönche zu 
ihrem lokalen »Heiligen« kamen. — Sexualität als Mittel 
gegen die Sterblichkeit im griechisch-christlichen Den- 


ken: Die wichtigste Studie zu diesem "Thema ist Ton 
H.C. van Fijk, »Marriage and Virginity, Death and Im- 
mortalitv«, Apektasis: Melanges J. Danielou, Paris 1972, 
5.209 ff. 

A. Kazhdan und A. Cutler, »Continuity and Disconti- 
nuitv in Byzantine History«, Byzantion 52 (1982), 
S. 429 ff., erörtert Probleme der mittelalterlichen byzanti- 
nischen Gesellschaft, die für das 5. und 6. Jahrhundert 
gelten. Peter Brown, »Fastern and Western Christendom 
in Late Antiquity: A Parting of the Ways«, Sociery und. the 
Holy in Late Antiquity, Berkeley 1982, S. 166 ff, skizziert 
im Umriß mögliche Divergenzen zwischen Ost und West. 

Die Haltung von Augustinus ist mehrfach ausführlich 
untersucht worden, aber nicht immer seine Einstellung zu 
den hier erörterten Fragen. Sein De nuptiis et concupiscentia, 
geschrieben für Graf Valerius (418), ist ein zentraler Text, 
ebenso das Vierzehnte Buch des Gortesstaates (420). De nup- 
tıis gibt es in einer glänzend kommentierten Ausgabe von 
A.C. de \eer, Premieres polömiques contre Julien: Bibliothe- 
que augustinienne 23, Paris 1974. In dem Brief (von 421?) an 
den Patriarchen Attikos von Konstantinopel legt Augusti- 
nus seine späteren Auffassungen über die Sexualität bei 
Adam und Eva und über das Wesen der jetzigen sexuellen 
Begierde dar: ]J. Divjak (IIrsg.), Corpus Scriptorum Ecclesia- 
sticorum Latinorum 88, Wien 1981. Michael Müller, Die 
Lehre des heiligen Augustins von der Paradiesehe und, ihre Aus- 
wirkung ın der Sexualethik des 12. und 13. Jahrhunderts, Re- 
gensburg 1954, finde ich am zuverlässigsten, was die 
spätere Aufnahme der augustinischen l.chre durch mittel- 
alterliche Autoren von kanonischen Schriften und Beicht- 
spiegeln betraf. 


Ill. Privates Leben und Hausarchitektur in Nordafrıka 


Becatti, Gr. »Case ostiensi del tardo impero.« Bolletino 
dArte 33 (1948), S. 102-128, 197-224. 

Bocthius, A., und J. B. Ward-Perkins, Erruscan and Roman 
Architecture. \ondon: Penguin 1970. 

Bruncau, P., et al., Z’HNot de la maison des comediens. Delos 
XAVII, Paris 1970. Eine sorgfältig aufgeschlüsselte Li- 
ste jener aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. stammenden 
griechischen Häuser, in denen der Innenhof zu einem 
von einem Portikus umringten Peristv! umgebaut 
wurde. 

Clavel, M., und P. L.eveque, Villes et structures urbaines dans 
P"’Occident romain. Paris 1971. 

De Vos, A., und M. de Vos, Pompei, Ercolano, Stabia. Rom 
1982. 

Duby, Gi. (Ilrsg.) Histoire de la France urbaine, Band I, L.a 
Ville antique des origines au IX” siecle. Paris: Seuil 1980. 
lLancel, S. (Iirsg.) Byrsa T et II. Ecole frangaise de Rome 

1979, 1982. 


l.a Rocca, F.. M. de Vos und F. Coarelli, Z.übbes archäolo- 
gischer Führer Pompeji. Bergisch Gladbach 1979. 

L.assus, J. » Adaptation A l’Afrique de l’urbanisme romain.« 
8° Congres international d’urcheologie classıque, Paris 1963. 
Paris 1965, S. 245-249. 

Martin, R. /'Urbanisme dans la Grece antique. Paris 19742, 

Marin, R., und (Ci. Vallet, »l’architettura domestica«, in: 
F. Gabba und G. Vallet (I Irsg.), /.a Sicilia antica, Band 
I, Teil 2, S. 321-334. 

Pasıini, F. Ostia antıca. Insule e classı sociali. Rom 1978. 

Pavolini, C. Ostia. Rom 1983. 

Picard, Gi. La Cwilisation de TAfrique romaine. Paris 
1959, 

Picard, G.C., und C. Picard, Vie er mort de Carthage. Paris 
1970, vor allem 8. 220 ff. 

Rebuffat, R. Thumusida II. Rom: Ecole frangaise de Rome 
1970. Eine gründliche Erörterung der afrikanischen 
Privatarchitektur am Beispiel einzelner Gebäude. 


— »Maisons & peristyle d’Afrique du Nord, repertoire de 
plans publies.< Melanges de l’Ecole frangatse de Rome 81 
(1969), S. 659-724; 86 (1974), S. 4435-499. 


IV. Abendländisches Frühmiittelalter 


Alvaro d’Ors, F. (Hrsg.) Codigo de Eurico. Madrid 1969. 

Archeologie medievale. Paris: Centre de recherches archeo- 
logiques medievales de Caen, 1971. Diese Zeitschrift 
veröffentlicht regelmäßige Mitteilungen über mittel- 
alterliche Ausgrabungen in Frankreich. 

Bachrens, E. Liber medicinalis de O. S. Sammonicus. l«ipzig 
1881. 

Bellanger, G., und C. Scllier, Repertoire des cimetieres mero- 
vingiens du Pas-de-Calats. Arras 1982. 

Beyerle, F. (Hirsg.) Gesetze der Burgunden. Gsermanen- 
rechte, Band 10. Weimar 1936. 

Beverle, F., und R. Buchner (Hrsg.) Lex Rıbuaria. Monu- 
menta Germaniac Hlistorica. Elannover 1954. 

Buchet, Luc. »La necropole gallo-romaine et merovin- 
gienne de Frenouville (Calvados), etude anthropolo- 
gique.< Archeologie medıewale (1978), S. 5-53. 

Center for the Study of the Early Middle Ages. Proceedings 
of the Twenty-Fourth Congress. 2 Bände, Spoleto 1977. 
(Über die Ehe.) 

Chapelot, J., und R. Fossier, Le Village et la Maison au 
‚Moyen Age. Paris 1980. 

Coleman, E.R. »L’infanticide durant la haut Moven Age.« 
Annales (1974), S. 315-335. 

Delage, M.-]. Sermons au peuple de Cesaire d’Arles. 2 Bände, 
Paris: Cerf 1972-1978. 

Demolon, P. Le Village merovingien de Brebieres. Arras 1972. 

Devisse, Jean, /lincmar, archeveque de Reims (845-882). 3 
Bände. Genf 1976, S. 367-468: Erörterung der christ- 
lichen Ehe. 

Dill, S. Roman Society in Gaul in the Time of the Merozingian 
Age. New York 1926; Reprint 1966. 

Dittrich, O. Sainte Aldegonde, une sainte des Francs. Kevelaer 
1976. (Französisch-deutsch.) 

Drew, K.F. » Ihe Geermanic Family of the Lex Burgon- 
dionum.« ‚IHedievalia et FHlumanıstica (1963), S. 5-14. 

Dubois, Dom J., und L.. Beaumont-Maillet, Saınte Gene- 
viewe de Parıs. Paris 1982. 

Eckhardt, K.A. (Hirsg.) Lev Salica. Geermanenrechte, 
N. F. Abt. Westgermanisches Recht. Weimar 1953. 

- (Hrsg.) Pactus Legis Salicae. 2 Bände. Monumenta Ger- 
maniae Hlistorica. Hlannover 1962-1969. 

Finhard, Vira Karoli Magni. Das Leben Karls des Großen. 
Hrsg. E. Scherabon Firchow. Stuttgart: Reclam 1981. 
(= RUB 1996.) 

Faral, E. Poeme sur Louis le Pieux et Epitre au roi Pepin par 
Ermold le Noir. Paris: Champion 1932. 


Bibliographie 609 

Romanelli, P. »Topografia e archeologia dell’Africa ro- 
mana.« Enciclopedia classica. Turin 1970. 

Van Aken, A.R. A. »Late Roman Domus Architecture.« 
Anemosyne (1949), S. 242-251. 


Ganshof, F.L. >»Le statut de la femme dans la monarchie 
franque.< Recueil. de la Societe Jean Bodin 1962, 3. 5-58. 
Gransen, G. »La lettre de Flincmar de Reims au sujet du 
mariage d’Etienne.< Pascua mediaevalia. Löwen 1983, 

S. 133-146. 

Ciregor von lours, Fränkische Geschichte. Übers. W.v. Gie- 
sebrecht, Bearb. M. Gebauer. Essen und Stuttgart: 
Phaidon 1988. 

Halphen, 1. Vie de Charlemagne par Eginhard. Paris: Cham- 
pion 1923. 

Hartel, C. (Hirsg.) Prosper d’Aquitaine. Wien 1894. 

James, E. The Merovingian Archeology of South-West Gaul. 
2 Bände, London 1977. 

Joffroy, R. Le Cimetiere de Lavoye. Paris 1974. 

Kalifa, S. »Singularit@s matrimoniales chez les anciens 
Giermains, le rapt et le droit de la femme & disposer 
d’elle-meme.« Revue historique du droit frangaıs et etranger 
(1970), S. 199-225. 

Köttje, R. Die Bußbücher Halitgars von Cambraı und des I Ira- 
banus Maurus. Berlin und New York 1980. 

Krusch, B., und W. Levison (Hirsp.) Passiones viraeque sanc- 
torum aevi Merowingici. 7 Bände. Monumenta Germa- 
niac Flistorica. Hannover 1920. Einführung in das Pri- 
vatleben der wichtigsten Heiligen der gallischen Kir- 
che. 

Latouche, R. Flistoire de France par Richer. Parıs: Champion 
1923. 

Lauer, P. (Hirsg.) Flodoard, Annales. Picard 19035. 

— Hıistoires des fıls de Louis le Pieux, par Nithard. Paris: Cham- 
pion 1926. 

Lielong, Charles, /.a vie qwtidienne en Gaule a l’epoque mero- 
vingienne. Paris: Flachette 1963. 

1.£o, F. (Hirsg.) Fortunatus. Monumenta Gsermaniae FH lısto- 
rica. llannover 1881. 

Levillain, L.. Correspondance (829-862) de L.oup de Ferrieres. 
Paris: Champion 1927. 

Loven, A. Poemes et lettres de Sidoine Apollinaire. 3 Bände. 
Paris: Les Belles Lettres 1960-1970. 

Manselli, R. > Vie familiale et ethique sexuelle dans les p£- 
nitentiels.< Rom: Ecole frangaise de Rome. Colloquium 
über Familie und Verwandtschaft im abendländischen 
Mittelalter. Rom 1977, S. 363-378. 

Mever, P., und T. Mommsen (Hirsg.) Codex theodostanus. 
2 Bände. 2. Aufl. Berlin 1905. 

Moussv, C. Poeme d’action de gräces et Priere de Paulin de 
Pella. Paris: Cerf 1974. 


610 


Bibliographie 





Munier, C., und CE. de Clerg (Hirsg.) Conctlia Galliae. 
2 Bände. ?2. Aufl. Turnhout 1963. 

Pharr, Clyde, The Theodosian Code und Novels and the Sirmon- 
dian Constitutions. Princeton University Press 1952. 

Riche, P. ‚Manuel pour mon fıls, par Dbuoda. Parıs: Gert 
1975. 

— La Vie quotidienne dans ’Empire carolingien. Paris: Ha- 
chette 1973. 

Rouche, Michel, »La faim a l’Epoque carolingienne: essai 
sur quelques types de rations alimentaires.: Revue histo- 
rique (1973), S. 295-320. 

— »Le repas de fete 8 l’&poque carolingienne.« Kongreß in 
Nizza Boire et manger au ‚Moyen Age. Nice 1982. Paris: Les 
Belles Lettres 1984, I, S. 265-296. 

Salin, E. La cwilisation meroringienne. +4 Bände. Paris 
1950-1959. 

Salıs, 1..R. de (Hrsg.) Leges Burgondionum. NMonumenta 
Giermaniac listorica. Hannover 1892. 

Schmitt, F. (Hrsg.) Corpus Consuetudinum Monastworum. 
Siegburg 1963. 

Simonnot, 11. Le Mundium: dans le droit de famille germanı- 
que. Paris 1893. 

Stuard, S. M. (Ilrsg.) Women in Mediewal Society. Philadel- 
phia: Universitv of Pennsylvania Press 1976. 


\V. Byzanz im 10. und 11. Jahrhundert 

Achmet ben Sirin. Traumbuch. Übers. K. Brackertz. 
München: Beck 1986. 

L’Art byzantın, art europeen. Athen 1964. 

Beaucamp, J. »La situation juridique de la femme ä 
Bvzance.« Cahiers de civilisation mediezale 20 (1977), 
S. 145-176. 

Beck, 11. G. Das byzantinische Jahrtausend. München: Beck 
1978. 

— »Bvzantinisches Gsetolgschaftswesen.«  Sutzungsber. 
Bayer. Akad. d. Wissensch. Philos.-Histor. Kl., Band 5, 
1965. 

— Geschichte der byzantinischen 
Beck 1971. 

— Kirche und theologische Literatur im byzantinischen Reich. 
\lünchen: Beck 1959, 

Brehier, L. Le Monde byzantin. 3 Bände. Paris: Albin Mi- 
chel 1946-1950; Reprint mit bibliographischem Nach- 
trag von J. Gouillard 1969-1970. 

Buckler, G. »Women in Byzantine Law about 1100 A. D.« 
Byzantion XL (1936), S. 391-416. 

Byzantine Books und Bookmen. Washington, D.C.: Dum- 
barton Oaks 1975. 

Centre de recherches d’histoire et civilisation byzantine, 
Travaux et Memoires, Band 6, Recherches sur le XI sıecle. 
Paris: Boccard 1976. 


lolksliteratur. München: 


Temple, S. F. Women in Frankish Society. Marriage and the 
Closster, 500 to 900. Philadelphia 1981. 

Theiss, 1. »Saints sans famille? Quelques remarques sur la 
famille dans le monde franc ä travers les sources hagio- 
graphiques.: Revue historique (1976), S. 3-20. 

Thevenin, A. Les Cimetieres merovingiens de la Haute-Saöne. 
Paris 1968. 

Uddholm, A. (Hrsg.) ‚Marculf's »Formulae«. Uppsala 
1962. 

Vogue, A. de, La Regle de saint Benoit. 7 Bände. Paris: Cerf 
1972-1978. 

Wallace-lHadrill, J. (Hrsg.) Fredegaire. london 1960. 

Wasserchleben, F. W. MH. Die Bußordnungen der Abendländı- 
schen Kirche. Malle und Graz 1958. Eine Sammlung von 
Bußbüchern. 

Werminghoft, A. (Hrsg.) Concılia aevi Karolin. 2 Bän- 
de. Monumenta Germaniae Historica. Hlannover 
1904-1908. 

Zerner-Chardavoine, Mme. »Enfants et jeunes au IX‘ 
siecle, la dEmographie du polvptvque de Marseilles, 
813-814. Provence historique (1981), S. 355-384. 

Zeumer, K. (Hrsg.) Formulae Merossingici et Karolıni 
aewi. Monumenta Gsermaniae Hlistoricae. Ilannover 
1886. 


Dauvillier, ]J., und C. de Clerg, Le .Mariage en droit canonı- 
que ortental. Paris: Sirey 1936. 

Girabar, A. /’lconoclusme byzantın. 2. Aufl. Paris: Flamma- 
rion 1984. 

— La Peinture byzantine. Gent: Skira 1953. 

Guillou, A. La Ciwilisation byzantine. Paris: Arthaud 1975. 

Hackel, S. (Hirsg.) The Byzantine Saint. London: Fellow- 
ship of St. Alban and St. Sergius 1981. Siehe vor allem 
R. Morris, »The Political Saint of the Eleventh Cen- 
tury«, S. 3-50, und E. Patlagean, »Saintete et pouvoir«, 
S.88-105. 

Hendv, M.F. »Byzantium, 1081-1204: An Economic Re- 
appraisal.« Transactions of the Royal Historical Society 1970, 
S.31-32. 

Hunger, H. Die bochsprachliche profane Literatur der Byzan- 
tiner. 2 Bände. München: Beck 1978. 

— Reich der neuen Mitte. Der christliche Geist der byzantinischen 
Kultur. Graz - Wien - Köln: Styria 1965. 

Hussev, J. M. (Hirsg.) The Byzantıne Empire. 2. Aufl. Band 
+ der Cambridge Medieval History. Cambridge: Cam- 
bridge University Press 1967-1968. 

Kazhdan, A., mit S. Franklin, Studies on Byzantine Litera- 
ture of the Eleventh and Trzelfth Centuries. Cambridge und 
Paris: Cambridge University Press, Maison des Scien- 
ces de ’Hlomme 1984. 


Bibliographie 6ll 





Kazhdan, A., und G. Constable, People und Power in By- 
zantium: An Introduction 10 ‚\odern Byzantine Studies. 
Washington, D. C.: Dumbarton Oaks 1982. 

Kirsten, E. »Die byzantinische Stadt. Berichte zum XT. In- 
ternationalen Byzantınısten-Kongreß. 3 Bände. München 
1958. 

Lemerle, P. Cing Etudes sur le XI’ siecle byzantin. Paris: 
Centre Nationale pour la Recherche Scientifique 1977. 
\gl. dazu A. Kazhdan, »Remarques sur le XI* siccle by- 
zantin. A propos d’un livre recent de Paul L.emerle.: 
Byzantıon 49 (1979), S. 491-503. 

Lopez, R.S. Byzuntium and the World around It: Economic 
and Institutional. Relations. London: Variorum Reprints 
1978. 

Mango, C. The Art of the Byzantine Empire. Sources and 
Documents in the History of Art. Englewood Cliffs, 
N. J.: Prentice-Hall 1972. 

Morris, R. »The Powerful and the Poor in Tenth Centurv 


Byzantium: Law and Reality.« Past and Present 73 
(1976), S. 3-27. 

Obolenskv, D. Tbe Bogomils. A Study in Balkan Neo-Mani- 
chaetsm. Cambridge 1948. 

Östrogorskv, G. Geschichte des byzantinischen Staates. Mün- 
chen: Beck 1963°. 

- »Observations on the Aristocracy in Byzantium.« Dum- 
barton Oaks Papers 25 (1971), 5. 3-32. 

Proceedings of the 13th International. Congress of Byzantine Stu- 
dies. Oxtord: Oxford University Press 1967. 

Svoboda, K. La Demonologie de Michel. Psellos. Brünn 1927. 
Vgl. P. Gautier, »Le De daemonibus du Pseudo-Psellos«. 
Rewue des etudes byzuntines 38 (1980), S. 105-194. 

Vasiliev, A.A. /listory of the Byzantine Empire, 324- 
1453. 2. Aufl. Madison: University of Wisconsin Press 
1952. 

\iryonis, S. »Byzantine Demokratia and the Guilds.< Dum- 
barton Oaks Papers 17 (1963), S. 287-314. 





Bildnachweeise 


Die Autoren möchten sich bei Simone L.escuyer, Agnes 
Mathieu und Claude Simion bedanken, die bei den Illu- 
strationen dieses Buches Spürsinn, Sicherheit und Origi- 
nalität bewiesen haben. Wir sind auch Mme. Judith Petit, 
Konservatorin der Sammlung Dutuit am Petit Palais, für 
die Veröffentlichung der Bronzemünzen zu Dank ver- 
pflichtet. Schließlich danken wir noch Prof. Christian 
CGioudincau vom College de France und ].-P. Darmon, 
Forschungsassistent am Centre National de la Recherche 
Scientifique. 


Die in diesem Buch gezeigten Stätten und Gregenstände 
(auf den angegebenen Seiten) befinden sich an den folgen- 
den Standorten: Altertümer-Musceum, Leyden: 215; Ar- 
chäologisches Museum, Aquileia: 81, 113, 129 u., 136, 
157; Archäologisches Museum, Mailand: 102 0, Archäolo- 
gisches Museum, Neapel: 20, 44, 48, 50, 640., 70, 78, 80, 
94, 96, 199, 204, 2090, 211, 216; Archäologisches Mu- 
seum, Ostia: 24, 31, 126, 127, 188, 207; Archäologisches 
Museum, Venedig: 201; Archäologisches Nationalmu- 
seum, Athen: 40; Archives Nationales, Paris: 431; Aus- 
stellungskatalog -Karl der Grroße«, Aachen 1965: +16; 
Baptisterium von Saint-Jean, Poitiers: 463; Bargello-Mu- 
seum, Florenz: 499; Biblioteca Marciana, Venedig: 552; 
Bibliothek der Königlichen Universität, Utrecht: 405, 
+13, 502, 507; Bibliocheque Municipale, Boulogne-sur- 
Mer: 489; Biblioctheque Municipale, Cambrai: 505; Biblio- 
theque Municipale, Epernay: 409, 459, Bibliotheque Mu- 
nicipale, Poitiers: 396, 496; Bibliotheque Nationale, Paris: 
281 o., 400, 407, +14, 420, +21, 426, 467, 469, 471, 500, 
501,509, 510, 521,523, 526, 533, 541, 342,543, 567,579, 
581, 586, 587; Bibliotheque Nationale, Cabinet des Mc- 
dailles, Paris: 56 u., 205, 269, 271, 286, 287, 294, 390, 398, 
399, 402, 403, 406, 425, 472, 593, 594; Bischöfliches Mu- 
seum, Trier; 272; British Museum, london: 82, 131o., 
194u., 282, 453; Byzantinisches Museum, Athen: 58+; 
Cava dei 'lirreni, Italien, Archiv der Abtei: 458, 511; 
Christliches Museum Monastero, Aquilcia: 296; Christ- 
liches Museum, Brescia: 281 u.; Christliches Museum im 
lL.ateran, Rom: 268; Collection Haytord Pierce, Paris: 537; 
Collection Mallon, Parıs: 518; Collection Dr. Reber, l.au- 
sanne: 560; CRAM, Caen: 476, 481 (mit freundl. Gench- 


migung v. Claude L.orren); Dom, Aquileia: 277; Dumbar- 
ton Oaks, Byzantine Collection, Washington, D. C.: 558, 
592, Gewölbe in der Katakombe der Hl. Priscilla, Rom: 
244; Göreme, Kappadokien, Kapelle Nr. 28, »Drachen- 
kirche« : 544; Hessisches Landesmuseum, Darmstadt: 
524, 583; Jandin, Ardennen: 428; Kapitularbibliothek, 
Modena: 388; Katakomben des Hl. Januarius, Neapel: 
267; Kathedralmuseum, Reims: 431; Krypta von Cruas, 
Ardeche: 412; Krypta der Kirche Saint-Maximin, Var: 
435; Krypta von Santa Maria, Verona: 257; Kunsthistori- 
sches Museum, Wien: 446; Landesmuseum, Trier: 140, 
145, 146, 190, 232, 261; l.ateranmuseum, Rom: 37 (jetzt: 
Vatikan), 122, 270; Louvre, Parıs: 22, 27, 29, 32, 35, 53, 
54, 5360., 119, 169, 185 0., 1940., 228, 243 0., 249, 288, 
295; Metropolitan Museum, New York: 218u.; Montca- 
ret, Dordogne: 429 u.; Musce des Antiquites Nationales, 
Saint-Germain-en-Laye: 142, 408, 417 u., 423; Musce 
d’Aquitaine, Bordeaux: 89; Musce Archeologique, Chätil- 
lon-sur-Seine: 474; Musce Archcologique, Straßburg: 
+4290.; Musce du Bardo, Tunis: 95, 191, 265, 269; Musce 
du Berry, Bourges: 488; Musce des Beaux-Arts, Dijon: 
247, Musec des Beaux-Arts, 1.yon: 503; Musce des Beaux- 
Arts, Iroves: 461; Musce Calvet, Avignon: 178; Musce de 
la Civilisation Crallo-romaine, 1.yon: 25; Musce de Cluny: 
516; Musee Danon, Chalon-sur-Saöne: 477; Musee De- 
partemental, Rouen: 465; Muse Fabre, Montpellier: 486; 
\Musee Lapidaire, Arles: 84, Musde de Metz: 419, 422, 
460, 490; Musede Municipal, l.aon: 473; Musce National de 
la Ceramique, Sevres: 535, 536u., 3370.; Musce de 
Reims: 576; Musde de Rohan, Straßburg: 404; Musce 
Roval, Brüssel: 449; Musde des Sciences Naturelles et 
d’Archeologie, Douai: 4170., 478; Museo Communale, 
Velletri: 291; Museo dei Conservatorı, Rom: 39, 52, 57, 
100, 1020., 111, 138, 145, 218, 230, 241 0o.; Musco San 
Paolo fuorı le mura, Rom: 75, 258; Museum, Ancona: 93, 
134; Museum, 1’Aquila: 109, Museum, Arezzo: 161; Mu- 
seum, Beirut: 185 u.; Museum, Benevent: 60; Musecuni, 
Berlin: 128u.; Museum, Bourges: 462; Museum, Dres- 
den: 125; Museum, Este: 1280.; Museum, Istanbul: 231; 
Museum, Marburg: 27; Museum, Parma: 180; Museum, 
Plovdiv: 186; Museum, Portogruaro: 107; Museum, Syra- 
kus: 105; Nationalbibliothek, Madrid: 538, 545,555, 557, 


Bildnachweise 613 





565, 575, 585; Nationalmuseum, Budapest: 559; Natio- 
nalmuscum, Florenz: 539; Nationalmuseum, Kopenha- 
gen: 474, Nationalmuseum, Rom: 300; Nv Carlsberg 
Glyptotek, Kopenhagen: 196; Österreichische National- 
bibliothek, Wien: +15; Palast der Sforza, Mailand: 148; 
Palazzo Colonna, Rom: 43; Palazzo Doria, Genua: 222; 
Palazzo Ducale, Mantua: 164; Palazzo Mattei, Rom: 240; 
Palazzo Salviati, Rom: 147; Petit Palais, Sammlung Du- 
tuit, Paris: 18, 580., 58m., 59, 690., 69 m., 72, 97, 98, 
I4+, 173, 208, 209u., 210; Prado, Madrid: 193; Priorcı 
Notre-Dame-de-Salagon, Mane, Alpes-de-Hlaute-Pro- 
vence: 432; Rheinisches Landesmuseum, Bonn: 440, 441, 
+56; Saint-Benoit-sur-l.oirc, Loiret: 410; Saint-Pierre-de- 
la-Citadelle, Metz: 484, Sammlung "Torlona, Rom: 120, 
149, 197, San Marco, Pala d’Oro, Venedig: 519; Sant’ Am- 
brogio, Mailand: 272; Sant"Angelo in Formis, Italien: 563; 
Santa Sabina, Rom: 290; San Vittore, Ravenna: 131 o.; 
Schleswig-Hlolsteinisches Landesmuseum für Vor- und 
Frühgeschichte, Schleswig: 444, 494, 495; Staatliche Mu- 
seen, Stiftung Preußischer Kulturbesitz, Berlin: 430, 590; 
Staatsbibliothek, Berlin: 262; Thermenmuseum, Rom: 
28, 510o.,6+u., 67, 86, 88, 92, 124, 202, 217, 243 u., 250, 
254, Uffizien, Florenz: 91; Vatikanische Bibliotheken, 
Rom: 154, 233, 276, 571,582, 589, 595, 596; Vatikanische 
Girotten, Rom: 284; Vatikanische Museen, Rom: 29, 47, 
63, 66, 138, 160, 162, 163 0., 167 u., 182, 195, 221, 226, 
237, 242; Vulla Albanı, Rom: 5lu., 115; Villa Borghese, 
Rom: 239; Wäalters Art Gallery, Menil Foundation, Balti- 
more: 530. 


Photographien wurden von den folgenden Agenturen und 
Personen zur Verfügung gestellt: Arabesken ().-C. und 
E. Chambricr), 265, 289; Archives Ph. Toutain, 514; Bul- 
loz, 20,58, 59,69, 72,97,98, 142, 144, 173, 208, 209, 209, 
235, 269, 401, 431; G. Daglı Orti, 27, 28, 31,43, 48, 50, 
51,60, 64, 66, 67, 75, 80, 86, 89, 94, 105, 109, 115, 120, 
124, 125, 126, 128, 129, 131, 145, 148, 151,157, 181, 185, 
188, 189, 196, 197, 199, 202, 206, 209, 237, 243, 250, 251, 
257,258, 267, 277,282, 296, 396, 408, 417,429, 431,458, 


461,493, 496, 499, 511,554, 548, 5398; Edimedia, 82, 265; 
Collection Snark, 374, Giraudon, 22, 27, 29, 32, 35, 33, 
56, 203, 249, 286, 287,423, 425, 442, 462, 465, 469, 474, 
477,486, +89, 503, 518, 324, 537,539, 559, 560, 576, 383, 
584; Alinarı-Giraudon, 29, 39, 44, 63, 64, 70, 90, 91, 107, 
Ill, 112, 128, 131, 147, 149, 268, 281; Anderson-Girau- 
don, 20, 78, 100, 124, 154, 160, 182, 193, 202, 230, 255, 
266, 274, L.auros-Giraudon, 247, 473, 519; M. Langro- 
gnet, 211, 527; Jacques Laurent, Tarbes, 429; Magnum/ 
F. Lessing, 244, 284, 291,474; ARXIU MAS, Barcelona, 
338, 545, 555, 557, 565, 575, 585; GC. Michaclides, 276; 
Roger-Viollet, 84, 104, 106, 163, 166, 167, 186, 207, 236, 
241, 278, 280, 423, 547, 550; Hurault-Viollet, +08; Alı- 
nari-Viollet, 40, 96, 167, 194, 242, 254; Anderson-Viol- 
let, +7, 195, 270, 300, 563; ]. Roubier, 394, 403,412, 432, 
+39, 449, 453, 463, +79, 483, 485, 491; M. Rouche, 438; 
Scala, Florenz, 132, 272, Y. Thebert, 310, 316, 318, 321, 
323, 325, 330, 333, 362, 366, 369, 370, 371, 372, 373, 376, 
377, 378, 379, 380, 381, 384; R. Tournus, 288; Armand 
Colin, +16; Privatsamml., 57, 93, 103, 113, 161, 168, 191, 
194, 239, 252, 290, +10. 


Farbige Abbildungen zwischen den Seiten 320-321 (in 
dieser Reihenfolge): Archäologisches Museum, Neapel, 
(Edimedia); Pompeji, Haus der Vettii (Archiv Snark); Ar- 
chäologisches Museum, Neapel, (G. Daglı Orti); Villa des 
Hadrıan, Tivoli (M. Langrognet); Aquileia, Kathedrale 
(G. Dagli Orti);, Katakomben des hl. Januarius, Neapel 
(G. Daglı Orti); Bulla Regia, Haus der Neuen Jagd 
(Y. Thebert); Utica, Haus der Kaskade (Y. Thebert); 
Bulla Regia, Ilaus der Neuen Jagd (Y. Thebert); Thys- 
drus, Ilaus der Monate, El Djem, Museum, (Y. Thebert); 
Archäologisches Muscum, Straßburg (G. Daglı Orti); 
Chäteau-l.andon, Krypta der Abtei Saint-Scverin 
(Gi. Daglı Orti); Nationalbibliothek, Madrid, (ARNIU 
MAS, Barcelona); Biblioteca Apostolica Vaticana, Rom 
(Biblioteca Apostolica Vaticana, Rom); Biblioteca 
Apostolica Vaticana, Rom; Istanbul Museum (G. Daglı 
Ort). 
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Adoption 30,494, 556, 558 

Almosen 232,253, 266, 267, 279 

Alter 436-437, 569 

Amphitheater 117,181, 197 
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Arbeit 121-139, 504 
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Arıstokratie 148, 383,458 

Armut 123,142, 177, 266-268, 
279-280, 569-5 0 

Askese 275,281,283,580,582,588 

Ästhetizismus 137,227 
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317-321, 357 
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Beichte 498-500, 502, 572,573, 
595 
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Bett 429, 440,454, 537-538 

Bilderverehrung 522,525 
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Briefe 508, 526, 542,568, 574,578 

Bücher 508, 540 

Bußbücher 408, 428,467, 487,488, 
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Buße 495-496, 497-502, 511,572, 
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Codex Euricianus 399, 442,497 
Codex Theodosianus 328, 399, 439 


Dämonen 492, 592-595 
Diebstahl 400, 418, +59, 464-468 
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Atrıum 309, 310, 339 
Bäder 358-359 
Eingang 335-337, 363-365 
Emptangsräume 345-357, 366 
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Peristvi 309, 310, 326, 329-333, 
339-345, 347, 365, 368, 370 
Schlafzimmer 341-342, 358 
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345, 346, 347,348, 349, 351,353 
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329-333, 366-371 
Vestibulum 337,338, 340 
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Ehe 37,45-59, 83, 240,254, 283, 
285, 289,440, 448,538,556,559, 
561-565 

Ehebruch 57,81,443, 444-451, 
498,501 

Eigenkirche 509 

Empfängnisverhütung 25-27 

Endogamie 119,433,443,447,448 

Entführung 442, 443,498 

Entmannung siche Kastration 

Epikurcer 218-219, 221 

Epitaph siche Grabkunst 

Erbgut 79,128,131,133, 138,139, 
153, 157, 398 

Erbschaft 30,40, 41,42,81, 151,438 


Eremit 275,276, 411-417,588 

Erzichung 27-30, 108, 233, 
280-282, 436, 457,467, 521 

Fucharistic 265-266, 271,275, 
277,289, 494-495, 595 

Fuergetismus 99, 112-119, 194 

Funuch 559 

Exzeß 177-179, 190 


Familiennamen 25,95,518,532 

Fehde +70, 472 

Feste, religiöse 189, 191-194, 215 

Fischfang 463-464 

Fiskus 153 

Fortpflanzung 432-434 

Frauen 80-84, 168, 187, 199-200, 
239-241, 264, 268, 285, 289, 290, 
293-296, 428,438, 444-452, 484, 
488,490, 500-502, 536-538, 562, 
573,578, 586 

Freigelassene 87-94, 135, 142, 146 

Freilassung 68,69, 73,92 

Freundschaft 55,128, 172,183, 
564,568, 573-575 

Friedhof 169, 271,424, 425,443, 480 


Garten 414 

Gastfreundschaft 415-417 

Gebet 502-505, 511 

Geburt 23,434, 570 
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248-257, 264, 265-270 

Geschäftigkeit 149, 150, 158-159 

Geschichtsschreibung 528,535 

Gewalt 152,165, 239,444, 
457-485, 497,500 
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438, 560-561 

Gewissen 492-502 
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Gladiatoren 194, 197 
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sches 422-425 
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Grabstätte 168-170, 215,270, 
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IHlaar +28 

Handel 124,126, 127, 131,133, 
144, 155,522 

Handschriften 523-528 

Handwerk 65, 124, 125 
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Hlausgemeinschaft 531-551 

Hausgemeinschaft, römische 50, 
79-99, 348 

Heiden +89, 494 

Heidentum 191, 204-210, 212,213, 
217,225,487,492, 498, 510,512 

Heilige 279, 487-511 

Ieiligenviten 439, 527,549, 562, 
566-568, 573,579,586, 588, 592 

Heiligkeit, weibliche 562, 586 

Klerzenseinfalt 251,254, 257,275, 
276, 277, 288 

hesychia 528,531,549, 551,580 
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Honoratioren 102, 114,115, 117, 
131,133, 147, 237, 280, 383 
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Ikonen 591-592 
Investitionen 156-158 
Inzest +43, +50 


Jagd 354, 457-462, 588 

Jenseits 214-217, 270-273, 481-485 

Juden +09 

Jugend 34-37, 280-282, 407, 
457-464 

Justiz 152,166, 168,525 


Kastration +30, 559, 564, 579 
Katakomben 271 
Kindbett 432 
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Kinder 25,40, 62,84, 90, 216, 
434-437,559-561 

Kirche (4. Jh.) 259-260, 263-273 

Klasse, herrschende 96, 98, 108, 
110, 111,113, 132, 171,172, 174, 
211, 309-333 

Kleidung 262, 427-428 

Klerus 259-260, 264, 265, 268, 271, 
281, 292-293, 296-297, 509 

Klientel 95-99, 108-110, 166, 35, 
357 

Kloster 281, 409-410, 522, 542-551 

Kollegien 187-189 

Königtum, karolingisches 398, 402 

Königtum, merowingisches 398, 
402,403, +50 

Konkubinat 83-84, 89,90, 448,450, 
562-564 

Konzilien +22, 439,443, 451,461, 
468,478, 494,500, 525,544, 547, 
556, 559 

Kooptation 101-104, 108 

Körper, männlicher 237-238 

Körper, weiblicher 237-238 

Körper-Bewußtsein 256-257, 360, 
+27-434, 454, 577-383 

Körper-Bild 235,295, 427-434, 454 

Krankheit und Heilung +30-432, 
569-570 

Küche 187-189 


Landwirtschaft 65, 127,154, 155, 
521 

Lectiodivina 502-505, 511 

Libido 453,468, 500 

Licbe 37,52,53, 198-201, 441-444, 
452-455, 484,569, 575,582 

Liebesleidenschaft 200-201, 
452-455, +84, 569 

Literatur, bvzantinische 584-586 

lL.ustknabe 85-87, 170, 171 


Magie 208, 489-491, 594 

Medizin 67,578, 580,586 

\Meincid 407,408 

Meinung, öffentliche 40, +1, 152, 
168, 170-172 

Menologion 523 

Menschenopfer 198 

\liniaturen 523,570 

Mlönchsgemeinschaft 570-573 

Mönchtum 275-283, 285-289, 509, 
522,543 

Monogamie 47-49, 447,451 
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Moral 37,38,48,49, 52,59, 76-77, 
164, 165, 235, 241,242, 252—53 

Moral, christliche 253-257 

\oralismus 75, 164 

Mord 403,457, +69, 470,497 

Morgengabe 440 

\losaık, afrıkanisches 315-317, 329, 
331,332, 337, 343,345, 346, 
354-357, 368-370, 371-383 

Müßiggang 121-125, 197 
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Nacktheit 238, 291, 428-429 

Notabeln 111,112, 113, 114, 117, 
121,123, 124, 125, 130, 131, 134, 
143, 146-148, 153,154, 155, 159, 
184, 226, 233-243, 252, 261-263 
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129 

oikos 528,531,532,3570 

Ordnung, moralische 163-165, 
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Päderastie 200 

Palast 263, 328, 518,531, 534 

Pamphlete 170-172 

Parentel +37-441,532,554-561, 
570 

Parentel, fränkische 437 

Parentel, mönchische 570-572 

pater familias 38,42,77,79,80, 
83,95, 96,97, 141, 143, 146, 150, 
154, 156, 159, 171, 192 

Patriarchat 557-558 

Patrımonium 79, 112, 141-159 

Patronage 109, 267,268 

Paulikianer 596 

Philosophie 203, 217-225, 241-243 

Platonismus 221 

Polvgamie 448,450, 451 

Priester 509,571 

Privatkloster 546-549 

Psalter 508, 523,577 

Pubertät 36,436 

Pythagoreismus 221 


Rache 469-473 

Randgemeinschaften 408 

Recht, burgundisches +14, 415, 
428,442, 444, 445,460, 464, 468 

Recht, mittelalterliches 399-410, 
430,441 
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Recht, römisches 38,68, 71,74, 
157, 163-168, 328, +39, 440,441, 
445,466 

Recht, salisches 399, 402,404, 407, 
414, 417,418, 428,430, 437,438, 
443,462, 464, +66, 469 

Reichtum 92, 113,115, 123-125, 
126, 127,135, 138, 149, 150-159, 
178, 249, 268 

Religion 191-194, 203,512, 
591-597 

Rhetorik 33,35, 108, 183,223, 568 

Ritterschlag +58 


Sakramente 493-502, 510 

Sarkophag siche Grabkunst 

Scheidung 46, 445-447, 564-565 

Schreiber 32, 506-509, 542 

Schrift 31,489, 507 

Schule 31-34 

Schweigen 506-511 

Sekten 189, 191, 203, 217-220, 
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Selbstbereicherung 105, 141-143, 
146-159, 177-179 

Selbstmord 219, 221,223, 224 

Sexualität 200,236, 237,253, 
256-257,283, 285,286, 288,289, 
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Aachen +10, 428 

Abälard 511 
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Achmet 526,531, 561,577,580, 584 

Acholla 316, 344, 345, 364, 368 

Acholla (Hlaus des Neptun) 341, 
345, 364, 368 

Acte 28 

Adalhard (Abt von Corbie) +10 

Adam 277,285,292,293,297,428, 
577 

Adelgunde +84 

Acgiidius (römischer General) 398 

Aclhan +6 

Achus (Aristides) 224 

Actius (General) 402 

Afrika +1, 129, 159 

Ägais 153, 248,517 

Agde (Konzil) 492 

Agrippina 25,28 

Ägypten 65,129, 275, 280,409 
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290-297, 468,490, 500, 577,378, 
580 

Sklaverei 61-77,81,85, 122,123, 
146, 187, 188,436, 448,450, 521, 
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Stadt (Spätantike) 260-263, 
278-279, 280 
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Stoizismus 48,55, 56,57,39,75, 
76:77 ,.111: 24: 234.218; 219, 
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Sünde 163, 265-266, 267, 296,495 

Sykophantentum 153 


Taufe 429, 493-494, 556, 558,595 


"Testament 40, +1-43, 68, 103, 150, 
524,534, 538,544, 568 
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Theater 181,194, 196, 197, 263, 
282 
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292, 314, 358,428 
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Tod 189, 214-217, 226-227, 
270-271,433-434, 468,47 3,480, 
+90 


Traditionen, jüdische 243-246 
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Alexandria 


122, 188, 262,270, 286, 
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Alexandros 533 
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Alexıios I. Komnenos 520, 522,545, 
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Alkuin 494,508 

Althiburos 316, 337, 339, 354, 365 
Alypios 354 
Amalti 522 
Ambrosius, hl. 
Ammianus Marccellinus 139 
Anatolien 521 

Ancona 90 

Andarchius +24 
Andromache 81 

Angers 447 

Angoul&me 400 
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266, 270, 318,401 


Träume 174,526, 377,580, 
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typikon 524,549, 551,570, 572 
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Wagenrennen 194, 196 

Wahrsagerci +88 
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Wucher 143, 149, 150 
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Würde 103, 107-108, 109, 111,113, 
114, 115,131, 173 


Zensur 170-172 
Zirkus 117,197, 263 
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Anouph 277 

Anthımus +22 
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Antiochia 233, 262,275, 277,279, 
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Antiochos d. Gr. 173 
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Antonius, hl. 275 

Apollon 211,212 
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338, 346, 347, 348, 350, 35+, 357, 
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Asınn 344 
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570 

Atticus (Hlerodius) 30 
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Auvergne +17,460 
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Avıtus 460 

Awaren 402 
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Bacchus 189-191, 216 

Bacchus (llausdes) 347 

Backovo (Kloster) 546 

Badorf: +19 

Baincthun +13 

Balkan 517 

Balsamon (Theodoros) 525,561 

Baltamod +53 

Banasa 324, 344 

Bardas 554 

Barontus (Mönch) +82-485 

Basilcios 540 

Basilecios I. 518, 537,540, 564, 584, 
588,591 

Basıleios Il. 
564, 566 

Basilcios von Caesarca 266, 280, 544 

Basilcios der Jüngere 547 

Basileios (Protospatharios) 578 
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Beaurech +17 

Beda Venerabilis +36 

Belgien 398 

Benedicta 37 

Benedikt von Aniane, hl. 410, 506 

Benedikt von Nursia, hl. 409, +11, 
415,417, 429, 463, 504, 505, 506, 
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Beppolenus 400 

Bernhard +52 

Besson +17 

Bilichildis +59, +78 

Blachernai (Kirche) 536, 592 

Bleicken 163 

Bocages +14 
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568, 573,584 

Bonifatius, hl. +16, 506 

Bordeaux +60, 466 

Bordelais +17 

Boso +04 

Boso (Gunthchramn) +40+, +75 

Boulonnais +13 

Bourg +17 

Bourges 466 

Burgund 398 

Brebieres +18 

Bretagne 398 

Brown(Peter) 15,121 

Brunichild +40+, 436, 450, 470 

Brutus 85 

Buchet (l.uc) +32 
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329-332, 338,339, 342, 343, 345, 
353, 357,359, 363, 366, 368, 382 

Burchard von Worms +88 
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Caclius 79 

Cacsar 28, 30,51,58, 107,133, 201, 
307 

Caecsarca 266 

Caesarius (von Arles) 495 

Caligula 199 

Cambrai 393 

Caracalla 195 

Cassianus (Johannes) 286, 288, 293, 
502,503, 504 

Castorius (llausdes) 337,343, 347, 
378 

Catilina 97, 142, 201 
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Catod. X. 143, 144 

Cato Uticensis 50,58, 61 

Cavusin 533 

Censorinus 111 

Chaimedes +40 

Chairemon (Abt) 288 

Champagne 409 

Charon 476 

Charsianon 546 

Childebert I. 443 

Childerich 398 

Childerich Il. +59 

Chilperich 393,419, 450, 470,497 

Chlodwig 391, 398,450 

Chlotarl. 425,450, 511 

Chlotar Il. 393, +39 
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Cicero 34, 35,36, 50, 51,79, 80,97, 
101, 105, 107, 110, 119, 124, 127, 
142, 156, 171, 195, 196, 210, 212, 
222, 347,508 

Claudianus 297 

Claudius 27,36, 51,62,83, 171,198 
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Clemens(von Alexandria) 59, 242 

Clermont-Ferrand +27, 508 

Cluny 509 

Colmar 407 

Columban, hl. 408, 409, 420 

Commodus 316, 382 

Compiegne 300 

Corbie +16, 507 

Gorbin(A.) 358, 360 

Cornelia 27 

Cornelius 260 

Crassus 109, 312 

Cuicul 314, 315, 326, 337, 340, 343, 
347,378 
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CGybard 400 

CGyprianus,hl. 119, 188, 260, 268 

CGysoing +24 


Dagobert 400 

Dalassena (Anna) 536 

Danielis 537,577 

Daphnopates (Theodoros) 578,583 
Darmon ().-P.) 332 

Datus +57 

Davidsohn 188 

Davus 71 

Delort (Robert) 463 

Demolon (Pierre) +18 
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Demosthenes 123 

Desmet (Sylvie) +72 
Deukalion 346 

Deuteria +50 

Devroev (Jean-Pierre) +53 
Diana 211,226, 376 
Didier(Herzog) +51 

Didier von Auxerre (Bischof) +24 
Digenis 526,533, 561,369, 588 
Diocletian 346 

Dionysos 356,376 
Dionysos (llausdes) 368, 382 
Dodana +52,502 

Domesdav Book 489 
Domitian 52,85, 16+, 199 
Donau 144,517 

Douar +18 

Drusus 38 

Duby (Georges) 403 
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Fdessa 291,517 
Fınhard +52, 508 
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Fpiktet 37,77 


Epikur 178,205, 214,216, 218,219, 
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Krasmus 350 
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Ktienne(R.) 310 
Kuagrius 280,286, 288,293 
Fuphrat 517 
Fuphron +66 
Furopa(llausder) 315,327, 343 
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532,559, 360,561, 362,364, 565 
Fustratios (Mlönch) 571 
Futhvmios (Mönch) 326 
Futhvmios (Patriarch) 372,580 
Kuthymios.d.]J. 546,359, 566 
Fva 277,285,292, 293, 297,428, 

377 
Fırard 424 
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Flavıus Germanus 344 
Florenz 188 
Folz(Robert) 407 
Fonteius (Haus des) 35+ 


Fortunatus (Bischof) #414, 417, +18, 


+19, +34 
Foucault (\lichel) 48, 76 
Fredegisk +53 
Fredegunde +24, 450 
Frejus 109 
Frenouville +32 
Freyr +29 
Frodebert (Bischof) 508 
Fronto 27,87,95,224 
Frotharıus (Bischof von Metz) +60 
Fulk (Erzbischof von Reims) 469 
Fustelde Coulanges (N. D.) +03 


CGralba 30 

Galbraith 159 

CGralenus 61,63, 74,735, 128, 130, 
147,150, 174,177, 235,253, 256 

Galeswinthe +50, 497 

Crallien 296, 358, 393, 397, +11, 
466,487 

Ganvmed 85,226 
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(iemma 332,534,538, 358, 568 

Gsenesios 564, 368 

(Gsenoveva,hl. +39 

Cierasa 29] 

(sermanicus 25,203 

Gsetulien 346 

Gilaber (Radulfus) +70, 492 

Gilvkeria 546,571 

Gombrich (FE. H.) 183 

Gortys(in Arkadien) 195 

Giozlin +62 

Gracchen 162 

Gregor von Nazianz 318,323 

Giregor von lours 393, 397,401, 
408, +13, +18, +19, 422,424, 427, 
+30, 434,444, 451, +53, 468,470, 
475,478, 488, 492 

Griechenland 99, 126 

Grimlaicus +11 

Grrottaferrata (Kloster) 589 

Guibert von Nogent +92 

Gundowald +88 

Gunthchramn +33. +34, 470,478, 
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Hadot (Pierre) 221,222 
Hadrian 7+,73,853 


Hadrumetum 341,345, 35+, 368 

HagiaSophia 391 

Halitgar von Cambrai 500, 502 

Hecktor 81 

Hercules 181,187, 190 

llercules (I laus der Taten des 11.) 
315, 336, 365 

Hermaphrodit(llausdes) 357 

Hermas 248-250, 251 

Ilcrodius Atticus 30, 224 

Herouvillette 475 

Heuclin(Jean) +11, +32 

Hlicrax 286 

Hieronymus, hl. 26, 59 

Hilda +79 

Hiltrude (von Liessies) +11 

I-lımerios (Protospatharios) 561 

Ilınkmar (Erzbischof von Reims) 
408,430, 448, +5 1,468, 508 

Hippokrates 312, +31 

Hippo 270,275 

HI. Johannes von Patmos (Kloster) 
3, 

Ill. \lamas (Kloster) 347,372 

Homer 53, 2+42 

Hloraz +2,53,71,81,85,97, 110, 
142,175, 177, 18+, 193, 196, 211, 
2,2 

Hordain 475 

Hrotsvitha von Gandersheim 
(Nonne) 308 


Importunus (Bischof von Paris) 508 
Ingerina (Eudokia) 337, 56+ 
Innozenz I. (Papst) +52 
Isidor von Sevilla +54 
Isokrates 133 

Isracl 245, 246, 248 

Istrien 109 

Italien 99, 296, 398, 409 
lulius 354, 356 


Jahwe 204 
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